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Borwort, 


Wenn ich dieſe Vorleſungen, welche unmittelbar nach dem 
Ungluͤcke, das meine Vaterſtadt Baſel betroffen hat, im Win⸗ 
ter 1833 auf 34 zur Aufrechterhaltung gebeugter Gemuͤther 
und zu eigener Staͤrkung und Erholung gehalten worden ſind, 
dem Drucke uͤbergebe, ſo geſchieht es zunaͤchſt, um meinen 
Zuhoͤrern und Zuhoͤrerinnen, von denen ich vielfach dazu 
aufgefordert worden bin, ein Andenken an die in geiſtiger 
Gemeinſchaft durchlebten Sonnabende zu hinterlaſſen. Zu⸗ 
gleich aber glaube ich, daß das Buͤchlein, deſſen 2. 
Baͤndchen naͤchſtens folgen wird, auch in einem weitern 
Kreiſe einige Beachtung finden duͤrfte, einmal als Geſchichte 
einer thatenreichen Vergangenheit, und dann als Zeugniß ei: 
ner verſchieden beurtheilten Gegenwart. Was bad erfiere be: 
trifft, fo Tönnte zwar bei dem Reichthum unfrer Literatur an 


deutſchen und fchweizerifchen Reformationsgefchichten (ich erin⸗ 


nere .nur an die trefflihen Werke von Marheinede, Spies 
ter, Woltmann, Menzel, Raumer, fo wie von Heß, Wirz, 
Kirchhofer, Prof, 3. 3. Hottinger) dieſe minder ausführliche 


Schrift überflüffig erfcheinen. Allein wenn in ben erflern der. 


genannten Werke die deutfche, in ben legtern die ſchweizeriſche 
Reformationsgeſchichte geſondert behandelt, nirgends aber 


fonft wo, fo viel mir bekannt, das Wefentlichfte aus beiden 
in beftändiger Beziehung’auf einander und zum Behufe Nicht: 
gelehrter in faßlicher Kürze bearbeitet worden ift, fo bürfte 
biermit dem eigenthümlichen Bebürfniffe derer abgeholfen 
fein, die fich gleichmäßig in beiden unterrichten wollen. 
Daß nun auch das ſpeciell Baſelſche hie und da mit ei⸗ 
ner größern Ausführlichkeit heraustritt, erklärt fich aus dem 
urfprünglichen Zwede der Vorlefungen, deren Charakter ich auch 
in der Ueberarbeitung nicht verrifchen wollte; denn ich glaube 
mit vielen andern, daß bei hiftorifchen Darftellungen gerade 
dad kecke Hervorragen bes Individuellen unter dem Allges 
meinen ben Netz ber Lebendigkeit und Anfchaulichteit auch 
für die erhöht, die in dieſem Belondern nur einen Spiegel 
des Allgemeinen fuchen. Und fo wird denn mancher Leſer, 
dem eine Monographie über die Baſelſche Reformation zu 


fern läge, was ihm bier geboten. wird, als eine Zugabe zum 


Uebrigen mitnehmen; wo nicht, fo darf er nur außer Bor: 
lefung 2.-noch bie und da ein paar halbe Seiten überfchla- 
gen, und dem’ Uebel iſt geholfen. , 

Das Zeugniß der Gegenwart betreffend, fo halte ich zwar 
biefed, in wie fern ed meine Privatanficht ausbrüdt, gar nicht 
für fo wichtig. Wenn ich aber aus ber liebevollen Theilnahme, 
bie meine Vorträge gefunden haben, einigermaßen abnehmen 
darf, daß die darin audgefprochenen politifchen nnd religioͤſen 
Grundfäge, wenigftens der Hauptſache nach, der Auddrud 
der Sefinnung vieler meiner achtungswertheſten Mitbuͤrger 
ſeien ſo moͤchte ich gern einen billigen dritten urtheilen 
laſſen, was es mit den uns allen ins Gelage hinein ge⸗ 
machten Vorwuͤrfen eines engherzigen Ariſtokratismus und 
Pietismus auf ſich habe. 
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Sollten indeſſen auch hier einige, wie ſchon geſchehen 


iſt, in meinem Weſen und Streben „eine Mitteltinte zwiſchen 


theologifchem Liberalismus und politifcher Servilität ” finden 
wollen, fo gebe ich zu, daß es allen denen fo vorkommen 
mag, welche bie ebelfle ber Freiheiten, die einer klaren religid- 
fen Ueberzeugung, weit hintanfegen hinter die Ungebundenheit 
einer aufwuͤhlenden Wilikuͤr im Handeln; woher fich denn 
auch die glänzende Aufnahme erflären läßt, welche neulich 
eine Mitteltinte von ganz entgegengefeßter Mifchung in ben 
„Worten eines Gläubigen” auch bei denen gefunden hat, 
welche dem chrifllichen Leben fonft feindlich gegenüberftehen. 
Aber auch bier hat es fich bewährt, wie eine bei all ihrem 
poetifchen Anftriche unflare, phantaflifche Frömmigkeit ſich 
den Zwecken bed Jacobinismus von jeher dienfibarer gemacht 
bat, als die befonnene und vernunftgemäße Auffaflung der 
Chriftuslehre, eine Thatſache, welche die prophetifche Stimme 
bes fel. Tzſchirner vor Jahren fchon mit deutſch⸗proteſtan⸗ 
tifcher Kraft und Klarheit nachgewieſen. Doch, wer glaubt 
unſrer Predigt? — 

Weiter habe ich zu dem Buͤchlein nichts hinzuzufügen. 
Streng wiſſenſchaftliche Forderungen wird man an daſſelbe 
nicht machen; doch werde ich, als zugleich von Berufs we⸗ 
gen zu hiſtoriſcher Genauigkeit verpflichtet, fuͤr Nachweiſung 
von Maͤngeln, die ſich leicht einſchleichen konnten, dankbar 
fein. Da ich die vor längerer Zeit zu andern Zwecken bes 
nutzten Quellen nicht alle bei der Hand hatte, fo konnte ich auch 
bie Citate nicht immer fo genau geben, ald ich gewünfcht hätte, 
und mußte oft nur andern folgen. Bon Marheinede's Re: 
formationsgeſchichte benußte ich bloß die ältere Ausg. (1816.), 
welcher die Anführungen gelten. Die übrigen Anmerkungen 


find theils erfl bei ber fehriftlichen UWeberarbeitung hinzuge: 
kommen, theild find fie urfprüngliche, zur Borlefung gehörige 


Gloſſen. 
Moͤge dem in der Ferne gedruckten Buchſtaben dieſelbe 


Nachſicht zu Theil werden, deren ſich das geſprochene Wort 
in der Naͤhe zu erfreuen hatte! | 
Bafel, vor den Sommerferien 1834. 


Der Berfaffer. 
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Die Sitte , Vorlefungen dor einer gemiſchten Verſammlung zu 
haften, iſt feit mehrern Jahren unter uns einheimifd ‚geworben, 
und bat fi, wie fo manches Gute und Müsliche, mitten un: 
tee ben Stürmen erhalten, bie um uns her getobt und im 
Innern unfers einft fo glücklichen Landes gewühlt haben. 
Wenn nun auch ih es wage, das erfte Mal am biefe Sitte 
mich anzufchließen, im einer Zeit, welche im mehrfacher Bezie⸗ 
bung berartigen Beſtrebungen ungünftig zu fein fcheint, fo ges 
ſchieht es zwar einerfeitd mit dem Gefühle der, Wehmuth und 
des. Schmerzes, dem fich keiner entziehen kann, der Die jetzigen 
Tage mit den frühern vergleicht, anderſeits aber auch mis dem 
dee Erhebung und des Vertrauens, das keinem fehlt, bes 
über die Gegenwart fi zu erheben und, durch ihr trübes Mit: 
tel hindurch, aus ber fchönern "Dergangenfeit in eine beſſere 
Zukunft ahnende Blicke zu thun weiß.. 

Dieſes Gefuͤhl der Erhebung und dei Vestsauens wird 
aber befonders in mir genährt und fol boffentlih auch in 
Ihnen, Werehrteflel geweckt werden - buch. ben Gegenftand 
ſelbſt, den ic zu behandeln mir vorgenommen. In eine 
Beit will ih Sie zurüdfühen, da unſer Bafel groß unb 
bedeutend war, in ber es einen Lichtpunct bildete nicht im 
ber Schweizergefchichte allein, Sondern in ber Geſchichte bes 
gebildeten Europa’s. Aber ich würde nicht wagen, den Vor⸗ 
hang diefeß reichen Gemaͤldes zu lüften, wenn ber Blick auf 
baffelbe uns nichts, anderes fagen follte, als wir waren es 

Hagenbach Vorleſ. üb. Ref, i 


einft (Seimus Troes), wenn er feinen andern Troſt uns ges 
währte, als den der Erinnerung, an deren fümmerlichen Flam⸗ 
‚ men ber abgelebte Greis ſich wärmt, wenn bas Feuer der 
Sugend in ihm erlofhen iſt und er nicht mehr nachzulom= 
men vermag dem Streben bes jüngern Gefchlechts. 

Dieſe fpießbärgerlihe Betrachtung ber Gefchichte 
(denn anders kann ich fie nicht nennen), die nur zu erzählen 
weiß, was die Väter waren, und mit einem bald verfchmerz- 
ten Seufjer ſich deſſen getröftet, daß es jegt eben nicht mehr 
fei, wie ehemals, fich dabei aber an ber Behaglichkeit bes 
Lebens nichts abgeben läßt, fie ift keines edlen Menfchen, 


eines Achten Bürgers, im böhern Sinne des Wortes, wuͤr⸗ 


dig. „Nie zu verzweifeln am gemeinen Wefen” (nunquam 
de republica esse desperandum) , und am wenigſten in Zei⸗ 
ten der Prüfung und Gefahr, das war fchon der Alten Wahl: 
ſpruch, das fol auch der unftige fein beim Beginne biefer 
Vorleſungen. 

Ich bin- zwar weit entfernt, es zu verkennen, daß eine 
jede Zeit ſelbſt ihre Zeit hat, daß in der Geſchichte ſich 
nichts auf dieſelbe Weife wiederholt, und daß das bloße Co⸗ 
piren früherer Erfcheinungen nicht viel beſſer fit, als die todte 
Erinnerung. Es fällt mir daher auch von weitem nicht ein, 
das 15. ober 16. Sahrhundert wieder heraufbelchwären zu 
. wollen mit allen feinen Borzügen und Mängeln. Sch bes 
greife auch. wohl, daß manche dußeren, jest bedeutend verän- 
berten Umſtaͤnde dazu beitrugen, damals unfre Vaterflabt in 
den Rang der erflen Städte zu erheben; aber ich kann mich 
eben fo wenig Überzeugen, daß dieſe äußern Umftände es al: 
lein geweſen. 

Fragen wir (und die zu erzaͤhlende Geſchichte ſoll es uns 
beſtaͤtigen), was der eigentliche Hebel geiſtiger Bedeutſamkeit 
war, der unſer Gemeinweſen auf die Höhe hob, bie es ba- 
mals hatte, fo war es doch vor allem und vorzüglich der ge: 
funde, feomme, gute Sinn ber Väter felbft, den wir bei allen 
Mängeln an ihnen ehren müfien, und diefer Sinn kann zu 
allen Zeiten wieder erweckt und genährt werden. Es find ja 
gerade bie Zeiten ber allgemeinen Noth und Bedraͤngniß, deren 
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ſich Gott bedient, um ein Volk aus dem Schlummer ˖der Traͤg⸗ 
heit aufzuruͤtteln und einen neuen Geiſt ihm einzuhauchen, wenn 
es ſich deſſen empfaͤnglich zeigt und die Mittel benuͤtzt, die er 
ihm an die Hand giebt. Dieſe Mittel ſind noch in unſrer Ge⸗ 
walt, fo ſehr man uns äußerlich beengt und gedruͤckt hat. Sinn 
für Geiftesbitdung und Wiſſenſchaft, Glaube und Liebe, From: 
migkeit, Wohlthätigkeit, Muth und Tapferkeit — fie find nicht 
unter und ausgeftorben; fie haben ſich vielmehr in ber legten 
Zeit auf verfchiedene und rühmliche Weife Lundgegeben, wenn 
auch unter unglüuͤcklichen Verhaͤltniſſen. Was uns einzig fehlt, 
ift — ich fage es gerade heraus — das harmoniſche Zu: 
fammenwirten dieſer Kräfte. Hierin liegt bie zu bie 
fee Stunde unſre Schwäche, und bie Schwäche unfter Zeit 
überhaupt, und hierin werben wie fo fehr von ber frühern be- 
ſchaͤmt. Was unfre Väter waren, das waren fie ganz, aus 
einem Stide gefchnitten, aus einem Suſſe hervorgegangen. 
Nicht wollte die Geiſtesbildung, die Wiflenfchaft und Kunſt alles 
allein erreichen durch Aufklaͤrung des Verſtandes, ohne Bildung’ 
bes Herzens und Feſtigung des Willens, ohne Glauben und 
Gebet, ohne Demuth und die alles verklaͤrende himmliſche Liebe; 
noch mwähnte die Frömmigkeit der wahrhaft Erleuchteten bucch 
Verdaͤchtigung und Herabfegung der Wiffenfchaft und durch Hem⸗ 
mung ihrer Zortfchritte das Reich Gottes zu fördern. Nice 
meinte ber weltliche Arm durch menfchliche Kraft und Kiugheit 
alles auszueichten; noch fuchte eine verweichlichte Anficht des Les 
bens dem Kampfe audzumweichen, wo er nothwendig geworben ; 
und wenn auch, was nicht zu laͤugnen iſt, ſolche einfeitige Mich: 
tungen auch damals, ja unmittelbar vor der Reformation, fogar 
in flarten Gegenfägen bervortraten, fo wurden fie gerade durch 
diefe bekämpft und beſiegt. Ja, auch innerhalb der Reforma⸗ 
tionsgefchichte felbft wird fich uns biefer Kampf gegen einfeitige ° 
Verſtandesbildung auf der einen (Erasmus), und gegen Gefühle: 
ſchwaͤrmerei auf der andern Seite (Wiedertäufer) wiederholen, 
und wir werben fehen, wie bie Zeit barlıber gerichtet hat. Da⸗ 
bin aber haben eben auch wir zu arbeiten, daß das, was in 
‚vereinzelten, und eben deßwegen einfeittgen Beſtrebungen Gu⸗ 
tes und Löbliches unter uns iſt, mehr und mehr in ein San: 
» . 1 % - 
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zes vereinigt, daß durch richtige Einſicht in die verſchiebenen 
Beduͤrfniſſe unſres Gemeinweſens und durch harmoniſche Durch⸗ 
dringung der geiſtigen Intereſſen der Brennpunct gefunden 
werde, in dem die Strahlen unſres geiſtigen Lebens ſich zu 
ſammeln haben. 

Dazu, glaube ich, duͤrfte gerade die Betrachtung bes Re⸗ 
formationszeitalters binführen. Dort haben wir dem 
einen Brennpunct gegeben, zu bem wir hier den andern, ben 
entfprechenden, zu fuchen haben. Unſre Zeit fol in jener ſich 
wieder fpiegeln, unfer Licht an. jenem ſich entzunden. 

Sch babe fchon bei ber Ankündigung biefer Vorleſungen 
darauf hingebeutet, dag unfre Zeit. vielfache Vergleichungspuncte 
mit ber Zeit des 16. Jahrhunderts darbieten dürfte, womit ich 
aber keineswegs meinte, beide Zeiten feien in ber That ſich voll- 
kommen glei zu nennen. Im Gegentheil foll es ber Zweck 
diefer Stunden fein, zwar auf das Aehnliche einiger Erfcheinum- 
gen aufmerffam zu machen, was fich indeffen jedem von felbft 
leicht darbietet; aber auch noch vielmehr auf bie Grundver- 
ſchieden heit hinzumeifen zwifchen fo manchen Beflrebungen 
unſrer Tage und denen ber Reformatoren.. 

Einer oberflächlichen. Gefchichtsbetrachtung begegnet ed naͤm⸗ 
lich gar: zu leicht, daß fie Erfcheinungen, die ſich bloß in äu- 
fern Zufaͤlligkeiten ähnlich find, für bem innen Wefen nad) 
gleich nimmt: ein. großer und geführlicher Irrthum, Der fich 
befonders auch in ‚unfrer Zeit häufig Eundgegeben hat beim Zu⸗ 
fammenftellen berfelben mit bem Zeitalter der Reformation. 

Laſſen Sie mid) diefe ſchiefen, aber nichts beflo weniger 
häufig wiederhoften Vergleichungen etwas näher charakterificen, 
ohne daß mir jegt ſchon Ihre Unrichtigkeit förmlich barzuthun 
bemüht wären. Diefe foll ſich vielmehr aus ber Geſchichte 
ſelbſt ergeben. 

Es find in der That. fehr verfchiebene Laute, welche fd 
ſolche falfche Vergleihungen zu Schulden kommen laffen, und, 
wie denn Überhaupt die Ertreme fich in. gemwiffen Behauptungen 


berühren, fo iſt e8 auch bier der Fall. 


Am bäufigften hört man wohl von der abſoluten Bewegungs⸗ 
partei, den ſogenannten Radical en, das ſtuͤrmiſche Mefen jept: 
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ger Zeit gegen alles Beftehende mit der Reformation rechtfertigen. 


Da duͤnkt ſich wohl mancher, der, in feiner Schulmeisheit von ge: 


ſtern ber, ſich über alle religioͤſe Vorurtheile erhaben glaubt, ein 
Feiner Luther zu fein, wenn er weiblich auf das Treiben ber Pfaf⸗ 
fen ſchmaͤht, die Denkmäler der Geſchichte als ein Achter Bilder: 
flürmer zerteimmert und die Preßfreiheit benüst, feinem per: 
fönlichen Haffe gegen Obere und Vorgefeste Luft zu machen. 
Daß aber Revolution keine Reformation, baß bloßer 
Miderfpruch gegen das Beftehende noch kein Proteftantiemus, 
amd leere Aufklaͤrerei keine evangelifche Sreiheit fei, das, glaube 
ich, werde aus einer unbefangenen Betrachtung ber Gefchichte 
deutlich’ genug hervorgehen. Auch fehen dieß bie Weiterblicken⸗ 
den biefer Partei ſelbſt ein, daher fie auch der Reformation als 
folcher nur ein fehr zweideutiges Lob fpenden und lieber etwa ber 
Erfindung der Buchdruderkunft, dee Entdedung Amerika's, oder 
irgend einer andern großen VBegebenheit das Hauptgewicht in 
der Wagſchale der neuern Gefchichte beilegen,, jedenfalls aber 
der Gründung der nordamerikaniſchen Freiſtaaten, und vor allem 


ber erſten franzöfifchen und der Fuliusrevolution, einen Kranz 


zuerkennen , deffen die Reformation nicht würdig fei*). 


*) Auffallen muß ed unter anderm, wenn Oken in ber Eroͤff⸗ 
stungsrebe ber Züricher Hochſchule, welche eine kurze Skizze der Ent⸗ 
widiung ber Menſchheit giebt, weber bes GHeiftentbums, nod ber 
Reformation erwähnt, Wie weit v. Rotteck die Reformation hinter bie 
Revolution zurüdftellt, darüber fehe man den 8. Band feiner Welts 
—5 von Anfang. Doch iſt dieſe Verſchiedenheit der Anſicht der 

inge etwas Natuͤrliches. Aber was ſoll man dazu Tagen, wenn Boͤr⸗ 
ne, der Vielgelefene und Wielbewunderte, ſich in den Briefen aus 
Paris, Bd. 1. ©, 75., alfo ausſpricht: „Ach, Luther, wie unglüds 
ulih bat der uns gemacht. Er nahm uns das Gern und gab uns 
„Logik, er nahm uns den Glauben (!) und gab uns Wiffen, er lehrte 
‚sand rechnen und Ha und ben Muth, der nicht zähle. Er 
„uns die Freiheit, 300 Jahre ehe je fällig war, ausbezahlt, und ber 
„ſpitzbuͤbiſche Disconto verzehrte fait das ganze Kapital. Und bad We⸗ 
„‚mge, was ev und gab, zahlte er wis ein ächter, baarlofer beuticher 
„Buchhaͤndler in Buͤchern aus, und wenn wir jegt, wo jebes Volk 
„bezahlt wird, fragen, wo iſt unfre Freiheit? antwortet man, ihr 
„habt fie ſchon ange — da ift bie Bibel. Es ift zu traurig! Keine 
„Hoffhung, daß Deutfchland frei werde, ehe man feine beften Lebenden 
„Philoſophen, Theologen und Hiftoriker eufertüpfe und die Schriften 
„dee Berftorbenen verbrennt.‘ DS auf diefen Religion und Wiſſen⸗ 
haft zerftörenden Vandalismus bie newere Freiheit ausgehe, haben 
Männer, wie Riebuhr, nur allgutief geahnt, und bie Zeit wird uns 


sr 


Nicht viel beffer aber iſt das Urtheil derer, die zur Partei 
der abfoluten Ständigkeit gehören, ber Stabilität: und Reactions⸗ 
- männer. Diefe felbft zerfallen fr ung wieder in zwei Claſſen, in 
die Stabilen der katholiſchen und in die der proteftantifchen Kirche. 
Beide faſſen ebenfalls die Erfcheinung der Reformation gleich 
fhief und einfeitig auf. Die erſtern ſtimmen barin mit den 
Radicalen ber gewöhnlichen Art überein, daB auch fie in bee 
Meformation nur Revolution fehen, nur mit dem Unterfchiebe, 
daß fie die gleiche Erſcheinung verbammen aus benfeiben Grin: 
den, aus welchen jene fie preifen. „Da fieht man,’ fagen fie, 
auf daB Treiben umfrer Zeit hinweiſend, „die Früchte der ges 
priefenen Glaubensfreiheit; da fieht man, wohin bie Lostren⸗ 
nung von ber allein felig machenden Mutterkirche gefuͤhrt hat. 
Kehret zuruͤck in den Schooß berfelben, helfet uns dämpfen bie 
Flamme, die Luther und feine Genoffen in Europa angezuͤn⸗ 
det, und wenn ber Altar wieber feſtſteht, fo werben auch bie 
Throne nicht mehr wanten.” Namentlich if. diefe Stimme. 
bäufig auch in unſrem Baserlande gehört worden. Der Man: 
gel an politifcher Einheit, das Schwinden ber alten Bruders 
treue, der fchweizerifchen Biedetkeit, des eidgenoͤſſiſchen Zu⸗ 
trauen® iſt häufig aus der Quelle der „unglüdfeligen” 
Kirchentrennung hergeleitet worden. In Zeiten der mißbrauch⸗ 
ten Sreiheit und Aufflärung haben ſolche Behauptungen ber 
Reactions⸗ und Reſtaurationsmaͤnner einigen Schein, der Leiche 
auch die befjer und froͤmmer Gefinnten, die Gutmüthigen ver 
blenden kann, wenn nicht grümdlichere Einfiht in die Sache 
heilfam zuvorkommt. 

Die Geſchichte wird uns aber lehren, wie keineswegs Leicht: 
finn und Unglaube, hohle Sreidenkerei und Aufklärerei die 
Schritte der Reformatoren Ieiteten, umd wie der Vorwurf atheiz 
ftifcher Frivolität weit eher auf einer großen Zahl ihrer dama⸗ 
ligen Gegner, als auf ihnen felbft laſtet. Sie wird uns leh⸗ 
ven, wie das mit Gott unternommene Wert durch und 


noch manches lehren. MWebrigens muß Hr. Boͤrne Luthers Schriften 
fo wenig gelefen haben, al& nody viele andere, über bie er urtheilt, 
fonft würbe er nicht fo ungluͤcklich räfonniren. Bon ähnlichen Urthei⸗ 
len Heine's jpäter. 
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durch auf Stauben ruhte, auf ernſter, nach Heiligung 
ſtrebender Geſinnung. Sie wird uns augenſcheinlich, unterflüge 
von der ganzen neuern Gefchichte, zeigen, wie gerabe das revolar 
Sionäre Treiben an dem wohlverflandenen Evangelismus einen 
mächtigen Damm bat, und wie daher ber Zunder zu gewalts 
shätigen Empörungen in katholiſchen Ländsen von jeher mehr Nahe 
wuug erhalten hat, als in proteftantifchen, . Wergleichungen im 
Großen wie im Kleinen, in ber Nähe wie in ber Berne, kaum 
jeder ſelbſt anftellen in dieſer Beziehung: - Wer ſich indeſſen 
genauer daruͤber unterrichten will, dem iſt bie claſſiſche Schrift 
des verewigten Superintendenten Tzſchirner im Leipzig zu 
empfehlen *). 

Was aber namentlich unfer politiſches Unheil in der 
Schweiz betrifft, fo werden wir ſehen, wie ber Same dazu 
ſchon früher gefäet wurbe, und wie gerade Zwingli und die Sei: 
nen. aufrichtige Freunde des Vaterlands waren. Gicht man 
aber befonders auf bie neueften zerſtoͤrenden Ereigniſſe, fo dürfte 
wohl fchwerlich jemand behaupten,: daß bie Reformation babei 
eine Band im Spiele gehabt habe; ja, daß hier ganz andere. 
Beweggruͤnde obgemwaltet, als zu ben Zeiten ber Kirchentrens 
nung, davon haben ſich die achtungswertheſten unſrer katholi⸗ 
ſchen Mitſtaͤnde fattfam überzeugen mögen 

Endlich aber ift auch die Meinung derer unrichtig, welche 
vom religioͤsſ⸗ proteſtantiſchen Geſichtspuuete ans, und im Ges 
‚genfag mit ben beiden genannten Parteien, etwa fo fprechen: 
„Die Reformation ift allerdings nicht ein und daffelbe Mit 
Revolution, nein! fie iſt ihre beſtes und ſicherſtes Gegengift. 
Aber (fegen fie hinzu) eben deßhalb, weis fie ein ſichtbares 
Merk Gottes ift, müflen wir aud gang und in jeder Be⸗ 
ziehung zu ihre zuruͤckkehren. Wir müflen benfelben Glau⸗ 
ben mit benfelben Worten befennen, wie damals die Refor⸗ 
matoren ihn in ihren Werken, uamentlih in dem öffentlichen 
Bekenntnißfchriften, ausgeſprochen haben. Ste allein waren bie 
geweiheten und von Gott beftellten Erklaͤrer des göttlichen Wor: 





*). Proteſtantismus und Katousenus ‚aus dem Standpuncte 
der Politik betrachtet. 2. Ausg. m. 1872. 
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us. Was die neuere Zeit Fortſchritte der Wiſſenſchaft zu nen⸗ 
nen beliebt, iſt Abirrung vom evangeliſchen Glaubensgrunde, 
eine falſch berühmte Kunſt eitler Philoſophie und verwerflicher 
Retionaliemus.” Auch hier ſoll und wird bie Geſchichte ung 
zeigen; wie die Reformation keineswegs als eine für allemal 
abgefchloffene zu beteachten ff, wie nicht ihre Buchſtabe, fon= 
been ihr Geiſt, nicht: die Form, fondern das Wefen, bie 
durch die Form hindurchleuchtende ewige Idee es tft, für 
weiche rote ums begeiſtern ſollen, und wie nicht im ſinnloſen 
Nachbeten einer abgeftorbenen Orthodoxie, fondern in ber freien 
Erneuerung der’ Gefinnung bie Aufgabe des proteſtantiſchen 
Geiſtes liege. Nicht eine neue, untrügliche Offenbarung wolle 
ten jene Männer ums geben, fondern auf bie ſchon gegebene, 
fo gut fie es vermochten, wieber hindeuten, dem Geifte Gottes’ 
die weitere Befruchtung des Werkes ühberlafiend. Nicht Luther- 
thum und Calvtnismus, fondern Chriftentyum und vernuͤnfti⸗ 
gee Bibelglaube ſollten die Grundlage bes Gebäudes fein. 
Darum wollten fie aber auch dev Bibelforfhung keine Feſſein 
anlegen, fondem vom bes Feſſeln der Tradition und Menfchen- 
fogung fie befreien; benn fo wenig bie Reformation eins ift 
mit Revolution, ‚eben fo wenig ift fie eins mit Reflauration”), 
oder gar mit Reaction. Mer aber dieß nicht begreifen will 
und meint, ed muͤſſe durchweg beim Alten bleiben, ber. handelt 


gewiß folgerichtiger,, wann er zur Fatholifchen Kirche ubegehe | 


‚al8 wenn er zur reformirten fich bekennt. 

- Wenn aber nım fo weder die abfolute Bervegungspartei, 
noch die abfolute Partei des Stillſtandes und der Verfumpfung, 
alfo keinerlei Art vonAbſolutismus, in ber Reformation ihe 
geeignetes Vorbild finder, obwohl ich zugebe, daß, weil alles 
Menſchliche unvollkommen ift, aud) aus Ihrer Gefhichte Ein- 
zelnheiten ſich herausheben laſſen, welche ber reinen Idee des 
Proteſtantismus ſelbſt widerſprechen und ſomit einen Flecken 
im Gemaͤlde bilden; fo koͤnnte man fragen, von welcher Art 


S 
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*) Mir nehmen bie Worte in bem einmal uͤblichen Sinne; denn 
in einem andern ©inne 'war die Reformation allerdings auch wieder 
Reflauration. Es kommt nur darguf an, was reſtaurirt werke, 


- 


- "ab Richtang fol. denn die Neformation bes 16. Jahehemnderts 
ein Vorbild fein, welches Steben darf ſich mit Geunbe verfnres 
chen, an ihr einen Halt, an ihr. ein leitendes Princip zu finden? 

Es ik in unfeer Zeit viel gefprochen worden von einen 
fogenaunten Syſteme ‚ber rechten Bitte (juste milieu), und es 

‚ fengt ſich noch, nachdem wir bie Extreme betrachtet haben, wie 
zu diefem bie Reformation fich verhalte? Allein Hier kommt 
es zuerſt viel darauf an, was man eben unter der rechten Mitte 
verſtehe? Soll biefelbe ein. charakterloſes Schwanken ausbriden 
zwiſchen zwei Aeußerſten, ein theilweiſes Hinuͤber⸗ und Herlibers 
neigen bald auf bie eine, bald auf bie andere Seite, ein prin⸗ 
chpiofes Halbpartmachen · zwiſchen Weiß und Schwarz, zwiſchen 
Recht und Unrecht, zwiſchen Licht und Finſterniß, fo werden 

wir zwar fuͤr ein ſolches Benehmen wenigſtens annaͤhernde Vor⸗ 
bilder finden in dem Zeitalter der Reformation, und jedem von 

Ihnen tritt wohl von felbit bas Bild des fonft fo verdienſtü⸗ 
den, aber charakterſchwachen Erasmus vor die Seele. Allein 
bem Prineip dee Reformation, wie fie Luther, Zwingli, 

Dekolampab und Calvin wollten, ift dieſes juste milieu fremb, 
Aber eine Mitte giebt es ficherlih und muß es geben, bie 
wicht ſowohl zwiſchen, als über ben Ertremen liegt, bie 
nicht ſowohl in Ausgleihung (Nivellirung) bes Mängel, 
als in moͤglichſter Vermeidung und Enifernung berfelben von 

vorn herein beficht. Es muß eine Art des Denkens und 

Seins geben für den vernünftigen Menfchen, bei welcher bie 
umfaffendfle und ungehemmtefte Ausbildung feiner Denkkraͤfte 
im Gleichgewichte bleibt mit ber Bildung feines Herzens, bei 
welcher die Ausübung der freien Forſchung in dem verfchiedens 
flen Gebieten des Wiſſens keinen Abbruch thut jener innigen 
Freudigkeit bes Glaubens, womit er ſich au feinen Gott ans 
ſchüeßt, bei welcher vielmehr bae Gefühl der gaͤnzlichen 
Abhängigkeit von Gott, aber auch von Bott allpin, 
fih tundgiebe in dem Bewußtſein ber hoͤchſten, ungetruͤbten 
Sreiheit nah außer hin. Eine forche Art des Denkens und 
Seins verlange das Chriftenthum, daB als eine Religion 
ber Menfchheit jeber Anlage bes Geiſtes und Herzens, bie der 
Schöpfer in uns gelegt bat, zu ihrer naturgemaͤßen Entwick⸗ 
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tung verhelfen, das als eine Religion bes Beiftes ben Goͤtzen⸗ 
dienft des tobten Buchſtabens vernichten, das als eine Religion 
der Eriöfung und der Verſoͤhnung alle unwürbige Fefſ⸗ 
fein bes Geiftes abſtreifen, Irrthum und Sünde in uns tigen, und 
ben Segenfag von Idee und Wirklichkeit durch bie Kraft des Glau⸗ 
bens und der Liebe in uns vermitteln will. In wie fern nun bie 
Reformation, ihrer eigenthuͤmlichen. Tendenz nach, nicht® anderes 
bezwedte, als eine damals wie immer zeitgemuͤße Erneuerung 
des durch viefache Irrthuͤmer und Mißbräuche verunftalteten 
Ehriſtenthums feinem lebendig machenden Geiſte 
wach, ſo liegen in ihr allerbings mehr, als irgendwo ſonſt, die 
Bedingungen klar und deutlich ausgeſprochen, unter denen 
allein das Streben nad Vervollkommnung und Wereblung der 
Menſchheit einen gefegneten Fortgang haben kann. Ste iſt 
uns ein Fingerzeig von höherer Hand nach dem wahren juste 
milieu, welches nur befteht in ber tiefften und innigften, b. 5. 
in ber organifhen Vereinigung von Herzensfroͤmmigkeit und 
Geiſtesklarheit, Geiſtesfreiheit. Zwiſchen den Abgründen des 
Aberglaubens und Unglaubens, ber Knechtſchaſt und des poli⸗ 
tiſchen Freiheitsſchwindels hindurch, über die Irrgaͤnge der 
Zweifelſucht und bie phantaſtiſchen Kruͤmmungen ber Schwaͤr⸗ 
merei hinweg, laͤßt ſie uns den heitern Blick thun nach der 
über dem Menſchengeſchlechte im Oſten aufgegangenen und taͤg⸗ 
lich ihr neu wieder aufgehenden Sonne bed Heils, in deren 
Strahlen allein die Bluͤthen der geiſtigen Schoͤpfung gedeihlich 
ſich emporrichten. 

Ich wiederhole es nochmals, und werde es zu wiederholen 
noch öfter Gelegenheit finden, daß ich damit keineswegs bie 
Fehler und Verirrungen ber Einzelnen, und felbft ber Gröften, 
die über den Schauplag jener Zeit hinweggegangen, beſchoͤnigen 
und jebe einzelne That berfelben als eine in Gott unternom: 
mente ober gar in ihm vollendete darſtellen will. Das Menfch: 
liche wird uns auch hier, und zwar öfter betrüubend genug, bes 
gesnen. Aber wie aud) der einzelne Menſch nicht nach dem 
zu beurtheilen ift, was ihm in unbewachten Augenbliden Un⸗ 
würdige® begegnet (deſſen er ſich hintennach felbft am meiften - 
ſchaͤmt, weil es feinen Grundfägen entgegen mar); fondern wie 
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eben dieſe Grundſaͤtze, die fein ſittliches Leben lelten mb 
bewegen, den Maßſtab zu feiner Veurtheilung hergeben muͤſſen: 
fo iſt auch eine Zeit nur nach ihrem vorherrſchenden Cha« 
rakter, nach dem, wo fie eigentlich hinaus will und 
worauf fie mit aller Anſtrengung hinarbeitet, 
mit einem Worte, nach ber in ihr wirkenden und fchaffenden 
dee, zu beurtheilen. So gefaßt, nad diefem Sinne beurs 
theilt, glaube id, dürfte, außer der Urgeſchichte des Chriſten⸗ 
thums ſelbſt und ben ſchoͤnern Epochen ieraelltiſcher Geſchichte, 
ſich ſchwerlich in der ganzen Geſcheichte der Menſchheit eine Zeit 
finden laſſen, welche fo ſohr von dem vorherrſchenden 
Walten geſunder, ſittlich religiöſer Ideen und 
ihrer Macht auffkie Semüther ein kraäftiges Beugs 
niß ablegte, at® eben bas Beitalter der Refor 
mation. ' " 

Mit Recht r ber ber proteftantifche Chrift anf biefe 
Zeit des erneuerten Glaubens mit einer Urt von relägiäfer Gchen 
zuruͤck, und ſpricht, wenn er auch keine Heiligen anerkennt, 
doc) von den feligen Reformatoren, als von Männern 
Gottes, wie ein Mofes es waren und Jeſatas, wie ein Paus 
Ins und Johannes, nach der Gabe nämlich, bie fie empfangen 
hatten, fo nämlidy, baß fie alle, nur unter verfchlebenen For⸗ 
men und Verhaͤltniſſen, Werkzeuge waren bes Einen, von dem 
fie zeugten, und in beffen Dienfte allein fie landen und ftehen 
wollten, bes Einen, durch den die Welt allein volllommen bes 
ſeligt und geheiligt worden. 

Indem ich nun. aber eben die Geſchichte einer fo wichtigen 
Epoche Ahnen vorguteagen gebenke, fe.fühle ich auch lebhaft 
das Schwierige dieſes Unternehmens. Die Aufgabe felbft, bie 
ih zu Iöfen unternehme, Ift mir zwar, Ihrem Stoffe nach, niche 
neu. Vielfach habe ich bisher in meinem Berufe Anforberung 
gefunden, im jenes Zeitalter mich bineinzuleben, und ich habe 
darin eine eigene Luft und Befriedigung, ja, ich darf. wohl ſa⸗ 
gen, eine wahre Erbauung gefunden. Ich babe auch fchon 
zum öftern eben biefe Gefchichte, ihrem Inhalte nad), unfrer 
fiudirenden Jugend an der Univerfität vorgetragen und, wie 
ih glauben darf, nicht ganz ohne Gefolge. Aber nen ift mir 
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gwiſferniaßen · die Form, in ber ich jeht ben Gegenfland be: 
handeln fol. Nicht den rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunct 
fell ich dießmal ins Ange faſſen, dem das Wiſſen und Inne⸗ 
Buben ber Thatfaden und ihre Verkettung mit bem Ganzen 
am ſich ſchon Zweck iſt, auch ohne befondere Anwendung auf: 
die Beduͤrfniſſe dee Gegenwart; fondern auf den praktiſchen 
Standpumet fol ich mich ftellen, fol aus einer trüben und 
verworrenen, uns allen in ihren Wirkungen fo fühlbaren Gegens 
wart heraus in bie Vergangenheit ſchauen, und auf biefe Ge⸗ 
genwart, namentlich: auf unſre nächften bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Verhaͤltnifſe, das Geſchaute Beziehen, Toll allen Erſchei⸗ 
mmgen, mit denen ich meine Zuhoͤrer befannt mache, imo moͤg⸗ 
lid) eine belehrende, ſittlich ahregende, Ben oder war⸗ 
ende Seite abgewinnen, und wenn ich atich gleich nicht ſelbſt 
dabei den ermüdenden Sittenprediger mache, doch wenigſtens 





den Stoff fo zubereiten, daß das eigne Machbenken eines je⸗ 


den füch leicht daran anfchließen , und din gegebenen Faden 
fruchtbarer Ideen weiter fortfpinnen Tann. Dieb hat aber feine 
ejgenthuͤmlichen Schwierigkeiten. In einer von Parteien bewegten 
Zeit hat es von der einen Seite etwas Meizendes und Boden: 
des, die Thatſachen ber Geſchichte dem Intereſſe des Tages fo 
viel ats möglich dienſtbar zu machen, vizlfache Vergleichungs⸗ 
puncte heranszufinden, und das Ganze iter gewiſſe Geſichts⸗ 
yuncte und Rubrifen zu bringen, bie jest einem jeden geläufig 
find. Bon der andern Seite tft: dieß aber auch wieder fehr 
verführerifch, und kann uns, wenn wir nicht vecht auf unfter 
Hut find, leicht den rein hiſtoriſchen Standpunet verchden. 
Der Gefchichtserzähler foll nämlich fo parteilos als moͤg⸗ 
lich feinen Gang fortgehen, und auch ich glaube keiner Geſin⸗ 
nüngs= ober Deinungswelfe anzugehören, bie im eigentlichen 
Sinne bes Wortes Partei heißen könnte. Aber wie nun einmal 
die Sachen fliehen, fo müffen wir es ung doch auch wieder be: 
fennen, viele von uns find bei allem Streben, über den Parteien 
zu bfeiben, durch ber Gang der Ereigniffe der neueften Zeit in 
biefelben hineingezogen worden. Wir, die Bürger und Einwoh: 
ner Bafels, haben allerdings vor ben Augen der ganzen politis 
hen Welt Theil genommen an bem großen Streite bed Tages, 
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den viefe als einen Streit der Principien anfehen mögen, und 
werden in dieſem Streite ale Partei betrachtet. Wie man 
uns num immer beustheile, fo viel iſt gewiß,’ wir haben ums 
in .Oppofition gefegt gegen eine Nichtung, bie wir als eine- un: 
aefegliche, ſtuͤrmiſche, aufwuͤhlende betrachten zu muͤſſen glaub⸗ 
ten, obwohl wir von der andern Seite, wenigſtens einer an⸗ 
ſehnlichen Zahl nach, nicht zu denen gehoͤren wollten, die jedem 
Fortſchritte, jeder Verbeſſerung abhold ſind. Wie nahe liegt 
nun fuͤr den, der in dieſem Sinne allerdings zur Partei des 
vielfach verkannten und bedraͤngten Baſels zu gehören ſich 
keineswegs zu bekennen ſcheut, die Verfuͤhrung, alles in einem 
ber Sache feiner Partei guͤnſtigen Lichte - aufzufaflen und 
darzufiellen, und fo bie Vergangenheit ber Gegenwart auch 
ba anzupafien, wo der Bergleic hinkt und das Licht, m 
bad er geftellt wird, eim umficheres iſt. Abfichtlich ſolches zu 
thun, wäre verwerflich, und Sie werben mir zuttauen, daß 
ih mid) vor jeder bewußten Derfälfchung ber Geſchaͤchte, fei 
es auch zu Gunften einer guten Sache, fern haften werde. Aber 
wer will fi) zum Voraus verbürgen, daß im veinen Eifer für 
diefe gute Sache ihm nichts Menfchliches widerfahte? mer ges 
traut fi, dad Maß der Hiftorifhen Thatſachen und Ihe Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander mit mathematifcher Gewißheit zu beftimmen auf 
einem Geblete, wo fo manches nur annaͤherungsweiſe gefchägt 
und erwogen werden kann, wo fo oft die fihern Daten uns fehs 
ken, und wo fo manche Nachricht felbft von ber Farbe der Par: 
tei getruͤbt tft, fo. daß der Auffaſſungsweiſe und Vermuthung des 
Einzelnen Raum genug bleibt zur Ausfuͤllung ber hifkorifchen 
Laden, zue Deutung bes Zweifelhaften, zur VBeſeitigung des Un: 
bequemen? Hier muß aud ber redlichſte Wille häufig hinter 
dem Ideale zuruͤckbleiben, das er ſich vorſetzt. Indeſſen muß bie 
Ueberzeugung, rein und aufrichtig nad der Wahrheit geſtrebt zu 
haben, auch für Einzelnes, was und mißglädt, als Entfchaͤdigung 
dienen, und wenn zu wählen ift zwifchen einer lebendigen, bezie⸗ 
hungsreichen, von ber Begeiſterung für firtliche Zwecke getragenen 
Gefchichte (fesbft auf bie Gefahr unverſchuldeter Sehlgriffe hin) 
und einem bloß trodenen Aneinanberreihen und theilnahmlofen 
Erzählen von Gefhichten, fo muß ich. der erſtern Art doch in fo- 


wait den Worzug geben, als wir an ber Geſchichte sicht bloß 
eine Amme haben wollen, die uns Eurzweilige Maͤhrchen erzähle 
für die. langen Winterabenbe, fondern eine Mutter, eime weife 
Erzieherin, eine Lehrerin für die Gegenwart! Nur daß wir 
dann nit bie kehrerin nach unſrem Sinne zu meiſtern uns 
erkuͤhnen. 

Eine andere, mehr aͤußere Schwierigkeit ift die, bag ich ei⸗ 
nen fo großen, reichhaltigen Stoff, den ich ſonſt in einer ungleich 
groͤßern Stundenanzahl zu behandeln gewohnt war, nun in den 
Bahnen weniger Abende bringen, und dennoch in gewiſſen Par 
thien eine Lebendigkeit und Anfchaulichkeit erreichen folk, die nur 
bei einer weitlaͤufigern, ins Einzelne gehenden Behandlung mög: 
Ing wird. Vielleicht, wird man fagen, hätte ich befier gethan, 
mich noch mehr zu befchränten, und überhaupt nur die Gefchichte 
unfrer. Basler Neformation zu geben mit Webergehung ber 
allgemeinen ſowohl, als ber fehmeizerifchen. Allein bedenken Sie, 
wie wenig dieß den ‚weiter denkenden Geiſt befriedigen koͤnnte. 
Eine Specalgefcbichte hat nur dann Werth, wenn fie auf. der 
allgemelinen ruht, wenn fich gleichlam in: ihr bas Bild des Gans 
zen wieder eigenthuͤmlich abſpiegelt, ſo daß wir es, nur unter be⸗ 
ſtimmtern und befreundetern Zügen, wieder erkennen. Bei dem 
genauen Zuſammenhange alſo, in welchem das Beſondere mit dem 
Allgemeinen ſteht, haͤtte ich mir ein Zuruͤckgehen auf das letztere 
nur in dem Falle erſparen koͤnnen, wenn ich die genauere Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſem bei ber Mehrzahl meiner Zuhörer. Hätte 
woraußfegen kännen. So .aber werbe ich wohl genöthigt fein; 
wenn das Wirken eines Dekolampab und Myconius unter und 
auch nur einigermaßen ſoll begriffen werden, Sie auch auf den 
ganzen bewegten. Schauplag der bamaligen Zeit zu führen; denn 
mag auch immerhin die ſchweizeriſche Reformation Fich mehr oder 
weniger unabhängig von ber -beutfchen-gebildet Haben, fo kommt 
fie doc) immerfort in Berührung, und wir haben kein ordentliches 
Bild von ihr, ohne daß wir das entfprechende Gegenbild Tonnen. 
Wir werden alfo nothwendig von Luthern reden müfjen, um von 
Zwingli reden zu Eönnen und den Uebrigen. Wir werden uns 
auf den claſſiſchen Boden Sachſens eben ſowohl zu verfegen 
haben, als auf den des eignen Baterlandes, werden Luthern bes 
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gleiten von. ber Eule in bie Kloſterzelle, unb von ba nach M 
tenberg, nad) Leipzig, nach Worms und auf bie Wartburg, und 
dann wieder hintreten zur Wiege Zwinglis im Wilbhaus, und 
die immer herrlicher fich entfaltende Wirkſamkeit des Mannes 
fhauen in Glarus, Einfiedeln und Zuͤrich, bie fie mit bem Hel⸗ 
dentode des Streiters auf dem Schlachtfelbe zu Kappel aufhoͤrte, 
eine perfönliche zu fein für diefe Welt. Und wenn aud glei 
‚die Reformation in Deutfchland ſowohl, als in unfree Vaterſtadt 
und einem großen Theile ber Schweiz fchon vor dem Auftreten 
Galvins in Genf fo viel als vollendet war, fo werben wir doͤch 
unſre Darftellung nicht fchließen dürfen, ohne die hohe Eigen 
thuͤmlichkeit dieſes Mannes, bie dem veformirten Europa ihr 
ſcharfes Gepraͤge aufdruͤckte, wenn auch nur fluͤchtig, nach ihrer 
Licht⸗ und Schattenſeite kennen gelernt zu haben. Aber noch weis 
tee müflen wir den Kreis ziehen. Nicht nur werben wir bie 
Reformationsgefhichte Deutſchlands und der Schweiz, auf weiche 
beide Länder wir uns jedoch hauptfächlich befchränten werben, ih⸗ 
rer kirchlich en Seite nach barftellen; fondeen wir werben auch 
bie und da einen Blick thun müflen auf gleichzeitige politiſche 
Begebenheiten, und uns ein Bild zu entwerfen haben von bem 
allgemeinen Zuflande ber Verfaffungsweife, ber Bildung, ber 
E&itten und. Gebräuche einer fo merkwuͤrdigen Zeit. Die Reiches 
verfaſſung Deutſchlands mit ihren größern und kleinern Fuͤrſten, 
worunter die einen, wie Sriedrich ber Welle, Johann ber Bes 
fländige und Johann Friedrich von Sachfen, Philipp der Groß⸗ 
muͤthige von Heſſen uw. a., als Vorkaͤmpfer des ernauerten 
Glaubens hervorleuchten, bie andern, wie. Herzog Georg ven 
Sachſen und die mehrſten geifilihen Fuͤrſten, als deren entſchie⸗ 
bene Gegner auftreten; an der Spige der letztern Karl V. feläfl, 
der die nieberlaͤndiſche und fpanifche Krone mit bee bes beurtfchen 
Kaiſers auf feinem Haupte vereint — fein rüfliger Gegner 
Stanz I. von Frankreich, ber im eignen Lande die Proteitams 
ten verfolgt, während er fie anberwärts unterſtuͤtzt, und ber 
durch den ewigen Frieden in ein eignes Verhaͤltniß zur Schweiz 
getreten — Heinrich VIII. von England, ber heftige Feind Lu⸗ 
there, und doch am Ende, wenn gleich nicht aus den edelften Ab: 
ſichten, ein halber Beförberer ber Meformation — endlih im 
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Hlutergrunde bie lauernde Macht des Türken: fie alle werben 
wenigftens auf Augenblicke in ihren ritterlichen, unſrer Zeit fremd⸗ 
«rigen Geftalten vor unfre Seele treten, und eben fo werden 
wir auf die Tagfagungen und in bieRachfäle ber Schweiz uns be⸗ 
geben und uns mit Märmern bekannt machen, bie in einer 
ſturmbewegten Zeit das Ruder des Staats mit größerer oder ge: 
ringerer Sicherheit geführt haben. 

Endlich aber werben wir nicht reben können von ber Refor 
mation, ohne zu wiſſen, wie und wann die Mißbraͤuche fich 
 eingefchlichen haben, von denen die Kirche gereinigt werben ſollte. 

Hier thut fih uns ein Gebiet auf, über das mir nicht flüchtig 
binmegeilen bürfen, wenn wir nicht ein Halbes wollen flatt des 
Ganzen. Gewöhnlich begnuͤgt man ſich zwar in den Einleitun- 
gen zur Reformationsgefchichte mit der Darftellung der damaligen 
Lage der katholiſchen Kirche unter der Regierung Leo’ X. Allein 
das mag gut fein für folhe, denen der Gang ber frühen kirchli⸗ 
hen Entwicklung volllommen belannt if: Wo aber bie nicht 
vorausgefetzt werben darf, da wird nothwendig ein kurzer Abriß 
der allgemeinen Kirchengeſchichte vorausgeſchickt wer⸗ 
den muͤſſen, und namentlich eine Geſchichte der Perioden, in wel⸗ 
chen die Hierarchie am vollſtaͤndigſten ſich entwickelte, und in wel⸗ 
chen bereits Anſtalten zur Reformation gemacht wurden. Zur 
Grſillung dieſer Aufgabe muß ich mic gleich von vorn herein 
Ihre Geduld und Aufmerkſamkeit auf bie fünf erſten Stunden 
aussitten, und ich muß Sie atfo zum Voraus erfuchen, ſich rüds 
fichtlich des Gegenſtandes in Ihren Erwartungen nicht getaͤuſcht 
zu waͤhnen, wenn nicht gleich in dem erſten Worlefungen von Lip 
ther und Zwingli, fondern vielmehr von Päpften und Mönchen, 
von Kirchenverſammlungen und Kirchengebräuchen, von ber 
Meile, den Bildern, dem Ablaß, dem Cölibat, mit einem 
Worte, von der Entwicklung des Katholicismus nach allen feis 
nen Seiten bin, bie Rede fein wird; denn wie in der Heil: 
kunde die Lehre von den Arzneien nichts nügen mwürbe, ohne die 
vorausgegangene Lehre von den Krankheiten, fo müflen wir und 
auch "hier erſt mit ber kirchlichen Pathologie und der Kranken: 
gefchichte des Körpers befchäftigen, che wir feine Heilung und 
die dabei angewendeten Methoden erzählen können. 
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So, in biefer Verbindung mit dem Ganzen nad) Zeit und 
Raum hin, wird aber dann auch wieder das Einzelne und Ein: 
zelnfte uns wichtig werden und uns in feinen kleinſten Zügen 
anfprechen, weil es uns dann erſcheint als ein nicht unwichtiges 
Glied in der großen Kette menfchlicher Verhängniffe und Thaten, 
als Repräfentant einer Seite ber Menfchheit; daher werden wir 
auch fogenannte Anekboten, felbit in breiterer, behaglicher Aus⸗ 
führung, nicht yerfhmähen, weil fie es find, bie uns bie Far: 
ben geben müffen zu dem ins Große "gezeichneten Umriffe. 

Indem aber nun alles das Genannte feinen Plas finden 
fol in unſrer Darftellung, fo werden wir uns in bie Nothwen⸗ 
digkeit verfegt fehen, überall nur auf das Wichtigfte uns 
zu befchränten, und Lieber bieß mit einiger Ausführlichkeit zu 
behandeln, als uns zu fehr in die Mannigfaltigkeit des Stof- 
fes zu zerſtreuen. Aber die Frage entſteht hier wieder: was iſt 
das Wichtigfte? und auch in der Beantwortung diefer Trage 
drängen ſich Schwierigkeiten entgegen. Eine gemiſchte Ver- 
ſammlung ift e8, ber dieſe Vorträge gelten follen, und vielartig 
möchten daher auch die Forderungen fein; benn je vielfeitiger und 
beziehungsreichee der Gegenftand felbft ift, den wir zu behandeln 
haben, defto mehr Raum iſt gegeben für verſchiedenartige Forde⸗ 
rungen. Man kann die Reformationsgefchichte überwiegend aus 
dem politifhen, aus dem religids theologifhen, aus dem rein 
menfchlichen oder philofophifchen Standpuncte betrachten. Den 
einen ift ber Bürger in feiner Stellung zum Staate, den. an: 
bern der Chrift in feinem Verhältniß zur Kirche, noch andern ber 
Menſch in: feinem Verhaͤltniß zur Welt und zu feinem Zeitalter 
die Hauptfahe. Vermehrung ihrer Kenntniffe, Bereicherung und 
Hebung bes Verſtandes fuchen die einen; Erbauung und Anre⸗ 
gung des religiöfen Gefühle, chriſtlich firtliche Willensbeſtimmung 
bie andern; vielleihe auch einige mehr eine würdige Unterhal: 
tung und Erholung bes Geiſtes am Vorabend der Sabbathe- 
euhe. So lange nun freilid) diefe Anforderungen ſich einfeitig 
herausftellen und ausfchließlich wollen geltend machen, fo lange 
iſt es unmöglich, ihnen allen zu genügen. Wohl aber glaube 
ih, daß, wenn wir nur die Zeiten ſelbſt reden laſſen, jeder für 
fi etwas darin finden wird, bag ihm zufagt; denn reich genug 
Hagenbach Vorl. üb, Ref, 2 
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{ft die Zeit der Reformation an ernſten Ereigniffen, um ſowohl 
dem Verſtande einen würdigen Gegenfland des Nachdenkens, als 
dem Gemüth eine flärkende Nahrung zuzuführen. Und was ihre 
Geſchichte auch fogar für ben anziehend macht, der fie mehr zur 
Erholung treibt, iſt eben Die große Bewegtheit und Mannigfaltige 
Leit des Lebens, jener bunte Wechfel von Bildern und Geflalten, 
jenes Öftere und fihnelle Uebergehen des heiligen Ernſtes bald in 
feife Ironie, bald in derben Scherz, jene Abwechslung des Tra⸗ 
gifhen und Komifchen in den einzelnen Scenen bes bewegten 
Schaufpiels, worin eben, wie in den Stuͤcken Shakeſpeare's, das 
Geheimniß der tiefen Gemütheaffection befteht. 

| Immerhin aber mag nur dem die Betrachtung ber Ge: 
fhichte zur wahren Erholung dienen, der die Anftvengung des 
Geiſtes nicht allzufehr fheut, und nur wer fih die Mühe ges 
nommen, das Gerüfte zu erfleigen, dem mag: fih von da aus 
das reihe Gemälde zur Ergoͤtzung feines Auges entfalten. 
Denn mahrlidy ein großes, zufammenhängendes, in feinen 
wunderlihen Parthien dennoch duch eine höhere Einheit ver- 
bundenes Gemälde wollen wir fehen, nicht die lofen, zerftreuten 
Blätter eines Eindifhen Bilderbuches. 

Altzufteenge Anforderungen ber hiſtoriſchen Kunft werben 
Sie indeffen an den Aufitellee des Gemäldes nicht machen. 
Wo die Macht ber Umftände ſchon eine Beſchraͤnkung gebietet 
in Auswahl und Behandlung der Theile, da kann man es 
auch mit ben Verkürzungen nicht zu genau nehmen. Einige 
Misverhälmiffe in der Ausführung werben daher unvermeib: 
lich und nur duch die Natur folcher abgeriffenen Vorträge 
ſelbſt zu entſchuldigen fein. 

Daß Sie uͤbrigens, verehrteſte Zuhoͤrer, auch noch in an⸗ 
derer Hinſicht von der Form, fuͤr deren Gelingen ich nicht zum 
voraus gut ſtehen kann, ſo wie uͤberhaupt von der Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Vortragenden abſehen und ſich hauptſaͤchlich an 
die Sache halten moͤgen, die nicht die meine, ſondern, je nach⸗ 
dem man es aus einem Geſichtspuncte faßt, die Sache ber 
Wiffenfhaft, der Kirche, des Waterlandes, der Dienfchheit, und 
fomit, wenn wird mit diefen Dingen ernft nehmen, die Sache 
Gottes iſt, das iſt mein Wunfch, mit dem ich die Reihe mei: 
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ner Vorträge beginne, in welchem Wunſche die freundliche 
Bitte um Nachficht bereits eingefchloffen Liegt. Weil aber die 
Sache felbft eine fo hochwichtige, bie hoͤchſten Güter des Get: 
fies umfoffende Sache ift, fo bitte ich Gott, daß er mir du- 
ßerlich Geſundheit und Kraft ſchenken möge, meine Aufgabe 
durchzuführen, innerlid) aber Sreubigkeit und jenen Sinn ber 
Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Selbflverldugnung, ohne 
welchen keine Gefchichte möglich if. Ihnen, meinen Zuhörern, 
verleihe er den vorurtheilsiofen Geift der Prüfung und bes 
hriftlichen Wohlwollens, damit Ste, auch bei verfchiebenen 
Anfichten und Meinungen, mir freundlich entgegentommen und 
das wenigftens von dem Meinigen freundlich aufnehmen, was 
auch ich glaube auf dem Wege ernfler Forſchung und redlichen 
Nachdenkens gefunden zu haben. 

Wohlen denn! fo lafien Sie uns den Verſuch mit Bott 
machen. Wenn bie Woche über und manches beivegt und be: 
ſchaͤftigt, wohl auch manches verlegt und gekräntt bat, was 
die Gegenwart uns bietet, obwohl des Schönen und Erfreu⸗ 
lichern auch in ihre vieles Liegt für den, ber es zu benugen 
weiß, fo flüchten Sie fi den Sonnabend an biefen ftillen 
Drt ber Ruhe, und verfenten Site fi mit mir in bie nich 
minder bewegten, ereignißreihen Tage der Vorzeit. Laſſen Sie 
uns dann unfer Bewußtfein erweitern über bie Schranfen une 
ſers jegigen Beitalters und das in und aufnehmen, was, wenn 
es gleich vergangen, boch ewig unfer, das Eigenthum bes 
Geiſtes iſt. Laffen Sie uns, wo bie jegigen Formen ber Frei⸗ 
heit uns nicht immer genügen, zu jener über alle Formen er: 
babenen Idee ber chriſtlichen Freiheit uns erheben, von ber der 
Apoftel fagt: alles iſt euer, die Vergangenheit, wie Die Gegen. 
wart, das Todte, wie das Lebendige. Mögen dann die hier 
verlebten Stunden ihre flillen Früchte tragen; mögen fie, auch 
im böhern Sinne des Wortes, für uns alle eine wuͤrdige 
Vorbereitung werben auf ben Tag bed Herrn. 





2* 








Zwei te Bortefung 


Nähere Bellimmung des Begriffs der Reformation und Reforma⸗ 
tionsgefchichte. Verhaͤltniß derfelben zum Urchriſtenthum. Kurzer Abriß 
der allgemeinen Kirchengefchichte bis auf die Reformation, 


Ueber Zweck, Plan und Einrichtung dieſer Vorleſungen haben 
wir uns in der vorigen Stunde unterhalten. Noch bleibt uns 
indeſſen uͤbrig, den Begriff und Umfang der Reforma—⸗ 
tionsgeſchichte noch etwas genauer zu beſtimmen, und die 
Zeitgrenzen feſtzuſtellen, in welche wir dieſelbe einzuſchließen 
haben. 
Es koͤnnte naͤmlich jemand, der den Begriff der Refor⸗ 
mation ideal, d. h. nach feiner hoͤchſten, weiteſten und allge⸗ 
meinſten Bedeutung faßt, ſagen, es ſei unwichtig, die Ge⸗ 
ſchichte der Reformation uͤberhaupt in gewiſſe Zeitgrenzen 


einſchließen zu wollen; denn fo lange bie Kirche beſtehe, ſei 


auch die Reformation in. ihr thätig gemwefen, und immer müjfe 
die Reformation fortdauern. bi ans Ende der Tage. 

Darin liegt in. ber That etwas Wahres, und eben deßhalb 
koͤnnen und wollen wie auch nicht eine iſolirte Reformations⸗ 
gefhichte geben, . die wir. als ein aus dem Zufammenhange 
Heransgeriffenes auch gar nicht recht begreifen würden; fondern 
wir werden, wie ich fchon in ber ‚vorigen Stunde bemerkte, 
zurüd gehen muͤſſen bis auf. die Stiftung. bes Chriftenthbums 
ſelbſt. Auch werden. wir unſre Aufgabe nicht vollenden Eönnen, 
ohne bie Wirkungen ber Reformation wenigftens mit flüchtt- 
gem Blide bis in die Gegenwart hinein verfolgt zu haben. 

Demungeachtet toäre es unangemeffen und ben Sprach⸗ 
gebrauch) verwirrend, wenn wir die ganze Reihe der kirchlichen 
Begebenheiten von Anfang, welche auf Verbefferung und Rei: 
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nigung ber Kirche hingearbeitet, ſchlechthin Reformations⸗ 
gefhichte nennen wollten. 

Dir gemöhnliche Sprachgebrauch, der fowohl in der Wif- 
fenfchaft gift, als im gemeinen Leben, richtet ſich dießfalls 
nicht nad) bem deal, fondern nad) der in beflimmten aͤußern 
Hormen fich Eundgebenden Wirklichkeit, und jedermann verſteht 
unter Reformationsgefchichte fchlechthin die Meformationsge: 
feichte des 16. Jahrhunderts, oder noch genauer ausgedrückt, 
die Gefchichte derjenigen Ereigniffe, welche bie Außere Abtren⸗ 
nung des proteflantifchen Kirchenkoͤrpers von dem roͤmiſch katho⸗ 
lifchen bewirkt haben. Somit ft bie Reformationsge: 
ſchichte nach dem angenommenen Sprachgebrauche nicht bloß 
Geſchichte der Kirchenverbefferung , fondern auch Geſchichte der 
Kirchentrennung. 

Wenn man alfo glei in einem gewiffen Sinne fagen 
kann, die Reformation habe in der Kirche nie aufgehört, und 
ihr Anfang verliere fich ſchon im die erften Jahrhunderte zus 
ruͤck, fo laſſen ſich doch für die Gefchichte ber äußerlich voll: 
endeten Kirchentrennung beflimmte Zeitgrenzen auffinden und 
feftpalten. Die Reformation, welche Luther in Deutfch- 
land anregte, und welche dann gleichzeitig von Zwingli und 
andern in der Schweiz durchgeführt ward, unterfcheidet fich 
naͤmlich dadurch aufs beſtimmteſte von allen frühen reforma⸗ 
torifhen Verſuchen in der Kirche, daß ihr auch in Rüdfiht auf - 
ihre Äußere Eriflenz eine Folge gegeben wurbe, wie keiner ber 
frühern, und befhalb wird jener kuͤhne, entfcheidende Schritt 
des deutſchen Reformators, der AUnfhlag der Thefen an 
die Schloßkirche zu Wittenberg 1517., als der Anfang 
der Reformationsgefhichte gefegt, und alles Frühere verhält 
nißmaͤßig als bloße Vorbereitung, als Einleitung zu berfelben 
gefaßt. Dann aber betrachtet man gewöhnlich ben Zeitpunct, 
von wo an beide Kirchenkörper, der proteftantifche wie der fa: 
tholifche, als politiſch anerkannte neben einander fortbeflehen, als 
das Ende- der eigentlihen Reformationsgefhichte, wenigftens 
der deutſchen. Dieß tt der fogenannte Religionsfriede, 
gefchloffen zu Augsburg 1555. innerhalb biefes Zeitraums 
von 38 Jahren bewegt fich.alfa die Reformationsgefchichte im 


engen Sinne bes Wortes, ein Beittaum, bee aber reicher iſt 
an großen, einflußreichen Begebenheiten, als oft ganze Jahr: 
hunderte in der mittlern Zeit. Diefen Zeitraum felbft kann 
man nun wieder eben feines reichhaltigen Inhalte wegen in 
mehrere Abfchnitte zerfällen, bei welcher Eintheilung wir uns 
jedoch hier nicht aufhalten wollen, da wir uns ohnedieß bei 
unferer - Darftellung nicht fo ſtreng an fie werden binden koͤn⸗ 
nen, fondern und vorbehalten müffen, bie und da den Faden 
abzubrechen und wieder anzufnüpfen, wie es Zeit und Umſtaͤnde 
und ber befondere Zweck, den wir uns vorgefeßt haben, gebieten. 
Unſtre heutige Aufgabe führt uns nun aber in ben Ans 
fang der chriftlihen Kirche zuruͤck, von deren Gefchichte wir 
einen Eurzen Abriß vorauszufchiden haben, damit wir um fo 
deutlicher fehen, worauf die Reformation fich beziehe, role das 
Beduͤrfmß nach ihr gewachfen ifl, und wie ihr von den verfchies 
denften Seiten her vorgearbeitet worden. 

Wir fagten vorher, es fei allerdings in einem gewiſſen 
&inne wahre, daß die Reformation fchon im Anfang ber Kirche 
beginne. 

Nur muß man fi hüten, Die Stiftung ber Kirche 
felbft als bloße Reformation zu fallen. Hierin Liegt 
der nie aufzuhebende ewige Unterfchied zwiſchen Chriftus und 
alten, bie fonft im Dienfte Gottes gearbeitet haben, baß er, 
der Herr, das Haupt, bee Anfänger und Wollender, bie Ue⸗ 
brigen aber Diener, Glieder, Werkzeuge find, daß er nicht 
nur ſchon Dagemefenes verbefferte, fondern ein nie Dagemefenes 
als Offenbarung, d. h. als etwas durchaus Neues, Urfprüng: 
liches, vom Himmel Gekommenes barftellte. In einem gewiſſen 
Sinne war Jeſus freilich auch Reformator bes Mofaismus, ins 
wiefern er die Mißbräuche rügte, melde die Pharifder und 
Schriftgelehrten dem Geſetze angeheftet hatten, und ſchon oft 
tft fein Kampf gegen dieſe in Parallele geftellt worden mit dem 
Kampfe Luthers gegen bie roͤmiſche Priefterfchaft. - Allein 
bie reformatorifche Thätigkeit Jeſu war nur eine dem neuen 
Leben Bahn brechende, das von ihm aus über die Menſchheit 
ſich verbreiten follte. | 


Hätte er bloß wiederherſtellen wollen, was Mofes und ' 


> 





bie Propheten gewollt, fo hätte er in ihrem Dienfte geſtan⸗ 
den; nun aber dienen fie Ihm alle, indem ihre Werk erft in 
ihm feine Erfüllung erhäft, ihre Verheißungen in ihm Sa 
und Amen find. Deßhalb Tagt er auch in Beziehung auf 
den lebten Propheten und Reformator des A. T., Johannes 
den Täufer, derfelbe ſei zwar ber Größte geweſen unter allen 
vom Weibe Gebornen, aber ber Kleinfte im Himmelreich fei 
größer, als er. Es kann alfo nicht genug zur Abmwehrung 
von Mißverſtaͤndniſſen miederholt werden, daß das Werk Jeſu 
nit nur befand. in dem Vortrage einer von Irrthuͤmern ge: 
teinigten mofaifhen Gottesiehre, ſondern in ber Dffenbarung 
und Darſtellung eines heiligen, gottähnlichen, von dem Geiſte 
Sottes bucchbrungenen Lebens, in dee Gründung eines Reichs 
Gottes auf Erden, wozu nur ihm allein die Macht gegeben 
war vom Vater, und daß eben befhalb auch die Lehre Jefu 
nicht von feinee Perfon, von feinem eigenthuͤmlichen Verhaͤlt⸗ 
niß zuc Gottheit, nicht von feinen Schidfalen, feinen wunder: 
baren Thaten, feinem Tode, feiner Auferftchung und VWerherr⸗ 
lichung getrennt werden darf. Dieß weiter auszuführen, gehört 
nicht hieher. Wohl aber mußte es gefagt und offen bekannt 
werden, damit der Grund deutlich und fauter erkannt werde, 
auf welchem das Gebäude der Kirche und bie Wirkſamkeit ber 
Meformation felbft ruht, Einen andern Grund kann niemand 
legen, als ber gelegt if, und alles, was von nun an Reformas 
tion heißen kann und darf, im mweitern, wie im engem Sinne, 
iſt nicht fomohl Veränderung des rundes, denn bieß wäre 
Umfturz (Revolution), als vielmehr Befeftigung beffelben 
buch Entfernung des unnhgen ober dem Fundamente Gefahr 
drohenden Materials. In dieſer Hinficht beginnt nun freilich 
bie reformatorifche Thaͤtigkeit fehr frühe in ber Kirche, und fie 
iſt ſchon mit der apoflolifchen vereint. In Chrifto, dem Stif: 
tee und Meifter, allein lebte das Chriftenthum rein und umver- 
fälfcht, ungetrübt von menſchlichem Beiſatze, weil in ihm Goͤtt⸗ 
liches und Menfchliches zur Einheit ſich durchdrang. In ihm 
war die Scheidewand gehoben zwifchen dem Diefleits und Jen⸗ 
ſeits, der fichtbaren und umnfichtbaren Kiche, der Zeit und 
Ewigkeit, dem Ideal und ber Wirklichkeit. Aber fomie das _ 
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| Reich Gottes in die Welt trat und in ihe Heimath fuchte, ſowie 


das ins Erdreich gelegte Samenkorn auch mit ben erbartigen 
Theilen fich zu mifchen begann, da war auch ſogleich die Gefahr 
der Entartung da, und mit dem Streben, bie göttliche Wahrheit 


fich anzueignen, war auch die Möglichkeit des Irrthums geſetzt. 


Zwar hatte Jeſus feinen Juͤngern den Geift verheißen, der 
fie in alle Wahrheit leiten follte, und diefen Geiſt empfingen fie 
auf außerördentliche Weife am Tage ber Pfingffen. Aber, ob⸗ 
wohl erfüllt mit dem Geiſte und getrieben von ihm, hatten 
doch fie ‚den. Geift nicht ohne Maß, wie. er in ihrem goͤtt⸗ 
lichen Meiſter allein gewohnt hatte; und wenn wir auch ihre _ 
Schriften als die reinften Zeugniffe diefes Geiftes und fomit als 
die hoͤchſte Autorität in Slaubensfachen verehrten, fo lernen wir 
doch aus diefen Schriften felbft, wie die Juͤnger nicht alle von 
Anfang an fich der gleichen Einficht in göttliche Dinge zu er⸗ 
freuen gehabt. So hingen namentlid Petrus und Jacobus 


aͤngſtlicher an den Formen des Judenthums, während Paulus, 
der neu hinzugefommene Zünger, die Annahme der Beſchnei⸗ 
dung und die Ausübung des levitifchen Geremonialgefeges keines⸗ 
wegs für eine nothwendige Bedingung bes Chriſtwerdens anfah, 


Heberhaupt dürfen wir es uns nicht verhehlen, daß, wenn auch 


buch die Männer, wekche Sefus während feines irdifchen Le⸗ 


bens zu Schülern erwählt hatte, namentlih duch Sacobus, 
Detrus und Fohannes, vieles gefchehen war zu Verkuͤn⸗ 
bung ber göttlichen Lehre, doch dieſe Wirkſamkeit noch über: - 
troffen wurde durch die jenes Apoftels der Heiden, durch welchen 
das Chriftenthum fo recht eigentlich in die Melt eingeführt, und 
die Srundfäge deſſelben auf eine ganz eigenthümliche Weife und 
mit unauslöfchlichen Zügen in die Ziefen des menſchlichen Her 
zens eingegraben wurden. Und bdiefer Paulus mar es denn 
auch, der bereits anfing in einem gewiffen Sinne Refor 
mator zu fein, indem fchon er fich berufen fühlte, Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe zu heben und Mißbraͤuchen zu begegnen, die in das kaum 
aufgekeimte Chriſtenthum einzufchleichen begannen, und den Keim 


- beffelben mit ihren Dornen zu erfliden drohten. Es tft häufig 


das apoftolifche Zeitalter, ja fogar von vielen das Zeitalter der 
drei erften Sahrhunberte, als ein tbeales, gleihfam ein gol⸗ 
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denes Zeitalter dargeftellt worben, und verhielte ſich bieß buch- 
ftäblich fo, fo würde auch hier keine veformatorifche, fon 
dern nur eine erhaltende, leitende, nah außen wir 
fame Xhätigkeit und begegnen. Allein wenn an biefer Bes 
bauptung etwas Wahres fein foll (und es tft in der That eis 
was Wahres daran, im Vergleich mit den fpätern Jahrhun⸗ 
besten), fo muß fie fehr eingefchränkt gefaßt werden. Wir duͤr⸗ 
fen nur die Apoftelgefhichte und die neuteflamentlihen Briefe 
mit unbefangenen Augen lefen, fo werben wir fehen, daß der 
Zuftand der erfien Gemeinden keineswegs ein idealer oder ein 
folcher war, an dem ſich nichts auszufegen, nichts zu reformi⸗ 
sen gefunden hätte. Neben der verbreitenden Thaͤtigkeit hielt 
alfo immer auch das reinigende und wiederherfiellende 
Handeln gleichen Schritt im Amte ber Apoftel und der erfien 
Kirchenlehrer. 

Zwei Klippen waren es vor allem, zwifchen welchen das 
Schifflein der Kirche ficher Hinducchgeführt werden mußte, bie 
des Juden⸗ und bie bes Heidenthums: Bor jüdifhen 
und heidnifchen Einflüffen bie neue Kirche zu bewahren, und 
fomit ihre geiſtige Selbftfländigkeit ihre zu fihern, war bie 
Aufgabe derer, die das Ruder führten. Der jübifhe Einfluß 
machte fich geltend von Seiten berer, welche, bangend an ber 
Dertlichkeit Serufalems und des paldftinenfifchen Landes, am 
Dienfte des Tempels und an dem levitifchen Theile bes Geſetzes, 
das Reich Gottes auf eine Außerlich fichtbare Weife erwarteten, 
und ſich trog alle dem, was, fo zu fagen, vor ihren Er 






Ohren vorgegangen war, ſich von den einmaligen 8bes 
griffen nicht losmachen Eonnten. Ihnen war ber Sohn Got: 
tes nur ein gottgefandter Prophet für Israel, und in Wieder: 
herftellung der Theokratie, der israelitiſchen Gottesherrfchaft, 
die (nad) ihrer Meinung) mit dem taufendjährigen Reiche bes 
ginnen und auf diefer Erde fich verwirklichen follte, fahen fie das 
Heil, Ihnen erfchien das Chriftenthum in der That nur unter 
der Form eines reformirten Judenthums. Aeußere Gefeglichkeit, 
Merkpeiligkeit fand an dieſer Richtung, der ebionitifchen und 
nazardifhen, ihren Halt. Dagegen machte fich nicht weniger 
der heidnifche Einfluß geltend, feit das Chriſtenthum in groͤ⸗ 


fern Städten Griechenlands, Kleinafiens und Aegyptens, im 
Ephefus, Corinth, Antiochien, Alexandrien, Wurzel gefaßt 
und zum Theil bie Elemente der damaligen Bildung, naments 
lich die Sprahe und Borftellungsweife der damaligen Philo⸗ 
fophie, fich angeeignet hatte. Waren die Judenchriſten in ihren 
Begriffen, vom Reiche Gottes zu engherzig, zu buchfläblich, zu 
äußerlich und pofitiv, fo fegten manche unter den Heidenchriſten 
ſich zu fehr über allen gefchichtlichen Zuſammenhang hinweg, 
und verflüchtigten die Thatſachen des Chriſtenthums zu einer 
bloß, theild geiſtreichen, theils phantaftifchen und abenteuerli: 
hen Symbolik, Allegorie und Mythologie. So war ihnen 
Chriſtus nicht mehr ber biblifhe Menfchenfohn, uns allen 
glei), ausgenommen. bie Sünde, fondern eine nehlichte Schein 
geſtalt, ein Mefen, aͤhnlich jenen Goͤtterſoͤhnen des Heiden⸗ 
thbums, die nur zur Taͤuſchung der menfhlihen ‚Sinne eine 
iedifche Hülle fih umwerfen, wenn fie den Sterblichen fihtbar 
. erfcheinen ; und in demfelben Maße, als die jüdifchen Secten 
bas Höhere, Gögtliche in Ehrifto verkannten, zerftörten diefe, 
bie man gewöhnlich unter dem allgemeinen Namen ber 
Gnoſtiker befaßt, das Acht Menfchliche in ihm”). Eben fo 
käugneten fie, im ſchroffſten Gegenfage mit jenen, allen hiſto⸗ 
eifchen Zuſammenhang bes Chriftenthums mit.dem Judenthum, 
verachteten daB Geſetz, das A. T. und den Gott Abrahams, 
ben fie für ein untergeochnetes, befchränktes, ja, dem höchften 
Sort feindfeliges Weſen hielten, und aus Mißverftand ſowohl 
der chriſtlichen Freiheit als der Selbflüberwindung überließen 
fie $ bald den gräulichften Ausfchweifungen, bald ben thoͤ⸗ 
richtſten Uebertreibungen in ber Enthaltfamkeit. | 

Doch nicht die aͤußern Beruͤhrungen allein, in welche das 
Chriſtenthum mit der heidnifchen und juͤbiſchen Welt gerieth, 
gaben Anlaß zu deſſen Entftellung und Entartung. Im menfche 
lichen Herzen felbft lag ja fo vieles, was bem rein chriftlichen 


*) Einige läugneten, daß er einen wahren Körper gehabt. Ans 
dere ließen ihn plöglih vom Himmel kommen. Noch andere behaups 
teten, erſt bei der Taufe habe fich der Logos mit ihm verbunden. Sie 
fabelten eine Menge über die Ausflüffe ‘der GBeifter aus Gott (Aeo⸗ 
nen⸗ und Emanationslehre). 


Geiſte wtberfirebte und das, che es von ihm überwinden 
warb, bie fautere Offenbarung beffelben trübte und in den 
Augen der Gegner verdächtig machte. Stolz, Neid, Partels 
ſucht, Heinliche Eitelkeit, Weltſinn, ſelbſt bie Sinnlichkeit in 
ihren rohern Verirrungen waren ben erſten chriftlichen Ge: 
meinden keineswegs unbekannte Dinge. Man leſe die Briefe 
an die Corinther, an Timotheus und Ritus, den Brief Ja⸗ 
eobi, die Briefe Petri. Und eben fo enthalten bie Schriften 
der erften Kirchenväter mandyes, was bie überfpannten Vor⸗ 
flelungen von einer abfoluten Heiligkeit der erften Jahrhun⸗ 
derte herabzuftimmen vermöchte. Von ber andern Seite war 
e8 aber auch wieder natürlich, daß im erften Augenbilde ber 
Begeiſterung einige meiter gehen wollten, als das Chriftenthum 
ſelbſt es verlangte, und daß ueberſpannung im Einzelnen zum 
Vorſchein kam (Montaniſten). 

Demungeachtet bietet uns die erſte Periode der chriſtlichen 
Kichengefchichte ein Gemälde dar, das bei allen einzelnen 
Flecken groß und erhebend if. Es iſt das Zeitalter bet erſten 
Liebe, die in der Truͤbſal der Verfolgungen geläutert, es if 
das Zeitalter der Cinfachheit, die durch eine freie Gemeinde⸗ 
verfaffung unterfiigt und in den anfpruchlofen Formen eines 
zwangloſen Cultus aufrecht erhalten wirb. Es iſt das Zeitalter 
mannigfacher geiſtiger Entwicklung, der noch durch keine 
Machtſpruͤche von Concilienſchluͤſſen Feſſeln angelegt find; daher 
auch die Originalitaͤt der Geiſtesrichtungen, die freifinnige Un⸗ 
befangenheit in Meinungen und Anſichten, daher die Begei⸗ 
ſterung, die das Unglaubliche leiſtete und duldete, daher, zum 
Theil wenigſtens, die Schaar der Maͤrtyrer aus allen Staͤn⸗ 
den, Altern und Geſchlechtern, daher endlich jene raſche, durch 
keine andere Gewalt, als die der Ueberzeugung, gewirkte, durch 
aͤußere Umſtaͤnde theilweiſe beguͤnſtigte Verbreitung. Und wenn 
es auch ſchon damals viele Schein⸗ und Namenchriſten ge⸗ 
geben haben mag, ſo noͤthigten doch die wahren Bekenner 
Jeſu ſelbſt ihren Feinden eine allgemeine Achtung und das 
Geſtaͤndniß ab, daß fie es mit Religion und Tugend redlich 
meinten und ſtart ſeien in der Liebe. 

Erwarten Sie keine weitere Ausfuͤhrung dieſes Gemaͤldes. 
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Der Zweck dieſer Vorlefungen geflattet es nicht. Vieles und 
Freffliches iſt über dieſe Zeit auch für den nicht gelehrten 
‚fer gefchrieben, wo ich vor allem auf die Schriften des ehr⸗ 
würdigen Dr. Neander aufmerkſam made. | 
Nur eines kann ih mir nicht verfagen, Shnen das 
Bild vorzuhalten, welches einer der aͤlteſten Schriftfleller, Ju⸗ 
fin der Märtyrer, im Zeitalter der Antonine von den Ver⸗ 
fammlungen ber Chriften entwirft. Ich gebe dieſes Gemälde 
theils darum, weil es einen ſchneidenden Gegenfag bildet zu 
dem gothifchen Miefengebäude, das im Zeitalter der Reforma⸗ 
tion vor unfern Augen fid) erhebt, theils auch, weil es mit 
geringen Abweichungen ein fprechendes Worbild iſt zu dem 
duch die Reformatoren namentlich bei uns eingeführten, eins 
fachern Gottesdienſte. 
Nachdem Juſtin von der Bedeutſamkeit des Abendmahls 
geſprochen, fährt er fo fort”): „In allem, was wir bar 
„bringen , : preifen wir ben Schöpfer aller Dinge durch feinen 
„Sohn Jeſum Chrift und durc dem heiligen Geift. Und an 
„dem Tage, der Sonntag heißt, verfammeln fi fowohl bie 
„Bewohner der Stabt, ale des Landes an einem Orte, und 
„ba werden die Denkfchriften der Apoftel (man hatte nämlich 
„damals noch. keine volfländige Bibel des N. %.), oder die 
„Schriften der Propheten gelefen, fo meit die Zeit reicht. 
„Denn wenn ber Vorleſer aufhört, hält der Vorſteher eine 
„ermahnende Anfprache, und muntert zur Nachahmung fo ſchoͤ⸗ 
„mer Dinge auf. Alsdann flehen wir alle auf und verrichten 
„das Gebet. Nach dem Gebete wird Brot, Wein und Waffer 
„gebracht, der Vorfteher thut abermals Gebet und Dankfagung 
. „aus allen Kräften, und das Volk fügt ein lautes Amen bei. 
„Dann wird das, worüber gebetet worden (nämlich Brot und 
„der mit Waſſer gemifchte Wein) unter die Anmefenden ver: 
‚tbeilt, und den Abwefenden wird e6 durch die Diakonen ins 
„Haus gebracht. Die Wohlhabendern, die zum Wohlthun 
geneigt, geben nach Belieben etwas für die Armen; .diefe 
„Solleete wird dem Vorſteher anvertraut, in deſſen Amt es 


*) in der 2. Apologie. 


„it, die Walfen und Wittwen, bie Kranken, bie Gefangene, 
„die Sremblinge, mit einem Worte, die Huͤlfsbeduͤrftigen zu 
„beſuchen. Wir kommen aber deßhalb am Sonntage zuſam⸗ 
„men, theils weil es ber erfie Tag iſt, an welchem Gott 
„buch Scheidung des Lichts von ber Finſterniß die Welt ſchuf, 
„theils weil Sefus Chriftus, unfer Heiland, an biefem Tage 
„von den Todten auferftanden iſt.“ 

So einfah mar alfo damals ber Gottesblenft ber Chris 
ſten und. bie Wirkfamkeit ihrer Lehrer. Lefen bes Schriftwor⸗ 
tes, Predigt, Gebet, Feier des Gedaͤchtnißmahles Jeſu, Seel: 
forge und Armenpflege — das war alles, worauf fich biefelben 
befchräntten, und worauf man in ber Reformation nad) langen 
Irrfahrten wieder zuruͤckkam. 

Die Verſammlungsorte waren meiſt Privathaͤuſer; bis⸗ 
weilen kam man auf den Graͤbern der Maͤrtyrer zuſammen, 
von deren Seelen man bie heilige Stätte umſchwebt glaubte, 
Erft im 3. Sahrhundert erhoben ſich eigene kirchliche Gebdube, 
und gegen Ende beffelben prangt fchon ein prächtiger chriſtlicher 
Tempel in Nikomedien, ber Hauptſtadt Bithyniens. 

Ueberhaupt finden wir, daß fhon in ber legten Hälfte 
‘des 3. Sahrhunderts, als bereits viele Hohe und VBornehme 
zum Chriftenthum gehörten, als es in den bedeutendſten Haupt: 
flädten des vömifchen Reichs einheimiſch geworden und vor 
den Verfolgungen der Kaifer eine geraume Zeit verfchont ges 
blieben, die Verweltlichung überhand nimmt, und nur bie 
legte und graufamfte Verfolgung unter Diocletian und beffen 
Mitregenten und Nachfolgern mit dem Anfange des 3. Jahr⸗ 
bunderts konnte die Beſſern wieder aus der Erfchlaffung weden, 
und mußte den fchon Entarteten eine Prüfung bereiten, der 
viele unterlagen. 

Mit dem Uebertritte Conflantins zur cheiftlichen Res 
ligion (311) ändert fi) der Stand der Dinge gewaltig. Das 
ChHriftenthum wird Staatsreligion, und jegt eben fo fehr durch 
Conftantin und feine Nachfolger im Morgen: und Abendlande 
begünftigt, als früher es von verfchledenen Kaifern, felbft mit: 
unter von ben beffern, verfolgt und bedrängt worden war. Der 
Rücktritt Julians zur Religion feiner Väter (361) bewirkte 
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mir eine voruͤbergehende Reaction. Unter Theobos dem Gr. 
vollendet ſich mit Abſchluß des 4. Jahrh. das neue Gebäude 
einer chriftlihen Nationalkirche auf den Truͤmmern der alten 
Goͤtterwelt. Doch eben biefe Truͤmmer waren nicht im Stande, 
das neue Gebäude zu tragen. Das ganze weſtroͤmiſche Kai: 
ferthbum naht feinem Untergange. Fremde, bisher nur dunkel 
gefannte Voͤlker drängen fid) in mwogenden Maffen auf ben 
Schauplatz der Gefchichte, und aus dem wilden Chaos geflaltet 
fih die neue Schöpfung ber hrifllich = germanifhen 
Welt. Diefes Amalgam ber fogenannten Völkerwanderung in 
feine Beſtandtheile zu zerlegen, würde bier zu weit führen. 
Senus, daß die Reiche, die wir nun allmählig entſtehen fehen, 
das burgumdifche, das fränkifche, das oft: und weftgothifche, 
das lombardiſche, das angelfächfifche ben Boden einfchließen, 
in welchen nunmehr ber Same eines freilich ſchon vielfach 
entflellten, noch immer aber mit geiftiger Kraft hinlaͤnglich 
gefättisten Evangeliums als befruchtenbes Bildungsprincip 
gelegt wurde. Ja, wenn bad Chriftenthum je fih als ein 
Ferment, als einen Sauerteig gezeigt hat, der die Mafle durch: 
fäuert, fo war es bier, und gerabe der Umftand, daß felbft 
ein entartetes, durch ein rohe Priefterlehre ſchon vielfach verun⸗ 
flaltetes Chriſtenthum fo viel vermochte, ift ein Beweis für 
feine bildende Kraft. . Unvermerkt Iag am Ende doch ber Keim 
ber Reformation feldft fchon eingefchloffen in dem Samen 
torne, das ein Bonifaz, ein Columban und Gallus, ein 
Willibrod und Anfchar in die deutfche Erde warfen, und was 
diefes Volk in dürftiger uud unvolllommener Geflalt von ſei⸗ 
nen Prieftern erhalten hatte, das gab es dann durch bie Re 
formation felbft mit reichem Wucher zurüd; indem „das 
„teinere Licht, wozu die Geifttichleit aus dem Altesthum ben 
„Zunder hinuͤbergerettet“*), von der dankbaren Hand ihrer 
würdigen Söhne gepflegte auf den weithinſtrahlenden Leuchter 
geftellt ward. Ja, es bleibt noch immer bie Frage, ob bie 
damaligen Völker des Abendlandes im Stande gewefen wären, 
das reine Chriſtenthum ohne ‚weitere Vorbereitung aufzufaflen, 


*) Joh. von Müller allg. Geſch. IX. 474. 








und ob nicht der zarte Same befielben bald wieder wäre vom 
Sturme verweht worden. Es fchien ber Vorfehung. zu gefallen, 
bie Sonne bes Heild eben darum an ber Grenze ber alten 
und neuen Welt aufgehen zu laffen, damit das Chriſtenthum 
von der erfleen fich das aneignen koͤnnte von Geiftesbildung 
und Wiffenfchaft, was ihm bei feiner Entwidlung zu gut 
kommen follte. Es follte die junge Pflanze in dem alten 
Boden erſtarken, ehe fie in das neue Erdreich verfegt werben 
tonnte, das ihre beflimmt war. Go fehen wir denn das Chri- 
ftenthum auf der einen Seite fih nach außenhin zu einem 
feften, dauerhaften Körper confolidiren, auf der andern aber 
freilich badurd auch an feinem urfpränglichen, vein geiſtigen 

Gehalt nicht Weniges einbüßen; wie fehen, wie die Idee fich 
allmählig verfleinert und verhärtet in den dußern Formen des 
Kirchenthums. 

Betrachten wir dieſe merkwürdigen Veränderungen im Eins 
zelnen, wie fie befonders in dem Beitraume zwiſchen Conſtan⸗ 
tin.und Theodor, alfo im 4. und 5. Jahrhundert, vor fi ge 
sangen find, fo ergiebt ſich uns Kolgendes: 

Die Verfaffung, die früher, wenn auch nicht rein, body 
überwiegend demokratiſch gewefen, bildet fi) zur Ariflokratie 
aus. Die bifchöfliche Würde, früher eins und baffelbe mit 
der priefterlichen ober pfarramtlihen Würde überhaupt, hebt 
fi über biefe mehr und mehr heraus, wozu indeflen ſchon 
die bierarchifchen Beſtrebungen eines Cyprian von Karthago 
vieles beigetragen hatten. Die Bifchöfe, und nicht mehr das 
hriftliche Volk, vepräfentiren nun die allgemeine, bie ka⸗ 
tholifche Kirche, deren Einheit immer mehr auch dußerlich 
in Lehre und Gebräuchen hervortritt. Die gefeglihen ers 
ſammlungen der Kirchenoberften (Concilien, Synoden), bie man 
vom h. Geiſte befonders geleitet glaubte, dictiren bas Gefeg 
bes Glaubens fowohl, als des Eultus. Sie fprechen das Der 
bammungsurtheil über die, welche anders denken und lehren, als 
die Mehrheit dev Biſchoͤfe es gutfindet, und bie weltliche Macht 
leiht den Arm zu ihrer Verfolgung. Manche freiere, eigen: 
thümliche Anficht, die früher felbft von den ausgezeichnetiten 
Kicchenlehrern ausgeſprochen war, burfte jest nicht mehr gewagt 
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werben, wenn fie etwas’ in fich enthielt, dad ber angenommes 
nen und von ben Kaifern beflätigten .Sormel widerfprach. Die 
wichtigften Lehren der chriftlichen Theologie von ber Gottheit 
Chriſti, von der Dreieinigkeit, von dem Verhaͤltniß ber menfchs 
‚lichen Freiheit zur göttlichen Gnade, erhielten jegt ihre nähere, 
son ber einfachen Bibelfprache ſich nicht felten entfernende 
Beſtimmung, und es geftaltete ſich mehr und mehr ein künftlich 
dialektiſches, zugleich unabänderliches Syſtem ber katholiſch 
kirchlichen Orthodorie, an dem ſich übrigens der Scharf: 
finn der ausgezeichnetſten Denker verſuchte. In biefe Zeit, 
b. 5. in das 4. und den Anfang bes 5. Jahrhunderts, fallen 
bie Namen der größten Kirchenlehrer, eines Athanaſius, 

Baftlius, Chryfoftlomus, ber beiden Gregore und 
des im Abendlande von allen hochgefeierten Auguftinus, 
deren Anfehen allmählig das der früheren Lehrer, eines Juſtin, 
Clemens, Drigenes, Hieronymus, Zertullian, überfirahlte; in 
diefe Zeit aber auch die Kegernamen der Arianer, Neftoria: 
ner, Monophpfiten, Pelagianer, mit deren Meinungstämpfen 
ih. Sie hier nicht länger aufhalten will. | 

Nicht aber blieb es allein bei der bifhöflihen Würde, 
die in den von den Kalfern und ihren Statthaltern präfidirten 
Spnoden ihre Geſammtmacht Außerte; ſondern über die bi- 
. fhöfliche ſelbſt erhebt fich eine neue und höhere, und fchon 
fängt .die Pyramide der Hierarchie an fi) ber einen Spige 
.. zu nähern, in bie fie am Ende auslief. Die bifchöfliche Ari⸗ 

ſtokratie wird erzbifchöfliche und patriarchalifhe Dligarchie, 
und aus dieſer endlich wieder erzeugt fich die päpftliche 
Monardie. 

Der Unterfchied von Stabt und Land, der zu allen Zei— 
ten im SKampfe der politifhen Principien ſich geltend gemacht 
bat, blieb auch in ber politifh kirchlichen Melt nicht ohne 
Bedeutung. In ben Städten hatte das Chriftenthum zuerft 
fefte Wurzel gefaßt und biejenige dfonomifhe und ma: 
terielle Unterflügung gefunden, ohne welche auch das Hoͤchſte 
und Trefflichſte auf dieſer Welt nicht lange beftehen Tann. 
Die Chriften. vom Lande kamen, wie wir in bem vorhin be: 
trachteten Gemälde des Juſtin gefehen haben, in bie Stadt, 
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um ba ihren Wottesbienft zu halten, und erſt fpäter wurden 
eigene Landkirchen für fie errichtet. Diefe Tochterkirchen (Filiale) 
biieben aber fortwährend in einem gewiſſen Abhängigkeitsver 
haͤltniß zur flädtifchen Mutterliche, und bie Landbiichöfe wur⸗ 
den von ben Stadtbiſchoͤfen nicht felten etwas von oben herab 
angefehen. inter den Städten felbft und ihren Biſchoͤfen war 
aber auch wieder eine Rangorbnung. Die Bifchöfe der angefehes 
nern und größern Mutterflädte hießen nun Metropoliten, ober 
auh Erzbifhöfe, Primaten, und unter biefen ragen wieder 
die vier Patriarchen von Rom, Gonftantinopel, Antiochien und 
Alerandrien hervor; unbedeutender war der Patriarch von Serufas 
lem, wenn gleich feine Kirche, hiflorifch genommen, bie Deuts 
terfirche aller gemefen. 

So haben wir denn einen weit verzweigten, georbneten und 
geglieberten Priefterftaat im Staate; einen fogenannten Clerus, 
gegenüber den Laien ober dem Volke, und in diefem Glerus 
fetbft wieder eine Menge von Abftufungen bes höhern und bes 
niedern Clerus, die wir bier nicht ins Einzelne verfolgen Eins 
nen. Natürlich, daß nun in demfelben Maße, als die Hierar⸗ 
hie, d. h. die geiftliche Herrfchaft und Rangordnung, ſich aus: 
bildete, auch der Cultus ein prachtvollerer und zufammenges 
fester wurde. Was ift ein Priefter, ohne Tempel und Altar? 
ja, wodurch foll ber höhere Priefter vor dem niederen fid uns 
terfcheiden, wenn nicht Gefchäfte in feinem Amte vorlommen, 
bie diefer nicht verrichten darf?‘ wenn nicht in dem Kreiſe des 
Heiligen felbft wieder ein Alterheiligftes tft, nur ihm allein 
und feines Gleichen zugänglih? Dem einfachen Lehrer der fruͤ⸗ 
hern Sahrhunderte genügte wohl eine Form bes Gottesdienftes, 
wie ber ehrliche Juſtin fie uns vorhin befchrieben hat. Aber jegt 
war ed anders geworden. Kürften wollten auch bie Kirche fürft: 
lich befchenten, und der Ort, an bem fie Gott anbeteten, follte 
nicht zuruͤckſtehen Hinter dem Palafte ihrer täglichen Wohnung. 
Seit Conftantin feinen Herrfcherfig nach dem alten Byzanz 
verlegt und in das neue Conftantinopel verwanbelt hatte, ging 
auch der Glanz bes alten Roms unter chriftlihen Kunfk: 
formen auf daffelbe über, Die herrliche Sophienkirche, die fchon 
Gonftantin in großartigem Style hatte erbauen laſſen, und bie 

Hagenbad) Vorleſ. üb, Ref 3 
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mehrmals ein Raub ber Flammen wurde, erhob fich unter Ju⸗ 
flintan I. (557) in noch höherer Pracht aus ihrer Afche. Rom 
wollte aber gegen die Nebenbuhlerin, Gonftantinopel, nicht 
zuruͤckbleiben. Und welche Stadt konnte befler in einen folchen 
Wettſtreit fih einlaſſen, als die alte Hauptftabt der Welt mit 
ihren unzähligen Göttertempeln, die nun ohne Bedenken in 
chriftliche Kirchen umgewandelt und auf chriflliche Namen 
zurüdgeführt wurden? So ward 3. B. das Pantheon eine Ma- 
tienkiche. Der roͤmiſche Biſchof, Gregor ber Große, im 7. 
Jahrhundert war e8 aber befonbers, der überhaupt das aͤu⸗ 
ßere Kirchengepränge auf bie Stufe bes altteflamentlichen Levi⸗ 
tenthums erhob. Künftliche Sefangweifen und Chöre erfüllen von 
nun an bie Zempelhallen, in benen ber Weihrauch zum Gotte 
bed neuen Bundes auffleigt, wie einft in denſelben Tempeln zu 
ben Göttern des Olymp. Wachskerzen und Grucifire ſchmuͤcken 
die Altäre, auf denen das Opfer der täglichen Meſſe gebracht 
wird; koͤſtliche Gewaͤnder wallen von den Schultern der Priefter, 
und die Bilder und Gemätde finden, wiewohl nicht ohne viel- 
fahen Widerfpruh und Kampf, mehr und mehr Eingang im 
Morgen wie im Abendlande. Die Zahl der Feiertage und der 
Saften mehrt fih, das Andenken der Apoftel und Märtyrer 
wird allmählig ein Heiligendienft, und die Jungfrau Maria ge 
- winmt an göttlicher Verehrung in dem Maße, als das ehelofe 
Leben (Coͤlibat) an Ehre und Verdienſtlichkeit bei ber Menge zus 
nimmt. Seit Helena, bie Mutter Conflantins, eine Wallfahrt 
in das gelobte Land unternommen, und von da, nach ihrer Ver: 
fiherung, das wahre Kreuz Chrifti und andere, koſtbare Reli: 
quien nah Haufe gebracht hatte, ward diefe Sitte bes Wall: 
fahrtens. und Reliquienſammelns vielfach nachgeahmt, und dem 
Betruge öffnete fi in ber frommen Einfalt ein weiter Spiel- 
raum. Beſonders aber fand ber Aberglaube ber Menge fo 
wohl, als der Fanatismus derer, bie fie begeifterten, feine 
Stüge . an bem immer bedeutender werdenden Einfluß des 
Moͤnchthums. - 


se mehr nämlich das Chriftenthum angefangen hatte, fich 
der Welt gleichzuftellen, deſto mehr trieb der Sinn für das 








Ueberweltliche und Uebergeiftliche diejenigen in die Einfamkeit, 
die fih) in die neuen Verhältniffe weder finden konnten, noch 
wollten. Der Hang zum einfamen und befchaulichen Leben war 
ohnedieß im Orient nichts Ungewöhnlihes, und hier, in ben 
Gebirgen und Wüfleneien Aegyptens und Syriens, wohin aud) 
Einzelne während ber Verfolgungen fi) mochten geflüchtet ha⸗ 
ben, finden wir die erflen Beifpiele des fogenannten Anachores 
ten= ober Einfieblerlebend. Pakhomius, ein Schüler bes hei: 
ligen Antonius, fammelte zuerft im 4. Jahrhundert die Eremiten 
Oberaͤgyptens in eine foͤrmliche Mönchsgefelfchaft (Congregation), 
und ins Unglaubliche mehrte ſich von Jahr zu Jahr die Zahl 
ber frommen Müßiggänger. Anfänglich gehörten die Moͤnche 
dem Laienftande an, und bildeten gegen bie verweichlichten, in 
Meltlichkeit verfunkenen Biſchoͤfe und Geiſtlichen nicht felten eine 
kraͤftige und heilfame Oppofition. Später aber, namentlich als 
das Moͤnchthum ſich auch im Abendlande ausgebreitet hatte und 
von angefehenen Kicchenlehrern, wie von Baſilius und Auguftin, 
unterflügt ward, wurden die Mönche Geiftlihe, . und ver 
fchafften fi dadurdy einen neuen Einfluß auf die Angelegenheie 
ten ber großen Kirche, ja auf die Angelegenheiten bes Staats, 
der Höfe und der Welt überhaupt, von der fie ſich erſt fo ent 
fhieden ausgefondert batten. ine wohlthätige Reformation 
brachte Benedict von Nurfia im 6. Jahrhundert in das 
Moͤnchthum bes Abendlandes, indem er feine Ordensbruͤder, die 
in der Folge nach ihm genannten Benebictiner zu Moe ' 
caffino im Neapolitanifchen, zu einer wohlorganifirten Gefellfchaft 
vereinigte, fie zur Arbeit und nüglichen Studien anhielt und 
überhaupt ſolche Worfchriften gab, wie fie in ber Folge von ben 
meiften ähnlichen Stiftungen nachgeahmt, wiewohl felten in ber 
rechten Strenge gehalten worden find. Und fo wurden benn, bei 
alten Mängeln und Schattenfeiten, bie Klöfter des Abendlandes 
die Pflegerinnen der Wiffenfhaft in einer in Barbarei verfuns 
kenen Zeit. Aus ihnen gingen bie Miffionarten für ben größten 
Theil des jegt feiner Bildung ſich freuenden Europa, aus ihnen 
fpäter die Lehrer ber Univerfitäten, die Schriftfteller der Kirche, 
und fo manche große Männer hervor, benen .die neuere Welt 
ihre Gefittung verdankt, - Ja, wer kann ed vergeflen, daß aus 
| 3* 
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einer dunkeln Klofterzelfe das Licht der Reformation felbft, in 
Deutfchland wenigſtens, aufgegangen iſt? 

Bei dem immer größern Wachsthum der geiſtlichen Macht 
mußte die weltliche wohl auf ihrer Hut fein, um nicht endlich 
verbrängt zu werden. Das griehifch= byzantinifche Neich bietet 
ung im 8. Sahrhundert einen merkwürdigen Kampf dar, ber 
weltlichen Macht gegen Priefteranmaßung und Moͤnchsfanatis⸗ 
mus, in ben heftigen mit allen Waffen der Leidenfchaft geführten 
Bilderftreitigkeiten.. Es fiegte, der Vernunft zum Trotze, aber 
von Rom unterflügt, bie Partei der Bilderfreunde, und eine 
nicht geringe Blöße gab dadurch das Ehriftenthum feinem neuen 
Seinde, dem immer weiter um fich greifenden, auf den Glau⸗ 
ben an den einen Gott und auf gänzlicye Bilderloſigkeit des 
Cultus geftügten Mahomebanismus. Während eben diefer 
Kämpfe im Morgenlande beherrfchte der Geiſt eines abendländis 
ſchen Fürften feine Zeit dergeflalt, daß mit ihm billig eine neue 
Epoche: in der Sefchichte der kirchlichen Entwidlungen beginnt. 
Obwohl zum Theil buch die fchlaue Dienftwilligkeit bes biſchoͤf⸗ 
then Stuhls zu Rom unterftügt, ja von Leo III. zum roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer gekrönt, doc) keineswegs dem Papfte, feinem Va⸗ 
falten, unterworfen, war Karl der Große Alleinherrfher 
des fränkifhen Reihe und gemwiflermaßen oberfter Landesbifchof 
feiner Kirche. Eine weitere Charakteriftit diefes außerorbentlichen 
Geiftes würde hier am unrechten Orte ſtehen. Auch an ben 
größten Geftalten der Vorzeit müffen wir vorlibereilen unſrem 
Ziele zu. Aber wenn wir in dieſer flüchtigen Skizze vor allem 
bie Erfcheinungen ind Auge zu faſſen haben, die wir als re= 
formatorifche .oder als folche bezeichnet, welche reinigend und _ 
verbeffernd auf den Geift ber Zeit eingewirkt haben, fo fteht 
Karl der Große, umgeben von ben erleuchtetern Männern feiz 
ner Zeit, einem Beda, Alcuin, Paul Warnefried, Walafried 
Strabo, am welche ſich Agobard von yon und Claudius von 
Zurin unter feinem Nachfolger anſchließen, mit Recht als Re: 
formator da, wenn gleich die Mebel des Jahrhunderts, von 
denen auch fein Geift umgeben war, ihm nicht geftatteten, überall 
auf den Maren Grund zu ſchauen. Sa, auch in fo fern iſt das 
Beitalter Karls des Großen für die Reformationsgefchichte wichtig, 
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als fo manche Außere Einrichtungen in Cultus und Wiffenfchaft, 
fo manche nationale Stiftungen im Kirchen: und Schulmwefen, 
die Eintheilung ber bdeutfchen Biscthümer, die Einführung ber 
Zehnten u. ſ. w. hier ihre hiſtoriſche Erörterung finden. Und ift 
es nicht daffelbe Sachfen, ˖das die Wiege der beutfchen Mes 
formation ward, weldyes ben blutigen Anfang feirtes Chriftens 
thums auf diefen fränkifchen mächtigen Eroberer zurüdführt, ber, als 
ob er e8 von feinen Feinden, den Sarazenen, gelernt hätte, mit 
Feuer und Schwert die göttliche Wahrheit zu verbreiten, fich bes 
eufen glaubte? Was aber Karl der Große durch das Eriegerifche 
Schwert nicht vermochte, oder nur unvolllommen und äußerlich, 
bad wirkte fieben Jahrhunderte fpäter bie deutfche Theologie 
durch das zweifchneidige Schwert ihres Wortes auf ficherere, 
dauernde Weife. Daſſelbe Sachen, das feinen Wittekind gebar, 
gebar auch feinen Luther, Nichte nur aber verbreitet ſich von 
jest an das Chriftenchum greoßentheild mit Gewalt im Norden 
Europa’s, fondern, wie biefes an Umfang, fo gewinnt auch 
die päpftlihe Macht gleichmäßig an Ausdehnung und Ans 
fehen. 

Mir haben ſchon bemerkt, wie bald nach Conftantin bie vier 
Datriachen von Rom, Conftantinopel, Antiochien und Aleranz 
drien ein bedeutendes Uebergewicht erhielten. Unser biefen waren 
es wieder bie zwei, der vömifche und der conftantinopolitanifche, 
die fi) den Rang und den Titel eines allgemeinen (oͤkumeni⸗ 
ſchen) Bifchofs flreitig machten, während bie beiden andem mehr 
und mehr in den Schatten traten. Nun aber wird auch bald 
ber morgenländifche Kirchenfürft von dem abendländifchen Neben: 
bubler verdunkelt, und die ariftokratifche Verfaffung der Kirche 
in eine monarchiſche verwandelt. 

Was alles dazu beigetragen, die päpftliche Suprematie aus- 
zubilden , zu ‚befördern und ihr endlich zum Siege zu verhelfen, 
Tann bier zwar nur in allgemeinen Zügen angedeutet, barf aber 
nicht ganz Übergangen werden. Kinmal galt es, fich des con⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Nebenbuhlers zu entledigen. Dieß gefchah 
nicht ſowohl durch Unterwerfung des Legtern, als durch die ganze 
liche Zrennung ber beiden Kirchen bes Morgen- und Abendlan- 
des, bie feit dem 7. Jahrhundert durch „mehrere dogmatifche und 
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andere perſoͤnliche Streitigkeiten angebahnt, mehr und mehr 
vorbereitet und endlih im 11. Jahrhundert gänzlich vollendet 
ward. 
Mit der Verlegung bes Kaiferfiges nach Byzanz hatte eis 
gentlich bereits Conſtantin dem römifhen Biſchof einen Sig 
eingeräumt, um den ihn alle beneiden mußten. Das alte Rom, 
bie Hauptſtadt der Welt, vor der die Völker ringsum gezittert, 
ed hatte in aller Augen einen noch zu großen und gewaltigen 
Nimbus, als dag nicht gern bie geiftliche Gewalt benfelben zu 
ihrem Vortheil gewendet hätte, nachdem die weltliche Krone feis 
ner nicht mehr zu bedürfen glaubte. Und in der That, Roms 
Herrfcherkraft war noch nicht erſchoͤpft. Noch einmal warb es 
Weltbeherrfcherin, nur unter anderer Form. An bie Stelle ber 
weltlihen Waffen traten bie geiftlichen, und die Blige des Capi⸗ 
tols erneuerten fi) in den Bannftrahlen des Vatican. Roms Bis 
[hof war der reichfte, der mächtigfte, der angefehenfte fchon ber 
Natur der Sache, d. h. den geographifchen und hiftorifchen Ver⸗ 
hältniffen nad). Was Wunder, wenn er dieſe Vorzüge benußte, 
aus dem mächtigften nun auch der einzige zu werben? Die Voͤl⸗ 
fer des Abendlandes bedurften eines geiftigen Haltes und Mit— 
telpunctes, wenn mit ihrer Bildung etwas merden follte, und 
man hat Unrecht, über den frühern und [pätern Ausartungen des 
Papſtthums die; wohlthätige Wirkung deſſelben in einem ber 
äußern Stüge bebürftigen Zeitalter zu überfehen, welcher befon: 
nene Gefchichtforfcher, wie unfer ‚Johann von Müller, volle Ge: 
techtigkeit wiberfahren laffen *). 

Sch übergehe die übrigen Umftände, welche dazu beitrugen, 
die päpftlihe Macht im frühern Meittelalter zu erhöhen, den 
Einfluß, den die römifchen Bifchöfe auf die EMftreitigkeiten der 
Fuͤrſten übten, das Recht der Appellation, von dem fie mit 
Uebergehung ber erzbifchöflihen Inſtanz immer ausgebehntern 
Gebrauch machten, die Berufung auf falfche, untergefchobene 
Rechtsurkunden (pfeuboifidorifche Decretalen), befonders aber die 
immer häufiger werdende Berufung auf den Apoftel Petrus, ale 
ben erſten Biſchof von Rom, und auf das Primat, das ihm 


*) M. fehe beffen Reifen der Päpfte im 8. Bande feiner Werke. 
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Chriftus foll Übertragen haben. Ich made nur auf das eine 
aufmerkfam , wie bie neugebildeten Kirchen im Abendlande gleich 
"son ihrem Entſtehen dadurch an den päpftlichen Stuhl geknuͤpft 
wurden, daß bie Belehrung jener Völker, die Sendung ber Mit: 
ftonarien und beren Unterftügung großentheild von Rom aus: 
ging. So war ber Apoftel der Deutfhen, Bonifaz, ein Vaſall 
des roͤmiſchen Stuhles, und England war in kirchliher Hin⸗ 
fiht nichts anderes, als eine päpftliche Provinz, in welcher ber h. 
Dunftan im 10. Jahrhundert mit unumfchräntter Gewalt hauſte. 
Mie viel Gutes hätte ein fo hochgeftellter Priefter, wie ber zu 
Nom, in biefer Zeit thun können, wenn er befeelt von dem Geifte 
des wahren Chriftenthums, vom Geifte der Humanität, dahin 
geftrebt hätte, die Völker allmählig dem Lichte entgegenzuführen, 
und an chriftliche Zucht und Sitte fie zu gemmöhnen. Daß nun 
vielleicht einige Päpfte von ihrer Gewalt im beffem Sinne Ge: 
brauch gemacht haben, der Willkür Iaunenhafter Kürften und 
eines rohen Adels gegenüber, kann und darf nicht geläugnet 
werden. Aber freilich die Verfuchung war zu groß, ber Gedan⸗ 
te an einen fichtbaren Statthalter Gottes auf Erden zu unge: 
heuer, zu verführerifh, als daß ein folches Inſtitut nicht end⸗ 
lich in die gräulichfte ſittliche Mißgeſtalt hätte ausarten follen; 
denn ich wieberhole es — nit das Dafein einer kirchlichen 
Monarchie an ſich (obwohl ich diefer eben wegen ihrer Gefähr- 
lichkeit nicht das Wort reden möchte), fondern die daran ſich 
fo leicht hängenden Mißbraͤuche find die unchriftliche Seite des 
Papſtthums, von der auch die Reformation zuerft es angriff. 
Das Verderben lag aber nicht in den Päpften, als ſolchen, 
allein, es lag in ber Zeit und der Habfucht der weltlichen Für: 
ften und Großen, welche geiftliche Aemter und felbft den Stuhl 
zu Rom um ſchnoͤdes Gelb verkauften, fo daß bie Unwuͤrdigſten, 
Weichlichſten und Verächtlichfien am Ende zu den einflußreidh- 
ften Stellen, namentlich auf den Stuhl zu Rom, gelangten. Am 
ätgften wurde das Unmefen getrieben in der finftern Zeit bes 9. und 
10. Jahrhunderts befonders durch die toskanifche Partei in Ita⸗ 
lien, geleitet von den ſchaͤndlichen Buhlerinnen Theodora und 
Marozzia. Die Reihe von Weibergünftlingen, welche, felbft 
weibifch in ihrem Weſen, beh Stuhl zu Rom fhändeten, mochte 


wohl den Anlaß zu dee Sage von einer Päpftin Johan: 
na gegeben haben, von der jest wohl ausgemacht ift, daß fie 
feine hiftorifche,, ſondern nur eine die Sache trefflich bezeichnen- 
de, allegorifche Perfon geweſen. Zwei Laſter waren es, die man 
. ber Geiftlichkeit in diefer Zeit befonders zur Laſt legte, die Un- 
zucht und die Simonie. Unter der legtern verſtand man 
den Handel mit geifllichen Pfrunden; denn ihr Name rührt 
‚ daher, weil einft Simen ber Magier vom Apoftel Petrus bie 
Ertheilung der Wundergabe, und fomit die Ertheilung eines gött- 
lichen Amtes, um Geldeslohn verlangt hatte (Apoſtelg. 8, 18.19.). 
Da trat ein Mann ale Reformator auf, ben zwar wenige 
den Reformatoren gleichflellen werben, weil er feines fchlimmen 
Namens wegen: eher ihe Widerfpiel zu fein fcheint. Und ben- 
noch war er Reformator im feiner Art; ich meine ben berüch- 
tigten, von vielen aber falfch beurtheilten Mönch Hildebrand, 
nachmaligen Papft Gregor VI: Er war ed, ber mit bem 
Anfchein wenigftens eines fittlichen Ernſtes und einer hohen 
Kraft des Willens die Gebrechen der Kirche rügte, und die Un- 
abhängigkeit der geiftlihen Würde von weltlicher Gunft auf eine 
immerhin großartige Weife ind Licht flellte. Er war, wie Jos 
hann von Müller ihn treffend zeichnet, „ſtandhaft, wie ein 
Held, klug, wie ein Senator, eifrig wie ein Prophet, fireng in 
feinen Sitten’ *). Hätte er zu dieſem Erbtheil von altrömi: 
[hen Zugenden den Geiſt chriftlicher Mäßigung und Demuth 
gehabt, er wäre in der That ein Reformator, ein Luther des 
11. Iahrhunderts geworden. In feiner Perfon gewann, das 
Papftthum wieder an fittlicher Bedeutung, wenn wir nämlich 
unter diefer mehr bie dußere Ehrbarkeit und eine immerhin ach⸗ 
tungsmerthe Conſequenz verflehen; aber zugleich erreichte es auch 
in diefer Perfon zwar noch nicht den Gipfel der Anmapßungen, 
bie feine Nachfolger noch weiter trieben, wohl aber den Gipfel 
feiner möglichen Größe. Wenn wir von einem Papftideal 
reden dürfen, fo hat es fih in Gregor realiſirt. Aber ſchon in 
ihm bat es ſich auch überlebt, feiner Bedeutung nad. Der 


*) Reifen dee Paͤpſte S. 355 vergl. auch über ihn Voigt, Hil⸗ 
bebrand als Papft Gregorius VII. und fein Zeitalter. Wien 819. 





kirchliche Monarchismus artet aus in Univerfalbefpotie, und bes 
reitet fich eben dadurch feinen Sal. Bon Gregor VIL (1073) 
an beginnt nun die Periode, melde dem Reformations = Zeitals 
ter unmittelbar vorausgeht. Ein langer, mit abwechfeindem Gluͤcke 
geführter Kampf zwifchen der geiftlichen und weltlichen Macht, ra⸗ 
fhe Fortentwicklung der Mißbraͤuche, aͤußerſtes Verderben der 
Kirche an Haupt und Gliedern ſind das Bezeichnende derſelben. 
Aber auch große Unternehmungen, wie die Kreuzzuͤge, merkwuͤr⸗ 
dige Erſcheinungen auf dem geiſtigen Gebiete, wie die Schola⸗ 
ſtik und Myſtik, ſchoͤne Stiftungen zum Wohle der Menſchheit 
und edle Zuͤge der aus der Rohheit erwachenden Humanitaͤt, 
zeichnen dieſe Zeit aus. Ja, vielfach und oft von den entge⸗ 
gengeſetzteſten Puncten aus entwickeln ſich in dieſem Zeitraume, 
beſonders gegen Ende deſſelben, die reformatoriſchen Elemente, 
welche die Bewegungen des 16. Jahrhunderts vorbereiten. Secten 
und Parteien verſchiedner Art entſtehen, welche, nicht achtend die 
Schrecken der Inquiſition und der Ketzerkriege, mit Gefahr des 
Lebens, ja mit wirklicher Aufopferung deſſelben, der roͤmiſchen 
Uebermacht den Kampf ankuͤnden. Die Albigenſer und Waldenſer, 
Wicliff, Huß und Hieronymus von Prag gehören dieſer er⸗ 
eignißreichen Periode an, und bilden die Einleitung zur Ges 
fhichte der Reformation. Aber auch die Kirche felbft verfucht 
ſich zu helfen durch die Mittel, bie fie noch im eignen Schooße 
birgt. Die großen Kirhenverfammlungen von Pifa, Koftnig und 
Baſel follen eine Reform an Haupt und Gliedern herbeifüh: 
ven, ehe es noch den Kegern gelingen mag, dem ſiechen Körs 
per den Todesſtoß zu verfegen. Bu tagen beginnt es allents 
halben in den Köpfen feit der Miederherftellung ber Wiffen: 
ſchaften. Die Schriften der Alten, laͤngſt vergeffen, oder einfeitig 
in der Perfon des Ariſtoteles geehrt, werden wieder heraufbefchwos 
ren aus dem Moder, in dem fie begraben lagen. Die Erobe: 
rung Conflantinopels Hilft dazu mit, die Kenntniß des Griechi⸗ 
fhen und dadurch ein befferes Verftändnig der heiligen Urkunden 
bes Chriſtenthums im Abendlande zu verbreiten. Auch das Hebräifche, 
längere Zeit nur ein Eigenthum jüdifcher Rabbinen, wird wieder 

erforſcht. Erasmus und Reuchlin verfcheuchen die Nebel der 
möndifhen Finſterniß. Die Buchdruderkunft wird erfunden. 
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Ein neuer Weittheil taucht aus den Fluthen auf. Alles draͤngt 
ſich einer neuen Zeit, alles dem Lichte entgegen. Gott ſprach, 
es werde Licht, und ſiehe! es ward Licht. 





Dritte Vorbeſung. 


Stwiguung der Hierarchie und des Papſtthums, beſonders ſeit Gre⸗ 

gors VII. Zeiten. Ausbildung der kirchlichen Univerſalmonarchie. Idee 

des Theokratismus. Inveſtiturſtreit. Nuntiaturen. Bann und Inter⸗ 

dict. Ablaß⸗ und Dispenſationsweſen. Kreuzzuͤge. Kanoniſationen⸗ 

Moͤnchthum. Domcapitel. Cdlibat der Geiſtlichen. Kurzer Blick auf 
die Geſchichte der Paͤpſte ſeit Gregor VII. 


Dei Mönche find es, die eine Reihe von Sahrhunderten auf 
ihre Zeit gewirkt. haben, der Benedictinermönd Hildebrand 
und der Auguſtiner M. Luther, der eine freilich dadurch, daß 
er dad Gebäude der Hierarchie vollendete und befefligte, der an⸗ 
dere, daß er es in feinen Grundfeften erſchuͤttere. In fo 
fern mögen die beiden Mönche freilich als Antipoden erſchei⸗ 
nen, wie auch ihre Syſteme, Hilbebrandismus und Luthera= 
nismuß, ſich wie Feuer und Waffer befämpfen. Demungeachtet 
koͤnnen wir nicht fagen, wie fih die Dinge würden geftaltet 
haben, wenn ber Moͤnch M. Luther im 11., der Moͤnch Hils 
debrand im 16. Jahrhundert gelebt hätte. Jeder Menfh, fo 
fehr er auch beitimmend auf feine Zeit einwirkt, iſt mehr oder 
weniger ‚auch wieder ein Product feiner Zeit, und wird durch 
fie beftimmt. Das müflen wir nie vergeffen, wenn wir in unf: 
rem Urtheil über die Einzelnen gerecht, und in unfrer Betrach⸗ 
tung bes Ganzen weiſe und befonnen fein wollen. 


Daß die Reformation Luthers vorbereitet morden durch bie 
Fülle der Zeiten , tft fchon oft gefagt und nachgemwiefen worben. 
Diefe Vorbereitung kann aber eine boppelte fein, eine nega= 
tive und eine pofitive. Negativ wird jeber Reformation, 
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jeder Verbeſſerung vorgearbeitet durch bie Entartung und Ver⸗ 
ſchlimmerung, poſitiv durch die Anſtalten, welche gemacht wer⸗ 
den, um dem Uebel abzuhelfen. Das Sprichwort, daß, wo die 
Noth am groͤßten, auch die Huͤlfe Gottes am naͤchſten ſei, fin⸗ 
bet in erſterer Beziehung feine Anwendung, und hat ſich in der 
Geſchichte öfters bewährt. Es muß das Maß ber Sünde, ber 
Thorheit, der Unvernunft voll werden, bis es ber Vernunft wies 
ber gelingt, mit ficherem Lichte durch die Mebel durchzudringen, 
die fich über dee Menfchheit gelagert haben. So war e8 alfo 
auch hier. Zu all den Mißbraͤuchen, welche Luther umd feine 
Senoffen angriffen, hatte bie Zeit der erften taufend Jahre nur 
den Anfang gegeben; jest reifen fie mit Schnelligkeit dem Ver⸗ 
berben entgegen. Oft fest fi ein Mißbrauch an einen guten 
Gebrauch, der Irrthum an die Wahrheit, an, und fo lange noch 
die befjere Unterlage ‘bleibt, fo lange tft auch der Zuftand erträgs 
ih. Wenn aber endlich das reine Metall der Wahrheit von 
dem ſich anfegenden Roſte verzehrt, wenn bie gute Saat vom 
Unkraut vollends erflickt zu werden droht, dann fft bie Gefahr 
am höchften. 

Aber auch, wie gefagt, die Hülfe am naͤchſten; benn nes 
ben der negativen Entwidlung bes teformatorifhen Geiſtes geht 
die pofitive nebenher. . Zu dem Gifte tft auch immer fchon 
ein Gegengift, wie im Reiche der Natur, fo im Reiche ber 
Sittlichkeit, vorhanden, und an dem härteften Widerſtande reibt 
ſich bereitd die noch flärkere Waffe. Sreilich find diefe Gegen: 
gifte oft zerflreut, und oft entziehen fie fi) lange dem Blicke des 
Forſchers. Das Neich der Täufchung iſt auch hier ein unends 
liches. Oft wird zu falfchen Arzneien, zu fehädlichen Waffen 
gegriffen, und man verſucht e8, den Teufel auszutreiben buch 
ben oberften derfelben, wodurch die Verwirrung nur größer und 
die Wunde drger wird. 

Aber endlich kommt denn doch einmal der Augenblid, wo, 
theils durch ein glüdliches Zufammentreffen der Umſtaͤnde, 
theil® durch eine neu hinzukommende, mächtige Wirkſamkeit aus: 
gezeichneter Individuen, bie zerſtreuten Elemente in eins ge 
fammelt, die einzelnen Pfeile zu einem ſtarken Köcher verbuns 
den werben. 
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Dieſen Abend duͤrfte uns wohl bloß die negative Seite 
unſrer Aufgabe beſchaͤftigen, und auch dieſe nur theilweife, nämlich 
die weitere Entwidlung des Papftthums, woran ſich dann in den 
zwei folgenden Stunden die Darftellung der Mißbraͤuche, wie fie 
fih unter dem Einfluß eben diefes Papftthums in Lehre, Cultus 
und Sitte ausgepraͤgt haben, anſchließen wird. 

Wenn wir ſagen, daß die kirchliche Verfaſſung des Mie 
telalters die der Monarchie geweſen, fo haben wir damit ih: 
ren Charakter zwar im Allgemeinen angedeutet, aber noch nicht 
genauer beſtimmt; denn, wie im Politiſchen, ſo laͤßt ſich auch 
im Kirchlichen fragen, ob die Monarchie eine abſolute, oder ob 
fie eine conflitutionelle gewefen. Wir Fönnten uns immerhin 
denken, daß der Biſchof zu Rom zwar ber oberfte aller Biſchoͤfe 
und die legte und höchfte Inſtanz geweſen, daß ihm aber doch 
die Eirchliche Verfaſſung befchranfend entgegengetreten wäre mit 
Beftimmungen, die er nicht willfürlid aufheben durfte. Eine 
ſolche conftitutionelle Partei (um fie mit einem geläufigen Worte 
unfrer Zeit zu bezeichnen) finden wir auch fortwährend in ber 
Kirche, und befonders machte ſich diefelbe gegen Ende unfrer 
Deriode in ben Stimmen geltend, welche behaupteten, das Con: 
eil fei über dem Papfl. Alten innerhalb dieſer Schranken 
eines conftitutionellen Papftthums hielt fich das hildebrandifhe Sy: 
ſtem keineswegs. Es wollte eine abfolute, eine kirchliche Uni: 
verfalmonardie. Nihtnuchöc ſter Bifchof follte der zufom 
fein, fondern allgemeiner. Nicht nur follte 5. B. er die 
Teste Inſtanz fein, an die man im Birchlichen Dingen appelliren 
konnte, fondern mit Uebergehung aller Mittelftufen follte er 
auch unmittelbar in die Angelegenheiten jeder einzelnen Dorfkir⸗ 
he, jedes Bifchofs, jedes Pfarrers, ja jedes einzelnen Gliedbes 
einer Gemeinde eingreifen und nad Willkür entfcheiden dürfen. 
Wie im Politifchen eine abfolute Monarchie ber Ariſtokratie in 
fo fern entgegenwirkt, daß fie fich über die Vorrechte bes Adels 
eben fo gut hinmwegfegt, als über die Nechte bes Volkes, fo war 
es auch hier, indem die Paäpfte die Vorrechte des höher Ele: 
us, namentlid der Erzbiſchoͤfe, allmählig ganz an fich riffen. 
Und hierin wurden -fie fogar von den Biſchoͤfen unterflügt, die 
lieber einem einzelnen, entfernten Oberhaupte in Rom, als 
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ihren natuͤrlichen Vorgeſetzten gehorchten. Und wie oft hat nicht 
ſchor ein verkehrter Haß gegen bie Ariſtokratie der Deſpotie ber 
Einzelnen in die Hände gearbeitet! 

Um aber auch die hohen Geiftlihen und Prälaten zufrie⸗ 
den zu ftellen, bedurfte e8 weiter nichts, als aus ihnen bie Angefes 
henen und Einflußreihen zu. Creaturen der päpftlihen Monar⸗ 


hie zu machen. Solche Greaturen waren jest die Cardinaͤle 


oder Sollateralbifchöfe des Papftes, die anfänglich), aͤhnlich wie 
bie fieben Churfürften das deutſche Reichsoberhaupt, auch in heiliger 
Sieben zahl das römifhe Kirchenhaupt umgaben, nachher 
aber bis ins Unbeftimmte hinein vermehrt wurden. Von biefen 
Cardinaͤlen und aus ihnen follte, nad den Beftimmungen, bie 
im 12. Sahrhundert darüber gemacht wurden, dad Haupt ber 
Chriſtenheit gewählt werden, und man kann alfo denken, wel 
che ſchlaue Cabinets⸗Politik in diefem geiftlichen Schooße, dem 
Schooße ber römifchen Curie, fi) auszubilden Gelegenheit hatte. 
Diefe Sardinäle waren es auch, mit denen ber Papft, als mit 
feinen Miniftern, die Lateranenfifchen Synoden hielt, wie 
fie von der Pfarrkirche des heiligen Vaters, bem Lateran, ges 
nannt waren, während er fich der Beſtellung allgemeiner 
Concilien, der kirchlichen Landtage, aus Leibeöträften wider 
feste. 

Wie einflußreih die päpftlihe Monarchie gewefen bis auf 
das Gewiſſen des Einzelnften hinab, in Beziehung auf Suͤn⸗ 
denvergebung,, Ercommunication u. f. w., werben wie fpäter fe 
ben. Allein auch mit der erreichten Stufe einer abfoluten kirch⸗ 
lichen Monarchie begnuͤgte ſich der päpftliche Ehrgeiz nicht. Und 
wie hätte er fich auch damit begnügen Eönnen? Wo waren 
denn die Grenzen zwifchen Kirche und Staat fcharf gezogen? 
War nicht die Grundlage des germanifchzabendländifchen Wölkers 
lebens die Kirche? hatte nicht Karl der Große feine Krone aus 
ber Hand des Papſtes empfangen? und warb biefe Krönung, 
erft nur eine Schmeichelei des damaligen Papfles gegen den 
Kaifer, nicht almählig eine feftflehende Uebung? Wie zu allen 
Zeiten, mußte auch bier die Religion bewußter und unbe: 
wußter Welfe zum Dedmantel hierarchiſcher Abfichten werden, 
Daß ein’ Staat nur beflehen könne, wenn er gegründet fei auf 


. 
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Gottesfurcht,, daß die Könige ihr Amt zu betrachten haben, als 
aus der Hand Gottes, bag chriflticher Sinn und chriftliches Les 
ben die Seele der Nation fein müfje vom Höchften bis zum 
Niederſten, das find Säge, bie, richtig verftanden, zu allen Bei: 
ten wahr und heilfam find. Nicht der Reformation, nur der 
Revolution kann es einfallen, folche ewige Grundmwahrbeiten bes 
fireiten zu wollen. Aber ein deutliches Beiſpiel giebt uns bie 
Geſchichte der Hierarchie aller Zeiten, wohin ſolche ‚Srundfäge 
führen, wenn.fie von verworrenen Köpfen nur halb verflans 
den und fchief angewendet, oder, was dann nicht fehlt, von 
ſchlauen Köpfen mißbrauht und in bie heillofeften Grund: 
fäße der Geiftesdefpotie verwandelt werden. Der Gedanke einer 
Theofratie, einer Gottesherrſchaft, hat auf den erſten Augen⸗ 
blick viel Empfehlendes; denn was iſt vernuͤnftiger, was chriſtlicher, 
als daß Gott uͤberall herrſche? Sein Scepter iſt gewiß ja das 
beſte, das mildeſte, das gerechteſte! Allein dieſe Gottesherr⸗ 
ſchaft ſichtbar wollen heraustreten laſſen, ſie zur Grundlage 
politiſcher Verfaſſungen machen wollen, das fuͤhrt gewiß immer 
zur unbeſchraͤnkten Hierarchie, zum kirchlichen Deſpotismus. 
So war es auch hier. Die Religion war Kirchenthum, das 
Kirchenthum Prieſterthum, das Prieſterthum Papſtthum gewor⸗ 
den. Und die Religion an die Spitze der Staatsangelegenhei⸗ 
ten ſtellen, hieß jetzt ſo viel, als den Papſt ſelbſt an die 
Spitze ſtellen, und zwar nicht nur der geiſtlichen, ſondern auch 
der weltlichen Angelegenheiten. So ſehr kommt es eben bei den 
ſchoͤnſten und heilſamſten Saͤtzen auf die Begriffe an, die man 
damit verbindet, auf die Anwendung, die man davon macht, auf 
die Verhaͤltniſſe, auf die man ſie bezieht. So ſehr kann etwas, 
innerlich, geiſtig, ideal gefaßt, wahr ſein, aͤußerlich, fleiſchlich und 
craß gedeutet aber, der groͤbſte Unſinn. Genug, aus dem 
Sage, daß das Goͤttliche in allen Dingen dem Weltlichen vor⸗ 
gehen muͤſſe, und daß das Gottesreich der Kirche hoͤher ſtehe, als 
das Reich dieſer Welt, wurde nun auch nach der paͤpſtlichen 
Logik der Sag gefolgert, daß ſomit der Papſt über dem Kai: 
fer ſtehe, der ja ſelbſt nur fein Beichtkind fei, und beflen ewi⸗ 
ges Schidfal In der Macht Gottes, d. h. in ber Macht feines 
Statthalters, bed Papftes, liege; biefe geiftlich weltliche Doppels 
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gemalt des Papftes fuchte man fogar aus ber Schrift zu er 
weifen, und was war leichter, als dieß, da man fhon lange 
gewohnt war, biefelbe allegorifch zu erklären, und fo aus allem 
alles zu mahen? So leſen wie in den Evangelien, baß bie 
Juͤnger zwei Schwerter zu Chrifto gebracht haben vor deſſen Ge⸗ 
fangennehmung. Die Kirche fah diefe Schwerter aber am lieb⸗ 
ften in den Händen des Petrus, und argumentirte daraus, daß, 
weil zwei Schwerter in der Hand des Petrus geweſen, auch jegt 
noch die beiden Schwerter, das geiftliche wie das weltliche, in 
ber Hand feines Nachfolgers, des Papftes, fein müßten *). Zwar 
wurden ſolche Säge nie allgemein von ber Chriftenheit aners 
kannt. Viele drangen auf eine Scheidung bes geiftlichen und 
meltlichen Regimentes, und widerfegten fi) der Verwirrung beis 
bee Gebiete, und viel kam auf bie Perfönlichkeit der Fürften 
felbft an, ob fie fi die Anfprüche Roms mollten gefallen lafs 
fen oder nicht; daher fih denn auch ber Kampf zwifchen ber 
geiftlichen und meltlihen Macht mit geringen Unterbrehungen 
durch den ganzen Zeitraum hindbucchzieht. 

Die Scheidung von Weltlihen und Geiftlichen, von Staat und 
Kirche war aber damals in der That fehr fehwierig, und man 
darf fich nicht verhehlen, daß die Fürften eben fo unbefugt fich 
ins Geiſtliche mifchten, als bie Päpfte in das Weltliche, ja, 
ber erflere Unfug war der aͤltere, feit der Zeit Conftantins, und 
tief den andern großentheils als Reaction hervor. 


Eine Hauptſchwierigkeit verurfachte von jeher die Beſtellung 
ber geiftlichen Aemter. Das natürliche Verhaͤltniß fchien wohl 
das, daß die Kirche felbft ihre Lehrer wählte, befoldete u. f. w. 
Und fo war es auch im Anfange, als das Chriſtenthum fich 
noch Feines Staatsfchuges zu erfreuen hatte, ein ähnliches Wer: 
hältniß, wie wir e8 in ber neueften Zeit in Nordamerica wie 
berholt finden *). Sin der Folge aber, fhon von Gonftantin: 
ah, wurde ben Geiftlichen die Befoldung aus dem Staatsſchatze 


*) Anbers erflärte es der Sachfenfpiegel, ber das eine Schwert 
von der weltlichen, das andere von ber geiftlichen Macht verftand. 

) Wie weit indefien aud) bieß feine Nachteile habe, wird fpäter 
gezeigt, 
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gereicht, und fomit wurden fie auch als Staatsdiener betrachte. 
Nach und nad) erhielt die Kirche eigene, liegende Gründe, und 
feit Karl dem Großen wurde dad altteflamentliche Inftitut des 
Zehnten nun auch auf ben germanifch=chriftlichen Boden übers 
getgagen. Herr bes Grund und Bodens war nach dem Feubal: 
fofteme des Mittelalters das Reichsoberhaupt, der Kaifer oder Koͤ⸗ 
nig eines Landes, und bie Zürften waren feine Vafallen (Lehns⸗ 
leute). Auch der Papft, in wie fern er feit Pipins Zeiten zu: 
gleich ein weltlicher Zürft war in dem fogenannten Kirchenſtaate 
(dem Erarchat), war ein Vaſall des Könige. Eben fo bie 
Bifhöfe, Aebte u. ſ. w. Die Uebertragung des Lehens ober bie 
Belehnung pflegte nun durch eine aͤußere finnbildlihe Hands 
Yung von Seiten des Kaiſers zu gefchehen, bei den weltlichen 
Heren durch das Schwert, bei den Geiftlichen ducd) einen Krumm: 
ſtab, ber den geiſtlichen Hirtenflab, und durch einen Ring, der 
die Vermählung des Prieflers mit feiner Braut, ber Kirche, be⸗ 
deuten follte. Darin ſah aber eben Gregor VIL. etwas Ungehoͤ⸗ 
iged. Die Belehnung mit den geiftlichen Inſignien (die 
Inveſtitur) ſtehe, fo behauptete er, ber Kirche zu, und er mochte 
dabei allerdings Das Wohl der Kirche, und nicht allein ſeinen 
perſoͤnlichen Ehrgeiz im Auge haben, wenn man bedenkt, wel⸗ 
che graͤuliche Mißbraͤuche von weltlicher Seite getrieben wurden 


mit dieſer Belehnung, und wie ed oft den Schlechteſten und 


Etendeften gelang, in die Gunſt der Fürften ſich einzuſchmei⸗ 
cheln, und dadurch zu ihren Stellen zu gelangen. Die entfchie- 
dene Oppofition, welche Gregor noch als Hildebrand gegen das 
Lafter der Simonie (des geiftlihen Güterverkaufs) gebildet hatte, 
fegte er mit allem Nachdruck auch als Papft fort, und er konnte 
dieß um fo mehr, da der ſchwache und übelgeleitete Kaifer Hein⸗ 
rich IV. zu gerechten Klagen Anlaß gab. So entwidelte ſich 
alfo jener an 15 Jahre mit aller Heftigkeit von beiden Seiten 
geführte Inveſtiturſtreit, ber endlich buch das Wormfer 
Concordat 1122 dahin entfchieden wurde, dag in ber That die 
Belehnung mit den geiftlichen Abzeichen, mit Stab und Ring, 
bloß und allein der Kirche, dem Reichsoberhaupte aber bloß bie 
weltliche Belehnung mit dem Schwerte zuſtehe. Welche De: 
müthigungen fich Kaiſer Heinrich IV. in diefem Streit mußte ge: 


fallen laſſen, ift zu befannt, als baß ich Sie mit der Erzählung 
davon aufhalten follte. 

Das Lehneverhältnig war es aber nicht allein, ſondern noch 
fo vieles andere, was Reibungen zwifchen der weltlihen unb 
geiftlihen Macht herbeiführen mußte. Bald waren e8 die Ehe 
freitigkeiten der Fürftenhäufer, welche dem Papft als dem ober 
ſten Seelforger eine geiftlihe Einmifhung zue Pflihe zu ma⸗ 
hen ſchienen, bald Erbſchaften, welche zu ſchlichten der Stuhl 
zu Rom fid) als ein ihm zuflehendes Recht vorbehielt, bald die 
Verhaͤltniſſe bes italifhen Landes zur deutfchen Krone, bes 
fonders die Streitigkeiten um Sicilien, in welche bie größten 
Mächte Europa's verwidelt waren, bald Kriege der Fürften un⸗ 
tee einander, bald financielle Streitigkeiten wegen ber Abgaben 
und Sahrgelder an ben päpftlihen Stuhl u. f. f.— Streitigkei⸗ 
ten, welche abwechfelnd bald zu vorübergehenden Demüthiguns 
gen ber Päpfte, bald wieder zu neuer Steigerung ihrer Ans 
ſpruͤche hinfuͤhrten. 

Verſchieden waren die Mittel, wodurch die Paͤpſte ſich ih⸗ 
ren Einfluß auf die weltliche Macht zu erhalten und zu ver⸗ 
groͤßern ſuchten. Ein Hauptmittel waren die ſchon fruͤh auf⸗ 
gekommenen, ſeit Gregors VAL. Zeiten aber zur ſtaͤndigen Uebuno 
gewordenen Nuntiaturen. Wie die weltlichen Fuͤrſten, fo 
hatten naͤmlich auch die Paͤpſte ihre Geſandten oder Legaten, 
wozu in der Folge meiſt Cardinaͤle gewaͤhlt wurden (Cardinalle⸗ 
gaten), an ben europaͤiſchen Höfen, auf den Reichſtagen, den Tag⸗ 
fagungen u. ſ. w. Diefe Legaten oder Nuntien waren die hundert 
Argusaugen, womit Rom den Gang ber eucopäifchen Politik 
bewachte, fie die Arme, womit bie Hierarchie in das Treibrad 
derfelben eingriff.e Sie waren bie Drgane der päpftlichen Defpotie. 
Freilich waren aber auch fie ed, welche am meilten den Drud 
derfelben beim Volle verhaßt machten durch bie unverfchämteften 
Erpreffungen und Gemaltthaten, und es begegnete wohl auch 
bisweilen, daß die aufgeregte Leidenfchaft ber Maſſe ſich an der 
geheiligten Perfon folcher päpftlihen Boten vergriff, wenn fie’s 
zu arg machten. So 3. B. flürzten bie Basler einſt den Le⸗ 
gaten des Papftes Johann XXII., der das Volk gegen Ludwig 
den Baier aufhegen wollte, über die hohe Pfalz hinunter in 

Hagenbach Vorlef. üb, Ref. 
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ben, Rhein, im Jahr 1323. (Er fiel indeſſen gluͤcklich, ſuchte 
ſich durch Schwimmen zu retten, wurde aber mit Kaͤhnen ein⸗ 
geholt und erſchlagen) *). 

Durch die Legaten handhabten bie Päpfte zugleich bie bei: 
den SHauptmittel ihrer Gewalt, die furchtbaren Waffen bes 
Bannes und Interdicts. Mit dem Banne hat es fol 
gende Bewandtniß. Schon von Anfang behielt ſich die Kir- 
he, wie eine jede Gefellfchaft, das Necht vor, diejenigen von 
ſich auszufchließen, Die nicht nach den Grundfägen ber Gefell: 
fhaft leben wollten, und wir haben fchon im Neuen Zeflamente 
Beifpiele, daß die Apoftel einen folhen Bann gebt haben. Im⸗ 
merhin blieb dann dem aus ber Gemeinfchaft Ausgefchloffenen 
(Ercommunicirten) frei, ſich durch ein neues Leben wieder mit 
bee Gemeinde, bie er geärgert, auszuföhnen und fich wieder 
aufnehmen zu laffen. Das Recht, Mitglieder auszufchliehen, 
ftand offenbar den Gemeinden felbft zu; doch übten es fehr bald 
an ihrer Stelle die Bifchöfe aus, und es iſt nicht ausgemacht, wie 
vielen Antheil die Gemeinden felbft an diefem Rechte in den frü- 
bern Zeiten behalten haben. So viel ift gewiß, baß fpäter die 
Bifchöfe das Recht, zu binden und zu Iöfen, oder das Amt ber 
Schluͤſſel, wie man es nad dem bekannten Ausfpruch Chrifti 
an Petrus und die übrigen Sünger**) nannte, ſich als ein ei- 
genthuͤmliches Recht vorbehielten, und als bie Paͤpſte anfingen, 
auch hier allein fchalten und walten zu wollen, fanden fie 
noch längere Zeit Widerſpruch von Seiten der Bifchöfe. Zuletzt 
aber lag auch das Mecht des Banned, wenn gleich nicht allein, 
doch feinem ganzen Gewichte nach, in den Händen der Päpfte, 
. und welche furchtbare Waffe diefe Bannftrahle in benfelben ge= 
worden, ift bekannt. Mochte auch hie und da ein aufgeklärter 
Fuͤrſt, wie Friedrich II. von Hohenflaufen, fich füe feine Perfon 
über den Bann bes Papftes hinwegfegen, fo war doch ein Er: 
communicirter in den Augen bes Volkes ein ber Hölle und dem 
Satan Berfallener. Jedermann floh ihn als einen Gedchteten, 





this) u & 9 Geſchichte von Baſel (nach Johannes von Winter⸗ 


2*) Matth. 18, 18., vgl, 16, 19. 





die Luft um ihn war verpeftet, fein Hauch vergiftend; jebe Ges 
meinfhaft mit ihm brachte felbft wieber den Bann. Was ein 
ſolcher Zürft auch unternehmen wollte, war ein unglüdfeliges 
Wert, ein Merk der Finſterniß, und wollte er wieber Zutzauen 
Haben bei ber Menge, fo blieb ihm nichts übrig, als, im eigents 
Lichften Sinne des Wortes, zum Kreuz zu kriechen, mit dem 
erzürnten Priefter fi) auszuföhnen, und vom Banne ſich loͤſen 
zu laſſen. So ward alſo ein urſpruͤnglich heilfames Mittel der 
Zucht, das ben kirchlichen Gemeingeiſt erhalten follte, allmaͤhlig 
zu einem blinden Werkzeuge ber. befpotifchen Willkuͤr, biefen 
Gemeingeiſt zu unterdbrüden, und bie felbftfüchtigen Plane bes 
Einzelnen zu beförbern. 

: Mas der Bann für den Einzelnen, das war das Inter 
diet für ganze Gemeinden, ganze Städte, ganze Länder! Half 
naͤmlich der Bann gegen einen Fuͤrſten nicht, bing ihm das 
Volk dennoch an und verachtete ed gar ben päpftlichen Legaten, 
dann follte das Land büfen für den Fürften. Schon vor res 
gor VIE. ward dieſe furchtbare Waffe mit Erfolg angewendet. 
Als dee König von Frankreich, Robert (Ende bed 10. Zahrs 
Hunderte), fich von feiner ihm nahe verwandten Gemahlin Ber 
t ha nicht wollte fcheiden laſſen, belegte Gregor V. 998 ganz 
Frankreich mit dem Interdiet. Eine weit größere Ausdehnung 
erhielt aber das Interdict erft nach Gregor unter Innocenz III. 
Als der König Johann von England ſich weigerte, ben Peters: 
groſchen, eine alte Abgabe an den römifchen Stuhl, zu entrich 
ten, belegte Innocenz das Land mit dem Interdict. Gofort 
hörte aller öffentliche Gottesbienft im Lande auf. Die Kirch 
thüren waren verfchloffen, bie Gloden, bie Orgeln, die heiligen 
Chöre verfiummten. Es trauerten bie Altäre verwailt; denn 
fein Priefter las die Meſſe. Nur ben Sterbenden ward aus 
befondrer Gunſt und Gnade das Sacrament gereicht, wenn fie 
bußfertig in ber letzten Stunde nad) dem Troft ber Religion 
fhmacdhteten. Die Beichte allein ward noch gehört und bie 
Zaufe an den Kindern verrichte. Die Leichname ber Verſtor⸗ 
benen wurden ohne Sang und Klang, ohne Gefolge eines Pries 
ſters, zur Ruheftätte getragen. Aber auch diefe war nicht in ber 
geweihten Erde zu finden; fendern die Todten wurden, wie ein 
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alter Chronift erzähft, gleih Hunden, auf den Straßen und in 
Gräben verſcharrt )). Diefes Syſtem, das Volk geiftlich 
auszuhungern, ihm gleihfam eine Dürre zu fenden, bie 
es aller Labung ber Religion beraubte, blieb nicht ohne Wir⸗ 
tung. Sechs Jahre hatte das Interdict gedauert, von 1208 — 
1214, und endlih mußte der König nachgeben. Auch in ber 
Schweizergefchichte kommt das Interdict oͤfters vor. Zuͤrich 
wurde damit heimgeſucht in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
und mit ihm alle Städte, welche ſich Friedrichs II. gegen ben 
Papſt annahmen. Ueber Bafel fehwebte es zu verfchiebenen 
Malen, wurde aber nie fehr lange gehalten, indem es immer 
eine Partei von Geiftlichen gab, die den Gottesdienft dennoch 
fortfegten und dem Interdict Trog boten. So war e8 z. B. im 
12. Jahrhundert, da Baſel Alerander IL. nicht als Papft ans 


“erkennen wollte, fonbern ber Gegenpartei anhing, zu ber auch 


mehrere Geiſtliche gehoͤrten. 

Maren aber Bann und Interdiect die Mittel, bie 
Seinde zu fehreden und zu beugen, fo twaren dagegen Indulgen⸗ 
zen, Dispenfationen, Ertheilung von Vorrechten und Gerecht⸗ 
famen, Ablaͤſſe u. ſ. mw. ein nicht geringeres Mittel, fich 
Freunde zu machen und Anhang zu gewinnen. Go mie 
naͤmlich die Päpfte nach und nach das Recht an ſich gezogen 
hatten, von der Kirche auszuſchließen, oder das Recht zu bins 
den, eben fo hatten fie fih nun das Recht, wieder in dieſelbe 
aufzunehmen, oder zu Iöfen, als ein dem römifchen Stuhle unter 
gewiſſen Faͤllen ausſchließlich zuſtehendes Recht anzumaßen ges 
wußt. Unter dieſem Rechte zu loͤſen verſtanden ſie aber nicht 


bloß das Recht, Suͤnden zu vergeben, das Recht der Abſolution, 


ſondern auch das Recht, von Verpflichtungen, von Eiden und 
Geluͤbden zu entbinden, das Recht der Dispenſation. Beides 
bildete ſich auch hier allmaͤhlig aus. Anfaͤnglich mußte jeder von 
der Gemeinſchaft Ausgeſchloſſene, wenn er wieder wollte aufge⸗ 
nommen werden, ſich gewiſſen Buͤßungen und Kirchenſtrafen un⸗ 
terziehen, die freilich oft in ein aͤußerliches Verrichten von todten 
Bußworten, Faſten, Kaſteien u. ſ. w. ausarteten, die aber doch 


*) Paris bei Schrödh XXVI. G. 296. 
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bei einem rohen Volke von ſittlicher Bedeutung ſein konnten, 
und dem wildeſten Andrange ber ſinnlichen Begierde heilſame 
Schranken ſetzten. Die ſtrengern Prieſter, zur Zeit der fraͤnki⸗ 
ſchen Koͤnige, hielten auch ſcharf auf ſolcher Zucht, und ſahen 
es nur ungern, wenn die Reichern und Angeſehenern ſich von 
ſolchen Strafen loszukaufen ſuchten. Sie mußten es aber ge⸗ 
ſchehen laſſen, daß, ſtatt der perſoͤnlichen Uebernahme gewiſſer 
Leibesſtrafen, nach und nach Geld bezahlt wurde, welches uͤbri⸗ 
gens anfaͤnglich nicht den Prieſtern ſelbſt, ſondern den Armen 
zu gut kam *). Ein deutlicher Beweis, daß auch bier nicht 
gleich von Anfang das Boͤſe obfiegte, fondern daß es Zeit haben 
wollte, fih Eingang in die Sitte zu verfchaffen. Erſt fpäter 
wußte pfaͤffiſche Habfucht auch dieß zu ihrem Vortheil zu nügen, 
amd fo erzeugte fich denn nad) und nad das Unweſen des Ab⸗ 
Laffes, das wir fpäter noch in feiner ganzen Abfcheulichkeie 
werben Eennen lernen. Hier bemerken wir nur, daß diefer Ab: 
laßkram eine befondere Stüge erhielt an dem fogenannten päpfts 
lichen Jubeljahre. Stifter deſſelben ift Bonifaz VIII., ber 
aufs Jahr 1300 die ganze Chriftenheit einlub, unter Anerbie 
ten eines allgemeinen Ablaſſes, das Feſt der päpftlichen Herrlich 
keit (das die Kirche fonft auch wohl jährlich an Petri Stuhlfeier zu 
begehen pflegte) mit außergewoͤhnlicher Pracht zu begehen. Ein 
Mittel, das eben fo gefchidt war, ben Glanz, wie ben Reichs 
thum der Curie zu erhöhen, und beffen Einträglichkeit die Nach⸗ 
folger verlodte, den, Beittaum von 100 Jahren, innerhalb wel: 
ches die Feier wiederkehren follte, auf 50, bann auf 30, und 
endlich auf 25 Jahre herabzufegen. Mit den Dispenfationen 
verhielt es fih nur auf ähnliche Weife, Nachdem man fich ges 
wöhnt hatte, Strafen loszulaufen, Tonnte man auch freiwillig 
übernommene gute Werke, deren es jest fchon eine Unzahl gab, 
das Unternehmen einer Wallfahrt, Kloflergelübde u. dergl. wie: 
der um Geld loskaufen. Beſonders wurde in den ehelichen Ver: 
haͤltniſſen von ben Dispenfationen ein weit ausgebehnter Gebrauch 
gemacht. Je mehr nämlich die Ehelofigkeit als etwas befonders 


*) neber diefe Verhaͤltn im Alhen, Yıants Geſchichte de 
BR. Nie Bei m ſebe m Algen, Plants Geſchichte der 
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Heittges galt, deſto mehr fuchte man die Ehe ſelbſt auch den Laien 
zu erfchweren. In der Bibel, d. h. dem mofaifchen Gefege, fin⸗ 
den fih nun allerdings Beftimmungen über die Heirathen unter 
den zu nahen Verwandten. Daran aber ließ ſich die Kirche 
nicht genügen. Die Beflimmungen follten noch viel mehr er 
ſchwert, die verbotnen Verwandtfchaftögrade immer meiter aus⸗ 
‘ gedehnt werden. So unbequem und läftig dieſe hemmenden Ge⸗ 
bote für die menſchliche Gefellfchaft waren, fo bequem wurden 
fie für die Päpfte daduch, dag man fi) um Gelb von ber Laſt 
befreien Eonnte. Aehnlich wurde es gehalten mit Gelübden. Eis 
tern beflimmten, in einer Anwandlung von Dankgefühl gegen 
den Himmel, ihre Kinder dem Klofter; Sünglinge ober Jungs 
frauen weihten ſich dem ehelofen Leben. Später trat die Reue 
ein, und feine Macht auf Erden Eonnte vom Gelübde entbin- 
ben, als ber Papfl. So wurden die Indulgenzen und Diepens 
fationen eine reiche Erwerbsquelle für den päpftlichen Stuhl und 
eine Stüge feiner Macht zugleich. Eben fo waren e8 die Päpfte, 
ohne deren Einwilligung Beine Kirche, kein Klofter, kein Orden 
gefliftet werben burfte, und daß fie hierbei auch immer ihren 
Vortheil bebachten, laͤßt fich Leicht abnehmen. So mußte in den 
legten und verberbteften Jahren (feit Sohann XXII.) jeder, ber 
eine Pfruͤnde erhielt, die Hälfte feines erflen Jahreinkommens 
an den päpftlichen Stuhl entrihten — bie fogenannten Jahr⸗ 
gelder, woraus ſich ein unwuͤrdiger Hanbel entwidelte. Auch 
bürgerliche Privilegien ertheilten die Päpfte, und mehrere Uni- 
verfitäten find durch fie geftifte. Doch nicht auf dieſe Welt 
allein, auch auf die kuͤnftige erſtreckte fih die Macht des Papftes. 
Nicht allein von Sünden freifprechen konnte er den fünbigen 
Menſchen, fondern ihn heilig fprehen. Das Recht ber Ca⸗ 
nonifation, fo unbegründet es auch in fich feldft ift, war früher 
zwar ein Rechte der Bifchöfe; allein ſchon feit dem 10. Sahrs 
hundert hatten es fih die Päpfte ale ein ihnen ausfchließlich 
zuflehendes Necht anzumaßen gewußt, und im 12, Jahrh. er: 
Elärte Alerander III. baffelbe für immer zu feinen und feiner 
Nachfolger Gunſten. 

Ein Mittel, die paͤpſtliche Macht zu erhoͤhen, darf ich nicht 
unerwaͤhnt laſſen, die Kreuzzuͤge. Die Bedruͤckungen, welche 
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die Pilgrime nach dem heiligen Lande von den Unglaͤubigen 
auszuſtehen hatten, die Entweihung der heiligen Derter gingen 
der Chriſtenheit zu Herzen, und mancher Nothſchrei drang ins 
Abendland. Wer ſollte hier helfen, als der Mann, in deſſen 
Haͤnden die Mittel waren? Schon Gregor VII. hatte die Idee 
zu einem bewaffneten Zuge gefaßt. Seit aber Petrus der Ere⸗ 
mit und der Mönch Bernhard von Clairvaur die Menge für das 
riefenbafte Unternehmen zu gewinnen, und ben Adel, wie bas 
Volk, auf eine faft unbegreiflihe Weiſe zu begeiftern gewußt, 
blieben die Zügel des Ganzen immer in der Päpfte Händen. In 
ihrem Namen wurde das Kreuz gepredlgt, in ihrem Auftrage 
forderten die Legaten zum Zuge auf, und voller Ablaß ward de⸗ 
nen verheißen, welche baran Theil nehmen würden. Als Frie⸗ 
drich II., noch im Banne begriffen, dem päpfllihen Willen zus 
wider einen Kreuzzug unternahm, fo erfchien dieß als ber größte 
Frevel, ald ein Vergreifen an ber heiligen Sache Gottes. Wie 
fehr dadurch das Anfehn des heiligen Waters gehoben wurde, 
daß er an der Spige eines fo gewaltigen Unternehmens ftand, 
leuchtet jebem ein. Aber auch ber Reichthum ber Kirche wurbe 
durch die Kreuzzuͤge gefördert. Die fruͤhern großen Schenkun⸗ 
gen an biefelbe hatten aufgehört; allein wider Willen mußten 
jest die Großen einen Theil ihrer Güter der Kirche überlaffen. 
Um ihr Heer auszuräften, beburften fie Geld, und um dieß zu 
erhalten, verpfändeten fie ihr Land an die hohe Geiſtlichkeit, bie 
im Beſitz des baaren Geldes war. So verkaufte Gottfrieb von 
Bouillon einen Theil feiner Befisungen an bie Kirche zu Ber 
dun, und verpfändete andere an ben Biſchof von Lüttih*). Was 
aber bie Hauptfache war: durch die Kreuzzüge lernten zugleich 
die Päpfte ihre Macht auf eine Weiſe fühlen, die ihnen Muth 
zu weiten, dhnlichen Unternehmungen einflößte, Gelang es 
einmal, die Maffe auf diefe Weife zu begeijtern gegen die Un⸗ 
gläubigen im fernen Often, warum follte man nicht einen eben 
fo glüdlichen Erfolg ſich verfprehen, wenn es galt, die Un 
gläubigen innerhalb der Kirche, bie Keger in ber Nähe mit ge: 


*) Vol, außer Plant a, a O. Heeren, über Verſuch einer Ent: | 
widelung | F Folgen der Kreuzzuͤge fuͤr Curopa, in deſſen kleinen Schrif⸗ 
ten, 8. 
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waffneter Macht zu beſtreiten? Und wirklich wurden nun Kreuz⸗ 
zuͤge angeordnet, auch gegen ſolche, die es wagten, an der Hei⸗ 
ligkeit des Papſtes und ſeiner unumſchraͤnkten Gewalt zu zwei⸗ 
feln. Eigene geiſtliche Ritterorden weiheten ihr Schwert der 
Kirche, und eine Frucht der Ketzerkriege war jene furchtbare 


paͤpſtliche Camarilla, das geiſtliche Blutgericht der Inquiſi⸗ 


tion. Mit dem Papſtthum finden wir nun aber auch das 
Moͤnchthum biefer Zeit im engften Bunde. Möndye waren 
es gemefen, durch welche fchon in ben frühern Zeiten das Chri⸗ 
ſtenthum unter ben abendländifchen Völkern war ausgebreitet 
voorden. Bonifacius in Deutfchland, Auguftin in England 
hatten, indem fie ber Sache Ehrifli redlih zu dienen glaubt‘n, 
und ihr auch wirklich dienten (nach ihrer Einſicht), doch auch unver: 
tennbar der Sache des Papftes gedient, indem fie bie neu ge: 
flifteten Kirchen vom römifchen Stuhle abhängig machten. Von 


da an benugen bie Paͤpſte die Mönche immer mehr zu ihren 


Werkzeugen. Die meiften Legaten gehörten dem Mönchftande 
an, eben fo die Cardindle, und folglih auch die Päpfte ſelbſt, 


die dann, eingeweiht in das Treiben und die Geheimniffe ber 
Orden, dieſe vortrefflich zu nügen verflanden. Kein Orden durfte 


geftiftet werden — und es wurden ihrer vom 11. Jahrhundert 
an immer mehr geftiftet — , ohne- bie Beſtaͤtigung feiner. Regel 
von Rom erhalten zu haben. Defter wurde Miene gemadıt, 
dem Stiften neuer Orden Einhalt zu thun. Um fo größer war 


"die Gnabe, wenn dennoch, nad) langem Zögern und Weigern, 
die Beflätigung folgte, und um fo enger war dann auch ber 


Begünftigte buch das Band der Dankbarkeit an feinen Wohl: 
thäter, den Papft, geknüpft. Dieß war befonders der Fall bei 
den beiden Orben bes heiligen Dominicus und des heiligen Stan 
ciscus von Affifi, welche kurz nach einander zu Anfang des 13. 
Sahrhunderts gefliftet wurden. Diefe beiden Orden der Dom i⸗ 
nicaner (Prediger) und ber Kranciscaner (Barfüßer, Mi: 
noriten), Die man unter dem gemeinfamen Namen ber Bet: 
telorden befaßt, weil außer dem Predigen das Betteln ihr 
eigentliher Beruf war, koͤnnen in verfchiedener Hinficht als die 
Vorgänger der ſpaͤtern Jeſuiten betrachtet werden, nur daß fie 
die Sache plumper trieben, die Sefuiten feiner. Sie waren, 
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obgleich ſelbſt unter einander haͤufig durch Eiferſucht entzweit, ſo 
recht eigentlich die Triebraͤber ber großen Kirchenmaſchine, bie 
alles in Bewegung ſetzten, alles nach dem Mittelpuncte der 
paͤpſtlichen Allgewalt hinleiteten, von der ihre eigene Exiſtenz ab⸗ 
hing. Sie, dieſe Bettelmoͤnche, waren die Apoſtel der Unglaͤubigen, 
die Rathgeber und Beichtvaͤter der Koͤnige, die Erzieher der 
Prinzen, die Lehrer der Jugend und des Volks uͤberhaupt, die 
Cenſoren der Wiſſenſchaft mehr, als ihre Befoͤrderer, die 
Stuͤtzen des Aberglaubens, die Aerzte der Unwiſſenden, die He⸗ 
renbanner und Teufelsbeſchwoͤrer, die Henkersknechte der Inqui⸗ 
ſition. Durch das Inſtitut der Ohrenbeichte, die ſeit Inno⸗ 
cenz III. 1215 zum Geſetz erhoben wurde, und deren fie ſich 
geoßentheild bemächtigten, mußten fie bem Scheine ber päpftlichen 
Allmacht aud ben ber Altwiffenheit beizugefellen, und die Ges 
wiſſenstyrannei war vollendet. In benfelben Händen war auch 
ber Verkauf ber Ablaßzettel, wie wir nachher ſehen werben. Ge: 
nug, fie waren in jeder Hinficht das unentbehrliche, unerfeglis 
che Factotum des allgebletenden Meifters. — Wenn bie Moͤn⸗ 
he früher Laien gewefen waren und erft in ber Folge Geiftliche 
vourden, fo wurden jegt die Geiſtlichen allmählig zu Mönchen 
geftempelt, d. h. wenn fie auch gleich niche einem beflimmten 
Drden angehörten, fo nahmen fie doch immer mehr einen mön> 
chiſchen Zufchnitt an, den ihnen die Päpfte zu geben wußten. Das 
hin gehörte 3. B. die Zonfur und das Eölibat. Doc ehe wie 
von dem legten reden, muß ich noch eines andern Umſtandes 
erwähnen, der das moͤnchartige Coͤlibat der Geiſtlichen befoͤr⸗ 
derte. Schon in der Mitte des 8. Jahrhunderts hatte man 
naͤmlich angefangen, eine Claſſe von Leuten zu bilden, die zwi⸗ 
ſchen den ſogenannten Weltgeiſtlichen und Kloſtergeiſtlichen in 
der Mitte ſtanden. Der Biſchof Chrodegang von Metz ſam⸗ 
melte aus guter Abſicht die Geiſtlichen ſeines Sprengels in eine 
Geſellſchaft von Maͤnnern, die, obwohl nicht mit ſo ſtrengen 
Geluͤbden belaſtet, wie bie Mönche, doch, wie dieſe, unter einem 
Dache beifammen leben, gemeinſchaftlich fpeifen, fi) nad eis 
nem Schnitte Beiden, gemeinfam beten, fludiren, und über 
haupt nad) einer gewiffen Hausregel leben follten. Diefe Geift: 
lichen nannte man vegulare Geiſtliche, Canonici, Capitu⸗ 


' 


laren, fpäter auch Chorherrn. Diefen Collegiatftiften fand ein 
Propſt (Propositus) vor und fie hatten eine, wenn nicht ben 
Kiöftern ähnliche, doch verwandte Verfaſſung. Da nun aber 
mehrere folcher Stifte in der Nähe ber bifchöflichen Kirchen wa⸗ 
ven, fo hießen diefe Domcapitel, und ihre Vorſteher Dom: 
pröpfte. Den Domherrn gefiel es nun bald nicht mehr, in 
einem Haufe eingeengt beifammen zu wohnen. Sie mußten 
ſich's bequemer zu machen. Die Häufer, welche um bie Kathe⸗ 
dralkirche herumlagen, wurben allmählig Eigenthum bes Stifte, 
und fo entfiand benn bie Menge von Dommwohnungen und Dom: 
böfen, Dompropfleien, wie wir fie noch jegt, dem Namen nach, 
in unfrer Stadt finden. Bald wußten fich diefe Domcapitel 
ducch ihr eigenthümliches Verhaͤltniß, in welchem fie zur Kathe⸗ 
drale flanden, einen bedeutenden Einfluß auf die Biſchofs⸗ 
wahlen zu verihaffen und endlich diefelden ganz an ſich zu reis 
fen. Eben fo ſchloſſen fie die Bürgerlichen von den Domherrn⸗ 
flellen aus*), die nach und nah nur mit Perfonen von bem 
höchften Adel befegt wurden. Demnach) vertraten bie Domca⸗ 
pitel, welche den Hofſtaat des Bifchofs bildeten, vecht eigentlich 
das ariftofratifche Element in ber Kirche neben dem päpftlich 
monarchiſchen, doch fo, daB thre Ariftokratie keineswegs der 
päpftlichen Monarchie gefährlich werden konnte, fondern ihr viel: 
mehr als Stüge diente. Sie bildeten duch ihren Reichthum 
und durch ihr Anfehn gemeinfam mit den wohlhabenden Bene: 
dietinern die vornehme Außenfeite der Kieche, und ihre vom fette 
des Landes triefende Glorie war nur ein Mieberfchein der päpfl- 
lichen Herrlichkeit felbf. So mußten alfo bie Päpfte Reich⸗ 
tbum und Armuth, vornehme und Bettelmönde, fchwelgenbe 
Epiturder und elelhafte Eyniker zu ihrem Vortheil zu be⸗ 
nutzen. 

Was aber vor allem dazu beitrug, der Prieſterſchaft einen 
moͤnchiſchen Geiſt einzuhauchen, zugleich aber dieſelbe mit eiſer⸗ 
nen Ketten an den roͤmiſchen Stuhl zu feſſeln, war die ſeit 
Gregor VII, durchgaͤngig gebotene Eheloſigkeit der Geiſt⸗ 


So in Baſel im Jahr 1337.3 ſ. die Ausſchließungsurkunde bei 
Dis I. ©. u ſchlicſung 


lichen, ber Coͤlibat. Es iſt über dieſe Sache in neuefter 
Beit, auch von Eatholifcher Seite aus, fo vieles gefprodhen und 
gefchrieben worden’), baß eine genauere hiſtoriſche Unterfuchung 
über die allmählige Ausbildung berfelben für jeden Gebildeten 
von hohem Intereſſe fein muß. Wir müffen uns hier eine fols 
che verfagen, und uns nur mit Kolgendem begnügen. Nicht 
felten haben die Gegner bes Coͤlibats ben Papft Gregor VIL bes 
ſchuldigt, als ob er einzig und allein aus hieracchifchen Beweg⸗ 
gruͤnden bie Ehelofigkeit ber Geiſtlichen zum Archlichen Gefeg ers 
hoben hätte. Ich kann mich davon nicht Überzeugen. Viel⸗ 
mehr war e8 auch bier wieder dee Geift der Zeit, das aͤffentli⸗ 
che Urtheil über fittlihe Dinge, was ber abfichtlihen Einfuͤh⸗ 
eung eines Mißbrauches zuvorkam und ber fpätern Tyrannei das 
Heft in die Hände lieferte. Schon von Anbeginn bes Chriftens 
thums (dad dürfen wir ums gar nicht verhehlen) zeigte fich 
unter den Strengern eine ſtarke Hinneigung zum ehelofen Leben, 
und Stellen in ber Schrift (wie 1 Cor. 7.) konnten wenigs 
ſtens leicht dahin gedeutet werben, daß es dem Chriften beffer 
fet, unverehelicht zu bleiben. Die damalige Lage bes Chriſten⸗ 
thbums, die Verfolgungen, bie Erwartung bes baldigen Welt 
unterganges, und der Gegenfag, den die neue Religion zu ben 
Einrichtungen und Gebräuchen ber damaligen Zeit bilbete, bes 
förderten folche Anfichten gar fehr, und auch fpäter, als biefe 
Lage ſich änderte, zog fih dee Hang zur Ehelofigkeit und zue 
Abfonderung in das Moͤnchthum zuruͤck, kehrte aber von ba, 
wie wie gefehen haben, wieder in die größere Kirche ein. Die 
ewige Iungfraufhaft fand in bem Himmel felbft ihr Vorbild, 
feit Maria, die Jungfrau, zur Himmelskönigin geworden, und 
die Schwärmerei kam bald mit dichterifhen Allegorien zu Huͤlfe, 
wonach die geiftlihe Ehe mit dem Dimmelsbräutigam und ber 
Himmelsbraut eine gar viel vorzüglichere fein follte, als das 
Band der weltlihen Liebe. Natürlih, dag, wenn man auch 
nicht allen biefen höhern Grab von Heiligkeit zumuthete, man 
ihn doch von den Geiftlihen verlangte , von denen, bie mit 


*) Das ausführlichfle Wert hierüber it das der Gebruͤder 
Theiner: Die Einfuͤhrung der eramungenen Eheloſigkeit * ben chriſt⸗ 
lichen Geiſtlichen und ihre Folgen. 2 


bem guten Beifpiel vorangehen, von ihnen, bie in ber Vermaͤh⸗ 
lung mit’ der Kirche ihre hoͤchſte und fchönfte Beftimmung fin 
den follten. Eine ſolche Vorftellung "der Sache lag zu tief im 
Beitgeifte felbft, als daß es erſt den Machtgeboten ber Päpfte 
hätte gelingen follen, ihr Eingang zu verfchaffen. - Schon fehr 
froh, lange vor Gregor, finden wir, daß die zweite Ehe wes 
nigftens ben Geiftlihen unterfagt war, und wenn man aud) 
zugab, daß verheirathete Priefter im Stand der Ehe bleiben 
follten, fo fuchte man doch den Unverheiratheten, ſchon vom 4. 
Sjahrhundert an, das Eintreten in dieſelbe zu erſchweren; befons 
ders glaubte man, daß bie höhere Geiftlichkeit auch mit der höhern 
Tugend des Coͤlibats geſchmuͤckt fein muͤſſe, und mehrere Synodal⸗ 
beſchluͤſſe im Morgen⸗ und Abendlande wirkten der Prieſterehe nah 
Kräften entgegen. Im 10. Jahrhundert galt die Billigung der⸗ 
ſelben bereits für Kegerei. Demungeachtet lebten allerdings noch 
mehrere Geiftliche im Eheſtande, weit mehrere aber überließen ſich 
ſchon damals jenen Ausfchweifungen, wohin der Cölibat auch 
in fpätern Zeiten geführt hat. Diefen Ausfchmweifungen und ber 
überhandnehmenden Unzucht der Geiftlichen überhaupt zu fleuern, 
das war (wir müflen es glauben) die näcfte Abficht Gre⸗ 
gors VIL Er wollte, feiner ſtrengen 2ebensanfiht nah, ein 
durchaus heiliges Prieflergefchlecht, und weil ihm, nach den Vor: 
ftellungen der Zeit, das eheliche Leben als unverträglich erfchien 
mit diefer höhern Heiligkeit, fo gab er gegen daffelbe die ſchaͤrf⸗ 
flen und graufamften Gefege, ohne zu bedenken, daf er damit 
die Unzucht mehr befördere, ald hemme*). Daß er nun damit 
zugleich auch hierarchifche Zwecke verbinden mochte, daß neben 
der reinen Hauptanfiht auch minder reine Nebenabfichten 
"mögen gemwaltet haben, das wage ich nicht zu bezweifeln, und 
noch weniger will ich läugnen, daß in der Folge ber Coͤlibat 
der Geiſtlichen abfichtlih und aufs trefflichſte benutzt wurde, 
die päpftlihe Macht zu fügen. Denn freilich war es einmal 
dahin gefommen, daß, nad dem Wahne einer überfpannten 





*) Ob Gregor felbft das Gebot bewahrt habe? darüber find bie 
Meinungen getheilt; doch feheint man ihn mit Unrecht des Begentheils 
‚zu ns und zum.Beweis fein Verhältniß zur Gräfin Mathilde 
anzuführen. \ 
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Zeit, alle Geiftlihe unverheirathet fein mußten‘, fo war das 
Dafein einer folhen ehelofen Kafte ein treffliches Mittel, bie 
Zwecke der Dierarchie zu befördern. Da war nun ein ftehens 
bes Heer, ein Elitencorps von Männern, bie durch keine Fa⸗ 
milienbande an das Leben, fondern nur durch die Bande ber 
kirchlichen Verfaſſung allein an ben Stuhl zu Rom gebunden was 
ven. Da hieß es, wie von dem Hauptmann und feinen Knech⸗ 
ten im Evangelium: wenn ich fage, gehe bin, fo geht er, und 
tomme her, fo kommt er. Da bildete ſich jener Gemeingeift 
(esprit de corps), wonach die Eriflenz des Einzelnen an die 
des Ganzen geknüpft war; da ſchlang fic jene vielfach verwi⸗ 
delte Kette von gemeinfamen Intereſſen, aus ber keiner ſich los⸗ 
winden tonnte; aber ber lebte Ring ber Kette ſelbſt lag in der 
Hand des heiligen Vaters. 

So haben wir alſo geſehen, wie das Papſtthum, deffen 
frühere Entwidlung wir ſchon in ber vorigen Stunde betrachte: 
ten, fi) zur voliftändigen, abfoluten, kirchlichen Monarchie cons 
folidirte in dem hilbebrandifchen Zeitalter, und wie es von ba 
in einen Univerfaldefpotismus überzugehen ſtrebte und theilweife 
Überging. Laſſen Ste uns jegt nur noch zur Verdeutlichung des 
Bildes einen flüchtigen Blick auf ben äußern Verlauf der Papft- 
gefhichte werfen, wo wir denn fehen werden, wie auch ohne die 
hinzukommenden Angriffe von außen ber diefes Inſtitut den Keim 
bes Verderbens in füch felbft trug, und wie das furchtbare Ges 
ſtirn, nachdem es den höchften Stand erreicht hatte, auch wieder 
feinem Untergang entgegen neigte. 

Wie ein Knabe hatte Heinrich IV. in feinem Büßerhemde 
vor dem Schloffe Canoſſa gezittert in Falter Winternacht und 
feinem erbitterten Seinde Gregor VIL einen Triumph bereitet, 
wie ihn die päpftlihe Macht noch nie gefeiert hatte. Im glei⸗ 
hem Syſteme Gregors handelten nun auch die meiflen feiner 
Nachfolger. Ja, fie fpannten wo möglich die Forderungen noch 
hoͤher, als dieſer; aber eben die uͤberſpannte Saite iſt es auch, 
die ihrem Sprunge am naͤchſten iſt. Und hatten ſie auch alle 
zugleich die Mittel in Haͤnden, die Gregor hatte? beſaßen ſie, 
nicht nur feine Herrſchbegierde, ſondern auch feinen durchdrin⸗ 
genden Verſtand, feine feine Beobachtungsgabe, ſeine — 


t 


bei allen uͤbrigen Flecken — immerhin ſittliche Stärke *)? Von 
der andern Seite läßt fi) fragen, waren bie Sürften, mit bes 
nen es die Nachfolger Gregors zu thun hatten, lauter Heins 
eiche oder waren es nicht aud Männer, bie, ber priefterlichen 
Anmaßung gegenüber, die Kraft entwidelten, bie wir an gro- 
Ben SHerefhern aller Zeiten bewundern? Was das legte betrifft, 
fo fehen wir in ber That in den Fürften bes hohenſtaufenſchen 
Haufes, in Zriedrih 1. Barbarofia und Friedrich H., folche 
Kämpfer aufteeten, bie durch ihre ausgezeichnete Perfönlichkeit, 
bucch ihren flandhaften Muth, durch ihren hellen Geift das In⸗ 
tereffe am dem Kampf um ein DBedeutendes erhöhen. Wohl 
mußte Friedrich I. dem Papfte Hadrian IV. bei der Kroͤnungs⸗ 
feierlichkeit den Steigbügel halten, was er jedoch mit feiner Iro⸗ 
nie und verhalmem Ingrimme that **), wohl mußte er endlich 
von Alerander III. 1177 ben Frieden und bie Abfolution auf 
eine bemüthigende Welfe erkaufen, wohl unterlag auch Fries 
drih II. dem IHährigen Kampfe mit den Päpften. Uber ber 
Widerſtand felbft, den fie geleifter, blieb nicht ohne Wir⸗ 
tung für die Folge. — Innocenz III., zu Anfang bes 13. Jahr: 
hunderts, war derjenige Papft, der bie weltliche Macht des 
tömifhen Stuhls, welche Gregor VII. nur ſchwach befeflen, 
aufs Höchite trieb. Er war, dem gewöhnlichen Urtheil zufolge, 
ber herrfchfüchtigfte und gewaltthätigfte aller Päpfte ***). Er feste 
Fuͤrſten ein und aus, belegte England mit bem Fluch des Ins 





*) Wohl mit Recht fagt Joh. v. Müller a. a. D, von ihm: „Zwei 
unb drei müffen Gregorium verbammenz die andern fehen gen, was 
der Menſch vermag gegen zufällige Uebermacht.“ 


*x) Er hielt ihm ben rechten, ftatt bes linken Buͤgels, und als ihn 
der Papft darüber tabelte, Außerteier, die deutfchen Zürften hätten das 
Gteigbügelhalten eben nicht fonderlich getrieben; vol, Kortäm, Kaifer 
Friedrich I. mit feinen Freunden und Feinden. 


***) Spittler fagt von ihm: „Gregor VII. war gewaltthätig ges 
wefen, Innocenz Il. war planmäßig herrihfüchtig. eſſer urtheilen 
andere über ihn, z. B. Raumer in ber Gefchichte ber Hohenftaufen, 
und Triumvir Hurter in feiner eben erfchienenen Schrift: Papſt Ins _ 
nocenz 11. und feine 3eitgenoffen. Ich bebaure, dieſes vielverjprechende 
Wert noch nicht mit ber Aufmerkſamkeit haben durchgehen zu koͤn⸗ 
nen, bie ihm gebührt, und beſcheide mich gern, mein Urtheil uber den 
— einſtweilen noch in suspenso zu halten, bis ich gruͤndlicher be⸗ 
ehrt bin. 
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terbicts, und nichlgte Phillpp Auguſt von Frankreich zum Ges 
borfam. Unter ihm gewannen auch alle bie Mittel, welche bie 
paͤpſtliche Macht, wo nicht weiter erhöhen, doch erhalten follten, 
das Interdict, die Ohrenbeichte u. a., the höchftes Anfehn. Die 
Glanzperiode der päpftlichen Herrſchaft ifi das 13. Jahrhundert, 
mit deſſen Ende aber auch der Wendepunct berfelben eintritt. 
Bonifaz Vi, 1294, muß als der Papft betrachtet werben, 
der durch eine faft bis zur Carricatur fich fleigernde Uebertreis 
bung der päpftlichen Anmaßungen endlich das Maß derfelben vol 
machte, und das von ihm geftiftete vorhin erwähnte Jubeljahr 
war nur ein Commentar zu bem alten Liebe, daß Hochmuth 
vor dem Falle kommt. An Philipp bem Schönen von 
Frankreich, den auch er, nach ber Weife feiner Vorfahren, unter 
das römifche Joch beugen wollte, fand der tollkuͤhne Priefter 
feinen Meiſter. Noch mehr aber, als die Waffen des Könige, 
waren es feine eignen Laſter, die ihn aud in den Augen bes 
Volkes verächtlich machten und vieles dazu beitrugen, den Nim⸗ 
bus der päpftlichen Heiligkeit zu verringern. 

Zur Berringerung diefes Nimbus trug aber wefentlich bei 
die Verlegung des päpftl. Stuhles von Rom nah Avignon, 
und die bald darauf folgende große Spaltung (dad abendländis 
ſche Schiema). 

Wir haben früher gefehen, wie gerade die Dertlichkeit Roms 
vieles dazu beigetragen hatte, das päpftliche Anfehen zu erhöhen, 
theils weil es die alte Hauptſtadt der Melt, theils weil es, der 
Sage nah, der erfte WBifchoffig des Apoftels Petrus gemefen. 
Nun aber wußte der Sieger bes Bonifaz, König Philipp ber 
Schöne von Frankreih, es dahin zu bringen, bag ClemensV., 
ber durch feinen Einfluß Papft geworden war, feinen Sig nach 
Avignon in Frankreich verlegte, 1309. Dadurch ging eine eben fo 
große Veränderung in dem Weſen des Papfithums vor, als et 
wa 1000 Jahre früher in ber weltlihen Macht durch die Ver: 
legung des Kaiferfiges von Rom nad) Conflantinopel vorgegans 
gen war. Alle die Vortheile an Einkünften und Anfehen, wel: 
he mit dem Sige zu Rom verwachlen waren, ‚gingen verloren, 
und bie Päpfte, von denen fi) mehrere ſammt ihren Cardinälen 
dem ſchnoͤdeſten Wohlleben ergaben, mußten jegt in ihrer 70jah: 
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rigen babyloniſchen Gefangenſchaft auf neue und andere Er⸗ 
werbmittel ſinnen. In dieſer Zeit war es denn auch, wo das 
Unweſen des geiſtlichen Aemterverkaufes, der Jahrgelder an den 
paͤpſtlichen Stuhl und der Ablaßkram ihren hoͤchſten Gipfel er⸗ 
reichten. Papſt Johann XXII. trieb den Handel mit geiſtli⸗ 
cher Waare bereits bis zur Unverſchaͤmtheit. Immer tiefer ſank 
die ſittliche Würde des Papſtthums in den Augen bes Vol: 
tes, und bieß trug mehr bei zu deſſen Sturze, als alle Pro: 
teftationen und Drohungen von außen he. Als nun gar, nad: 
bem es den Stalienern gelungen war, den päpftlichen Stuhl 
wieder nah) Nom zu verlegen, die große Spaltung eintrat, 
fo daß die einen Päpfte, die bee römifchen Partei, zu Rom, bie 
andern, die ber italienifchen, zu Avignon regierten; ale fomit 
die Einheit ber kirchlichen Monarchie 50 Jahre lang gebros 
chen war, als bie Kirche zwei, ja nicht felten drei Päpfte neben 
einander hatte, bie ſich gegenfeitig in den Bann thaten, ba 
mußte die Achtung vor der Papfimürde noch mehr finten, die 
nur duch den Zauber ſich gehalten hatte, den eine abfolute Ein- 
heit auf den menfchlichen Geift uͤbt. Alles Mögliche ward nun 
freilich nach endlicher Beſeitigung bes Schisma gethan, bie 
alte Wuͤrde wieder zu heben, und in der That gelang es einigen 
Paͤpſten, wie dem ſchlauen Aeneas Sylvius (Pius II.), die Ach⸗ 
tung der Chriſtenheit wieder zu gewinnen, während Alexan⸗ 
der VI., ein fittlihes Ungeheuer, ben Stuhl feiner Vorfahren mit 
den geöbften Verbrechen befledte, und die Unzahl feiner Baſtarde 
mit reichen Herzogthuͤmern verforgte, und Sulius II. mehr im 
Felde lag, als ber Kirche diente. Leo X. endlich, ein milder 
Sürft, aus dem Haufe der Mebicis, ein feiner Kenner der Kunft 
und ein Befoͤrderer der MWiffenfchaft, ſteht in einem würdigen 
Lichte an ber Grenze zwiſchen ber hildebrandifchen und ber lu⸗ 
therifchen Periode. Auf ihn werben wir in der Neformationdges 
fchichte felbft zuruͤckkkommen. 





Vierte Borlefung. 





Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenlehre unter dem Sinfluß bes Yapftthums. 

Bildung ber Geiftlihen. Scholaſtiker. Lehre von ber Trinitaͤt. Lehre 

vom Menfchen und von feinem Verhältniß zur Gottheit. Pelagianismus 

und Auguftinismus. Die Latholifche Heilslehre. Bußdisciplin. Heili⸗ 

gendienſt. Fürbitte. Die Sacramente. Das Meßopfer. Die Geelens 
meſſen. Das Fegfeuer. Die Kelchentziehung. 


1 


E—. giebt eine Art, die Geſchichte zu betrachten, welche es ſich 
und andern dadurch leicht macht, daß ſie nur unverbundene Bil⸗ 
der an einander reiht, ohne Vertheilung von Licht und Schat⸗ 
ten mit grellen Farben die Gegenſaͤtze ausmalt, und einen be⸗ 
ſtaͤndigen Kampf zwiſchen Himmel und Hoͤlle uns darſtellt. Die 
Phantaſie findet an ſolchen Darſtellungen Vergnuͤgen, aber der 
forſchende Verſtand bleibt unbefriedigt. Und dennoch iſt dieſe Art 
von Geſchichtsbetrachtung haͤufig auf die Kirchen⸗ und Reforma⸗ 
tionsgeſchichte angewandt worden. Namentlich wurde in aͤlterer 
Zeit das Papſtthum von vielen Proteſtanten auf dieſe rohe, 
phantaſtiſche Weiſe aufgefaßt. Da ſah man den Antichriſt, das 
ſiebenkoͤpfige Thier der Apokalypſe, aus dem ſchwarzen Abgrund 
der Hoͤlle auftauchen, und alles, was unter dem Papſtthum an 
Lehre und Cultus ſich ausgebildet, die ganze Dogmatik des Mit: 
telalters, die Meffe mit ihrem feierlichen Pompe, der Bilder: 
bienft, das Klofterleben, die Beichte u. a. m. erfchienen als eine 
anmittelbare Wirkung bed Teufels, ber mit ſolchem Blendwerk 
die Seelen verführen und das Reid Chrifli mit boshafter Bes 
rechnung zerftören will. Daß bie Reformatoren felbft in den 
Augenblicken des heißeften Kampfes Achnliches Außerten, Läßt fich 
wohl begreifen; auch galt, was fie fagten, nicht fo allgemein 
bem ganzen Werke des Katholicismus, wie es fpäter von ein- 
feitigen und fanatifchen Gegnern deſſelben gefaßt wurbe. 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. ö 
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Es waͤre nun auch mir ein Leichtes geweſen in der letzten 
Stunde, ihnen die Erſcheinungen des Papſtthums in einem ge⸗ 
haͤſſigen Lichte darzuſtellen durch Zuſammenſtellung je des Graͤß⸗ 
lichſten und Empoͤrendſten, was die Geſchichte der mittlern Zei⸗ 
ten aufzuweiſen hat, und ich haͤtte mir vielleicht dadurch auf 
eine wohlfeile Weiſe den Ruhm entweder eines eifrigen Prote⸗ 
ſtanten, oder doch wenigſtens eines lebhaften kurzweiligen Erzaͤh⸗ 
lers erwerben koͤnnen. Allein das Entwerfen ſolcher craſſen Fres⸗ 
cogemaͤlde halte ich für einen niederen Triumph der hiſtoriſchen 
Kunft. Lieber unterzog ich mich dem fihmwierigern Gefchäfte, eine 
fo viel als möglich treue Skizze meines Gegenflandes mit feinen 
Licht: und Schattenfeiten zu enttverfen, und das Ganze mit feis 
nen Theilen allmählig vor Ihren Augen entftehen zu laffen, und 
auch jest, wenn ich es unternehme, Ihnen die Mißbräuche dar: 
zuſtellen, die unter dem Einfluffe des Papſtthums in Lehre und 
Cultus fich eingefchlichen haben, wenn ich es, mit einem Worte, 
unternehbme, ben Katholicismus darzuſtellen, muß ich mir 
daffelbe Recht einer ähnlichen, ruhigen, die Sache bis auf ihren 
Grund verfolgenden Unterfuchung ausbitten. 

Man würde fih eine ganz falfihe Vorſtellung von ber 
Natur des. Katholicismus machen, wenn man glaubte, bie zu 
dem Zeitpunct ber päpftlichen Monarchie fei die Lehre des Evange: 
liums in Ährer vollen Reinheit. bewahrt worden, und jest fei 
irgend ein fchlauer Priefler oder eine Rafte von Prieftern dahin- 
tergefommen, habe ben. flrahlenden Leuchter des Evangeliums 
umgeftoßen,, und dafür eine trügerifche Nachtlampe hingeftellt. 
Vielmehr hatte fid) das reinere Licht ſchon länger verdunkelt, und 
in diefem trügerifchen Helldunkel wuchfen die Bifchöfe und Päpfte 
felder auf. Sie fogen die falfchen Begriffe ihrer Zeit ein, bie 
fie danm freilich felbft wieder mit mehr oder weniger Schuld ver 
wirren halfen, fie nahmen verblichene Münzen ein, und fegten 
noch fhlechtere in Curs; und fo erzeugte fi) allmählig jenes 
Truggewebe von Menfchenfagungen, womit die urfprüngliche 
Chriftuslcehre mehr und mehr verfchleiert ward. Statt alfe auf 
einzelne Männer, auf bie Päpfte, unfern Haß zu werfen, fallen 
wir vielmehr in Demuth bie Kurzfichtigkeit des menfchlichen 
Verſtandes überhaupt bedauern und die Unlauterkeit des menſch⸗ 
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lichen Herzens, welche beide es ſo leicht moͤglich maden, daß 
auch das Reinſte und Goͤttlichſte in kurzer Zeit entſtellt und die 
Wahrheit in Irrthum verwandelt werden kann. 

Wenn wir die Entwicklung der Kirchenlehre oder die Dog⸗ 
mengeſchichte des Chriſtenthums betrachten, ſo werden wir fin⸗ 
ben, daß zur Zeit des ſteigenden Papſtthums die kirchliche 
Rechtglaͤubigkeit (Orthodoxie) bereits durch die Ausſpruͤche der 
Synoden feſtgeſtellt war, und von dieſer einmal angenommenen 
katholiſchen Rechtglaͤubigkeit ſagten ſich auch die Paͤpſte nicht 
los. Im Gegentheil, fie fanden in der ſchon beſtehenden 
Orthodoxie eine Stuͤtze ihrer Macht. Die Voͤlker, welche im 
5. und in den folgenden Jahrhunderten ſeit der großen Voͤlkerwan⸗ 
derung zum Chriſtenthum uͤbertraten, waren keineswegs zu tie⸗ 
fen, theologiſchen Speculationen geneigt; noch beſaßen ſie die 
Kenntniſſe, um die Religionsurkunden in den heiligen Schrif⸗ 
ten in der Grundſprache zu erforſchen. Zwar machte ſich der Be⸗ 
nedictinermoͤnch Ottfried im 9. Jahrhundert verdient durch eine 
deutſche, gereimte Ueberſetzung der Evangelienharmonie, und ſchon 
weit fruͤher hatte Ulfilas die Bibel ins Gothiſche uͤberſetzt. Herr⸗ 
fhende. Kirchenfprache wurde aber dennoch bald mit wenig Aus⸗ 
nahmen die lateinifche, was, beiläufig gefagt, auch mit beitrug, 
ben Berband fämmtlicher Kirchen mit. der abendländifchen Mut⸗ 
terliche, mit Rom, zu erhalten. Statt des hebräifchen und 
griechiſchen Driginald der heiligen Schriften galt durch das ganze 
Mittelalter hindurch, und gilt jetzt noch größtentheils in ber ka⸗ 
tholifchen Kirche, bie alte. lateinifche Ueberfegung berfelben, die 
unter dem Namen der Vulgata bekannt if. Wie wenig alfo 
eine gründliche Theologie da beftehen konnte, wo man genöthigt 
war, feine Bibelfenntnig aus einer unvolllommenen, oft feb: 
lerhaften Weberfegung zu fchöpfen, läßt fich leicht einfehen. Aber 
auch ſelbſt in dieſer Form wurde die Bibel nur wenig benutzt, 
und da man ſich mit der muͤndlichen Ueberlieferung begnuͤgte, 
ſo kam ihr Studium mehr und mehr in Abnahme. Auch dar⸗ 
an waren nicht die Paͤpſte ſchuld; denn das Anſehn der Tra⸗ 
dition war aͤlter, als ihr eigenes. Es lag die Unwiſſenheit in 
der Zeit uͤberhaupt. Wie gering waren die Kenntniſſe, die man 
von einem Geiſtlichen, einem Lehrer und Fuͤhrer des chriſtlichen 
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Volkes, verlangte! Mechaniſche Verrichtung der Kirchengebraͤuche 
war faſt alles. Schon zu Karls des Großen Zeiten wurde von 
den Geiſtlichen verlangt, daß ſie das Unſer Vater, die zehn Ge⸗ 
bote und das (apoſtoliſche) Glaubensbekenntniß auswendig wuͤß⸗ 
ten und es andern erklaͤren koͤnnten. Aber auf einer nicht viel 
hoͤhern Stufe ſcheinen viele Geiſtliche zu Luthers und Zwingli's 
Zeiten geſtanden zu haben ). Wo aber das Salz dumm wird, 
womit fol man falzen? Die Mönche waren es zum Theil, bie, 
wie wir fehon früher bemerkten, ſich einiges Verdienſt um Wife 
fenfchaft erworben haben, doch nicht ſowohl duch das, was fie 
felber dachten und außbreiteten, als buch die mechanifche Ber: 
richtung des Abfchreibens. Hie und da gab es freilich auch oris 
ginelle Köpfe unter den Mönchen, bie mit hellem Blicke ihre 
Zeit überfchauten, wie Scotus Erigena im 9. Jahrhundert, 
der aber auch dadurch den Haß feiner Drdensgenoffen auf fich 
309, und von ihnen, der Sage nad), mit eifernen Schreibgrif⸗ 
feln ſoll erſtochen worden ſein. 


Bei der Abgeſchiedenheit des Lebens, bei dem Mangel an 
allen poſitiven Kenntniſſen, die allein dem Geiſte auf die Dauer 
eine geſunde Nahrung darzubieten im Stande ſind, verfiel der 
Scharfſinn der gruͤbelnden Moͤnche auf die wunderlichſten und 
abgeſchmackteſten Unterſuchungen und verirrte ſich ſogar oft, mit 
einer ausſchweifenden Phantaſie gepaart, in die Gebiete der an⸗ 
ſtoͤßigſten Zweideutigkeiten *). Bon den Schulen, in welchen 
diefe Art von theologifcher Dialektik gebt wurde, wurde dann 
diefelbe mit dem Namen fholaftifhe oder Schulweis: 
heit benannt. Unter Scholaftit find nun viele gewohnt fich 
eine Art von Wiffenfchaft zu denken, die e8 mit allerlei wun⸗ 
berlichen, oft geringfügigen Gegenftänden, mit allerlei fophijtifchen 
Beweiſen und albernen Unterfuchungen zu thun hat. Allein 


*) Dal. Luthers Vorreden gu feinen Katechismen und Bullingers 
Bericht, daß von allen Dekanen ber Schweiz nicht über brei in ber 
Bibel zu Saufe gan a die andern gätten frei bekannt, baß ihrer kei⸗ 
ner nur das geleſen. J. 3. Hottingers Fortſetzung von 
Müllers eh woeisenefciäe A. &. 31. 


1) Man benke an dem Streit bes Paſchaſius Radbertus und Kate 
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man wuͤrde ber eigentlihen Scholaftit fehr umrecht thun, fie 
unter dieſem einfeitigen Gefichtspunct zu fafien. Den Namen 
hat fie freilich von jenen bürftigen Mönchefchulen, in denen die 
Wiſſenſchaft in ihren Kinderjahren gepflegt wurde; allein fpäter 
wurde die Schofaftit auf den feit dem 11. Jahrhundert mehr 
und mehr geftifteten Univerfitäten gelehrt, und wurbe der Traͤger 
ber philofophifchen und theologifchen Wiſſenſchaft. Freilich im: 
mer ein hoͤchſt unvollkommener Träger! Immer klebte ihe mehr 
oder weniger von ihrem dunkeln Urfprunge an, und ihre Ver: 
bindung mit der Weisheit des Ariftoteles blieb eine unglüdtiche 
Formſache. Es fehlte der Scholaftit das folide, wiffenfchaftliche 
Kundament, und went einzelne Scholaftiter burch tiefere Ideen 
und geiftreihe Syſteme fich ausgezeichnet haben, mie ein Seo⸗ 
tus Erigena, Anfelm und Abälard, fo war es mehr das Ges 
nie der Einzelnen, das duch alle, auch bie unguͤnſtigſten For⸗ 
men ſich Bahn zu brechen wußte, als der Geiſt ihrer Schule 
ſelbſt. Ja, man muß fi oft wundern, wie in ein unb bems 
felben Kopfe die tiefften, eines Plato und Ariftoteles würdigen 
Ideen neben den albernften Tragen, wie fie etwa ein vorwitzi⸗ 
ger, altkluger Anabe feinem Religionsiehrer aufwerfen wuͤrde, 
Dias greifen tonnten. So, um nur einiges anzuführen, wurde in 
Beziehung auf die Allmacht Gottes gefragt, ob er benn alles 
koͤnne, ob er auch Einne nicht fein, ob er auch koͤnne Geſche⸗ 
henes ungefchehen, aus einer liederlichen Dirne eine keuſche Jungs 
frau machen, ob er koͤnne fündigen, fügen, ob er Sinne den 
Befehl geben, ihn zu haſſen u. f. w. In Beziehung auf Chri⸗ 
flus wurde gefragt, ob er nothwendig habe müffen in der Ge⸗ 
flott eines Menſchen erfcheinen, um die Welt zu kkrloͤſen, 


oder ob er nicht jede beliebige Geſtalt hätte annehmen koͤnnen, 


etwa bie eines Kuͤrbis? Namentlich wurbe die Frage alles Ern⸗ 
ſtes behandelt, ob eine Maus, die zufällig eine geweihte Ho⸗ 
flie zernage, wirklich den: Leib des Herrn genieße, ober nicht? 
doc gab es andere, bie vernünftig und chriftlich genug dachten, 
folche Eruditäten als unziemlihe und fromme Ohren beleidigende 
Stagen von ber Hand, zu weifen. Ueberhaupt fand die Sche- 
laſtik als die einfeitige Werftandesrichtung des Mittelalters ihr 
Gegengewicht in der Myſtik, die das mit der fleigenden Gluth 
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des Juͤnglingsalters heraustretende Gefuͤhlsleben darſtellt. Wie 
die Scholaſtik, ſo hatte auch die Myſtik in den Kloͤſtern ihren 
urſpruͤnglichen Sitz, und je nachdem einer mehr ſpeculativ oder 
contemplatis geſtimmt war, gab ſich auch fein, Geiſtesleben bald 
mehr unter ber Form der fpisfindigen Scholaftit, bald mehr un: 
ter der ber tieffinnigen Myſtik zu erkennen. Wergleichen wir die 
mittelalterliche Theologie einer gothifchen Kirche, fo können wir 
ſagen, die verwidelten und fonderbaren Beweiſe der Scholaftiker 
gleichen den phantaftifchen VBerzweigungen und Schnitzwerken, 
welche das aͤußere Gerippe des Tempels bilden, während ung 
die Myſtiker an die Farbengluth der gemalten Scheiben im Sn: 
nern des Heiligthums erinnern, durch welche das Sonnenlicht 
zwar 'nur gedämpft, aber mit magifcher Wirkung auf Gefühl 
und Phantafie, eintritt. Oder ſoll ich einen andern Vergleich 
wagen, fo finden bie feltfamen Disputirubungen der Schotafti- 
®er ihre entfprechende Erfcheinung auf dem weltlichen Gebiete. in 
den Kampfipielen und Turnieren der gleichzeitigen, Ritterwelt, 
während die Myſtik mit der Romantik eben berfelben rit⸗ 
:terlichen Zeit in Form und Wefen zufammentrifft. 

Gluͤcklichere Naturen mußten auch in der That Scholaftif 
und Myſtik mit einander zu vereinigen, und fomit den Verir⸗ 
rungen beider auszumweichen, d. h. Verſtand und Gefühl, fo gut 
es gehen Eonnte, im Gleichgewicht zu erhalten, während weni: 
ger Begabte Gefahr liefen, entweder in den Dornen des flammen- 
den Buſches ſich zu verwideln, ober von dem euer deſſelben 
verzehrt zu werden. 

Beide, Scholaftit und Myſtik, haben Übrigens als zwei 
gewalklge Kräfte nicht auf ihre Zeit allein, fondern auch auf 
die folgenden eingewirkt, und ihre Spuren find fogar noch beut: 
ih in den philofophifchen und theologifhen Erfcheinungen 
der Gegenwart zu erkennen. Die Reformation kam zu beiden 
in eine eigenthümliche Stellung, in eine mehr feindliche zur 
Schotaftit, in eine freundlichere zur Myſtik. An den großen 
Myſtikern des 15. Jahrhunderts, Thomas von Kempis, 
Zauler und der beutfhen Theologie hatte fih ja Lu: 
ther vorzüglich gebildet, und mit ihren Waffen, die er mit be: 
‚nen ber. reifern Bibelkenntniß verband, befämpfte er hauptfächlich 


bie Ausgeburten bee Scholaftit, welche ber wigige Erasmus mehr 
mit den leichtern Pfeilen des Spottes und der Satyre ver: 
folgte. Xreten wir nun ber Kirchenlehre felbft näher, wie fie 
unter den Augen des Papſtthums und unter dem Einfluß ber 
eben gezeichneten Geiftesrichtungen fich ausgebildet hat, fo mer: 
den wird bald finden, daß es keiner abfichtlichen Totalverkehrung 
des reinen Gotteswortes in eitle Menfchenfagung bedurfte, um 
zu ber römifch=Eatholifhen Dogmatik zu gelangen, fordern, daß 
fich diefelbe bei fo bewandten Umſtaͤnden gleihfam wie won felbft 
machen mußte, und wie überhaupt e& nur felten bie Lehre ift, 
die das Leben bildet, fonbern, wie vielmehr die Lehre erſt aus 
bem Leben abstrahirt und nach bemfelben. gerichtet wird, fo war | 
es auch hier *). 

Was zunähft den biftorifhen Grund bes Chri⸗ 
ſtenthums betrifft, die Lehre von der Perfon Jeſu, die Lehre 
von Gott, Vater, Sohn und Geift, fo blieben diefe Puns 
cte, wenigſtens dem Buchflaben des Bekenntniſſes nad, un: 
verändert, wie fie ſchon von den Concilien ber fruͤhern Jahr⸗ 
hunderte, von dem zu Micha und. Conftantinepel, waren feſtgeſtellt 
worden. An diefen Lehrfägen,, deren. Richtigkeit. zu. prüfen, bier 
nicht unſres Ortes iſt, fanden auch, die Reformatoren threr 
Zeit nichts zu ändern. Sie blieben vielmehr das feſte Band, 
das die beiden getrennten Kirchen wit ber aͤltern Kirche ber fruͤ⸗ 
bern Zeit vereinigt hielt, wie kenn auch bie Taufe anf den Nas 
men bes Vaters, des Sohnes: und, des Geiſtes von beiden Kit: 
hen, der proteflantifchen wie der atholifchen, gegenfeitig anerkannt 
wird. Wollte alfo ein allzueiftiger Antipapift behaupten, ber 
Hapft fei ein Läugner der Gottheit Chrifti, er fei eben ber An: 
tichrift, der da Läugne, daß der Sohn Fleiſch gewarden u, dgl., 
fo würde er allerdings damit. bie unverftändige Sprache der Leis 
denfchaft, nicht die ber. wiflenfchaftlichen Befonnenheit. füh- 

*) In der nachfolgenden Darfteflung bürfte freilich darin etwas 
vorgegriffen fein, daß mehr der Kathalicismus bed Tridentinerconcils, 
ald der des früheren Mittelalters gegeben wirds; denn. mit Recht ift bes 
hauptet worden , daß die Kirche vor bem Tridentinum feine rechte, ſich 
ſelbſt bewußte Dogmatik hatte. Doch -um ber Neberfiht millen ſchien 
mir das Anfchließen an ei ne foftematifche Form nothwendig, und im 


Ganzen war benn doch in ben Hauptlehren ber Scholaſtiker das tris 
dentinifche Dogma vorgebilbet, 
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ven *). Praktiſch freilich mochte mancher Papft ſich dadurch nis 
einen Laͤugner der goͤttlichen Wuͤrde Chriſti beweiſen, daß er 
ſeine eigene Wuͤrde in Hochmuth uͤberſchaͤtzte, und dadurch das 
Verdienſt Chriſti in den Augen der Gemeinde verdunkelte. Als 
lein folche praktifche Chriftusläugner hat es zu allen Zeiten, auch 
unter ben Orthodoreften aller Parteien, gegeben, wenn naͤmlich 
ihe Leben nicht mit der Lehre übereinflimmte. Hier aber reden 
wir von ber Lehre, und da thut man Unrecht, wenn man bie 
Däpfte und ihren Anhang bee Srrlehre in dieſem Puncte bes 
ſchuldigt. Sie waren gerade die Handhaben der Orthodorle und 
fanden ihren Vortheil dabei. Anders verhielt es fi) mit den⸗ 
jenigen Dogmen, die nicht fomohl die Lehre von Gott und Chris 


ftus, als die Lehre vom Menfchen und feinem Verhaͤltniß zue 


Sottheit betreffen, alfo die Lehre von der Sünde, der Freiheit, 
ber Gnade, die Lehre von der Kirche und den Gnadenmitteln, 
bie Lehre von ben Sacramenten u. f.w. Hier geben bie Leh: 
ven bes Katholicismus und Proteflantismus aus eins 
ander, und hier müffen wir denn auch genauer fehen, wie ber 


erftere fich entwidele hat. Daß der Menſch nicht durch das. 


Verrichten aͤußerer Geſetzeswerke ſich den Belfall Gottes verbie: 
nen koͤnne, daß er überhaupt von. Natur, d. h. von ſich aus, 
ohne Gott und göttlichen Beiſtand nichts wahrhaft Gutes zu 
thun vermöge, fondern erft in der Gemeinfchaft mit Gott die 
rechte Geiftesfreiheit erlange, und daß nur der lebendige Glaube 
an Chriftus, den Gottes: und Menfchenfohn, zu biefem religiös 
fen Verhaͤltniß hinführe, das war Grundlehre des Chriftenthums, 
„Aus Gnaden feid ihr felig worden, nicht aus Verdienſt der 
Werke, das war apoflolifcher, pauliniſcher Grundfag. 
Gegen die aͤußere MWerkheiligkeit des Judenthums hatte Paulus 
die Lehre von der Rechtfertigung buch den Glauben auf 
eine Weife ind Licht geſetzt, wobei er die tiefſte Kenntniß bes 
menfchlihen Herzens und feiner natürlichen Verdorbenheit, ſo⸗ 
wie ben hellſten Blick in die Tiefe des Reichthums göttlicher 
Weisheit und Liebe an ben Tag legte. Dabei hatte er Feines: 


*) Bol. Joh. v. Müller, das Chriſtenthum, im 8. Theile ber 
fämmtlichen Werte, ©. 257, beienthum, ’ 
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wegs der Ausuͤbung wirklich guter Werke entgegentreten, 
und die menſchliche Freiheit, ohne die keine wahre Tugend bes 
fliehen kann, einfeitig vernichten wollen. Er felbft erfannte ein 
inneres Gefeg des Geiſtes im Menſchen an, das endlich unter Bots 
tes Anregung und Beiſtand über das äußere Geſetz der Glieder 
Here werben und ben Sieg davon tragen follte im Kampfe; 
daher er auch überall zu ſtrenger Tugenduͤbung und Selbſtuͤber 
windung auffordert, aber immer fo, daß es ohne Tugend flolz, 
ohne Anfpruch auf eigenes Verbienft, im Geiſt der reinen Des 
muth, der Liebe, des Gehorfams gefchehe. Als Früchte ſollten 
die guten Werke wie von felbft aus der durch Gottes Geiſt 
erneuerten Gefinnung hervorkeimen, in allem follte nicht unfere, 
fondern Gottes Ehre vecherrlicht werden, der in ben Schwachen 
mächtig if. Welche reine, welche erhebende Lehre! gleichmäßig 
gefchickt, den Menfchen an feine Abhängigkeit von Gott, wie an 
feine höhere Freiheit zu erinnern, fein religiöfeo, wie fein fitte 
liches Leben zu flärken, zu verflären. " 

Die ältere Kirche, namentlich die bed Morgenlandes , folgte 
diefen apoftolifhen Ideen im Allgemeinen nad, ohne fich jeboch 
für ein beflimmtes Syſtem in diefer Hinfiche zu entſcheiden. 
Es bedurfte ja auch keines Syſtems, fo lange man mit einem 
gefunden, praktifchen Gefühle nur daran fefthielt, daB beides 
nothwendig fei zum ‚Guten, fowohl die Gnade Gottes von der 
einen, als bie freimilige Unterwerfung unter biefelbe und bie 
bewußte Mitwirkung unfres freien Wiens von ber andern 
Seite. 

Erſt im 5. Jahrhundert entwickelte ſich ein Streit hier 
über im Abendlande, ben wir hier nicht ganz übergehen dürfen, 
da er fogar auf die Lehefkreitigkeiten zur Zeit der Reformation 
großen und entfcheidenden Einfluß geuͤbt hat, und nod heut zu 
Rage das Motiv vieler religioͤſen Spaltungen und Kämpfe ifl, 
ic) meine ben Streit des Pelagianismus und Auguftb 
nismu®. 

Der brittifhe Minh, Pelagius, mit feinem Sreunde 
Coͤleſtius, hatte fi im Abendlande ein nicht geringes Verdienſt 
baburdy erworben, daß er bie trägen Mönche zur Thaͤtigkeit ans 
trieb und vielfache ſittliche Reformen unter ihnen vomahm. 


Dazu war nöthig, bie fittliche Kraft, bie in dem Menſchen 
Hliegt, aufzuregen und bie eigene Thaͤtigkeit anzufponen. Es 
ſchien ihm gefährlich für die Sittlichkeit, wenn der Menſch fein 
Verderben entfchuldigen wollte mit der fremden Schuld Adams, 
und das Verdienſt Chriſti zu einem Ruhekiſſen für feine Traͤg⸗ 
heit benugte; daher trug er den Sag vor, daß der Menfch noch 
immer biefelbe Anlage zum Guten befige, welche Adam vor 
dem Falle gehabt, und daß es nur von ihm abhange, zu wol 
fen, um es ſchon auf diefer Erde zu einem hohen Grade von 
Heiligung zu bringen. Hilf dir, fo wird dir Gott heffen! 
Das iſt in wenigen Worten die pelagianifche Lehre. Diefer 
Sag, auf bie Spige geflellt, konnte aber Leicht wieder gefähr: 
lich werden. Der menſchliche Hochmuth Eonnte in Verſuchung 
gerathen, etwas für fich fein zu wollen, oder wenigſtens Eonnte 
die reiche Idee von ber alles wirkenden göttlichen Gnade leicht 
verflaͤcht und auf ben alltäglichen Gedanken einer bloß aͤußerli⸗ 
hen Unterflügung heruntergebracht werben. 
Diefer Lehre des Pelagius trat daher mit allem dem An: 
. fehen, das er hatte, d. h. Auguſtin entgegen, Biſchof von 
Hippo, in Karthago. Er hatte durch eigene Erfahrung die 
Schranken der menschlichen Kraft und die Schwäche des Wil: 
lens kennen gelernt, fo lange fie nicht beide vom göttlichen Wal: 
ten getragen und gleihfam durchdrungen find. ac) vielfachen 
Verirrungen feines Jugendlebens, nach vielfachen Kämpfen und 
Anſtrengungen hatte er, wie durch ein plögliches Wunder (für ihn 
war es ein folches), die göttlihe Gnade an feinem Herzen er: 
fahren, und nur in biefer Gnade allein, wie der Wiedergeborene 
fie beſitzt, erblidte er das Heil.“ Sie erſchien ihm nicht nur 
als nothivendige Unterflügung der menfchlichen Freiheit, ſondern 
als ihre Duelle, als Anfang, Mittel und Ende berfelben. Da⸗ 
bei gerieth er aber freilich auf Behauptungen, bie bisher noch 
nie in der Kirche fo fchroff und unbedingt waren ausgefprochen 
worden, nämlich auf die Behauptung eines gänzlihen abſo⸗ 
Iuten Berderbens ber menfhlihen Natur duch die 
Erbfünde, aus welhem nur ber errettet werden könne, ben 
Sott bazu vorher erwählt und beflimmt habe. So 
ſollten alfo nah. ihm die neugebornen Kinder verdammt fein, 
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und ewig verloren, wenn fie vor ber Taufe bahinflüchen. So 
waren ibm bie ebelften Zugenden ber Heiden nur glänzende Las 
fter; denn außer der Kiche, und zwar der fihtbaren Kicche, 
fah er Eein Heil, ja keinen Schein des Heils. 

Dur das Anfehen, welches Auguſtin im Abendlande hatte, 
trug feine Lehre den Sieg davon über die Lehre des Pelagius. 
Allein fie feldft wurde nur von wenigen ber'tiefer Denkenden gehe 
tig verftanden und gewuͤrdigt. Die Meiften hingen fid) an bie 
äußere Form und vergaßen barlber ben Innern Gehalt. Gerade 
das Werlegende an ihr, das Harte und Scheoffe, wurde benust, 
um ber Lehre von der allein feligmachenden katholiſchen Kirche 
eine neue Stüge und bedeutenden Nachdruck zu geben, und waͤh⸗ 
rend man fo das Aushängefhild der auguftinifhen Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit an das Hauptportal ber Kirche Bing, bie mit ben härtes 
ften bogmatifhen Riegeln verfchloffen fchien, ließ man ganz 
fachte und allgemach den Pelagianismus wieder duch eine Hins 
terthür hinein. Ja, was fage id den Pelagianiemus? Diefer 
hatte doch auf wirklich fittliche Handlungen, auf Werke der Zus 
gend, gedrungen, während jegt wieder die craſſeſte pharifäifche 
Lehre von der Verbienftlichleit äußerer Ceremonialwerke im fchnels 
dendſten Widerfpruche mit der Lehre des. Evangeliums, ja, im 
fchneidendflen Widerfpruche mit Auguflin ſelbſt, ihr Haupt erhob. 

Indeſſen müffen wir auch hier wieder die Zeitumftände bes 
ruͤckſichtigen. Die Völker, in welche das Licht des Chriſtenthums 
feit dem 5. und 6. Jahrhundert eindrang, : waren nicht fähig, 
die geiftige Lehre des Evangeliums in ihrer Geiftigkeit zu 
foffen. Sie mußten, follte man faft denken, exit durch das 
A. T. hindurch zum neuen kommen; daher das Gefes und 
bes Geſetzes Werke bei ihnen faft wieder eine ähnliche Bes 
deutung erhielten, wie bei dem israelitifhen Volke. Der Zucht: 
meifter übte auch bier fein Amt, und fo entwidelte fich denn 
bald ein neues Judenthum innerhalb der Eatholifchen Kiche. — 
. Die früher genannten Scholaftiter waren es nun aber, unter 
deren Händen bie gefunde Heilslehre des Evangeliums in- will 
kuͤrliche Menfchenfagung verwandelt, ober vielmehr fo kuͤnſtlich mit 
ihnen verflochten ward, daß es ſchwer iR das Bahır u und ar 
[he überall zu trennen. 
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Laſſen Sie mich bie Heilsichre des Katholicismus ir Eurs 
zen Bügen entwerfen; nicht wie fie durch den Volksglauben 
entſtellt, fondern mie fie durch die Kirche ſelbſt feſtgeſtellt 
und fanctionirt worden. Den duch die Erbfünde verborbes 
nen, natürlihen Menfchen empfängt die heilige Mutter, die 
Kirche, mit liebender Sorafalt an der Schwelle des Lebens. 
Durch die heilige Zaufe, die er im ihre und von ihr empfängt, 
wird bie Erbſuͤnde getilge, und der Menſch ift wieder im Beſitze 
feiner freien Kräfte. Diefe foll er aber dem Dienfte der Kirche 
weihen, von ihr und ihren Gnadenmitteln unterflüs. So 
kange der Menfch im äußern Bufammenhange mit 
ber Kirche Lebt, fo lange iſt er in diefer fichern Arche ges 
borgen gegen alle Stürme des Lebens, er ift aufgehoben, wie 
bad Kind an: dere Mutterbruft. Die Kirche glaubt für ihn, denkt 
für ihn, forgt, liebt und kämpft für ihn. Genug, daß er ihr 
nicht widerſtehe, und ihren Befehlen gehorfam und blindlings 
fich unterwerfe. Strauchelt und fündigt er auch wegen der ihm 
von Adam noch immer anhaftenden Schwäche (lex fomitis ), 
fo ift die Kirche reich genug an Sühnungsmitteln, reich genug 
an Gnaden, um das gefchehene Uebel wieder gut zu machen. 
Der Menſch muß freitich auch das Seintge beitragen zur Buße; 
aber auch dieß wird dem gläubigen Sohn ber Kicche vielfach er= 
leichtert. Er fol feine Sünde herzlich bereuen; in ber Thränentaufe 
ber Neue foll er die frühere Waffertaufe gleihfam wiederholen *). 

Die Buße iſt das zweite Bret nad) dem Schiffbruh, an 
das der mit den Wellen Ringende fi) anklammert. Der Buß 
fertige fol feine Stunde dem Priefler bekennen, er fol beichten 
(und zwar wurde ſeit Innocenz III. dieß ein Gefeg, daß wenig: 
ſtens einmal des Jahres jeder Chrift zur heiligen Beichte müffe). 
Er foll alles aufrichtig bekennen und nichts verhalten; aber auch 
der Priefter foll das Geheimnig des VBeichtfiegels bewahren: Hat 
er gebeichtet, dann foll er genug thun buch Werke, nicht 
zwar, als ob er damit unbedingt die Seligkeit verdiene 





*) Wie viel eine einzige Thraͤne vermdge, zeigt unter andern einer 
der neueften. und geiffreichften Vertheibiger des Katholicismus, Hr. von 
GShateaubriand, der irgendwo in feiner Attala fagt, daß eine einzige 
Thraͤne, in Reue geweint, Ströme vergoffenen Blutes tilgen Tonne, 
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(das wollte die Kirche nie zugeben), aber doch, um ſich be⸗ 
dingter Weiſe das Wohlgefallen Gottes zu erwerben. Dieſe 
guten Werke beſtehen (aͤhnlich wie bei den Mahomedanern) in 
Almoſen, Faſten, Wallfahrten, aber auch in gewaltſamen Ka⸗ 
ſteiungen, Geißelungen, Entbehrungen aller Art, und endlich 
im Gebet. Hat dann der Suͤnder genug gethan, dann iſt 
der von oben geweihte Prieſter da, ihn wieder zu entſuͤhnen, und 
die Vergebung der Suͤnde im Namen Gottes ihm anzukuͤnden 
(Abſolution). Wir muͤſſen in ber Beurtheilung dieſer Bußtheo⸗ 
rie, wie mich duͤnkt, einen großen Unterſchied machen zwiſchen 
der aͤltern katholiſchen Kirche bis nach dem Zeitalter Gre⸗ 
gors VII. und der ſpaͤtern, beſonders der im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert. Wenn wir auch vom rein evangeliſchen Standpunet 
aus keine dieſer Bußtheorien billigen koͤnnen, ſo wird uns doch 
ber aͤltere Katholicismus eine höhere Achtung abnoͤthigen; denn 
dort iſt noch Wuͤrde der Sache, ernſte Zucht, Eifer nach Hei⸗ 
ligung, eigene Kraftanſtrengung. 

Ich habe naͤmlich ſchon fruͤher erwaͤhnt, wie die Bußwerke 
in der aͤltern Kirche perſoͤnlich verrichtet werden mußten, und 
dieſe heroiſche Bezaͤhmung des Fleiſches, wenn ſie auch am un⸗ 
rechten Orte angegriffen wird, und oft eine falſche Wirkung 
that, hat dennoch etwas Ehrwuͤrdiges. Man erſtaunt zwar uͤber 
die Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, wenn man ſieht, wie 
der Moͤnch Peter Damiani noch im 11. Jahrhundert einen 
eigenen Tarif entwarf, nach welchem auf 10 Pſalmen, die man 
abzuſingen hat, 1000 Geißelhiebe gerechnet werden, die man 
ſich unter dem Singen zu ertheilen bat u. dgl. — Allein man 
bedauert ſolche Selbftpeiniger mehr, als daß man fie verachtet. 
Aber Beratung tritt ein gegen eine Heilslehre, die, felber heil: 
los, um Geldeslohn die Sündenvergebung feilbietet; und ' 
wenn wir gleich die Kirchenlehre felbft von der offenen Billi⸗ 
gung dieſes Marktes freifprechen muͤſſen, fo liegt doch der ba= 
maligen Kirche zur Laft, daß fie nie mit dem rechten Ernſte be 
forgt war, das Volk gehörig über ſolche Dinge aufzuklaͤren, daß 
fie dem Mißbrauch gewähren Heß und bei allem durch bie 
Singer fah, was nicht ihrer Äußeren Autorität Gefahr drohte. 

Daß CHriftus der Grund unſrer Geligkeit fei, das bat 


— 78 — 


bie katholiſche Kirche nie in Abrede geſtellt, und es tft leiden: 
ſchaftliche Folgerungsfucht, ihre ſolches aufzubürden. Eben fo 
wenig bat fie die höhere Bedeutung und die heilfame Kraft des 
Leidens und Todes Jeſu geldugnet, noch ſich bes Kreuzes ger 
ſchaͤmt. Im Gegentheil bildet ja das verföhnende Opfer, wel: 
ches der Priefter täglih Gott in der Meffe darbringt, den Mite 
telpunct des Patholifchen Gottesdienſtes, und das Kreuz iſt ja 
das eigentliche Symbol der Kirche, das wahre Ehren= und Sie: 
geszeichen, womit fie alles ſchmuͤcket und verkläret. 

Mer diefe bebeutfamen Sinnbilder der katholiſchen Kirche 
herzlos verkennen kann, ben beneide ich nicht um feinen 
nüchternen , ober felbft verfchrobenen Proteftantismus, der vielleicht 
eben fo fehr im Dienfte des Buchflabens befangen tft, wie der 
Katholicismus im Dienfte des Symbol. Was aber an dem 
ausgearteten Katholicismus zu tadeln ift, das iſt eben die im⸗ 
‚mer mehr überhandnehmende Aeußerlichkeit in Formen, der Ue⸗ 
berfchwalt des Sinnlichen, wodurch zulegt der wahre, geiflige 
Gehalt uͤberdeckt und erbrüdt, und fomit das, was bie Haupt: 
fahe fein fol, über der Nebenfahe in den Schatten geftellt 
wird, 

An die Stelle eines von innen heraus fich bildenden reli⸗ 
stöfen Lebensorganismus, wie ihn ber Geiſt des reinen 
Chriſtenthums in den Menfchen hervorrufen und befördern will, 
tritt ein äußerer Fichliher Mehanismus, durch wel: 
hen die fittliche Kraft des Einzelnen in dem Grabe gelähmt 
wird, als ihm die Maffe der geheimnißvollen und für ihn thaͤ⸗ 
tigen Kräfte der andern imponirend entgegentritt. 

Tragen wir nun genauer, wer find biefe andern, bie im 
Damen ber Kirche für den Einzelnen handeln, wer find biefe 
vermittelnden Kräfte zwifchen Himmel und Erde, fo erbliden wir: 
biee auf Erden die Priefterfhaft, dort im Himmel bie 
Schaar der Heiligen. Gleichwie bie irdifche Hierarchie ei- 
ne Stufenleiter bildet von dem unterflen Altardiener und Meß: 
ner bis hinauf zum heiligen Vater, fo führt eine ähnliche Stu: 
fenleiter im Himmel durch die Deiligen, bie Engel, die Erzen⸗ 
gel und die heilige Maria hindurch zu Chrifto‘ und Gott dem 
Bater. Beide Kirchen, die‘ triumphirende- Kirche ber Heiligen 
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im Himmel, und bie ſtreitende Kirche des Papſtes auf Erden, 
ſtehen in gegenſeitigem Rapport. Was hier gebunden, iſt dort 
gebunden; was hier geloͤſt, iſt dort geloͤſt. — Waͤhrend ihres 
Lebens haben ſich die Heiligen einen Schatz von guten Werken 
erworben, d. h. ſie haben mehr Gutes gethan, als ſie zu 
thun ſchuldig geweſen (ganz entgegen der Lehre Jeſu, der zu den 
Seinen ſagt, wenn ihr alles gethan habt, fo ſeid ihr unnüge 
Knechte), und diefes Mehrhaben an Verdienft kommt nun den 
armen Schuldnern zu gut, derem Blöße aus dem Ueberfchuß der 
Heiligen gedeckt wird. Freilich verwahrt ſich bie katholiſche Kir⸗ 
che aufs feierlichſte, daB dieſes Verdienſt der Heiligen kein un: 
bedingtes iſt, ſondern nur in dem Verdienſte Chriſti ſelbſt ſeine 
Duelle hat. Aber wenn auch theoretiſch das Verdienſt Chriſtl 
durch das Verdienſt der Heiligen nicht verdunkelt, ja vielmehr 
erhöht werden follte, fo wurde ed doc) praktiſch mehr und mehr 
in den Schatten geftellt. Der Schag der fremden guten Werke 
war ein gar zu bequemer Fund für die fittliche Traͤgheit, und 
zugleich in der Folge eine willfommene Lehre für die Ausbildung 
des Papftthbums; denn ber Papft hatte den Schlüffel sum 
Schatze. 

Nicht nur aber die Werke der Heiligen, bie ſie einſt ges 
tban, aud ihre Fürbitte, die fie fortwährend thun, follte 
den Gläubigen zu gute fommen. Auch bier wurde bie ur: 
ſpruͤngliche Idee dee chriftlihen Lehre von der Fürbitte Chrifti 
bei dem Vater dadurch verbunkelt, daß man nun, um zu Chris 
flo zu gelangen , ſelbſt wieder eines Mittlers bedurfte, der Mas 
ria. Se mehr aber biefe anfing, an berfelben Ehre Theil zu 
nehmen mit dem Vater und dem Sohne, deſto mehr bedurfte 
es wieder gewiſſer Mittelsperfonen ; und fo füllte fich denn ber 
Himmel mit einer Unzahl von Heiligen und der chriftliche Ca⸗ 
fender mit eben fo viel Feiertagen, daß auch hier wieder der 
‚ einfache Dienft Sottes im Geift und in der Wahrheit in einen 
faft undurchdringlichen Nebel zurkditrat. 

Auch hier indeffen muß man ſich vor Uebertreibungen huͤ⸗ 
ten in der Darftellung der Eatholifchen Lehre. Niemals Eonnte. 
e8 in dem Sinne des Katholicidmus liegen, eine Vielgoͤtterei 
an die Stelle der monotheiftifchen Religion fegen zu wollen. Die‘. 
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Anbetung gehört nur Gott; aber bie Anrufung ben Hei: 
ligen. Eben fo wenig wollte fie das zweite Gebot übertreten, 
wegen der Bilder; denn wenn auch Gottvater hie und da von . 
Künftlern abgebildet wurde, fo billigte dieß bie Kirche nicht *). 
Den Bildern Chrifti und den Bildern ber Heiligen follte man 
Ehrfurcht, nicht aber in dem Sinne einen Dienft erweifen, wie 
dem unfichebaren Gott. Auch hier blieb wieder. bie Volksreli⸗ 
gion weit hinter der Kirchenlehre zuruͤck, oder eilte ihr auch vor: 
an durch die Ausbildung von Mißbräuhen, an die fie Telbft 
nicht gedacht hatte. . Die Kirche auf Erden befindet fich im Be⸗ 
fige reicher Gnadenmittel. Nicht zufrieden mit ben beiden Sa⸗ 
ceamenten ber Taufe und des Abendmahls, hat die Eatholifche 
Kirche fieben Sacramente **), gemäß ber heiligen Zahl, 
bie fo oft wiederkehrt in dem Kreife der religisfen Vorflellungen ; 
benn auch fieben Todſuͤnden giebt es und fieben Haupttugenden 
u. f. m. 
Unter diefen Sacramenten ragt das Sacrament des Meß⸗ 
opfere mit einer Außen Pracht, mit einem mächtig auf bie 
Sinne wirkenden Glanze hervor, daß man bie urfprüngliche Be⸗ 
beutung diefer Ceremonie ſchwer erkennen würde, wenn man nicht 
fonft wüßte, daß fie fi) allmählig aus ber einfachen Abend- 
mahlsfeier hervorgebildet hat. Dazu half befonders& Die immer 
mehr ſich entwidelnde Anficht von einer Brotverwandlung. Nach 
biefer fcholaftifhen Lehre Hört das Brot gleich nach der Weihung 
bes Prieflerö auf, wahres Brot zu fein, und geht unmittelbar und 
ganz in den Leib Chrifli über. Die Iateinifche Kirche hatte fich 
auch ſchon längere Zeit des ungefäuerten Brotes bedient flatt des 
gewoͤhnlichen, und aud) dieß trug dazu bei, das Außerorbentliche 
“und Ungemöhnliche der Sache zu erhöhen. Die Priefter waren 
ed, welche die Abendmahlsbrote in der Form ber fogenannten 
Hoftie (Oblate) verfertigten, was allerdings bazu beiteug, fie in 
ben Augen der Menge als die allmächtigen Leute barzuftellen, 
welche felbft den Leib Gottes bereiteten, fo daß am Ende das 


*) ©. Srüneifen, über bilbliche Darftellung ber Gottheit. 
Stutt. art 828. 

x) Taufe, Abendmahl, Firmelung, Buße, letzte Delung, Prie⸗ 
. fteeweihe und Ehe. 
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Geſchoͤpf den Schöpfer zu bereiten ſchien, welcher vermefiene Ge: 
danke jedoch nie in dieſer Form von ber Kirche felbft ift gebil⸗ 
ligt worden. 


Mährend nun Cheiftus den gemeinfhaftlihen Ge: 
nuß bes Brotes und Weine zur Hauptſache gemacht hatte 
in bem Symbol, fo wurde jetzt dagegen die aͤußere Vereh: 
rung dDiefes Brotes zur Hauptſache. Feierlich follte die ge: 
weihte Hoftie aufbewahrt werben in ber filbernen oder goldenen 
Monftranz; beim Anbli des Leiblihen Gottes foll das Vol 
auf den Schall eines Gloͤckleins, das die Wandlung ankündigt, 
auf die Kniee fallen und ſich Ereugen. Alles, was die Kunft 
Schönes und Herrlihes bat an Formen, Rönen und Farben, 
alles, was die Sinnlichkeit in Anfpruh nimmt, foll mitwirken, 
biefen glorreihen Moment zu feiern, two der Unendliche eintritt 
in die Enblichleit. Und wer läugnet bad Impoſante, das in 
dem Anblid einer gläubigen Menge liegt, bie plöglich wie im 
einem Nu durchdrungen von dem Gefuͤhl der Gottesnähe, alles 
Irdiſche vergißt, die umhüllt von den buftenden Weihrauchwol⸗ 
ten, getragen von raufchender Kirchenmuſik, umringt von den 
heiltgen Geftalten der Vorzeit, fich entruͤckt fühle in die feligen 
Raͤume bed Himmels? Aber wer Idugnet auch bei etwas läns 
germ Nachdenken das Unftatthafte, ja das höchft . Gefährliche 
und Verführerifche einer alfo auf Sinnlichkeit gebauten Religion? 
Und wer, dem auch das Einfache Geltung hat, muß am Ende 
doc) nicht eher mit Wehmuth wahrnehmen, tote das ftille, herz- 
liche Brudermahl zu einer lärmenden Ceremonie und das Mahl 
dee Gemeinſchaft zu einer ifolirten, priefterlihen Handlung 
geworden ift? Doc, dieß nicht allein. Noch bleiben ung bie 
Mißbraͤuche zu betrachten übrig, die allmählig an die Feier der 
Meſſe ſich anfegten. 

Die Meſſe (das Abendmahl) war nicht nur zu einer Ceremo⸗ 
nie, ſondern zu einem Opfer geworden. Wie dieſe Opfer- 
‚idee fi) allmählig ausgebildet, würde, hier zu zeigen, uns zu 
weit führen *).. Genug, mit dem mehr und mehr auflommen- 


*) Sie entftand aus der Sitte, Gaben zu opfern bei ben kirchli⸗ 
chen Bufammenkünften. Brot und Wein wurden erſt ald bargebrachtes 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. ' 6 





den” levitiſchen Prieſterweſen hielt auch das Opferweſen gleichen 
Schritt, und ſtatt daß man in dem Abendmahl die lebendige 
geiſtige Erinnerung an die einmal geſchehene Aufopferung Jeſu 
gefeiert hätte, feierte man darin eine foͤrmliche Wiederholung 
des Opfers, nur mit dem Unterfchiebe, daß das Opfer auf Sol: 
gatha ein blutiges geweſen, diefes ein unblutiges. Jedesmal, 
wenn die Meſſe gefeiert wird, fleigt Chriflus aufs neue vom 
Himmel hernieder, fi) Gott dem Water zu opfern durch bie 
Hand des Prieflers. In diefem Geheimniß des heiligen Meß⸗ 
opfers liegt die ewige Suͤhne für al’ die Sünden, die täglich 
begangen werden von dem fihmachen Gefchlechte der Sterblichen, 
während bie Bibel Ichret, daß Jeſus das Ende der Opfer 
ſei. — Je mehr aber die Meſſe eine Opferhandlung wur: 
de, deſto mehr verfhwand aus ber Abendmahlsfeier der Begriff 
der Gemeinfhaft (communio), und das Außerlich verrichtete 
Merk des Einzelnen trat an die Stelle davon; daher die zaubes 
tifche ‚Gewalt der fogenannten flillen Meffen, die der Pries 
fter auch ohne weiteres Gepränge, ohne Beifein der Gemeinde 
‚hält, einzig unterflügt duch den die Gemeinde vertretenden 
Meßdiener. Oder muß man nicht faft unwillkuͤrlich an eine 
Art von Bauberhandlung denfen, wenn man vernimmt, wie 
diefen ſtillen Meſſen, d. h. dem Ablefen gewiſſer Iateinifcher For⸗ 
meln, ein gebietender Einfluß auf das Reich der Natur, auf 
Fruchtbarkeit des Erdreichs, auf Ungewitter u. dgl. zugeſchrieben wird? 
Und ein unheimliches Grauen befaͤllt uns, wenn wir ſogar hoͤren, wie 
dieſe Macht auf die Ruhe der Todten ſich erſtreckt in der 
Geſtalt der Seelen meſſen. Die Seelenmeſſen haͤngen dann 
wieder zuſammen mit der Lehre vom Fegfeuer, die ſchon ſeit 
dem 5. Jahrhundert vorbereitet, ſeit dem 6. und 7. aber 
beſonders ausgebildet worden. Um die Seelen aus dem Mittels 
zuflande einer fie von den Schladen der Sünde reinigenden 
Pein zu erlöfen, dazu wurden und werben noch heute befonbere 
Meſſen gehalten, und diefe werden bezahlt. Ja, eigene, bes 
beutende Vermaͤchtniſſe zog mit diefer Lehre die Kicche fich all: 


Dankopfer (Euchariftie), keineswegs aber als Suͤhno on efehen. Aber 
aus dem einen entwidelte fi) das andere. haopfer ange) 
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maͤhlig zu (Stiftung von Jahreszeiten), und da ſchwindet denn 
freilich wieder die Iluſion, wenn man mitten aus den Hoch: 
gefühlen eines äfthetifhen Cultus wieder in die gemeinften 
Menſchlichkeiten herabgezogen wird. Faſt follte man glauben, 
es fei nur im Scherze gefagt, und doc ward es von angefes 
benen Theologen, wie von Peter dem Lombarbden, im Ernfte 
behauptet, dag bie Meichen allerdings hierin einen Vorzug vor 
den Armen hätten, für den fie Gott nicht genug banken koͤnn⸗ 
ten, daß fie nämlich buch ihre Gaben und Vermaͤchtniſſe früs 
her Eönnten aus dem Fegfeuer erlöft werben, als ihre drmern 
Mitbrüber. 

Ein fernerer Mißbrauch, der endlich an bie Feier ber Meffe 
ſich Enüpfte, war bie Entziehung des Kelches bei dem 
Abendmahlsgenuffe des Laien. Je mehr die Verehrung und bas 
äußere Anftaunen ber Hoſtie Hauptfache warb, deſto weniger 
fand man nöthig, daß das Volk die heiligen Zeichen ſelbſt ges 
nieße, und wo e& fie genoß, ba follte die eine Beftalt ſchon 
hinreichen, während es ein Vorrecht der Priefter blieb, unter 
beiderlei GSeftalten das Abendmahl zu genießen. Doch muß man 
auch hier fagen, es war nicht abfichtlicher Priefterteug, ber 
plöglich den Laien den Kelch des Herrn entzog. Die aber 
gläubifche Vorftellung von der Heiligkeit der Beichen wickte das 
zu mit, und bie erft gutgemeinte ängfllihe Schen, es möchte 
bei der Abdminiflration von dem geweihten Meine, fomit von 
dem Blute Chrifti, etwas auf die Erbe gegoffen werben, gab zus 
erft den Anlaß zur Kelchverweigerung-*). 

So haben wir bie Lehre und ben Gottesdienſt bes Nas 
tholicismus, fo'gut es fih in der Kürze thun lieh, an 
und vorlbergehen laffen, und wir werben bei ber Betrachtung 
des Kampfes felbft auf die einzelnen Theile, auf ben Ablaß, 
bie Heiligen, die Bilder, bie Mefle, das Fegfeuer zuruͤckkom⸗ 
men. Wie haben gefehen, wie auf den Grund ber apoflolis 
(hen Lehre allerlei ift gebauet, worden, woran nicht einzelne 
Menſchen, etwa die Päpfte, ſchuld waren, fondern wie ber Geift 
dee Zeit felbft daran gebaut hat, Unwiſſenheit von ber einen 


*) Siehe Spittlers Gefchichte vom Kelch im Abendmahl. 
. 6* 
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Seite, und die Neigung des Menſchen zur Bequemlichkeit von 
der andern moͤgen viel dazu beigetragen haben. Indeſſen hatte 
ſich auch mitten unter den Entartungen viel Schoͤnes und Gu⸗ 
tes erhalten, das die Reformation nicht zu zerſtoͤren kam, ſon⸗ 
dern zu retten. Unter dem Schutte, der ſich aufgehaͤuft, lag 
die Stadt Gottes, und undankbar waͤre es, das zu verkennen, 
was dieſelbe Kirche, indem ſie manches zerfallen ließ oder ver⸗ 
unſtaltete, auch wieder uns bewahrt hat. 





Fuͤnfte Borlefung 


Der Eatholiiche Volköglaube und die Sitten. Unglaube und! Aberglaube, 
Predigtwefen., Jugendunterricht, Legenden und Wunderglaube, Erus 
tifix. Glockentaufe. Weihwaſſer. Reliquien. Wallfahrten. Gebets⸗ 
formeln. Roſenkranz. Verſchiedene ſittliche Wirkungen bes Aberglau⸗ 
bens. Geißelfahrten. Scenen aus dem gottesdienſtlichen Leben des 
ſpaͤtern Mittelalters. Entweihungen des Heiligen, Narren⸗ nnd Eſels⸗ 
feſte u. wm. Ein Wort über den Gegenſatz von Scherz und Ernſt 
und ben wahren Humor, Die Eatholifchen Feiertage. Frohnleichnams⸗ 
| feft. Allgemeine Sittenfchilderung. 


Die Reformation ift eben dadurch eine fo wichtige Epoche in 
der Gefchichte der europäifchen Menfchheit, dag fie nicht nur bie 
eine oder andere Seite des Lebens berührt, fondern in das Mark 
des Lebens eingreift. Sie war nicht bloß Kirchen verbefferung, 
in wie fern man unter ber. Kirche die äußere Form der Kirchen: 
verfaffung, das politifche Kirchenthum verfteht, alfo nicht bloßer 
Umfturz des Papſtthums. Sie war au niht Glaubens: 
verbefferung allein, in wie fern man dabei an bloße Aen⸗ 
derung eines dogmatifchen oder theologifchen Syſtems dent, auch 
nicht bloße Eultverbefferung, in wie fern man etwa die 
Verminderung der Geremonien, bie Abfchaffung einiger Feier: 
. tage im Auge bat; fie war aber Reformation nach allen 








‘ 


Beziehungen hin, und vor allem Sittenverbefferung, Er: 
neuerung ber ganzen Lebensrichtung zum chrifllichen,, rein evangeli: 
ſchen Urbilde, wie e8 für alle Zeiten vorgefchrieben ift in den 
Büchern des neuen Bundes. Dahin wenigftens ging ihr Stre: 
ben, wenn gleich dieſes, wie alles Menfchlihe, hinter dem Ziele 
zurüdbfieb. 

Eben befhalb ift aber auch unfere vorbereitende Aufgabe, 
ihrer negativen Seite nach, noch nicht beendet; denn nicht nur, 
wie ed mit Verfaffung,, Lehre und Gultus vor ben Zeiten der 
‚Reformation gegangen, fondern auch, wie das Leben feldft in 
feinen mannigfaltigen Erfcheinungen herausgetreten, muß, fo 
weit es angeht, dargeftellt werden. 

Sch habe nämlidy in der vorigen Stunde ſchon darauf bins 
gedeutet, daß der eigentliche Volksglaube, wie er fih am 
Katholicismus genährt hat, wohl zu unterfcheiden fei von der 
Kirchenlehre. Beide verhalten fih zu einander, wie das Of: 
fieielle und das Nichtofficiele, wie das Kunftgerechte und Un- 
geregelte, wie die überdachte, biplomatifche Confequenz und ber 
freie, fließende Strom bes täglichen Handelns; fo daB wohl 
der Volksglaube uns als eine freie Ueberfegung der lateiniſchen 
Kirchenlehren in die verfchiedenen Munbarten, ja nicht felten ale 
eine muthwillige Zraveftie bes größen Epos in ein muntres 
Maͤhrchen erfcheint. ® 

Der officielle Katholicismus, wie er ſich bis auf bie Re: 
formationgzeit ausgebildet, und dann bald nach der Reforma⸗ 
tion durch das Zridentinerconckl feftgeftellt hat, ift durch meh: 
tere Jahrhunderte hindurch berfelbe geblieben, und er tft noch 
heute derfelbe, auch in Beziehung auf Dertlichkeit und Natio⸗ 
nalität. Auf gleiche Weiſe wird die Lehre bekannt und die 
Meſſe gehalten im norbifchen Irland, mie in der Gluch des 
fpanifhen und italifchen Himmels, im phlegmatifhhen Baiern 
und Deflreih, wie unter dem regſamen Volle der Franken. 
Auf diefe Uniformität hat fi) auch die katholiſche Kirche von 
je vieles zu gut gethban, gegenüber den vielen Secten und Par: 
teien in der proteflantifchen Kicche. 

Ganz anders ftellt fi) aber die Sache, wo ed ben Volks⸗ 
glauben und die Volksſitte gi. Obwohl überall modificirt 
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duch den Katholicismus, To find doch dieſe Mobificationen ſehr 
verfhieden nach Zeit und Drt, und eine Proceffion z. B., die 
uns in Stalien ober Spanien begegnet, wird einen ganz andern 
Eindrud auf uns mahen, als eine in Schwaben oder bem 
Elſaß. Ein Kreuz, eine Kapelle in ben Heinen Kantonen wird 
andere Stimmungen und Gefühle in ung weden, als die Kir: 
che Notre Dame zu Paris, und von ber Prebigtweife eines 
Boſſuet und Maffillon bis zu der eines Abraham a Sa. Clara 
ift noch immerhin ein großer Schritt. Alſo hat fi denn doch 
auch der Katholicismus in feiner eigentlichen, lebendigen, concre⸗ 
ten Erfcheinung nicht entziehen Eönnen dem Einfluß, welchen 
- Bildung, Gewohnheit, Zeitgefhmad und Nationalität auf 
alles Menfchliche üben. 

Sonach Eönnen mir von einem beflimmten Volksglauben 
zu verfchiedenen Zeiten des Mittelalters veden und von einer duch 
diefen Wolksglauben mehr oder weniger bedingten Volksſitte. 
Und dieß fol unfre heutige Aufgabe fein. Wir Eönnen ung 
hierbei nicht über das ganze Mittelalter verbreiten, fondern muͤſ⸗ 
fen hauptfächlich die beiden Jahrhunderte ins Auge fallen, wel⸗ 
che dem Ref. Zeitalter am naͤchſten liegen, wiewohl wir auch 
bie und da noch weiter zuruͤckblicken werden. 

Mill man den Eathelifchen und namentlich den mittelalter- 
lichen Solksglauben geradezu Aberglauben nennen, fo wol: 
len wir über den Ausdrud «nicht rechten, wiewohl fi bei ge: 
nauerer Unterfuchung ergeben dürfte, daß eine jede Zeit ihren 
Aberglauben hat. So viel iſt gewiß: der Aberglaube wird 
immer ba erfl vecht gefährlich, wo, ihm fein Doppelgänger, der 
Unglaube, gefpenftechaft zur Seite geht. Es giebt nämlich 
eine unbefangene, Eindfiche Weiſe des religisfen Vorſtellens und 
Denkens, die ich nur ungern Aberglauben nennen möchte, oder 
doch nur in einem bedingten Sinne, in wie fern fie allerdings 
ben geläuterten Anfichten eines im Denken weiter. geförderten 
ChHriften nicht mehr genügt, dabei aber doch in ihrer Kindlich: 
keit eine willlommene Handhabe bdarbietet zum Anbau der Ne: 
ligion und Sittlichkeit unter einem noch rohen Volke. Allein 
wenn ed unklug, ja ungerecht iſt, etwas dem Volke zu neh⸗ 

men, che man ihm Beſſeres dafür gegeben, fo iſt es eben fo 
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unklug, ihm von oben herab noch das Gaͤngelband aufzuzwin⸗ 
gen, wenn es deſſen nicht mehr bedarf, ſtatt vielmehr dieſes 
Band mit milder Hand zu loͤſen. Wie im ſittlichen Leben des 
Einzelnen die Behandlung des Kindes nicht mehr auf den zum 
Juͤngling heranwachſenden Knaben, noch die Behandlung des 
Knaben auf den zum Manne heran reifenden Juͤngling paßt, 
ſo ſcheint ſich auch der himmliſche Erzieher einen aͤhnlichen Ent⸗ 
wicklungsgang mit der Menſchheit vorbehalten zu haben, und 
an den Kührern des Volkes ift es, auf diefe Winke zu merken; 
ed find die Winke bes Zeitgeifles, im beſſern Sinne bes- 
Wortes. 
* Das Chriftenthum, ald den Samen bed ewigen Lebens in 
fi) tragend, iſt ewig feiner Beflimmung nad; aber die Korm 
ift eine wandelbare, und eine Dogmatik, eine VBerfaffung, ein 
Cultus, die in einem gewiſſen Zeitalter heilfame Kormen und ‚An: 
ftalten fein tönnten, find es nicht mehr in einem fpätern. Der 
ältere Katholicismus hatte, auch unter. mangelhäften Formen, 
dazu gedient, die Völker des Abendlandes durch ein großartiges, 
geiftiges Band zufammenzubalten. Er hatte das aus ber alten 
Melt heribergerettete Erbgut der Chriftusreligion bewahrt und 
erhalten, wenn auch im irdenen Gefäßen. Aber jest mar 
die Zeit ber Kindheit voruͤber. Schon non ber hohenſtau⸗ 
fenfhen Periode an beginnt dev Anabe heranzumachfen zum 
Juͤngling. Die grübelnde Scholaſtik vertrug ſich nicht mehr 
mit dem einfachen Kindesfinn. Mehr und mehr drangen dann 
fpäter im 14. und 15. Jahrhundert die Lichtfirahlen einer neuen 
Bildung von außen hinein, während früher die Kirche 
von innen heraus ihre Strahlen .gefendet hatte, und in 
dem Maße, als diefe merkte, daß man ihr die VBormundfchaft 
entreißen wolle, warb fie aus einer forgfamen Dlutter eine ei- 
ferfüchtige Zyrannin, Fruͤher war fie, ihrer Beſtimmung ge: 
mäß, die Pflegerin der europaͤiſchen Bildung geweſen; jest fing 
fie an, ihre Gegnerin zu werden und vor den Wirkungen ber: 
felben zu zittern. Gerade bie gemwaltfamen, krampfhaften Ans 
firengungen,, ihr Anfehn zu erhalten, wie bie Inquiſition, wa⸗ 
ven ein Zeichen, daß ihre Credit geſunken und ihre Autorität ges 
faͤhrdet ſei. Das Leben, das früher ein einheitliches gewefen im - 
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Gefuͤhl, faͤngt nun immer mehr an, ein zwieſpaͤltiges und getheiltes 
zu werden. Jetzt treten ſich Aberglaube und Unglaube in widriger 
Entzweiung entgegen, und ſtreiten ſich um die Herrſchaft im 
einzelnen Herzen, wie im Herzen des Volkes. Beide ſind die 
verwandten, aber ſich abſtoßenden Pole eines von Gott. entfrem⸗ 
deten Lebens. Der eine Pol berührt in der Negel mehr die 
obern Regionen der menfchlichen Geſellſchaft, der andere ift der 
Maſſe zugekehrt. 

| Es ift ſchon öfter die Zeit vor der Meformation der 
Zeit verglichen worden, welche der Stiftung des Chriftenthums 
voranging, und es laſſen fih allerdings gewiſſe Parallelen durch: 
führen. Sowie damals die alte Götterwelt und der Glaube 
an fie fich überlebt hatten, fo hatte fic) auch mit dem 14. 
Sahrhundert der Katholicismus überlebt. Die gebrochene Ein- 
heit des Papſtthums (das große Schisma) ift ein Beweis ba- 
von. Somie damals nicht zwei Auguren fich begegnen Eonn- 
ten, ohne zu lachen, fo waren auch jest die Hohenpriefter gro: 
Bentheils einverftanden unter fih, daß die Welt wolle betrogen 
fein, und man fie deßhalb betrügen muͤſſe. 

- &o lange einem Papfte, wie Gregor VII., noch das flolze 
Bewußtſein inwohnte, daß er von Gott beftellt fei zu einem 
Hohenpriefter, der die Könige demüthige unter die Hand des 
Gewaltigen, fo lange hatte auch die Würde des Papftes noch 
etwas Großartiges. Der beffer erleuchtete Chrift wird freilich 
und muß den Hodymuth verdammen, ber aus den Worten und 
Handlungen folder Männer fpriht. Aber er weiß ihn auch zu 
entfhuldigen mit dem Irrthum ber Zeit, in welchem diefe Maͤn⸗ 
ner aufgewachſen waren. Jedenfalls war diefer Irrthum ver 
zeihlicher bei folchen, die fich felbft eines höhern, fittlichen Stres 
bens bewußt waren, und die in ber That einen edlern, göttlis 
chen Funken in ihrem Innern erregt fühlten. Und das war 
unftreitig bei Gregor, vielleicht auch bei Innocenz. Anders aber 
war es nun mit den Päpften feit Bonifaz. Sene Schlemmer 
zu Avignon, die in allen erdenklichen Laſtern ſich wälzten, die, 
während fie den Cölibat von andern forderten, felbft die ſchau⸗ 
berhafteften Beifpiele von Ausfchweifung gaben, fie wußten 
es wohl, daß gar nichts Göttliches, fondern nur Allzumenſch⸗ 





liches fie treibe; fie waren viel zw fchlecht, um Gregore zu fein, 
und ber frechfte Unglaube, der Unglaube an ein Höhere, am 
menfchlihe Tugend Überhaupt, gehörte dazu, 'um mit Bewußt⸗ 
fein die betruͤgeriſche Rolle eines leibhaften Statthaltere Chriſti 
ferner fpielen, und mit diefer abgenusten Maske das fortgefchrits 
tene Jahrhundert länger täufchen zu wollen. War es auch nicht 
biefer freche Unglaube bei allen, fo war es doch ein unbegreifs 
licher Leichtfinn, ber andere, wie einen Leo X., täufchte, wenn 
fie glaubten buch den Schimmer der Kunſt und durch das Buh⸗ 
In mit Wiffenfhaft und Aufklärung den faulen Fleck bes 
Herzens verdecken zu koͤnnen. Bon bem religioͤſen Indifferen⸗ 
tismus und ber feinen, vornehmen Freigeifterei, die am roͤmi⸗ 


ſchen Hofe waltete zur Zeit der Reformation, werben wir noch 


in ber Folge einige Beifpiele fehen. Bier nur eines flatt vie 
ler *). As Georg Sabinus, ein Gelehrter und Dichter des 16. 
Sahrhunderts, in Stalien war, fragte ihn der Cardinal Bembo 
über den berühmten Melanchthon um verfchiedene Dinge, z. B. 
wie viel Gehalt, wie viel Zuhörer er habe, zulegt auch, was er 
von der "Auferftehung der Tobten und vom ewigen Leben hielte. 
Da auf die legte Frage Sabinus ihm aus Melanchthons Schrif: 
ten antwortete, erwiederte der Gardinal: „Ich würde ihn für eis 
nen gefcheidern Mann halten, wenn er diefes nicht glaubte.” Und 
das war ein Cardinal, ber den vothen Hut trug, zum Zeichen, 
daß er für den Glauben ber Kirche Gut und Blut daran geben 
wolle. Kann man fi) bei folchen Aeußerungen wundern, wenn 
diefelbe Frivolität auch hie und da in Einzelne unter dem Volke 
übersing, und zu dem XAberglauben einen fchreienden Gontraft 
bildete: Matürlih mußte dann die Kirche wieder alles aufwen⸗ 
den, das Feuer zu dämpfen, und mährend fie an dem einen 
Ende den Unglauben hervorrief, mußte fie am andern den 
Aberglauben unterhalten. Mancher ſchlichte Bürger merkte ins 
deſſen wohl diefe fchlaue Politit, und dachte deßhalb veraͤchtlich 
genug vom geifllihen Stande. So wird uns erzählt, daß 
dee Vater des nachmaligen Basler Neformators Gapito ſei⸗ 
nen Sohn erft nicht habe wollen Theologie ſtudiren laſſen, weil 


*) S. Herder, von ber Auferftchung, von Anfang. 
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ein Geiſtlicher nothwendig entweder ein Schwachkopf, oder ein 
Heuchler ſein muͤſſe ). Der Sohn widerlegte die Meinung 
des Vaters durch die That. Und die ganze Reformation half 
dieſes in ber Zeit nur allzutief gegründete Vorurtheil widerlegen. 
Aber fie that es eben dadurch, daß fie nicht nur einfeltig den 
Aberglauben, fondern eben ſowohl den Unglauben befämpfte, 
gleichwie Chriſtus gegen Pharifier und Sadduzaͤer mit gleichem 
Ernft und Nachdruck gekämpft hatte. 


Mir wuͤrden indeffen ungerecht fein, wenn mir ben hoͤ⸗ 
bern Clerus insgefammt dieſes frivolen Unglaubens befchuldigen 
wollten, der befonders in Stalien, dem Sige ber päpftlichen 
Herrlichkeit, feine Anhänger hatte. Viele Edle und Treffliche 
gab ed auch unter den höhern Prälaten, wie einen db’ Ally, 
Gerſon, Clemangis u. a., welche allmählig das Volk zu beſſe⸗ 
rer Einficht heranzubilden fuchten, wie wir dieß fpäter fehen 
roerden. Die Myſtik half befonders, den in feiner nadten Pro: 
fa ausgenügten Katholiciemus zu idealifiten und dem, was dem 
ſchlichten Verſtand als Unfinn erfcheinen mochte, eine tiefere 
Bedeutung unterzulegen. Auch hier finden wir überhaupt aͤhn⸗ 
liche Erfcheinungen, vote zur Zeit der Einführung des Chriften: 
thums. Auch dort fuchte die höhere Meisheit der Myfterien 
manche Blöße des Volksglaubens zu dedien, und die Mythologie 
in Symbolik und Allegorie zu verwandeln. Wenn auch) die 
Pflegung und Fortpflanzung einer Picchlichen Geheimlehre für die 
Eingeweihten nicht mit Sicherheit den Templern des 14. Jahr⸗ 
hunderts beigelegt werben kann, obwohl fie, feheinbar Eegerifcher 
Lehren halben, unter Clemens V. ein Opfer der Inquiſition 
wurden ; fo gab es doch mehrere andere geheime Gefellfchaften 
und Verbrüderungen, bie eine mpftifch reformatorifche Tendenz 
verriethen **). 

Was nun ben niebern Clerus betrifft, in defien Händen 
doc) eigentlich die Bildung des Volks und der Jugend lag, wäh. 


*) S. Roͤhrich, Geſchichte der Reformation im Elſaß. Bd. 1. 
©. 36., eine überhaupt an intereſſanten einzelnen Zügen reiche Schrift. 

**) Man denke an die VBerbrüberungen der Steinmegen, die Ans 
fange der Freimaurerei. 
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send mehrere ber haben Prälaten ihre Einkünfte in Muͤßiggang 
verzehrten, fo war von ihm wenig zu erwarten ). Won bem 
geringen wiſſenſchaftlichen Anfprüchen, welche: an die Geiftlichen 
gemacht wurden, von ber Vernachläffigung des Bibelftubiums, 
von bem Einfluß der Bettelmoͤnche auf das Prebigtweien, und 
ber Erziehung ift fchon früher geredet worden. Hier nur einis 
ges von dem Volks: und Jugendunterrichte.e Bei dem Ueber: 
gewichte des GSeremoniellen über die Lehre (da bie Meſſe den 
Mittelpunct des Gottesdienftes bildete) trat natuͤrlich die Macht 
bes lebendigen Wortes, die Predigt, in den Hintergeund. Und 
wo gepredigt wurde, da mar ed auch micht immer das Beſte 
und Zwedmäßigfte. Die Zerte zu ben Predigten wurden tel: 
neswegs durchgängig aus ben heiligen Schriften, fondern auch 
aus beliebigen andern Büchern, aus Ariftoteles oder einem Scho⸗ 
laftiter genommen. Selbſt beffere und wohldenkende Prediger 
damaliger Zeit, wie der fromme und helldenkende Geiler von 
Kaifersberg *), der in Bafel Dr. der Theologie war, und 
fpäter Domprediger in Straßburg, prebigte über feines Freun⸗ 
des, Seh. Brands, Narrenfhiff (ein ſatyriſches Gedicht). Mes 
berhaupt giebt fi) das fonderbare Gemifh von Frivolität und 
Aberglaube in jener pofjenhaften Behandlung des Heiligen zu 
erkennen, .die damals großen Geſchmack fand. Es liegt eine fols 
che Sefhmadsrichtung tiefer in ber Disharmonie bes Herzens 
und des Verfiandes gegründet, ald man glauben follte, und ich . 
führe daher auch die Beiſpiele davon nicht bloß zur Beluſti⸗ 
gung, fondern zur ernfleren Beachtung an. — Bor allem 
glaubte man dem Ofterfefte dadurch eine heitere Seite abgewin⸗ 
nen zu müflen, daß man, nachdem bie herbe Faſtenzeit vors 
über war, das Volk von der Kanzel herab mit allerlei Poſſen 
und Schnurren belufligte. Man nannte bieß das Oſtermaͤhr⸗ 


*) „Bu Landprebigern wurben bie allerfchlechteften Burſche ges 
nomnien, die vorher entweder dem Betteln nadygogen, ober ald Köche, 
Mufitanten, Roßbuben, Jaͤger, Sculdenboten, Kupple u, det. bie 
niebdrigften Dienfte verrichteten.“ — Georg Müller, Reliquien 
* Zeiten, Sitten und Meinungen, Bd. Ill. ©, 245. aus Wim⸗ 
phe ing. 

**) Bgl. Geilers von Kaiſersberg Leben, Lehren und Predigten von 
Dr. Ammon. Grlangen 826. 9 Lehe predia 


chen, das Oſtergelaͤchte. Oekolampad in einem Briefe an Ga: 
pito *) giebt daruͤber als Augen» und Ohrenzeuge einen höchft 
merkwürdigen Bericht. Nach diefem Berichte gab es Prediger, 
die, zu lauter Kurzweil ihrer Zuhörer, die verfchiedbenen Thier⸗ 
ſtimmen naczuahmen fi) bemühten. Der eine rief wie ein 
Kukuk, ein anderer fchnatterte wie eine Gans, ein dritter be: 
nuste bie Legende vom heiligen Petrus, um allerlei luſtige 
- Schwänte von ihm zu erzählen, wie er 3. B. einmal feinen 
Wirth um die Zeche betrogen u. a. m. Noch andere verfielen 
fogar in die gröbften und ſchmutzigſten Späße, fo daß, wie De: 
kolampad berithtet, ernſter gefinnte Chriften um diefe Zeit bie 
Kirche gar nicht befuchten, um ſich nicht zu ärgern, andere 
aber vor Aerger und Scham hinaustiefen *). — Beſonders 
war Gabriel Barletta, ein neapolitanifcher Dominicaner: 
möndy gegen Ende des 15. Sahrhunderts, ein bellebter Prediger 
in jener Eomifhen Manier, die nachmals duch die Gapuziner 
nachgeahmt und befonders duch Abraham a Sa. Clara im 17. 
Jahrhundert zu einer eigenen Art von Birtuofität ift ausgebildet 
worden, Nur ein Beifpiel aus diefen Predigten mag hinrei⸗ 
hen, zu zeigen, wie man bemüht war, auch felbft wahrhaft: 
chriſtliche Lehren unter einem Lächerlihen Gewande darzuftellen. 
So will Barletta wahrfcheinlich zeigen, wie der Herr auch an 
feinen Heiligen immer noch einen Fehl finde, und um bieß 
anfchaulid zu machen, erzählt er folgendes Oftermährchen. Als 
Chriftus der Herr auferflanden, boten ſich ihm mehrere an, 
feiner Mutter die frohe Botfchaft feiner Auferftehung zu melden. 
Allein jeder wurde als untauglich zuruͤckgewieſen. Adam fagte, 
. 8 gebührt mir, weil ich bie. Urfache des Uebeld gemwefen; aber 
der Here antwortete ihm: bu iffeft gern Beigen, bu möchteft 


*) De risu paschali ; vgl. Fuͤßli's Beiträge zur Kirchen: und Re 
formationsgeſchichte. V. 447. ge 3 ch 


**) „Ein Prediger in Braunſchweig, Suigbertus, fuchte bie Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Zuhdrer durch ein lautes Geſchrei zu erregen, womit 
er einen verwundeten Teufel nachahmte, welcher, nach des Predigers 
Erzaͤhlung, durch ſeine als Riegel vorgeſteckte Naſe dem Eingange des 
Siegesfuͤrſten in die Thore der Hoͤlle habe wehren wollen, und an die⸗ 
fem Giiede verſtuͤmmelt worden ſei.“ Lenz, Braunſchweigs Kirchen: 
reformation S. 55. 


dich anf dem Wege aufhalten. Abel wollte e8 thun. Der Herr 
aber erwiderte ihm: Mit nichten, du koͤnnteſt den Gain ans 
treffen, der dich todefchlüge. Da wollte Noch die Botſchaft vers 
richten. Aber zu ihm hieß es: du ſollſt nicht gehen, weil dur 
gern trinkſt. Der fromme Schächer wollte gehen; allein bee 
konnte nicht, weil ihm die Weine zerbrochen waren, und fo geht 
es noch "weiter fort *). 

Nicht beffer, als mit den Predigten, fand es mit ben Kin- 
derlehren. Von eigentlihem Jugend: und Confirmandenunter⸗ 
richt war keine Rede. Matheſius, ein Zeitgenoffe Luthers, bes 
richtet von ſich felbft, daß, ehe er nach Wittenberg auf die hohe 
Schule gefommen, er von bem Troſte des Abendmahls nichts 
gehört habe „wie ich auch (fährt er fort) Feine gedruckte oder 
gefchriebene Auslegung der Kinderlehre im Papfttbum mid zu 
erinnern weiß, ba ich doch von Jugend auf alle Legenden und 
Brigittengebetlein ducchlefen habe” **) — Nur bie und ba 
machten einige .Geiftliche eine würbige Ausnahme, die fich ber 
armen, verlaffenen Jugend erbarmten. So ber fromme Kanzs 
fer Gerfon von Paris. Er verfaßte nicht nur ums Jahr 1420 
eine Scheift, wie man die Kinblein zu Chrifto führen fol, fon: 
dern hielt, obwohl er als Prälat keineswegs dazu verpflichtet 
war, ‚aus eigenem Herzenstriebe Kinderlehren zu Lyon. Eben 
dieſer Gerfon machte nebſt Johann Zauler und andern Moftis 
fern zugleich auch einer beffern Predigtweife Bahn, obwohl auch 
in den Vorträgen diefer Männer mandes an Form und Inhalt 
unfrer Zeit nicht mehr zufagen bürfte. 

Bei fo bewandten Umftänden Eonnte natürlich der Aber: 
glaube des Volkes immer mehr um fid) wuchern. Wir wollen die 
einzelnen Erſcheinungen beffelben näher kennen lernen. Daß 
ſchon die Kicchenlehre felbft durch ihre Anficht von den Heili⸗ 
gen, ber Meſſe, den Bildern, dem Fegfeuer, dem Aberglauben 
Vorſchub leiftete, ft in der vorigen Stunde gezeigt. Hier ha- 
ben wir es aber mit der Anwendung biefer Lehren in den vor 





*) Siehe G. Müller a. 0.0.8.2359. und Schroͤckhs Kirchens 
geihichte XXXIV. 257. Es war ein Sprichwort: nescit praedicare, 
qui nescit barletare. 


**) Bei Marheinede, Reformationsgeſchichte. I. S. 6, 
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tonmmenben Lebendfällen und fomit auch mit den Uebertreibun: 
gen zu thun, an denen es nicht fehlen Eonnte. Der Sinn für 
bas Wunderbare, der In allen Menfchen liegt, glaubt fich erft 
dann befriedigt, wenn er ungehemmt und frei dem Wunder 
nachgehen und auch das noch in den Kreis feiner Verehrung 
aufnehmen barf, worüber nichts von außen geboten iſt. Aber⸗ 
glaube will im Wunderbaren immer lieber zu viel, al® zu wenig 
thun, nach dem bekannten Sprichwort: hilft es nicht, fo ſchadet es nicht. 
Das zeigt ſich uns nun auch hier. Auch das Aeußerlichfte, was mit der 
Kirche zufammenhängt, iſt nach der Meinung des Volkes gleichlam 
von einer magifchen Kraft inficirt, und thut feine Wirkung in ge: 
wiſſen Fällen. Daß man von der gemweihten Hoftie Wunder erwartete, 
und das Brot des heiligen Abendmahls bei fi trug, um vor 
Schaden bewahrt zu werben *), das läßt fich denken, wenn man 
weiß, vote die Kicche felbft bemüht war, bie Verehrung der Hos 
flie zu fleigern. Vielfache Erzählungen follten es betätigen, wie 
of6 dee Genuß des Abendmahls, oder die Ertheilung der legten 
Delung vom leiblichen Tode geholfen, und mer möchte laͤug⸗ 
nen, dab bei gehobener Stimmung bes Kranken ſolches wirklich 
bee Fall gewefen? — Uber bei den facramentlichen Zeichen - 
blieb man nicht ſtehen. Wie viele andere heilige Zeichen, Ges 
räthfchaften und Außendinge gab es nicht, an welche die erregte 
Dhantafie ſich hängen und ber Aberglaube fich anheften konnte! 
Das heilige Kreuzeszeichen, welche mächtige Wirkungen wurden 
ihm zugefchrieben ſchon von alten Zeiten her **)! Jetzt bediens 
ten ſich deſſelben die Moͤnche als eines ordentlichen Zaubermits 
teld gegen die Wirkungen bes Satans, und die Kirche half das 
zu, den Aberglauben zu befördern in Anorbnung von eigenen 
Selen, wie das der Kreuzerfindung und der Kreuzerhöhung. In 
der Ofternacht pflegte man befonders in Kirchen und Klöftern 
das Grucifie zu fegnen, und e8 dann in feierlichee Proceffion 





*) Die auch noch unter den Pröteftanten, jebod mehr nur im 
Scherz, geäußerte Behauptung, daß es auf Wanderungen gut fei, ein 
Stuͤckchen Brot in der Zafche zu haben, mag wohl auf diefem Altern 
Aberglauben beruhen; | 


*%) Im deutfchen Volksglauben vertrat es die Stelle von dem 
Hammer des Gottes Thor, 


umberzutragn. — Auch den Sloden wurden wunderbare 
Kräfte zugeſchrieben. Ihr Geldute follte bei Gewittern die 
böfen Geifter in der Luft vertreiben, und bei einem Sterbefälle 
die Seele auf defien Schwingen in das Todtenreich geleiten; 
daher das fogenannte Grab: und Wetterläuten. Obgleich fchon 
Karl dee Große. feiner Zeit die fogenannte Glockentaufe als et- 
was Abfurdes abgefchafft hatte, fo wurde fie doch noch öfter bie 
ins 15. Jahrhundert hinab wiederholt (Auch unſre fogenennte 
Papſtglocke wurde förmlich getauft und hatte ihre hohen Taufs 
zeugen: unter den Geiftlihen und dem Abel) —). Bon dem 
Weihwaſſer, das fhon ziemlich früh in der Kirche Ein⸗ 
gang fand, erwartete man ebenfalls eine Menge wunderbarer 
Wirkungen, Vertreibung böfer Geifter, Verhütung von Krank 
heiten, Reinigung von Sünden, Segnung ber Erdfruͤchte u. f. f. 
Am meiften waren es aber bie in den Kirchen und Kiöftern 
apfbewahrten heiligen Reliquien, von denen man große 
Wunder rühmte, mit denen ein einträglicher Handel getrieben 
wurde, und über deren wahren Beſitz oft große Streitigkeiten 
fidy erhoben. Bald waren es ganze Leichname von Heiligen, 
bald einzelne Gliedmaßen derfelben (heilige Partikeln), bald 
Kieiduhgsftüde, Geräthfchaften von ihnen, welche aus Krank 
heiten und allerlei. Nöchen heifen follten. Wie ehemals bei 
den Heiden jede Berufs: und Lebensart ihre eigene Gottheit, je 
des Uebel einen beſondern Helfer hatte, fo hatten auch jest eins 
zelne Stände ihre eigenen Patrone und Schushelligen (die Jaͤ⸗ 
ger den beit. Hubertus, die Schufter ben heil. Crifpin u. f. mw.) 
— und für einzelne Gebrechen und Schäden gab es befondere 
himmliſche Retter. So half die heilige Apollonia gegen das 
Zahnweh, d. heil, Rochus gegen die Peft u. f. f. Selbft aufge 
klaͤrte Männer nahmen hie und da zu bdiefen Heiligen ihre Zus 
flucht. So gefteht Erasmus, mie er einft flehentlich die heilige 
Genoveva um Rettung aus einer Fieberkrantheit gebeten habe 
und durch fie geheilt worden fei, was er dann in einem Ges 
dichte feierte **). Ex erzählt die Sache keineswegs ironiſch, obs 


*) S. Ochs V. 204. 
**) S. Ad. Müller, Leben des Erasmnd, Rotterdam ©. 116. 
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wohl er an andern Orten wieder uͤber die Heiligen ſpottete; ein 
Beweis, wie auch in dem Einzelnen oft Unglaube und Aber: 
glaube einander ablöfen Tonnten. — Mit dem Glauben an bie 
Heiligen und die wunderthaͤtige Kraft ihrer Reliquien hingen 
die Wallfahrten zufammen. Wer mit einer Krankheit oder 
einem Leibesſchaden behaftet war, der fcheute keine Mühe, Leine 
Koften, keine Anftrengung, an den gnadenreihen Ort zu gelan: 
gen, wo das Waſſer eines. Brunnens, aus dem ein Heiliger 
getrunken, wo das Gewand eines gottfeligen Biſchofs, die Kutte 
oder das Scapulier eines Moͤnches, der Schädel eines Märty: 
ters, ober fein Blut, oder fein Bildniß, ein Knochen, ein Bahn 
von ihm, ober Aehnliches dem Gläubigen Heilung, dem Ange: 
fochtenen Beruhigung gewährte. Vor allen Heiligen war aber 
auch bier die Jungfrau Maria die Hochbegnabdete und die Gna⸗ 
denreiche. Sch erinnere an das wunberthätige Mutter Gottes⸗ 
bild zu Maria Einfiedeln, zu welchem ber Zudrang fchon feit 
dem 10. und 11. Jahrhundert bedeutend war. Daß mancher 
von folchen Wunberflätten wirklich am Leibe geheilt zuruͤck⸗ 
kam, wer möchte dieß laͤugnen? mer wagt ed Überhaupt zu be⸗ 
ſtimmen, wie weit in folchen Fällen wirklich jene verborgene 
Kraft der Seele reicht, die, mir mögen fie nun als Kraft bes 
Glaubens oder der Einbildungskraft bezeichnen, "von keinem 
Pſychologen ausgemefien, und deren Einfluß auf das Koͤr⸗ 
perleben von keinem Phyfiologen hinlänglic ergründet 
worden ! 

Märe auch der Aberglaube nur dabei ftehen geblieben, hätte 
ee fich allein und ausfchließlih auf dem phyſiſchen Gebiete ge⸗ 
halten, fo würde auch daraus noch nicht die Nothwendigkeit eis 
ner Reformation erfolgt fein. Ruhig hätte man hier den Gang 
der Naturforfhung und der Arzneitunde abwarten Einnen, und 
der Wiſſenſchaft wäre es überlaffen geblieben, bie befonnene 
Grenze zu ziehen zwifchen dem, mas über die gemeine Erfah: 
rung allerdings hinausgeht, und dem, was dem Reiche bes 
wirklichen Aberglaubens und des frommen Betrugs anheimz.. 
‘fällt. Sedenfalls ift der Aberglaube fittlih unfchädlicher, der 

von einer geiftigen Einwirkung eine leibliche Heilung erwar: 
tet, ‚ala der, welcher umgekehrt durch Leibliches und Aeußerliches 
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das Geiſtige heilen zu koͤnnen glaubt *). Darin lag eben bie 
religiöfe Gefahr des Aberglaubens, daß er auch auf das füttliche Ge⸗ 
biet dee menfchlichen Freiheit bezogen wurde, und daß man durch. 
äußere Werke und Geremonien von dem Seelenfchaden der Sünde 
geheilt zu werden hoffte, für den es doch nur ein Mittel giebt, 
Umkehr des Herzens, Sinnesänderung, Erneuerung bes Geiſtes 
und Gemuͤths. 


Bon diefem fittlichen Aberglauben haben wir fchon in ber 
vorigen Stunde gehandelt bei Betrachtung der Eatholifchen Buß: 
theorie, und haben fhon da erwähnt, wie auch das Gebet 
mit unter die Dieciplinarmittel gerechnet rourde. Daß das Ge: 
bet zur Heiligung des Menfchen wirke, wird kein wahrer Chrift 
in Abrede ſtellen. Aber je mehr er ben wahren Segen bes Ge: 
betes kennt, deſto betrübender muß es für ihn fein, wenn er 
fieht, wie auch aus dieſem heiligften der Önadenmittel, bas bie 
ervige Liebe dem Menfchen fpendet, ein rohes, dußeres Mach: 
werk der menfchlichen Willkür und Berechnung wurde. Nicht 
auf die Tiefe und ben Inhalt des Gebetes, auf den aͤußern 
Umfang und die Anzahl der Gebetsformelg follte es ankom⸗ 
men, und wenn Jefus, gegenüber dem Plappern der Heiden, 
feinen Züngern ein ſchoͤnes, einfaches Muftergebet in dem Un 
fee Vater gegeben hatte, fo mar es gerade diefes fchöne, Inhalts 
ſchwere Gebet, was jegt felbft wieder zum finnlofen Geplapper 
mißbraucht wurde **). So und fo viele Vaterunfer, denen dann 
eben fo viele englifhe Grüße oder Ave Maria beigefügt wurden, 
follten innerhalb einer gewiffen Zeit gefprochen werden, um bieß 
oder jenes zu erreihen, und konnte man nicht felbft beten, fo 


*) Weberhaupt fol das Wunder als eine Verklärung des Irdiſchen 
ins Himmliſche gefaßt werben, unb nicht als eine Zrübung bes lettern 
durch das erftere, 

**) Luther fagt daher wo, es fei kein größerer Märtyrer auf Er⸗ 
ben, als dad Unfer Vater, da es jedermann plage und mißbrauche; f. 
Keild Lebensumftände Luthers (Leipzig 1764). Seite 68. An bemfelben 
Orte ©. 67. giebt er auch ein Beilpiel von der Art zu beten, wie Lu⸗ 
ther verfichert „im een viel gehört und erfahren zu haben,’ 
Ein Pfaffe wird nämlich alſo redend eingeführt : Deus in adjutorium 
meum intende, Knecht haft bu ausgefpannt* Domine adadjuvandunı 
me festina, Magd gehe und mil! die Kühe. Gloria Patri et Filio 
et Spiritui Sancto, lauf, Bube, daß dich ber Ritt ſchuͤtt' u. f. w. 


Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. 7 


Eonnten auch andere Lippen die Mühmwaltung übernehmen ; bas 
Herz hatte ja fo keinen Antheil daran. 

Sch weiß nicht, bei welcher heidniſchen Voͤlkerſchaft, ich 
glaube bei ben Tibetanern werben gewifie Gebetömafchinen er- 
wähnt, die nach einem berechneten Mechanismus eine Anzahl 
Formeln abdrehen oder abhaspeln, und wahrlich wir brauchen 
nicht nach Tibet zu gehen, um die gleiche Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in dee Nähe zu betrachten. Oder was iſt jener 
von den Mönchen zuerſt gebrauchte, nachher aber allgemein ein= 
geführte Roſenkranz anders, als eine Mafchine, wonad man 
recht eigentlich die Gebete am Schnuͤrchen herbetet, indem 
man die Kügelchen deſſelben bei jedem vollendeten Paternos 
fer und Ave Maria durch die Singer laufen läßt! Dem heiligen 
Roſenkranz wurden aber, wie dem heil. Grudfir und dem Weih: 
waſſer, allerlei Wunderkraͤfte zugefchrieben und er ift, fo ruͤhmen 
ed die Mönche, die Dauptwaffe wider Teufel und Hölle. 

. Betrachten wie nun bie fittlihen Wirkungen bes 
Katholicismus in ben Sahrhunderten unmittelbar vor der Re⸗ 
formation, fo dürfen pie nicht vergeflen, daß die Wirkung bes 
Chriſtenthums nie ganz aufgehört hat, und es wäre immerhin 
einfeitig, ja undankbar gegen bie göttliche Vorfehung, wenn mic 
nicht auch das Gute ehren wollten, das mitten unter den Dor: 
nen feine flillen Blüthen trug. Ja, wie hätte die Reformation 
je Plag greifen Finnen, wenn fie nicht in ben Derzen der Froͤm⸗ 
mern, ja, wir dürfen fogar fagen, in einem großen Theile bew 
Volksmaſſe einen empfänglichen Boden gefunden hätte? 

Im Ganzen aber können wir bemerken, daß der Aberglaus 
be, befonbers dann, wenn ihm ber Unglaube als Erttem gegen: 
über fleht, nach zwei Seiten hin verderblich wirt. Entweder 
verfchließt er fih, aus Furcht vor dem Unglauben, jeder Aufs 
Udrung, verachtet das Licht dee Wiſſenſchaft, und fein Welthaß 
wird thörichte Selbftpeinigung, Ertödtung der Natur. Oder er 
trifft mit dem Unglauben eine eigene Art von Abkunft, fo daß 
er. fich leichtfinnig der Welt in die Arme wirft, mit Gott und 
göttlihen Dingen augenblidlic, frechen Scyerz treibt, dann aber 
wieder buch übernommene Bußen die Sache gut zu machen 
ſucht. Es iſt 3 B. gar nicht unintereffane, zu fehen, welche 
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Rolle der Teufel in den Vorſtellungen des Mittelalters geſpielt 
bat, um zu ſehen, wie die Gegenſaͤtze fich berührt haben. Auf 
der einen Seite war es die furchtbare Geftale dieſes dunkeln We: 
fens , die fich aͤngſtigend zwifchen den Glauben des Volkes und 
bie Forſchungen der Weifern hineinftellte. Wo eine neue Wif: 
fenfchaft fi) aufthat im Gebiete ber Natur, da glaubte man. 
die Macht des Fürften ber Zinfternif zu erkennen, und bie He 
genproceffe find ein teauriger Beleg dazu. Auf der andern Seite 
trieb man wieder mit dem Satanas ben ausgelaffenftien Scherz, 
mifchte ihn als den Iuftigen, heiten Gefellen in alle Mährchen, 
und ließ ihn oft recht als den bummen Teufel ben Spott zum 
Schaden leiden für eine ausgelbte Bosheit. Diefe immermähs 
rende Zucht vor dem Zeufel, und das ewige Scherzen und 
Buhlen mit ihm ift ein charakteriflifchee Zug in der Denkweiſe 
unbefeftigtee Gemuͤther, und fpricht daB in einem anfchaulichen 
Bilde aus, was ich in Beziehung auf die doppelte Wirkung 
bes Aberglaubens bemerken wollte. Das Sprichwort, daß, wo 
der liebe Gott eine Kirche baue, ber Zeufel feine Kapelle da⸗ 
neben habe, findet darin feine Anwendung. 

Laffen Sie mich es durch rebenbere Beiſpiele deutlich mas 
hen, die ich Ihnen aus dem großen Bilderbuche ber damali⸗ 
gen Zeit vorlegen werde. — Ein traurige Jammerbild ſteht 
vor und, wenn wie hinbliden auf jene Selbftpeiniger, welche 
damit Gott einen Gefallen zu thun glaubten, daß fie ihrem 
Sleifch wehe thaten und fih aufs Blut zergeißelten. Nicht nur 
einzelne Menfchen, ganze Schaaren von fogenannten Geißlern 
oder Slagellanten fehen wir vom 12. und 13. Jahrhundert an, 
bis nahe an das Zeitalter dee Reformation, Italien, Frankreich 
und Deutſchland durchziehen und Wehe rufen über bie geſunkene 
Melt. Vielhundertweiſe zogen fie daher unter Eläglichem Ge: 
fange, und zerhieben fich den Rüden mit Ruthen und Geißeln. 
Solche Züge nannte man Bittfahrten und die Lieber Leifen (abs 
gekürzt aus dem Kyrie Eleiſon, das fie in ihre Geſaͤnge miſch⸗ 
ten). Eine ſolche Bittfahrt von Geißlern kam auch bald nach 
der großen Peft in unfre Gegend im Jahr 1349. Sie kamen von 
Straßburg her und zogen nach Avignon an ben päpftlichen Hof. 
Mehrere Bürger Baſels ſchloſſen ſich an den traurigen Zug an, 
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und unterwarfen fich berfelben Buße. Ungern fahen bie Päpfte 
biefe Erſcheinung dee Geißelbruͤder, weil fie auf ergreifende Weife 
‚an die Noth und den Sammer ber Kirche erinnerten, und auf 
eine Reformation hindeuteten *). u 
Eine traurige Religion, werden manche von Ihnen fagen, 
die dahin. führt! Sie werden aber biefe Religion weniger 
traurig finden, wenn das Blatt fi wendet, und ich Ihnen 
mitten in dem Heiligthume des Straßburger Muͤnſters folgendes 
Bild nach dem Entmwurfe der Zeitgenoffen vorhalte **). Eben 
wird das feierlihe Hochamt gehalten. Die Abdeligen erfcheinen 
in prunkenden Kleidern, mit Elappernden Schnabelfhuhen, mit 
Jagdhunden und Falten, die fie bisweilen zum Zeitvertreib 
während des Gottesdienſtes auffteigen laffen. Dort machen Kauf: 
feute ihre weltlichen Gefchäfte ab; dort fpricht ein Ammeiſter oͤf⸗ 
fentlich Recht in der Kirche. Um den Weg abzulürzen, werden 
vom nahen Markt die Spanferkel durch das Heiligthum getra⸗ 
gen, fo daß das Gefchrei und der Lärm den Priefler nöthigen, 
inne zu halten. Soll ich nun gar erzählen, wie ed am gewiſ⸗ 
fen Seftzeiten zuging? Wohlan, hoͤren wir auch darüber einen 
Chroniften ***). Ueber der Muͤnſterorgel war eine groteske 
Figur angebracht, weldhe man ben Roraffen nannte. Hinter 
biefe pflegte fich während der Pfingfttage ein muthwilliger Ge⸗ 
felle zu verfteden, und ergoͤtzte durch Geheul, derbe Späße und 
luftige Lieder die Menge. Vom St. Nicelaitage an bis zum 
Zage ber unfchuldigen Kinblein (alfo in ber Zeit vor heil. Weib: 
nacht) pflegte ein in einen Bifchof verkleideter Knabe die Meffe 
zu lefen, auc die Uebrigen erfchienen verkleidet in ber Kirche; 
Proceffionen wurden gehalten und weltliche Lieber gefungen. Noch 
toller ging ed am Kicchweihfefte des Münfters. auf St. Adelphi⸗ 
tag, den 29. Auguſt, wo zugleich Jahrmarkt war. In der Ka⸗ 
tbarinenfapelle waren Faͤſſer vol Wein aufgeftellt, der Hochaltar 


) Wer jich hierüber bes Weitern belehren will, der leſe Ibr ſt e⸗ 
manns Gefchichte der chriftlichen Geißlergefellfehaften. Halle 828. Ue⸗ 
ber die Flagellanten zu Baſel ſ. Wurftifen und Ochs. 
) Rach Brandt, Wender und Schott bei Röhrich, Reforma⸗ 
tionsgefchichte bes Elſaſſes. I. ©. 52. 

RR) Schott bei Roͤhrich a. a. O. 
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diente zum Schenktiſch, und der uͤbermaͤßigſte Genuß bes Mei: 
nes vollendete diefe die heibnifhen an Wildheit Übertreffenden 
Orgien *). 

Schon feit längern Zeiten ber, namentlich feit dem 12. 
Sahrhundert, wurden an verfchiedenen Orten bie fogenannten Nar⸗ 
ren= und Eſelsfeſte gefeiert ‚ welche eine förmlihe Nachahmung 
ber alten Saturnalien waren. Der niedere Clerus, um ſich ein= 
mal gütlic zu thun, und feine Abhängigkeit von der hohen 
Seiftlichkeit zu vergeſſen, wählte ih einen Narrenbifhof oder 
NMarrenpapft, um den die Uebrigen, herumtanzten, und mit dem 
fie allerlei Poffen trieben. Das Efetsfeft, das ſchon im 9. Jahr: 
hundert vorkommt, follte bie Flucht des Kindfeins nach Aegypten 
darftellen. Ein Efel ward phantaftifh ausgefhmüdt und in bie 
Kicche geführt, wo ihm vor dem Altar ein Bündel Heu vorge 
ſetzt ward. Dabei wurde ein Eomifches Lied gefungen, das im: 
mer mit ben Worten ſchloß: He, Sir Ane, He!. Zwar hatte 
das Basler Concil dieſe Feſte unterfagt, aber dennoch kehrten 
fie in ähnlichen Geftalten mehr oder weniger wieder, und na» 
mentlih war es die Faſtnacht (Carneval, aus caro vale), 
welche die Menge dafür ſchadlos hiekt. 

Nach. diefem wird man nicht mehr glauben, baß die Reli» 
gion des Mittelalters durchweg eine finftere und traurige gewe⸗ 
fen. Man wird aber auch zugeben, daß eben eine Religion, die 
es zu folhen Ertremen von beiden Selten kommen ließ, ihre 


eigentliche Beſtimmung an den Gemüthern verfehlt haben mußte; 


denn das ift ja eben der Zweck aller Religion und. der des Chri- 
ftenthums insbefondere, daß fie den Gegenfas des Schmerzes 
und der Luft, weichen der unaufhaltfame Strom des Lebens be- 
ſtaͤndig heraufſchwemmt, in dem wahren Ernſte vermittle; fo 


indefien, daß auch. dem Scherz, aufgelöft. in dem Exrnft, fein. 


höheres Recht wird. Darin fcheint mir eben — um bier mit 
„ einer vergleichenden Bemerkung vorzugreifen — der Unterfchieb 
zwiſchen dem Katholicismus und Proteftantiemus in dieſer Hin⸗ 
ficht zu beſtehen, daß in dem erſtern Scherz und Ernſt einen 
grellen Contraſt bilden, während, in dem Iegtern beibe in jeweu 


⸗ 


) ©, Wimpheling bei Roͤhrich a. a. O. 
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Gemuͤthsſtimmung ſich vereinigen, bie wie paſſend den Humor 
nennen, und ber gerade in ber Perfon Luthers fo ganz eis. 
genthümlih und herrlich uns entgegentritt (Ich glaube, wenn 
wir die Literatur durchgehen, daß man wenig Batholifche Hus 
mortften *) finden wird, während hingegen eine gewiſſe finns 
lihe Zovialität mehr im Katholicismus wurzelt). Es ift 
ein gleichmäßigeree Ernft über ben Proteftantismus verbreitet, 
ber e8 nie zu diefer unbefangenen Luſtigkeit bringt, wie wir fie 
bei den Katholiken finden, babei aber auch wieder eine Heiter⸗ 
feit und eine Maͤßigung im Schmerze bewahrt, melde es nie 
bis zur MWeltverachtung kommen läßt; voraudgefegt nämlich, daß 
das Princip bes Proteſtantismus auch wirklich ins Leben über: 
gegangen fei. 

Was wir vorbin, freilich in etwas ſtarken Ertremen, gezeigt has 
ben, ftellt fi) uns übrigens auf eine mildere, aber nicht weniger merk⸗ 
wuͤrdige Weiſe dar in dem Verhaͤltniß zu ben vielen Faſttagen in 
dee Eatholifchen Kirche. Die vielen Kaften möchten auf der ei⸗ 
nen Seite an eine große Strenge des Lebens erinnern, wie das 
gefeglihe Judenthum fie vorfchreibe. Aber auf jedes Faſten 
folgt wieder ein Feiertag, der nicht umfonft roth bezeichnet ift 
im Galender, und ber mit heiteem Tanz und Spiel bie Sors 
gen des Lebens wegfcherzt, und das Judenthum durch die Sin⸗ 
nenluft der Heidenwelt wieder austreibt. 

Sch erinnere nur an ein einziges Feft, an das Frohn⸗ 
leihnamsfeft, befien Bedeutung vielleicht mehrern unter Ih⸗ 
nen unbekannt fein dürfte. Dieſes Feſt ift dem heiligen Leich⸗ 
nam oder Leibe Chrifti geweiht, wie derſelbe im heiligen Meß— 
opfer gegenwärtig if. Deßhalb wird an biefem Tage bie ge= 
weihte Hoſtie in feierlicher Proceffion umbhergetragen und ihr 
alle Ehre erwiefen. Sebdermann. kennt die Lebenstuft und Freude, 
bie noch jegt an diefem Tage ſich kundgiebt. Blumen werben 
gefreut, Kraͤnze gewunden, Freudenſchuͤſſe gethan, Jubel ertönt 
ringsumher, und einem alten Griechen oder Roͤmer, der ein 
ſolches Feſt mit anſaͤhe, koͤnnten dabei nur wohlbekannte Erin⸗ 
nerungen in der Seele aufſteigen. Wenn aber der proteſtantiſche 


*) Cervantes möchte zu dieſen gehoͤren. 


Chriſt denkt, daß dieſes Feſt erinnern fol an ben Leib des 
Herm, den er geopfert am Kreuze für die Sünden ber Welt, 
dann flaunt er billig und bedenkt ſich zweimal, che er wün- 
fhen möchte, daß auch wir der fröhlichen Feſte mehr haben 
möchten. — Doch, ich Eehre von dieſer Abfchweifung zu ber 
allgemeinen Sittenfchilderung zuruͤck, bie ich mit wenigen Zügen 
beenden kann. 


Sm 14. und 15. Jahrhundert hatte das Sittenverberben 
in mancher Hinficht den höchften Grab erreicht, wozu das fchlechte 
Beifpiel der Päpfte und der hohen Geiftlichkeit vieles bei: 
trug. Bu welchen Verirrungen ber Cdlibat und das Klofterwes 
fen führten, brauche ich nicht weiter aus einander zu fegen. Ich 
bemerkte nur, daß nicht bloß fleifchliche Ausfchweifungen die Fol: 
ge davon waren, fondern daß, weil Gtauſamkeit und Wolluſt 
oft nahe beifammen find, das Herz eines ehelofen Wüftlings 
fich Leichter gegen jedes menfchliche Gefühl verhärtete und in bie 
niederſte Selbitfucht zufammenfchrumpfte. Nur ſchwer Eonnten 
Männer, die dur Feine Kamilienbande mit Gattin und Kin: 
dern verfnüpft waren, bie Freuden und Leiden des häuslichen . 
Lebens wuͤrdigen und begreifen; daher die herzlofen Zumuthungen 
der Kegerrichter und Gewiffensräthe, nach welchen Kinder ihre 
Aeltern auf den Scheiterhaufen liefern, Aeltern ihre Kinder zum 
ervigen Kloftergefängnifi verbammen follten! Und biefe Kiöfter 
waren fie nicht aus heilfamen Pflegeftätten der Srömmigkeit der 
Sig des Muͤßiggangs, des Wohllebens, ber argliftigften, abgefeim: 
teften Anfchläge geworden *)? Waren fie es nicht, welche das 
Mark des Landes ausfogen, das Aufblühen bürgerlichen: Ge: 
werbfleißes hemmten, und dagegen die Zwecke des Aberglaubens 
auf alle Weiſe beförderten? Man erftaunt über die Anzahl ber 
Kiöfter, Möndye und Nonnen in biefer Zeit **). 

Mas das bürgerliche Leben betrifft, fo hatten feit dem 14. 
und 15. Sahrhundert die Verhaͤltniſſe ſich gewaltig verändert. 


*) S. unten den Zeherifchen Handel in Bern. 


**) In Bafel waren ohne bie Beguinenhäufer und das Domcapitel 
2 een Klöfter, in welchen bei britthatb hundert Ordensgeiſtli⸗ 
e wohnten. r 
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Die Kreuzzuͤge waren voruͤber, das Staͤdteweſen erhielt im Ge⸗ 
genſatz gegen das Feudalſyſtem immer mehr Bedeutung, und in 
dem aufkeimenden Buͤrgerſtande war ein Gegengewicht gegeben 
gegen die Bedruͤckungen des Adels. Noch hatte zwar das Fauſtrecht 
nicht aufgehört, aber doch fing ein geordneterer Zuſtand der Dinge 
an, Plag zu greifen. Aber mit der auflommenden Gultur war 
auch eine gewiffe Weichlichkeit des Lebens verbunden, die neben 
der größten Rohheit ſich wunderbar genug ausnimmt. Man 
lefe die Sittenmandate, die Kleiderordnungen dieſer Zeit, an 
welchen denn aud die Meformationsepoche überreih ift, und 
man wird erflaunen über den Lurus, der da getrieben wurde, 
über bie unbändige Trinkſucht und Spielfuht unfrer guten Vor⸗ 
fahren, und über fo manches, das uns die gute, alte Zeit in 
‚einem minder günfligen Lichte erfcheinen läßt. Bei allen Aus⸗ 
artungen und Mißbräuchen aber, die wir bisher Eennen gelernt 
haben, war denn doch das Gefühl für das Beſſere nicht verlo: 
ren gegangen, und von vielen Seiten her ertönte die ernfte 
Mahnung, die Kirche bedürfe einer Verbefferung, einer Reforma⸗ 
tion an Haupt und Gliedern. Dieß führt uns zur pofitiven 
Seite unfrer vorbereitenden Aufgabe, nämlich zu den eigentlichen 
veformatorifhen Verfuchen, die fhon vor Luther und 
Zwingli in der Kirche gemacht wurben. 

Sch babe fhon in einer frühen Stunde bemerkt *), daß 
im Grunde das reformatorifche Streben ſchon im apoftelifhen 
Zeitalter begonnen und zu Eeiner Zeit ganz aufgehört habe, und 
ich habe bereits hie und da auf die Eräftigen MWiderfprüche hin⸗ 
gedeutet, welchen die Hierarchie in ihrer Entwidlung und das 
kirchliche Leben in feiner Entartung ſich ausfegten. Wir dürfen 
uns indeſſen bei frühern Kämpfen nicht zu lange aufhalten, und 
müffen nur die Erfcheinungen ins Auge fallen, die ganz ei⸗ 
gentlich der Reformation bes 16. Jahrhunderts vorgearbeitet und 
gleihfam ihre Zeit durch den Stoß, den fie ihr gaben, der Ne: 
formation felbft entgegengedrängt haben. Wie jedody nicht aller 
Widerſpruch gegen das Falfche an ſich fhon Wahrheit iſt, und 
wie oft eine Verkehrtheit nur andere Verkehrtheiten hervorruft, fo 


*) ©, bie 2, Vorleſung. 
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gefchah es auch hier bisweilen, und wir Binnen daher in den 
reformatoriſchen Beſtrebungen aller Zeiten, befonders aber auch 
in den Beiten unmittelbar vor Luther, verichiedene Richtungen 
unterfcheiben,, bie meiter nicht viel mehr mit einander gemein 
haben, als bie antihierarchifche oder antipapiflifche Tendenz, im 
Uebrigen aber ſich ſehr undhnlih find. Die eine könnten wir 
Die cradicalsrevolutionäre, eine andere bie gemäßigt 
tiberale und eine britte die evangelifhsapoftolifche 
nennen, oder bie reformatorifche, im mahren, eigentlichen 
Sinne des Wortes. Wir werden diefen Richtungen im Refor⸗ 
mationszeitalter felbft wieder begegnen, bie eine repräfentirt durch 
die Miedertäufer, bie zweite buch Erasmus, bie britte durch 
Luther, Zwingli, Calvin, Oekolampad u.f.f. Vorerſt aber laſſen 
Sie uns: in der naͤchſten Stunde die vorbereitenden Erfhet 
nungen näher betradıten. 





Sechſte Vorleſung. 





Vorbereitung zur Reformation. Verſchiedene Arten zu reformiren. 
Fanatismus und Radicalismus. — Arnold von Brescia. Peter von 
Bruys. Heinrich von Lauſanne. Secten der Bulgaren, Katharer, 
Manichaͤer, Lollharden, Begharden, Fratricellen u. ſ. w. Von ben Bes 
guinen insbeſondere und ihrem Weſen in Baſel. Die gemaͤßigt⸗ Liberale 
Partei innerhalb der Kirche. Eigentliche Vorgaͤnger der Reformation: 
Waldenſer, Wiklef, die Vorgaͤnger Huſſens, Huß ſelbſt, Hieronymus 
von Prag. Die Conſtanzer Synode. 


Wie haben in den drei letzten Stunden den negativen Theil 
unſrer vorbereitenden Aufgabe vollendet, d. h. wir haben geſehen, 
wie das Verderben in der damaligen roͤmiſchen Kirche gewachſen 
iſt unter Geiſtlichen und Weltlichen, unter Hohen und Nie 
dern. Wir haben Papftthum,' Lehre, Gebräuche, Volksleben 
und Volksſitte in flüchtigen Zügen an unfern Blicken voruͤber⸗ 
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gehen laſſen. Heute beginnen wir den poſitiven Theil dieſer 

Aufgabe zu loͤſen, indem wie die Reformationsverſuche betrach⸗ 
ten wollen, die dem Werke Luthers und Zwingli's voran⸗ 
gingen. 

Drei verſchiedene Richtungen habe ich noch am Schluſſe 
der vorigen Stunde bezeichnet, welche die Reformation vorbe⸗ 

‚zeitet haben, die fanatiſch⸗ revolutionaͤre (radicale), die gemaͤßigt⸗ 
liberale (kirchlich⸗ariſtokratiſche) und bie evangeliſch⸗ apoſtoliſche 
oder eigentlich reformatoriſche. 

Ich begreife nun wohl, daß mit ſolchen Bezeichnungen nicht 
alles geſagt iſt, und daß ſie auch leicht Mißverſtaͤndniſſen unter⸗ 
worfen ſein koͤnnen. Sie werden ſich indeſſen noch erinnern, 
wie ich in meiner erſten Vorleſung darauf aufmerkſam machte, 
daß die Reformation keine Revolution ſei, und wie ich 
als eine Dauptabficht diefer Vorlefungen angab, den Unterfchieb 
zwifchen dem Revolutionären und Reformatorifchen Elar zu ma⸗ 
chen. Sie werden ſich ferner erinnern, wie ich zeigte, Daß es 
auch eine Art von halben Maßregeln, ein fogenanntes juste 
milieu, gebe, welches ebenfalls nicht ganz dem reformatorifchen 
Princip gemäß fei, während freilich bie rechte Reformation, 
das mwohlverftandene Chriftenthbum nad) der wahren goldenen 
Mitte hinftrebt. 

Sch muß Sie daher bitten, Verehrtefte, heute, wo wir an 
einem Abſchnitte unſrer bisherigen Betrachtungen ftehen, ſich al 
les biefes wieder genau ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen, damit wir 
nicht, in der Menge des gefchichtlichen Stoffes uns verirrend, 
barüber unfren eigentlichen, höhern fistlichen Imed aus den Au⸗ 
gen verlieren. " 

. Aber auch an das werden Sie fich wieder erinnern, was 
ich in Beziehung auf die Vergleihung ber damaligen Zeit mit 
der unfrigen gefagt habe, daß nämlich diefe nur eine annähern- 
de, relative fein könne und niemals eine folche, die fich in allem 
durchführen lafle, und daß man ſich daher hüten müffe vor dem 
Hintenden und Schielenden der zu weit getriebenen Verglei⸗ 
dungen. 

Denn ih nun bie eine Partel, die wir fogleich betrach⸗ 
:ten werben, bie rabical= revolutionäre genannt habe, oder auch bie 
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fanatifche, fo will ic damit nicht fagen, daß dieſe Partel im 
alten Beziehungen derjenigen gleih komme, die wir heut zu 
Tage ale bie abfolute Bewegungspartei betrachten; benn vor als 
lem könnte auffallen, daß bas, was bie Erſtern trieb, doch im⸗ 
merhin ein religioͤſer, wenn auch falfchgeleiteter Eifer war, 
während man den Radicalen unfrer Zeit öfter Mangel an res 
ligiöfer Erregſamkeit vorzumerfen geneigt fein dürfte. Allein ber 
Bergleihungspunct liegt darin, daß beide, der vellgiöfe wie ber 
politifhe Schwörmer (denn fo müflen wie fie nennen), auf ein 
unbeſtimmt Abfolutes ausgehen, daß fich beide vom hiſtoriſchen 
Boden entfernen, oder aus dem Zufammenhange ber hiftorifchen 
Entwicklung ploͤtzlich heranstreten, daß fie beide hochmuͤthig alles 
verwerfen, was nad Sormen riecht, mas an menfchliche Ord⸗ 
nung und Gefeg erinnert, und daß fie beide bie Unabhängigkeit 
von aller menfchlichen Autorität fo weit treiben, daß am Enbe 
fie felbft fich wieder zur Autorität für andere aufwerfen, unb 
unbillig werben in ihren Uetheilen über andere, ungerecht in ih⸗ 
ten Forderungen an fie. 

Heut zu Tage ift man freilich geneigt, bie religiäfe Eyaks 
tation und die politifche eher als zwei ſich gegenüberftchende Er⸗ 
teeme anzufehen, allein ganz ohne Beiſpiel ift auch unfre Zeit 
nicht, daß dieſe beiden Ertreme in gewiſſen Individuen ſich bes 
rühren koͤnnen. Im Mittelalter, wo Politiſches und Religioͤſes 
fo eng mit einander verflochten war, war biefe Erſcheinung fos 
gar etwas Gewoͤhnliches, und fie war es noch zur Zeit ber Re⸗ 
formation in der Secte der Wiebertäufer, fie war es noch nach 
der Reformation in ber Secte der Puritaner. 

Laſſen Sie uns daher jegt biefe fanatifhe, radicale Oppo⸗ 
fitionspartet, wie fie ſchon vor der Reformation herausgetreten, 
etwas näher betrachten. 

Wir dürfen freilich dabei nicht vergeſſen, baß eben dieſe 
ultealiberale Partei hervorgerufen wurde durch den übermäßigen 
Druck, melchen ber ftabile Katholicismus übte, wie denn immer 
gerade ber härtefte Drud, der das Unhaltbare zufammenhalten 
will, einen um fo heftigen Gegendrud hervorruft. 

Wie konnte auch aus dee Grundfuppe des römifchen Verder⸗ 
bens fogleich ein Lichtes, klares Engelbild heraufſteigen? Mußten 
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nicht, ehe ſich die aufgeruͤttelten Elemente geſetzt hatten, allerlei 
ungeſunde Duͤnſte ſich entwickeln, welche bie Luft umher eher 
noch mehr zu verpeſten, als zu reinigen ſchienen? 
Schon in ben aͤlteſten Zeiten des Chriſtenthums gab es 
folhe, welche bie chriftlihe Freiheit dahin mißverfianden und 
“ mißbrauchten, daß ſie ſich allem geordneten Kirchenweſen wider: 
festen, jedem zu lehren geflatteten, ſich auf wunderbare Einges 
tungen beriefen, die äußern Gebräuche verfchmähten, und befons 
ders auch die Kindertaufe verwarfen. Bei dieſen Altern Secten 
und Parteien einiger Gnoſtiker, wie auch der Donstiften, Mon: 
taniften u. f. w., koͤnnen wir uns bier nicht aufhalten. 
Wir bemerken nur, daß mit der wachfenden Hierarchie, und 
namentlich feit dem Zeitalter der Hohenftaufen, fid) bald einzelne 
- Männer, bald ganze Parteien und Secten hervorthaten, welche 
. mit mehr oder weniger Anflug von Schwärmerei, mit mehr 
oder weniger Einmifhung des Politifhen, den Paͤpſten den 
Krieg ankuͤndigten, das Verderben der Kirche mit grellen Farben 
- fohilderten, dabei aber auc oft ind Ungemefjene hinein ihren 
‚Reformationseifer auf alles erſtreckten, was mit der dußern Kir 
chenordnung zufammenhing. 
Schon ber Schüler des geiftreichen Abdlard, Arnold von 
Brescia im 12. Jahrhundert, kann als ein folcher Reformas 
tor bezeichnet werden, bei dem es wenigſtens zweifelhaft ift, wie 
weit” feine Dppofition gegen das Papſtthum einzig aus klarer, 
evangelifcher Ueberzeugung, oder zugleich aus einem unruhigen, 
politifchen Streben hervorgegangen. Dürften wir allein der Stim⸗ 
me des frommen, aber einfeitigen Abtes, Bernhard von Clair⸗ 
vaur, trauen, der fein entfchiebener Gegner war, fo müßten wir 
in Arnold mehr einen politifch kirchlichen Demagogen, als, einen 
apoftolifchen Kämpfer erkennen *)). Wir wollen. indeffen gern 
zugeben, baß ein falfcher Eifer für die Erhaltung des beſtehen⸗ 
‚ben Kicchenthbums ben frommen Bernhard gegen die befiern Eis 


*) Als ſolchen fcheint ihn auch Hurter zu faſſen; f. deſſen Innocenz 
©. 114. Mehr zu feinen Gunften find die Schilderungen "hber ihn von 
Bed in ber Basler wiffenfchaftlichen Zeitſchrift 2. Bos. 2. Heft, und» 
von Franke, Arnold von Breöcia und feine Zeit. Züri 18255 vgl. 
damit Neanders heil, Bernhard ©. 157. ff. 
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genfchaften und Abfichten Arnolds verbienbete, unb wenn wir 
diefen auch nicht fo hoch zu flellen vermögen, wie Huß und 
Wiklef, fo wollen wir auch die Zeit, in der er lebte, nicht vers 
geffen. Arnold flach wo nicht ale Märtyrer für das reine Chris - 
ſtenthum, doch immerhin als muthiger Zeuge für die von ihm 
nach beitem Wiffen bekannte Wahrheit, und eine Schmady . 
bleibt es immer, wie ber fonft fo aufgeklärte Friedrich Barbas - 
toffa felbft dazu die Hand bot, ihn an feine Denker auszulies - 
fern. Arnold hatte fih, da er fein Vaterland Stalien, der pos 
litifchen Unruhen wegen, verlafien mußte, längere Zeit in Zuͤ⸗ 
rich aufgehalten, und einige (3.3. Franke a. a. D.) haben ſchon 
bier bereits einen Antnüpfungspunct für die fchweizerifche Mes 
formattonsgefhichte finden wollen; doch laflen ſich die hinterlafe 
fenen Spuren feines Wirkens in Züri nicht fo deutlich nach⸗ 
weifen,, daß fich darauf. gründliche Vermuthungen bauen ließen. . 

Sleichzeitig mit Amold tritt im füdlichen Frankreich Pe⸗ 
ter von Bruys auf, der mit den Angriffen auf das Papfts 
thum auch das Verwerfen der Kindertaufe verbindet, gegen das 
Meßopfer und die leibliche Gegenwart Cheifti im Abendmahle- eis 
fert, die Ehe der Geiftlichen vertheidigt und die Ceremonien ber 
Kirche verwirft. Aber ſowohl er, als fein Schüler, Heinrich 
(Hanrich), der feine Lehre in Laufanne und der umliegenden Ge⸗ 
gend ausbreitete *), zogen fich die Verfolgungen, der Kirche zu. 
Peter von Bruys flarb auf dem Scheiterhaufen, Heinrich im 
Kerker. Ihre Partei dauerte: fort unter dem Namen ber Petros 
beufianer und Henricianer. Ä 
Bald verbinden fich noch andere ähnliche Secten mit Dies 
fen, welche oft ſchwer in ihrer Eigenthuͤmlichkeit aufzufaffen und 
aus einander zu halten find, indem ihre Grundfäge in einander - 
überfließen, fo daß es ſcheinen will, als ob oft diefelbe Sache: 
nur unter verfhiedenen Namen: fei benannt worden. Go vers 
nehmen wir bie Namen der Bulgaren, SKatharer, Manichaͤer, 
Spiritualen,: Fratricellen, Lollharden, Begharden, Beguinen, wel⸗ 
he alle mehr oder weniger in der Ueberfpanntheit und Uns 





e Bi I. 3. Hottingers helvet. Kirchengeſchichte von Wirz. Bd. 


— 10 — 


klarheit ihres Wefens allem pofitiven Kirchenthum, allen Ges 
remonien und Sagungen, allen geiftlichen und weltlichen Obrigs 
keiten den Krieg ankündeten! und dagegen eine neue Zeit, die 
Zeit des heiligen Geiſtes, verhießen, ba alle würden von. Gott 
gelehrt fein, da es keines Priefters mehr und feiner Obrigkeit 
bedürfe u. dgl. Verwerfung der Kindertaufe, Berufung auf 
außerorbentlihe Viſionen, ober auch auf ein eigenes vom Him⸗ 
mel gefallenes Evangelium, Verachtung des Lehrſtandes und 
aller Wiſſenſchaft find die charakteriftifchen Kennzeichen ihres 
meift unklaren, zerriffenen, mit ber Gegenwart unverföhnten, 
hie und da von höhern Ahnungen bucchzudten Geiſtes. Doc) 
würde man unrecht thun, fie alle in eine Klaffe werfen zu 
wollen. Mie überall, gab es auch hier edlere Naturen, bie 
zwar mit einem leifen Anſtriche von Schwärmerei, aber mit eis 
nem edlen Zorne gegen alles Schlechte, mit einer gluͤhenden 
Begeifterung für die Sache Chrifti, fi) ben Anmaßungen ber 
Driefter widerfegten und der grauſamſten Verfolgungen nicht ach⸗ 
teten, um Zeugen der unterdrüdten und gefchmähten Wahrheit 
zu fein. Neben viel Abenteuerlichem zeigen fie auch wieder rich 
tige Blicke in das Weſen des Menfchen und feine religisfe Nas 
tur, und öfter war nur bie unbeholfene bildlihe Sprache daran 
ſchuld, wenn in ber Folge auch das für fchmärmerifchen Unfinn 
gehalten wurde, was urfprünglich auf einem tieferen Glaubens: 
grunde ruhen mochte. Won der andern Seite aber iſt es eben 
fo wenig zu verdennen, bag auch wirklich Tollkoͤpfe und Fana⸗ 
tier, ja nicht felten gleißende Betrüger und fcheinheilige Heuch⸗ 
ler in die Schaar ber kirchlichen Freiheitshelden ſich mifchten, 
und manche mochten auch nur darum dem Papfte feine Krone 
beneiden, weil fie felber gern eine folche getragen hätten. 

Auch hier ging viel Unreines von dem Möndhsthume aus, 
indem bie Eiferfucht der Bettelmöndge unter einander nicht felten 
dazu half, aus den Stügen der römifchen Hierarchie felbft wies 
der ihre größten Feinde zu machen, und befonders waren es 
außsgeartete Franciscaner, die an den antikicchlichen Bewegungen 
einen entfchiedenen Antheil nahmen. 

Auch unfere Stadt wurde im 14. Jahrhundert und im Ans 
fange des 15. von ſolchen kirchlichen Unruhen heimgefucht in 
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bem Beguinenftreite, ben ich, als zur Baſelſchen Kirchenge⸗ 
fhichte gehoͤrend, hier etwas näher berühren muß, 

Der Name Begharde oder Beguine*) fol von dem alte 
beutfchen Worte begen (englifh beg) bitten, beten, betteln 
abfiammen. Entweder alfo bezeichnete der Name fo viel als 
Bettler, oder als Beter (Betbrider und Betſchweſtern). Beides 
paßt auf die Lebensart der Beguinen und Begharden, welche 
nach Art der Mönche ſowohl im Beten, als im Betteln ihren 
Beruf fuchten. Die männlihen Mitgliedee der Secte hießen 
übrigens Begharben, die weiblichen Beguinen. Letztere hatten 
fih in ziemlicher Anzahl in Baſel niedergelaſſen, feit 1329 **). 
Sie waren im Aeußern den Nonnen ähnlich ***), und lebten 
“ auch, wie dieſe, in befondern Häufern zufammen, bie man bes 
halb Beguinenhäufer nannte. Durch den Ruf ihrer Froͤmmig⸗ 
keit, den fie bei der Bürgerfchaft genofien, wußten fie fi bald 
ein gewiſſes Anſehen zu verfchaffen; fie machten bin und her Bes 
ſuche in den Häufern, und mifchten ſich in die Seelforge, hiel⸗ 
ten auch, von den Sranciscanern unterflügt, Ihre befondern Wins 
kelgottesdienſte. Sie, follen Übrigens, wie die Nachrichten über 
fie lauten, häufig durch allerlei Klatfchereien Unfrieden in ben 
Samilien angerichtet, und fich mancherlei Art frommen Betrugs 
haben zu Schulden kommen laſſen. Genug, die Geiftlichkeit 
und ein großer Theil der Bürgerfchaft ward ihres Treibens muͤde, 
und der Predigermönd, Mulberg, trat 1405 in offener Dis: 
putation gegen fie auf. Der Streit dauerte mehrere Jahre hins 
duch, bis es endlich den Gegnern gelang, die Beguinen aus 
der Stadt zu vertreiben, die dann auch In andern Schweizers 
fläbten, namentlich auch in Zürich, ihe Heil verfuchten. 

Der Dominicaner Mulberg gehörte indeffen zu denen, wel⸗ 
he ſelbſt eine gründliche Beſſerung ‚ber Kirche wünfchtenz er foll 


*) Roͤhrich a. a. O. ©. 44. nennt fie aud) Sorores grysiae 
(soeurs grises?). zu hießen bie mit ben Beguinen verwandten 
Lollharden in Straßburg Blogbrüber (Blatterbrüber), weil fie die Blat⸗ 
—— abwarteten; ebend. S. 45. Ihr Zweck war demnach ein guter 
un icher. 

**) Bor. Oche 111. ©. 24. ff. 

*xx) Noch jetzt nennt man in Baſel und ber Umgegend eine Art 
von Hauben, wie ſie die gemeinen Leute tragen, Beguinen. | 
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Baſels Reformation geweiſſagt haben mit ben Worten: D freue 
dich Baſel großer Ehren; denn in bir foll es rein werben und 
in die follen die Pfüsgen allee Ketzereien geoffenbart werben ! 
Freue dich, Bafel! daß die Wurmnefter, aus. benen alles, Böfe 
entftanden, in bir follen zerflveut werden. Aber es muß mit 
bitterlicher Arbeit gefhehn. Ich mag die Zeit nicht mehr erle⸗ 
ben, allein es figen etliche vor meinen Augen, die es erleben 
werden. Es muß eine. Reformation gefhehn, es fei recht wen, 
lieb oder Leid ). Wollen bie großen Prälaten und Heren nicht 
bazu, fo werben die harten Steine fo oft reden, bis eine Re: 
formation gefchieht. . 

Solhe Stimmen wurden überhaupt Häufig gehört, und 
viele von denen, welche jene fchwärmerifchen Secten befämpften, 
. waren ihrer Seite ebenfalls bemüht, auf dem kirchlich geſetzli⸗ 
hen Wege das zu erreichen, was jene auf dem unkicchlichen, 
geſetz⸗ und vegellofen erreichen wollten. 

Unter diefen Eirchlichen Freunden der Reformation zeigen 
ſich aber felbft wieder zwei Richtungen, die ich ſchon oben be: 
zeichnet habe. Die einen,. welche ich in einem gewiſſen Sinne 
die gemäßigt. Liberalen **) oder die Eirchlichen Ariſtokraten nens 
nen möchte, fuchten mehr nur.allmählig von dem wiſſenſchaftli⸗ 
hen Gebiete aus einige Strahlen des Lichts in bie Kirche zu 
leiten, doch gerade eben nur fo viel, als das Volk zu ertragen 
vermöchte. Sie wollten zunaͤchſt die Gebildetern für eine freiere 
Religionsweiſe gewinnen, und behielten ſich vor, der. Menge die 
Binde von den Augen zu nehmen, wenn es Zeit fei. Jeden⸗ 
falls wollten fie alles nur thun in Uebereinflimmung mit der 
großen Kirche und im. Zufammenhange mit ihr, daher fie auch 
von ben großen Synoden, den allgemeinen Kicchenverfammlungen, 
die fie über den Papſt ſtellten, alles Heil erwarteten (Die Kir: 
chenverfammlungen von Conſtanz und Bafel müflen daher als die 





*) So fiehen die Worte bei Ochs. ' 
*r) Ich habe jhon oben bemerkt, daß ſolche Ausbrüde nur an⸗ 
nähernd bie Sache bezeichnen. Auch die Reformatoren waren gemäßigtz . 
liberal im guten Sinne des Wortes, Cs giebt aber auch wieder eine Maͤßi⸗ 
gung, bie an Lauheit grenzt, bei ber es zu nichts Entfchiedenem kommt, 
wie en auch das fogenannte juste milieu nicht immer die vechte 
itte iſt. on 


. 
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Repraͤſentanten dieſer Richtung betrachtet werben). Man würde 
die reinere Gefinnung folher Männer vertennen, wenn man ih: 
nen dabei niebere Zwecke priefterlichee Selbſtſucht unterfchieben 
wollte; fie mochten wirklich) glauben, daß nur auf diefem Wege 
geholfen werden inne, obwohl vielleicht einige dabei von zwei⸗ 
deutigem Betragen und einer gewiffen Menſchenfurcht nicht frei 
zu fprechen fein dürften. 

Bon diefer Partei des kirchlichen juste milien unterfchleben 
fi) aber aufs beftimmtefte wieder die, welche ich als die evan⸗ 
gelifch = apoftolifehen Meformatoren bezeichnet habe. Sie bildeten 
die eigentlihe wahre Mitte zwifchen den radicalen Schwärs 
mern auf der einen, und den allzuvornehmen Liberalen auf ber 
andern Seite. Darin nämlich zeigten fie ſich als ächte Demo: 
raten und Volksmaͤnner, daß fie fuͤr das Volk lebten, kaͤmpf⸗ 
ten, Ichrten, und daß fie die Wahrheit nicht nur für ein Pri⸗ 
vilegium gewiſſer Stände, fondern für ein Gemeingut aller 
hielten. Durch diefe eble Popularität, duch ihre unumwun⸗ 
dene, entfchiedene Wahrheitsliebe, ducch ihre Eräftiges Auftreten 
und energifches Handeln unterfchieden fie fih von jenen, die 
auf dem Wege des Nivellitens und der Accommodation doch nur 
ein Halbes erreichen Eonnten. Aber darin waren fie auch wies 
der von ber ſchwindelnden Oppofition verfchleben, daß fie in ih⸗ 
ren Angriffen auf das Beſtehende befonnener zu Werke gingen, 
ſich nie an Formen und Nebendingen aufhielten, fonbern das 
eine im Auge behielten, was noth thut. Darin waren fie be: 
fonders gemäßigte Reformer, daß fie ben hiſtoriſchen Grund 
bewahrten, worauf das Chriſtenthum gebaut tft, und daß fie fos 
mit nicht ihre willkuͤrlichen Einbildungen und Meinungen des 
Augenblicks, fondern das Wort der Schrift, bie Biber 
zur feſten Norm ihres Strebens machten. Damit retteten fie 
zugleich die Würde des Kehramtes und der Wiſſenſchaft, welche 
von ben Schwärmern in ihrem geiftlichen Hochmuthe Aberfehen 
ward. Dadurch gaben fie der kommenden Zeit ben wahren Ans 
knuͤpfungspunct zu einer eigentlichen Reformation. 

Fragen Sie mich, wen ich denn zu diefen eigentlihen Pro: 
teflanten vor der Reformation rechne, im dchten Sinne bes 
Worts, die bereits das Princip bes evangeliſchen Proteſtantis⸗ 

Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. 8 
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mus in ſich trugen, fo nenne ich Ihnen die Waldenfer (we⸗ 
nigftens three Hauptrichtung nach), Wiklif, mehrere Vorgaͤn⸗ 
ger Huſſens in Böhmen, Huß ſelbſt und Hieronymus 
von Prag. Freilich laͤßt fih auch hier nicht alles haarſcharf 
nehmen, ‘und bie und ba werden wir auch noch unklare Ele: 
mente in dem klarern ‚Streben finden, wie ja überhaupt die 
Reformation felbft Feine abfolute if. Aber im Ganzen wirb 
ſich uns doc, zeigen, daß fich in den Genannten der evangelifch- 
apoftolifche und fomit auch der proteflantifch =reformatorifche Geift 
am reinften abgefpiegelt habe. Was zuerſt die Waldenfer 
betrifft, fo find diefe zwar häufig auch mit ben fchwärmerifchen 
Secten des Mittelalters zufammengeworfen, namentlich viel mit 
den ihnen zum Xheil verwandten Albigenfern verwecfelt 
und mit ihnen zugleich verfolgt worden. Allein eine genauere 
Betrachtung ihres Weſens zeigt, daß fie weit mehr auf einem 
fichern apoftolifchen Grunde ruhten, als biefe. 
- Ueber Namen und Urfprung ber Waldenfer find die Mei 
nungen getheilt, indem bie einen fie auf Peter Waldo, ei- 
nen Bürger von Lyon, in der Mitte des 12. Jahrhunderts, 
zurudführen, andere fehon im 9. Jahrhundert ihre Wiege fu: 
chen. Die legtern berufen fi) darauf, daß Waldenſer (Vallen- 
ses) in ber That nichts anderes heiße, als Thalleute, Thalbe⸗ 
wohner (Vaudois),. und für diefe Meinung fpricht au, daß 
in den Gebirgsgegenden und Thälern von den Alpen bis zu den 
Pyrenaͤen, alfo im Langueboc, der Provence, der Dauphine, 


ſich frühe Schon Häuflein von ſolchen Chriften zufammenthaten, 


welche, im Gegenfag gegen die Hierarchie und das Ceremonien- 
weien, ſich eines einfachen Chriftenchums befliffen und das 
Papſtthum verwarfen. Beſonders wird der fromme Erzbiſchof 
Claudius von Turin, zur Beit Ludwig des Frommen (9. 
Jahrhundert), als der genannt, an welchem biefe einfachen Leute 
eine Eräftige Stüge hatten. Db nun im’ der Folge ſich auch Un⸗ 
klares mit eingemifcht habe, wer will das volllommten unterfus 
hen? So viel ift gewiß, daB die Waldenfer, die feit Peter 
Waldo im 12. Jahrhundert in ber Gefchichte vorkommen, im’ 
Ganzen ſich vortheilhaft vor jenen ſchwaͤrmeriſchen Secten aus: 
zeichneten, bie wie oben berührten. Die Waldenfer blieben nicht 
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bei "bloßen Vekneinungen und Widerſpruͤchen flehen, noch berie: 
fen fie fih auf neue Öffenbarungen u. dgl., was immer der 
Schwärmerei Thur und Thor oͤffnet; fondern fie waren barin 
vorzüglich Vorläufer der Proteflanten, daß fie die Bibel zum 
Grunde ihres Glaubens legten, und ein biblifhes prakti⸗ 
ſches Chriſtenthum, nicht ein fehwärmerifch = fpeeulatives, wie 
jene, geltend machten. Bei ihrer einfachen Lebensart, als Thal: 
leute, tonnten fie auch fogar manches unter ſich einführen, was 
in ber groͤßern Chriftenheit unmöglich angehen würde, wie 5.8. 
Gütergemeinfchaft, mit welcher fie, wie noch mit einigem ans 
bern, zu buchſtaͤblich das apoftolifche Zeitalter nachbilden wollten. 
Eben fo hatten fie Beinen ftubirten‘ Lehrſtand, und beburften 
auch deſſen weniger in ihren Verhaͤltniſſen; doch hatten audy fie 
Lehrer und Vorſteher (Barben), von denen fie verlangten, daß 
fie durch Froͤmmigkeit des Wandels und der Gefinnung fich aus: 
zeichneten. Im Uebrigen mußten felbft die Gegner den Wal: 
denfern das Zeugniß eines flillen, ehrbaren, frommen Wandels 
geben. So fhildert ein Scheiftfteller des 13. Jahrhunderts, der 
gegen fie fchrieb *), die Waldenfer alfo: „Sie find ordentlich 
„und befcheiden, haben Feine Koftbarkeit an ihren Kleibungen ; 
‚bie meiften erfcheinen ganz armſelig. Schuſter find unter ihs 
„men Lehrer. Sie find zufrieden mit dem nothwendigen Lebenss 
„unterhalt, beſuchen keine Wirthehäufer und Öffentliche Tänze ; 
„man bemerkt an ihnen keinen Zorn; fie arbeiten immer, ler: 
„men und lehren, und beten deßhalb wenig.” 

Die Behauptungen der Waldenfer (ober der Armen von Lyon, 
wie fie auch hießen) waren folgende: die Kirche fei ſchon von 
den Beiten Conftantins des Großen an von ihrer alten Heilig⸗ 
keit und Tugend abgefallen, ber roͤmiſche Papft fei mit nichten 
sechtmäßiges Oberhaupt ber Kirche. Das Recht, zu lehren und 
zu troͤſten, komme keiner befondern Kafte, fondern allen Chris 
fin zu. An die Stelle des laxen Ablaßweſens muͤſſe wieder 
eine ſtrengere Bußdisciplin eingeführt werben. Webrigens braus 
he man nicht einem Priefler zu beichten, fonbern es koͤnne dieß 
ein Chrift dem andern. Gott allein habe die Macht, Sünden 


*) Rainerius Sacchoni bei Schrödh XXIX. ©. 541. 
8* 
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zu vergeben; und die Gebete für Verſtorbene, Selenmeſſen u. 
dgl. feten unnuͤtz. 

Bei dem Ausbrud der Reformation kommen die Walden: 
fer auch mit Luthern in eine freundlich fchriftliche Beruͤhrung; 
noch mehr aber fehloffen fie fi) an bie fchmeizerifchen und frans 
zöfifchen Meformatoren an, befonderd auch in Beziehung auf 
ihre Vorftelung vom Abendmahle. Häufig wurden fie auch mit 
den Hugemotten gemeinfam verfolgt. Beſonders graufam waren 
die Derfolgungen in Piemont und Savoyen. Später verwen-, 
beten fi für fle mehrere europäifche Mächte, und erſt in neues 
ver Zeit ward ihr Zuſtand erträgliher. Ihre Gefchichte hat vor 
mehrern Jahren, gleichzeitig mit dem ber griehifhen Nation, 
ein lebhaftes Intereſſe erwedt, das aber über ben vielen neue: 
ſten Ereigniffen wieder in den Hintergrund getreten iſt *). 

An die Waldenfer fliegen fih an die Wiklifiten. 
Johann Wiklif (Wicliffe), geboren 1324, gejtorben 1384, 
ein Engländer, und längere Zeit Dr. ber Theologie zu Orforb, 
wurde befonders durch das unverfchämte Treiben der Bettelmoͤn⸗ 
he auf ben Kampfplag gerufen, indem er fi) bewogen fühlte; 
zu zeigen, wie die Armuth Chrifli eine ganz andere gemwefen, 
als der bettelnde Muͤßiggang diefer rohen Menfchenclafie. Da: 
duch warb er aber bald nody in andere Streitigkeiten verwickelt, 
indem er aud die Lehre von ber Brotverwandlung, das Gere: 
monienweſen, die Ohrenbeichte u. a. befämpfte, und überhaupt 
bei verfchiedenen Antäffen fich ald einen kuͤhnen Gegner ber 
päpftlihen Anmaßungen zeigte. Auch er ging, mie die Wal: 
denfer, auf die Bibel zuräd, und durch Ueberfegung berfelben 
in die Landesfprache erwarb er ſich ein nicht geringes Werdienft 
um fein Vaterland. 

Natuͤrlich boten die Moͤnche alles auf, ihm den Untergang 
zu bereiten. Papſt Gregor XI. ſchleuderte 3 Bullen nad ein: 
ander gegen ihn; allein das um biefelbe Zeit ausgebrochene 


*) Die neuefle Schrift über diefelben ift von Dieterict. Die 
Waldenſer und ihre VBerhältniffe zu dem branbenburgifch = preußifchen 
Staate. Berlin 832. Bon Altern Werken vgl. ( Graffard) Walden⸗ 
ſerchronik, Fuͤßli's Kirchen⸗ und Keberhiftorie der mittleen Zeit, unb 
Mofer, Gefcichte der Waldenfer. Zürid) 708. 
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päpfitiche Schisma war nur ein Beweis mehr von ber Noth⸗ 
wendigkeit einer Reformation. Emblich veranflaltete 1382 der 
neue, ihm feindfelige Erzbiſchof von Canterbury, Courtney, eine 
Synode gegen ihn, bie feine Lehre für ketzeriſch erklären mußte. 
Wiklif ſah fich genoͤthigt, Oxford zu verlaffen, und zog ſich auf 
ſeine Pfarre Luterworth zuruͤck, wo er noch vor den gegen ihn 
eingeleiteten Verfolgungen ſtarb. 


Unter den Schuͤlern Wiklifs, welche die Lehre ihres Mei⸗ 
ſters mit jugendlicher Begeiſterung erfaßten, waren einige Boͤh⸗ 
men, und dieſe verpflanzten den Samen derſelben auf den em⸗ 
pfaͤnglichen Boden ihres Vaterlandes. In Boͤhmen hatte ſich 
ohnedieß von je ein freierer, kirchlicher Geiſt erhalten. Nicht 
von Rom, ſondern von der griechiſchen Kirche aus, hatten die 
ſlaviſchen Voͤlker ihrer Zeit das Chriſtenthum erhalten, und ſo 
blieben ſie auch laͤnger frei von dem paͤpſtlichen Einfluß, der erſt 
ſpaͤter ſich auch bei ihnen geltend machte. Die Ehe der Geiſt⸗ 
lichen und der Genuß des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt 
hatten ſich hier, trotz des roͤmiſchen Widerſpruches, bis ins 1& 
Sahrhundert erhalten. Die im Jahr 1348 geftiftete Univerfität 
Prag folte nun, fo hoffte man, eine gefegnete Pflanzftätte 
gutkatholifcher, d. h. römifcher Gefinnungen werden, Allein um 
diefelbe Zeit traten, da eben Wiklif vom englifchen Schauplag 
abgetreten, die erften Vorkaͤmpfer der evangelifchen Freiheit im 
Böhmen auf, welche ihrem Nachfolger, Huf, bie Bahn bra⸗ 
hen *). Hieher gehört zuerft Conrad Stiekna (Conradus 
ab Austria), Pfarrer an der Marienkirche zu Prag, ber mit 
großer Freimüthigkeit gegen das Werderben der Geiftlichkeit ei- 
ferte, das Treiben der Bettelmoͤnche befämpfte, und ben Unter: 
richt in der Religion wieder aufs Praktifche und Biblifche hin: 
leitete. Er farb 1369, Wuͤrdig ſchließt fih an dieſen an 
Johann Milicz, aus Kremfier in Mähren. Diefer Mann 
bekleidete als Archidiaconus von Prag eine hohe und einfluß: 
reiche Stelle. Allein obwohl er hätte reich fein mögen, zog er 


x) Bol, Neander, Züge aus dem Leben bes heiligen Johann 
Huß, ald Beweiſe ber immer gleichen Wirkung des aͤcht enangelijchen 
Geiſtes, abgebrudt in deffen Kleinen Gelegenheitäfchriften. Nr. 4 
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die Schmad und Armuth Chrifti vor. Um thätiger für die Ver: 
breitung des wahren Cheiftenthums wirken. zu Eönnen, legte er 
feine einträgliche Stelle nieder, wanderte, ein fchlichter Apoftel, 
in den Dörfern umher, und prebigte das Evangelium den Ars 
men. Nach diefer felbfigewählten Miffionsreife Eehrte er nach 
Prag zurüd, wo er jest mit einer geringern Stelle vorlieb 
nahm. Zugleich änderte er feine bisherige Predigtweiſe. Er 
legte ab allen kuͤnſtlichen Redeſchmuck, alle unnöthige Zuthaten 
einer auf der Kanzel Übel angebrachten Gelehrſamkeit, womit 
bamals viele dem Volk imponiren wollten, und. befliß fich ber 
Einfachheit und Würde des Ausdrucks. Das entzog ihm zwar 
anfänglich den Beifall derer, die nur gelommen waren, eine 
[höne Rede zu hören; aber von allen Seiten flogen ihm bie 
Herzen derer zu, die wahre Erbauung, Troſt und Belehrung 
fuchten. Bald zeigten ſich die Früchte feiner Predigten, indem 
viele Lafterhafte bekehrt wurden. Drei= bis fünfmal prebdigte er 
täglich in ben verfchiedenen Kirchen von Prag, und noch in 
feinem Alter lernte er das Deutfche, um auch dem fremden 
Kaufleuten das Evangelium zu predigen *). Gewoͤhnlich wurbe 
er, wenn er aus der Kirche nach Haufe ging, von einer gros 
fen Menge Volks begleitet, bie alle noch bei ihm Rath und 
Troſt fuchten. Angeſehene Theologen mußten es von fich ges 
ftehen: „was wie durch) das Studium eines ganzen Monats 
nicht erreihen Eönnen, das erreicht Milicz duch eine Stun: 
de’. Aber fein einfacher, .apoftolifcher Lebenswandel verfchaffte 
auch feinen Worten den beften Eingang. Er war in hohem 
Grabe enthaltfam und uneigennügig, da er bei der elenden Stelle 
nur von bem lebte, was ihm andere freiwillig wollten zufließen 
lafien, und von biefem noch ben Armen mittheilte. Diefen 
merkwürdigen Mann ergriff endlich das Verlangen, nah Rom 
zu gehen, um ba an der Schwelle bes Verderbens als Herold 
des reinen Glaubens aufzutreten. Urban V. wurde bazumal, 
von Avignon zurüdlehrend, in Rom erwartet. Als Milicz mit 


9 Doch ſah er ſpaͤter ein, daß das allzuviele Predigen auch nicht 
gut ſei, und daß ſorgfaͤltige Vorbereitung dazu gehdre, weßhalb er denn 
ſeine Vortraͤge mehrere Jahre sanalich einftellte, bis er fich wieder ge⸗ 
yammelt hatte nad) allzugroßer Erſchoͤpfung. j . 
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feinen NReformationsprebigten auftrat, wozu er ſich durch fleißi- 
ges Gebet und Bibellefen vorbereitet hatte, erregte er gar fehr den 
Widerſpruch der Geiſtlichen. Die Bettelmoͤnche machten ihm ben 
Proceß vor der Inauifition, und ließen ihn in ben Kerker eines 
" Sraneiscanerflofters einfperren. Sein beſtes und einziges Labſal, 
bie Bibel, ward ihm genommen , und erſt dann toieder ‚gereicht, 
als er fie zu feiner Verantwortung nöthig hatte. Aber dießmal 
nahm der Papft felbft die Partei der gerechten Sache gegen den 
Fanatismus der Mönche. In Rom angelangt, fehenkte er Mi: 
licz die Freiheit. ' 

As diefer nach Prag zuruͤckgekehrt war, zog er fich in die 
Stile zuruͤck. Er lebte mit einigen feinee Schüler in einem 
Haufe zufammen, lad mit ihnen die Bibel, und gab ihnen An: 
meifung zum theologifchen Studium. Allein bald wurde auch 
diefe harmlofe Geſellſchaft verfchrien. Sie wurbe mit ben Loll⸗ 
harden, Begharden und andern fchwärmerifhen Secten in eine 
zufammengeworfen, wie folches in Zeiten der Aufregung zu ges 
fcheben pflegt, und Papft Gregor XI. ruhte nicht, bis Miliz 
fi) abermals in Rom ſtellte. Doch auch dießmal führte er 
feine Sache fo gut, daß ihm niemand eine Keberei anhaben 
konnte. Auf der Rüdkeife farb er, 1373. 

Der dritte von den Männern, welche dem feligen Huß 
vargearbeitet haben, war Matthias Janow, auch Matthias 
von Paris genannt, weil er dort fludirt hatte, der, als Beicht- 
vater Kaifer Karls IV., diefen Sürften auf alle Welfe zu bewe⸗ 
gen fuchte, ein allgemeines Concil anzuftellen, dafür aber end⸗ 
lich des Landes verwiefen wurde. Er hatte eine Schrift von 
dem Antichrift und der Anatomie feiner Glieder herausgegeben, 
worin er bie päpftlichen Mißbraͤuche in einer flarten Sprache 
tügte, und namentlid den Genuß des Abendmahls unter bei: 
derlei Geftalt auch für die Laten forderte. Nach folchen Vor⸗ 
gängern und Zeugen der Wahrheit trat Johannes Huf 
auf. Geboren 1373 in dem böhmifchen Flecken Huffinecz 
an der bairifchen Grenze, und armer Leute Kind, hatte er eine 
barte Jugendzeit verlebt, und vielfache Proben beflanden. Sin 
Prag, wo er feine Studien vollendet, bekteidete er eine akade⸗ 
mifche Lehrſtelle, ‚daneben aber noch zwei andere, die ihm ein 
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feiner praktiſchen Geiſtesrichtung vorzuͤglich angemeſſenes Feld ber 
Wirkſamkeit eroͤffneten. Er ward naͤmlich als Prediger an der 
neu errichteten Kapelle Bethlehem angeſtellt, wo er in der Lane 
besfprache zu predigen gehalten war, und zugleich wählte ihn 
die Königin Sophia, gebome Herzogin von Baiern, zu ihrem 
Beichtvater. So alfo fland ihm ein dreifacher Einfluß offen, 
auf die fludivende Jugend, auf das cheiftliche Volk, und auf den 
Hof und die Großen. Su allen drei Wirkungskreifen bewegte 
er fi) mit edler Freimuͤthigkeit, ſtets den Blick auf bie Haupt: 
ſache, auf praßtifche Froͤmmigkeit, auf Leben und Wandel ge: 
richtet. Anfangs wurde fein Eifer gern gefehben; und ba man 
feiner Rechtgläubigkeit nichts anhaben konnte, fo freute fich ſo⸗ 
gar ein Theil der Geiſtlichen feiner die Öffentliche Sittlichkeit bes 
fördernden Wirkſamkeit. Ja, der Erzbiſchof Sbinko in Prag 
bediente fich feiner fogar, um die Mißbraͤuche zu bekämpfen, die 
füh der Walfahrten wegen in feinem Sprengel eingefchlichen hat: 
tn. Huß, der unter der Zeit mit Wiklifs Schriften bekannt 
worden war, war keineswegs ein blinder Machbeter des Neuern 
und Auffehenerregenden. Im Gegentheil. Ein ftvenger Katholik, 
im Herzen, wie im Belenntniß, verdammte er im erften Eifer 
die kuͤhnen Behauptungen der Wiklifiſchen Schriften, die er fo= 
gar des Feuers würbig hielt. Bald aber gewann er eine vor: 
urtbeilsfreiere Anficht, befonders feit er mit einem jungen. Adli⸗ 
gen, Hieronymus Faulfiſch, gewoͤhnlich Hieronymus von 
Prag genannt, näher befreundet und durch diefen in den Geift 
bee Wiklifiſchen Schriften gründlicher war eingeleitet worden. 
Jetzt trat auch er, unterftügt von Hieronymus, tühner auf in 
Behauptung der Säge, welche Wiklif vertheidige hatte. Auf 
ber Ugiverfität Prag entſtand ein bebenklicher Streit über das An: 
fehen des Opfordifchen Lehrers. Die Böhmen waren meift Willi: 
fiten, die Deutfchen Gegner feiner Lehre; doch war der Streit nicht 
allein theologifcher, fondern auch philofophifcher Natur und drehte ſich 
um Beflimmungen der Begriffe, über welche die Scholaſtiker ſchon 


viel geftritten hatten, und die wir hier nicht verfolgen koͤnnen“). Ges 


2, Es war ber Streit der Rominaliften und Realiſten. Huß hielt 
eö mit den letztern. 
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ang, die Spaltung wurde fo arg, baß endlich bie deutſchen Mit 
glieder der Univerſitaͤt, die fich auch durch anderweitige Verfuͤ⸗ 
gung bintangefekt glaubten *), fämmtlih aus Prag auszo⸗ 
gen, ſowohl Profeſſoren, als Studenten. Es follen ihrer nad) 
der höchften Angabe 44,000, nad) der geringften 5000 geweſen 
fein. Diefe Begebenheit hatte für Huſſens Schidfal nachtheis 
ige Folgen. Die AYusgewanberten, über ihn und Hieronymus 
aufs höchite erbittert, verbreiteten überall das Geruͤcht von der 
in Böhmen ausgebrochenen Wiklifiſchen Kegerel, und auch bie 
Bürger und Einwohner Prags felbft, die durch den Auszug ber 
Studenten an ihren Einkünften verloren, verwänfchten einem 
geoßen Theile nach die drgerlichen Disputationen und deren Ur⸗ 
beber, während andere der aufleimenden Freiheit fih zu freuen 
fhienen. Der Erzbiſchof, der früher fein Gönner gewefen, 
wandte alles auf, bie neue Lehre zu erſticken, doch flarb er, noch 
ehe es ihm gelungen war, Huflen zu verderben. Allein gerade 
nach dem Tode des Exzbifchofs begann ein neuer Kampf, Der 
päpftliche Legat, welcher 1412 dem neuen Erzbiſchofe das Pals 
lium von Rom uͤberbrachte, brachte auch eine Ablaßbulle von 
Rom mit. Geldkaſten wurden öffentlich in den Kirchen aufges 
ſtellt, und die Leute ermahnt, biefe Kaflen zu füllen, damit fie 
ihre und ber Verftorbenen Seelen vom Verderben retteten. Das 
ging Huffen ans Herz. Er weigerte ſich ſtandhaft, ſich zu Dies 
ſem frechen Spiel herzugeben. Auch andere Lehrer ber Univers 
fität erklärten fi) dagegen, doch unter dem Vorbehalte, daß fie 
gehorchen würden, wenn es ber König beföhle.. Huß, dem bie 
weltliche Macht hierin fo wenig eine Autorität fchien, als bie 
geiftliche, erklärten dagegen frei heraus, wenn auch der König 
hundertmal einen Mißbrauch billige, fo bleibe diefer nichts befto 
weniger verwerflih. Selbſt Freunde Huffene, wie Stephan 
von Palecz, hielten es für unmöglich, der vereinten Macht bes 
Papftes und des Könige zu widerſtehen. Sie riethen ihm, zu ges 
horchen, und legten es ihm für Starrſinn aus, als er nicht 
gehorhen wie. Huß aber fagte: mein Sreund iſt Palecz, 


*) Die Böhmen wirkten nämlich bei Berl ein Eönigliches Gbict 
aus, nad) welchem bei ben Berathungen den Böhmen in Zukunft drei, 
den Deutfchen nur eine Stimme zulemmen follten,, 


meine Freundin ift die Wahrheit. Ihr gebührt der Vorzug. An 
Hieronymus hatte er einen treuen und muthigen Beiſtand. Ja, 
diefer ging In feinem Eifer fogar weiter, als Huß, indem er bie 
Ablaßbulle am Pranger der Neuftadt Prag verbrennen ließ, und 
dadurch den Zorn der Gegner nur mehr reiste. Aber auch diefe, 
vieleicht unkluge That ward Huflen auf die Rechnung ge: 
fchrieben. Jetzt erfolgte von Rom aus ber Bann über ihn. 
Schon früher hatte der Papft Alerander V. gegen ihn eine Bulle 
erlaſſen, und damals appellicte Huß von dem übel unterrichte 
ten Papft an dem beffer zu unterrichtenden. Jetzt aber, ba er 
"wohl fah, daß dieſe Zormel vergebens fein würde, appellirte er 
— nicht an einen andern Papft, aud nicht an ein Concil, 
fondern an den unbeftechitchen Richter, Jeſus Chriftus. Wohl 
:aber meinte Kaifer - Sigismund, daß eben auf dem Concil zu 
Gonftanz, im Angefiht der erften Theologen aller Länder, die 
ja felber zu einer Reformation der Kirche an Haupt und lie: 
dern ſich verfantmelt hatten, die Sache Huffens am beften möchte 
geführt werden. Das Concil lud Huffen ein, und Sigismunb 
verfah ihn mit Geleitöbriefen. Die Freunde Huffens trauten 
nicht; doch er, auf Gott ſich verlaffend, folgte arglos dem Rufe, 
und langte den 3. Nov. 1414 in Koftnig an. Drei Wochen 
warb er hingehalten, ehe etwas gegen ihn unternommen wurde. 
Endlich warb er vorgefordert. In Begleitung feines Freundes, 
des Ritters Johann Chlum, begab er fich in den Saal ber ver: 
fammelten Väter. Hier aber wurde er — gegen alles zugeficherte 
Geleit, gegen die Einfprache feines wadern Begleiter, feflge- 
nommen und in einen engen, foheuslihen Gewahrſam gebradt. 
Kesern, hieß es, fei es nicht nöchig, Wort zu halten. Nach 
einigen vorangegangenen Privatverhören warb er endlich den 5. 
7. und 8. Juni 1415 Öffentlih vor der Synobe verhört, und 
zum Widerruf der ihm ſchuld gegebenen Kegereien aufgefordert. 
Huß erklärte fich zu jedem Widerruf bereit, fo bald man ihn 
aus der heiligen Schrift eines Beſſern belehre. „Allein darauf 
wollte ſich das Concil nicht einlaſſen. Selbſt — 58*— Maͤn⸗ 
ner, wie der Kanzler Gerſon u. a., ſtanden in der Meinung, 
daß das Concil in Glaubensſachen unbedingten Gehorſam zu 
fordern habe. Vielen that es leid um den edeln Mann, den 





[ U 123 — 


-fie gern ber Wuth ber Zeloten entzogen hätten, fire ben fie 
- fih. aber offen zu erklären fcheuten, aus Furcht, felbft verketzert 
zu werden. Was blieb alfo übrig, als den auf feiner Lehre 
ſtandhaft Beharrenden dahin zu bearbeiten, daß er doc) nad): 
geben, und das Aeußerſte von ſich abwenden möchte? Ein 
Dr. ber Zheologie, der es mit ber Wahrheit weniger genau neh: 
men mochte, als der begeifterte Huß, fagte zu ihm, halb im 
Ernft, halb im Scerze: Wenn das Concil zu bir fagte, du 
habeft nur ein Auge, obgleich du deren zwei haft, fo mäüßteft 
du mit dem Goncit beiennen, es fei dem alfe. Wie es oft 
gefhieht, daß weniger edle Naturen bie edleren ‚nicht begreifen, 
und das dem Stolze und Eigenfinn zufchreiben, was Sache des 
in Demuth erflarkten Gehorfams und des wahren Charakters 
ift, fo meinten auch bier einige, wie Stephan Palecz, er folle 
fi) doch vor der Schande des Widerrufes nicht ſcheuen. Huß 
_ antwortete: die Schande bes Verbrennens fei eine noch größere 
— und doch fcheue er auch diefe nicht, wo es der Wahrheit 
gelte. Am 5. Juli erfchien die legte Geſandtſchaft an ihn, au 
ihrer Spige der Ritter Chlum, ber alles aufbot, ihn zum Wis 
derruf zus bewegen. Vergebene. Den 6. warb Huß zum leg 
ten Mal vor das Concil geſtellt. Hier thronte Sigismund In 
feiner Kaiſerpracht, umringt von den Fürften und Prälaten. 
Auf einem erhöhten Tifche in der Mitte Lagen priefterliche Ges 
mwänder für Huß. Noch hatte er die Wahl. Im vollen Prie: 
ſterornate follte er den Abendmahlskelch zur Hand nehmen, und 
in die frühere Würde eintreten nad) feierlihem Widerruf, ber 
ihm noch offen fand. Das Uetheil warb ihm vorgelefen. Huß 
ſchwieg und betete, da jede Verantwortung ihm verweigert und 
nur ein Ja oder Nein gefordert war in Betreff des Widers 
rufs. Der Ornat warb ihm angezogen. Noch einmal ward er 
aufgefordert, zu widerrufen. Er that e8 nicht. "Nun ward ber 
Drnat ihm abgeriffen, und der Keldy ihm abgenommen, mit 
den Worten: Verdammter Judas! wir entziehen dir den Kelch 
des Heild. Der Henker wartete feiner, und man ſchritt zur 
Vollziehung bes Urtheils. Betend beftieg Huß ben Scheiterhaus 
fen — zur Verwunderung des Volkes, dem unmöglich fehlen, 
daß ein Keger fo andächtig beten könne. Noch fah man ihn 
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die Lippen bewegen, als die Lehe flammenb aufſchlug und feis 
nen Leib verzehrt. Die Aſche des Gemorbeten warb in den 
Rhein geworfen. 


Ein gleiches Schickſal wartete feines Freundes Hierony: 
mus. Dieſer war über der Zeit aus freien Stüden von Prag 
nad Koftnig gefommen, um fi für Huß zu verwenden. Als 
Iegteres vergebens war, und fein eigenes Leben in Gefahr fchmwebte, 
begab er fih nah Weberlingen, von wo er ein Schreiben 
an Kaffer und Goncil erließ, in dem er fich erbot, fich gegen 
jede Befchuldigung zu vertheidigen, wenn man ihm während ber 
Unterfuhung perfönlihe Sicherheit gemährlefften wollte. In zwei⸗ 
deutigem Ausdruck ward ihm das Geleite verfprochen, nämlich) 
‚fo weit, hieß es, als e8 an uns liegt und der orthobore Glau⸗ 
be e8 erfordert.” Auf dieß hin fand Hieronymus gerathener, 
fi) in der Stille wieder nach Böhmen zu begeben. Allein auf 
ber Heimreife ward er bei Hirfchau in der Oberpfalz gefangen 
genommen, und in Ketten nad) Koftnig gefchleppt. Seine Ge: 
fangennehmung fällt in die Zeit von Huſſens Hinrichtung. 

Hieronymus mußte den Vätern der Kirche in ber That als 
der gefährlichere Feind erfcheinen, da es nicht fo ganz unbelannt 
war, baß er vorzüglich auf Huſſens Gefinnung gewirkt, und fort 
während ihn in feinem MWiderfpruch unterflügt hatte; daher es 
denn auch hieß, man müffe nun auch hinter die Eleinen Fuͤchſe, 
welche den Weinberg des Herrn verwuͤſten. | 


Hieronymus war auch in feinem ganzen Benehmen gegen 
den Papft und feine Verordnungen noch rafcher, heftiger, ſtuͤr⸗ 
mifcher verfahren, ald Huß. Wie aber diefe hisigern Naturen 
oft weniger Stand halten im Augenblid ber Gefahr, und ihren 
Eindrüden, wenigſtens auf Eurze Zeit, eher nachgeben, als bie 
kalt Befonnenen, fo war es auch hier der Fall. Hieronymus 
ließ fich wirklich zu einem Widereufe bereden, worin ee Wiklifs 
and Huſſens Keperei verdammte, ja die Strafe des legten als 
eine gerechte billigte. . Aber wie einft jener feurige Apoflel, da 
er in der erſten Verlegenheit ben Herrn verläugnet hatte, wies 
der zur Befinnung kam, und in ber Folge für das Bekenntniß 
der Wahrheit mit feinem Leben einftand: fo geremte auch bald 
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den reblihen, frommen Mann fein abgenäthigter Wiberruf. 
Und bald zeigte fi die Gelegenheit, die Aufrichtigkeit biefer 
Reue mit der That zu bezeugen. _ Die Feinde, befonders bie 
Mönche zu Prag, hatten nicht geruht, neue Beſchuldigungen 
gegen ihn zu häufen; vergebens fuchte ber edle Cardinal d’ Ailly 
ben Proceß nieberzufhhlagen, da man ſich mit dem einmal ge: 
fhehenen Widerruf begnügen ſolle. Der fonft fo fromme, frei⸗ 
finnige Gerfon aber beftand auf Wiederaufnahme des Procefies. 
Hieronymus erfchien abermals vor den verfammelten Vätern, und 
jedermann hoffte, er werde feinen Widerruf wiederholen und bes 
räftigen. Aber wie erflaunte man, als jegt derfelbe, der einft 
ſchwach gewefen, mit einer Kraft redete, als ob die Pfingſtwei⸗ 
he des heiligen Geiſtes über ihn gefommen. Er rief Gott um 
feinen Beiftand an, daß er ihn erleuchten wolle, bamit er nichts 
fage, was feinem Seelenheil ſchaden möge. Dann fprady er 
von ben Zeugen der Wahrheit aller Zeiten, bie al& Opfer für 
biefelbe gefallen, und unter biefen nannte er zulegt feinen Freund 
Huf, den er ſtets als einen frommen, unftrdflihen Mann ers 
funden, und deffen Andenken zu verläugnen, er fi buch uns 
wuͤrdige Menfchenfurcht habe verleiten laſſen. Er wiberrief nun 
foͤrmlich ſeinen Widerruf, und erflärte offen, daß er fich noch 
zu allem beienne, wozu Huß, fein Sreund, fich bekannt habe. 
— Damit hatte ſich Hieronymus felbft fein Urtheil gefprochen. 
Zwar fuchten auch jegt noch manche Glieder des Concils ihn zu 
retten. Die gleichen Ueberredungstünfte wurden angewandt, wie 
bei Huß. Der Gardinal von Florenz, Franciscus Babarella, 
bot alles Mögliche auf, ihm wieder auf den frühen Widerruf 
zurückzubringen. Umſonſt. Wo Huß gefallen, da follte auh 
Hieronymus geopfert werden. Standhaft hörte er fein Todes⸗ 
urtheil anz mit eigener Hand feste er ſich die Läppifche, mit 
Teufeln bemalte Kegermüge auf, und ſprach ironiſch fein: o 
sancta simplicitas | über jenes Weiblein aus, das bienftbeflifs 
fen ein Scheit zu dem Brandopfer hinzuſchleppte, in ber Mei: 
nung, Gott bem Heren damit ein wohlgefälliges Werk zu thun. 
Auch er ftarb unter Gebet, nachdem er noch einmal zum Wolke 
geredet und ihm gefagt hatte, daß er Huf für Binen trefflichen 
Mann erkenne. „Vater, in beine. Hände. befehle ich meinen 
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Geiſt,“ waren die lezten Worte, ‚die man aus dem Munde 
dieſes Maͤrtyrers vernahm. 


So ſtarben zwei Zeugen der Wahrheit, nicht etwa gerich⸗ 
tet von der Inquiſition finſterer Moͤnche, ſondern gerichtet von 
einer Kirchenverſammlung, welche, ſelbſt im Gegenſatz gegen die 
Paͤpſte, eine Liberale heißen wollte, und auf welcher Männer 
vom juste milieu, wie d’Ailly, Gerfon u. a., eine gemwichtige 
Stimme hatten. Sollen wir die Synode deßhalb verdammen ? 
Mer find wir, daß wir fremde Knechte richten? Es giebt 
Zeiten, wo auch bie Augen der Beffern verblendet 
find; und mitwirken zum Rathe ber Boͤſen. Iſt 
e8 doch bisweilen, als ob alles fich wider ben Ge: 
rechten verfhmworen hätte, als ob die Gottheit das 
Dpfer dbeffelben forderte, damit aus Tod und Un: 
tergang ein neues Leben erbluͤhe. Und es erbluͤhte 
aus dem Tode dieſer Maͤnner. 
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os ehe Huß in Conſtanz gefangen wurde, fol er einft, mit 
Anfptelung auf feinen Namen, der im Boͤhmiſchen eine Gans 
bedeutet, 'gefagt haben: „Da die Gans ein zahmes Thier iſt, 


„das ſich nicht hoch hinauffchwingen kann, fo werben noch an⸗ 


„dere edlere Voͤgel, Balken und Adler, nah mir kommen, bie 
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„Ad höher ‚werden in ben Himmel ſchwingen“*). Aehnliches 
fol er noch auf dem Scheiterhaufen, Achnliches fell aud) Hiero⸗ 
nymus von Prag gereiffagt haben. Auch auf Münzen warb 
die Sage hiervon verewigt. Und wer till die Gabe der Weif: 
fagung biefen Helden des Glaubens abfprechen, wenn man ben 
Begriff derfelden nicht äußerlich buchſtaͤblich, fondern geiflig und 
in feiner Tiefe faßt? Oder ift der fihere_Ölaube an den ein⸗ 
fligen Sieg des Guten, iſt die lebendige Hoffnung einftiger, befz 
ſerer Zeiten, in denen die Thränenfant aufgehen werde zur Freu: 
denerndte, tft fie nicht eine Wirkung deffelben Geifles, der 
einst die frommen Seher in Israel auf einen Meffiad hoffen 
lehrte, und der einem fcheidenden Simeon ben Lebensabend ver: 
fügte? Ja, fie haben ſich erhoben die Falken und Adler über 
dem Scheiterhaufen Huſſens, wie einft der Phoͤnix der Alten 
aus ber eigenen Afche fi veriungt erhob. he mie jedoch den 
koͤniglichen Aar felbit in feinem Schwunge verfolgen, ber aus 
der Klofterzelle zu Wittenberg auffteigend auf hober Wartburg 
horftete, und die Racheblige berabfchleuberte auf den gefchändes 
ten Altar des Deren, müflen wir noch fehen, was unmittelbar 
auf die Hinrichtung Huſſens erfolgt ift, und was fich zwiſchen 
hineingeftellt hat zwifchen das Goncil von Conſtanz und bie Pes 
riode ber Reformation. . 

Es iſt dieß ein merkwuͤrdiges, an Begebenheiten reiches 
Sahrhundert, das gewiffermaßen ben Uebergang bereitet aus ber 
Zeit des Mittelalters in die neuere. Es iſt die eigentliche hi⸗ 
ftorifche Grundlage der Reformation, wohl werth, daß wir ihe 
noch einige Aufmerkfamteit fchenfen. 

Das Gerücht von dem an Huß und Hieronymus verübten 
Juſtizmord der Kieche hatte unter dem Volle bee Böhmen alls 
gemeine Erbitterung gegen Kalfer und Coneil hervorgebracht, und 
wir ſehen jest an bie Stelle bes reformatorifhen Prin⸗ 
cips, das unkluger Weife war verfhmäht worden, eine revo⸗ 
lutionaͤre, fanatifche Reaction treten. Zuſammenrottung ber 





*) S. Reander a. a. O. ©.79. Andere Welffagungen bei Schroͤckh 
XXXIV. ©, 649. Die gewöhnliche Sage iſt: daß er auf Luthern 
als den Schwan hingebeutet, den man müfle leben laſſen, während man 
jegt die Sans bratg. i 


! . 
Maffe, Bewaffnung gegen die Obrigkeit; Tumult, Rach⸗ 
fucht und blinde Beidenfchaft begegnen uns jest, wo die Ermah⸗ 
nangen der ruhigen Vernunft nicht waren gehört worben.. Es 
fcheint mir auch darin ein Unterfchled zwiſchen dem reformatori: 
fehen und revolutionären Handeln zu liegen, daß jenes’ beſon⸗ 
nen und umſichtig auf den Zuſammenhang der Dinge eingeht, 
nach allen Seiten hin pruͤft, und deßhalb auch die Widerſpruͤ⸗ 
che motivirt, die es gegen das Beſtehende auf die Bahn zu 
bringen nöthig findet; dieſes hängt fich hingegen gewöhnlich 
blind und einfeltig an ein einzelnes Wort, an eine Form — 
gleichviel, tie die Maffe ed aufnehme und verftehe, wenn es 
nur wirkt und die Gemüther zu raſchen Handlungen forttreibt. 
Etwas Aehnliches zeigt ſich uns jetzt in der Geſchichte der 
Huſſ iten. Man beurtheilt das Wirken Huſſens unrichtig, 
wenn man glaubt, er habe bloß wegen der Kelchentziehung im 
Abendmahl ben Streit geführt, und dafuͤr ſich verbrennen laſ⸗ 
fen. In diefem Kalle möchte er nicht von einer Eleinlichen 
Schwärmerei frei zu fprechen fein, denn am Ende hing doch 
davon nicht der Chriſten Heil und Seligkeit ab. Huß war aber 


er ſolche Einfeitigkeiten, die nur in Ddiefer oder jener Korm 


des Cultus das Heil fuchen, erhaben. Mit großartigem Blicke 
überfchaute er das Verberben der Kirche, und erwog befonnen 
die verfchiedenen Mißbräuche derfelben, unter welchen die Kelch: 
entziehung ihm zwar auch eine hohe Mißbilligung zu verdienen 
fhien, ohne daß ihm jedoch eingefallen wäre, ihretwegen ein 
ganzes Land in den Darnifch zu jagen, und Europa mit biuti: 
gem Kriege zu überziehen. Darin dachte er viel zu mäßig, zu 
befonnen. Erſt während feiner Abweſenheit und feiner Gefan⸗ 
genfchaft in Conſtanz wurde num biefer einzelne Punct heraus: 
gegriffen, um die Gemüther mit deſto größerm Eifer zu ent: 
flammen. Dee College Huffens, Jacobus (Jacobellus) von 
Mifa, hatte nämlich in einer öffentlichen Schrift den Genuß 
des Abendmahls unter beiderlei Geſtalten vertheidigt, während 
die Synode von Conftanz ſich dahin ausgefprochen hatte, daß 
ben Laien an ber einen Geflalt, ‘der geweihten Hoſtie, genügen 
folle. Die Böhmen, ſelbſt hieruͤber noch nicht einig, ließen dem 


gefangenen Huß die Sache vorlegen, der fie ruhig. dahin entichied, 
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daß allerdings der Genuß unter beiderlei Geſtalt dem Gebrauche 
bee alten Kirche gemaͤßer ſei, ohne jeboch darauf ein beſonderes 
Gewicht zu legen. Nun aber benutzten dieß die Eiferer, beſon⸗ 
ders, nachdem Huß als Maͤrtyrer geſtorben war, die Menge 
aufzuregen. Der Kelch! der Kelch! das war jetzt das Feldge⸗ 


ſchrei. Viertauſend an ber Zahl, zu denen ſich bald mehrere 


geſellten, ſammelten ſich zu einem bewaffneten Heereshaufen, an 
ihrer Spitze Nicolaus von Huſſinecz und der wuͤthende Ziska, 
der ſich ſelbſt Ziska vom Kelch, Hauptmann von der Hoffnung 
Gottes nannte. 

Auf einem hohen und ſteilen Berge in dem Bechiner Kreiſe 
Boͤhmens ſchlugen fie ihre Zelte auf. Den Berg nannten fie 
Tabor, fich felbft Zaboriten. Da genoffen fie das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt, und aus ihrem verfchanzten Lager, das 
zu einer ordentlichen Stadt anwuchs, vertheibigten fie ſich, wie 
Löwen, gegen bie gewaltfamen Angriffe bes Faiferlichen Heeres. 
Ka, mit einem Haufen der Hitzigſten unter ihnen wagte Ziska 
einen Ausfall auf Prag, ftürmte das Rathhaus, wo einige ber 
Brüder gefangen ſaßen, und mit Ermordung bes Buͤrgermeiſters 
und der Rathsherrn, die zu den Fenſterrn hinausgeſtuͤrzt und uns 
ten noch vollends erfchlagen wurden, mar das Signal zum Aufs 
suhr gegeben. Bald fanden die Klöfter rings in Slammen. Mor⸗ 
den und Sengen war an ber Tagesordnung. Immer weiter 
griff die verheerende Lohe um fih, und in Kurzem ſah fih ein 
großer Xheil von Deutfhland von dem Huffitenkriege 
überfchwenmt. 

Aber eben das Entfegliche diefer Verheerungen und Ges 
waltthaten zog einen großen Theil der gemäßigter Denkenden 
von der weitern Theilnahme ab, und es bildete fich jest eine 
Spaltung unter den Huffiten ſelbſt. Die Gemäßigten, bie zus 
naͤchſt zwar auf dem Kelch befanden, jedoch dabei auch andre 
teformatorifche Forderungen nicht vergaßen, wie bie Verkündung 
bes Evangeliums in ber Landesſprache, die Einführung einer ſtren⸗ 
gern Kicchenzucht und Beſchraͤnkung der. geiftlichen Befigungen, — 
diefe Semäßigtern hießen die Calixtiner oder Utraquiſten?). 

*) Von calix (Keldj), und weil fie bad Abendmahl sub utra- 


que forma (unter beiderlei Geſtalt) verlangten. 
Hagenbach Vorl. üb. Ref. 
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Die andern hingegen, welche auf eine Radicalref orm bran- 
gen, babei aber auch manches Webertriebene einmifchten in Be⸗ 
ziehbung auf die wieberherzuftellende apofloltfche Einfachheit, hie⸗ 
Ben fortwährend Taboriten. In den erflern war das refor- 
magtoriſche, in den letztern das fanatifch = revolutionäre Princip 

vorherfchend. Daher zeidmeten fi) auch die letztern ‘aus durch 
ein fchroffes Widerſtreben gegen alle äußere Kirchenordnung, gegen 
alle Wiſſenſchaft, gegen alles Gefeglihe, Gemäßigte, Gefügte. 
Eraltiete Propheten flanden unter ihnen auf, wie Martin 
Loquis aus Mähren, ber die baldige Ankunft des Meſſias 
zum Gerichte verkündete u. dal. m. 

Das Concil zu Koflnig war unterbeffen (1418) aus einan= 
ber gegangen, ohne den Zweck der Reform erreicht zu haben. Es 
hatte zwar durch Entfernung ber beiden Gegenpäpfte. den Stan 
dal des Schiöma befeitigt, . und eben fo den ſchaͤndlichen Se: 
hann XXI. zur Flucht genoͤthigt, an deſſen Stelle Martin V. 
gewaͤhlt ward. Im Uebrigen aber wurden bie Verbeſſerungen 
aufgeſchoben bis auf eine neue Synode. 

Martin V. hatte das Verſprechen geben muͤſſen, bald eine 
ſolche anzuſtellen, und ed wurde 1423 zu Pavia ein Concil er⸗ 
öffnet, dann aber ber Peft wegen nach Siena verlegt. Unter 
dem Vorwand jedoch, daf zu wenig Prälaten. gegenwärtig feien, 
ging auch dieſe Verſammlung aus einander, mit dem Vorſatz, 
daß fieben Jahre Später in Bafel ein allgemeines Concil zur 
Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gehalten werden 
follte. 

Dieſes Basler Concilium bildet nun einen wichtigen 
Punct in unfter vaterlaͤndiſchen Geſchichte, und wie alles zufams 
menhängt in dem Reiche der Begebenheiten, fo kann man einen 
mittelbaren, aber Boch immerhin nur fernen Einfluß diefer Zeit 
auf die Spätere Zeit der Reformation bei uns nicht ganz ver: 
kennen. Demungeadhtet müffen wir es uns jegt verfagen, bei 
einer genauen Betrachtung biefes Concils zu verweilm, und 
und darauf befchränken, nur das zu erzaͤhlen, was hier zu un⸗ 
ſerm Zwecke gehoͤrt * 





*) Eine volß antige Beſchreibung des Basler Tontils und der das 
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Dapft EugenIV. hatte das Concil im März 1431 aus: 
gefchrieben, erſt aber gegen Embe bes Jahres kam es wirklich 
zu Stande, nachdem bereits den Sommer über die Vorbereitun: 
gen dazu waren getroffen ‚tworden. Der päpftlihe Legat, Gardis - 
nal Julian St. Angelo von Eefarini, führte den Vorſitz. 
Nur wenige Monate wohnte der Kaifer Sigismund in eigener 
Derfon bei. Bon andern ausgezeichneten Männern find befonders 
zu nennen ber Gardinal Ludwig Allemanni, Erzbifhof von 
Arles, der in der Folge an Ceſarini's Statt ben Vorfig führte, ein 
Uuger, helldenkender, rechtlicher ‚und. unerfhrodener Mann, defs 
fen Geiftestraft (nach dem Zeugniß des Aeneas Syloius) alles 
Gute zuzufchreiben ift, was auf der Synode zu Stande kam; 
dann Aeneas Syloius Piccolomini ſelbſt, der als Ges. 
heimfchreiber der Synode ihren Geiſt nicht nur beobachtete, und 
ihre Verhandlungen nachwaͤrts befhuieb *), fondern wohl nicht 
unbedeutend auf ben Gang berfelben einwirkte. Aeneas wird 
uns von den Gefchichtfchreibern **) als ein. Mann von großen 
Gaben und unternehmendem Geifte, von fhlauen Maßregeln, einer 
reihen Gelehrfamkeit, von Wig und vielfeitigen Talenten ges 
fhildert, wovon feine eigenen Schriften hinlaͤnglich Zeugniß ab: 
legen. In feinen frühen Briefen ließ er fich beſonders fcharf 
und wigig gegen das Xreiben der römifchen Curie aus, und 
fagt unter anderm, es fei jegt nicht mehr, wie ehemals, da bie 
Kirchen noch arm waren, vom Weiden der. Schafe, fondern 
bloß vom Scheeren ihrer Wolle die Rede. Uebrigens 
verfland er's, den Mantel nach dem Winde zu hängen, und 
giebt uns fo ein ziemlich paffendes Seitenbild (Pendant) zu dem 
fpätern Erasmus. As Papft Pius IL. widerrief Aeneas man: 


mit zufammenhängenben Begebenheiten und Fa a ir bes Zeitalters 
wäre eine würbige Aufgabe der Hiftorifhen Kunſt. nflweilen nennen 
wir das Wert von Lenfant, histoire de la guerre des Hussites 
et du Concile de Bäle. 2 T. 4. 731. 

*) Commentarii de gestis Basileensis Concilii. on ihm hat 
man auch eine Befchreibung Baſels aus diefer Zeit, bie fehr lebendig 
ft. Sie findet ſich abgebrudt in ben Scriptoribus rerum Basileen-- 
sium minoribus. Bas. 752. T. I. p. 354., und überhaupt im Ans 
hange zum 5. Neujahrsblatt für Baſels Jugend, auf welches wir den 
einheimifchen Leſer verweifen. 

*r) Schrödh XXX. ©, 334. 
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ches von dem, was er als Geheimſchreiber ber Synobe gebilligt 
hatte; für unfere Vaterſtadt behielt er indeſſen dieſelbe Anhaͤng⸗ 
lichkeit, wie er ed denn am ſchoͤnſten zu erkennen gab in der 
Stiftung der Univerſitaͤt. 

Mas nun bie Verhandlungen bed Coneils betrifft *), fo iſt 
außer den Vereinigungsverfuschen mit ber griechifchen Kirche und ben 
Berathungen über bie Kischenverbeflerung im Allgemeinen vor 
züglich dee Handel mit ben Huffiten bemerkenswerth. 

Ihr Anführer Ziska, der Furchtbare, war an ber Peſt ge 
ftorben. Aber noch im Tode verbreitete er den Schreden vor 
dem Huflitifhen Heereshaufen her; denn feine Haut war, ſei⸗ 
nem Befehl zufolge, auf die Trommel gefpannt worden, um 
in graufen Toͤnen den Schlachhtruf des entfchwundenen Helden 
zu verkünden. So lautet die Sage wenigftens; auch ihr Liegt 
oft eine tiefere Wahrheit zum Grunde. An Ziska's Stelle ſtand 
jest Procopius Rafus, ein böhmifher Edelmann, der fruͤ⸗ 
ber Moͤnch geweſen, aber beim Ausbruch des Huſſitenkrieges 
die Kutte mit dem Panzer vertaufcht hatte. — Eine befondere 
Partei blieb ohne Anführer, und nannte fi, ba Bater Ziele 
todt war, bie Walfen. 

Als die Gewalt der Waffen an den Raſenden abgeprallt 
war, ba verfuchte man endlich von Kaifer und Reich aus, ver 
mittelft des Concils, guͤtliche Unterhandlungen mit ihnen, und 
zu biefen wurden nun fowohl bie Steengern, ald bie Gemäßigten 
eingeladen. Nachdem ihnen im April 1432 zu Eger in Boͤh⸗ 
men ein freies Geleit war zugefagt worden, langten fie, Pros 
copius an dee Spige, den 6. Ian. 1433 auf dem Rheine zu 
Bafel an. — „Die Menge firömte (fo erzählt Aeneas) vor 
bie Thore, unter ihnen felbft mehrere Väter des Concils, und 
erwartete die Ankunft bes tapfeın Volkes. Die Straßen und 
Dläge, wo man glaubte, daß fie durchkaͤmen, wimmelten von 
Zufhauern: Frauen, Knaben, Mädchen füllten Fenſter und 
Dächer, die einen zeigten auf diefen, die andern auf jenen mit 


*) Sie wurden im Chor des Münfters gehalten, die einzelnen 
Songregationen aber in dem anfloßenden Goncilienfaal, in der St. 
Leonhardskirche, im Barfüßers und im Predigerkloſter. S. Ochs MI. 
@eite 243. 44. u. m. a. 














Fingern; man wunberte fich über ihre fonberbare, zuvor noch 
nie gefehene Tracht, über ihre furchtbaren Geſichter, ihren 
trogigen Blick, und fand, daß bie Sage von ihnen nicht fiber 
trieben ſei. Aller Augen waren aber vorzüglich gerichtet auf 
Drocopius, „der iſt es, ber fo oft die Heere der Gläubigen in 
die Flucht gefchlagen, der, der fo viele Städte verheert, fo viele 
taufend Menfhen gewuͤrgt hat! ben feine eigenen Leute wie bie 
Seinde fürchten, der unbefiegte, kuͤhne, unerfchrodene Führer, 
den weder Beſchwerde, noch Furcht uͤberwand.“ — War aber 
Peocopius durch fein Aeußeres und die Barſchheit feines phyſi⸗ 
{hen Muthes vor allem ber gaffenden Menge merkwürdig, fo 
dürfte dagegen bie einfach wuͤrdige Geftalt eines andern Man: 
nes unfere Wide auf ſich ziehen, den wir in ber Reihe der 
vorlutherifhen Reformatoren mit allem Rechte nen: 
men bürfen. 

Johann Rokykzana, ein Schüler des Jacobus Mife, 
war der ausgezeichnetfle umter den Theologen und ber berebtefte 
Prediger der gemäßigten Partei, ber Calixtiner. Ihm war feit 
1427 die Aufficht ihrer Kirchen zu Prag übertragen worden, 
und mit chriftlicher Milde und Weisheit hatte er feine Leute 
vor manden Unordnungen und Ereefien zu bewahren gemußt. 
Standhaft hielt er aber bei dem, was er ale wahr und in ber 
Schrift begrimbdet erkannte. Diefer Mann war nun auch mit 
den Huſſiten angelangt, und er follte beſonders ihre Sache füh- 
ren vor ben Vätern des Concils. 

- Die Zeit geflattet nicht, in das Nähere ber Disputationen 
einzutreten, welche ba6 Recht, bas Abendmahl unter beiberlei 
Geſtalt zu genießen, bie freie Verkuͤndung des Worte Gottes, 
die Sittenzucht und die Einfchräntung der geiſtlichen Gewalt bes 
trafen. Und wir entbehren dabei auch um fo weniger, da in 
ber That nicht viel dabei herausfam, und die Huffiten unver: 
richteter Sache im April wieder abreiften. Doc, hatten fie von 
ihrer. Froͤmmigkeit und Sittlichkeit einen guten Eindrud in ber 
Bürgerfchaft hinterlaffen. Ihre Verſammlungen, in denen beutfche 
Predigten gehalten und beutfche Lieder gefungen wurden, erbau⸗ 
ten durch ihre apoftolifche Einfachheit jedermann mehr, als bag 
römifch =Eatholifche Gepränge. Ste wurden häufig von Bürgern 
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befucht, und um biefen frommen Leuten fein Xergerniß zu ge: 
ben, wurden unter ber Zeit Spiel und Tanz und alle Luſtbar⸗ 
keiten eingeftellt, und zur Echöhung ber allgemeinen religiöfen 
Stimmung öffentliche Betz und Fafttage angeordnet. Wer weiß, 
ob nicht in bem einen ober andern Herzen fhon damals ein 
Samentorn ber reinern Lehre blieb, das eine fromme Mutter 
im Stillen bewahrte, auf ihr Kind überpflanzte, und das end» 
lich, befruchtet vom Geiſte der Reformation, hundert Jahre nach: 
ber in der Seele bes Enkels aufging! — Fortwaͤhrend erhielt 
fih nun bie gemäßigte Huſſitiſche Partei, und unter dem 
Einfluffe des fanften Rokykzana bildete ſich allmählig die aus 
Raboriten und Calirtinern gemifchte Geſellſchaft der böhmifchen 
ober mährifhen Brüder, mit denen Luther, gleich wie mit den 
MWaldenfern, in Berührung kam, und bie dann fpäter im 18. 
Jahrhundert mit den Anhängern Zinzendorfs zur evangelifchen 

Brüdergemeinde (unitas fratrum) ſich vereinigten *). 

Noch ift das Benehmen der Synode gegen ben Papft zu 

betrachten. Eugen IV., der nur ungern die Synode zufam: 
menberufen hatte, weil er das päpftlihe Intereſſe babei gefähr- 
det fab, wendete alles Mögliche an, die Väter wieder aus ein- 
an ber zu bringen. Unter dem Vorwande der Peft verlegte er das 
Concil nah Ferrara, in der Folge nah Florenz, — und wie 
fonft zwei Päpfte, fo fah man jest zwei allgemeine Goncilien 
gegen einander, wovon eins das andere in den Bann that. Es 
ift fchon vorhin bemerkt, wie eben Zubwig von Alleman- 
ai durch feine Standhaftigkeit das Basler Concil leitete, und 
wenn denn gleich einige Vaͤter, unter ihnen ber ſchwankende 
Gefarini felbft, die Synode verließen, fo widerſetzte fich Alte: 
manni fortwährend, an ber Spige der Gebliebenen, ber Ein- 
fprache bed Papfles. Mitten unter den Gefahren ber Peft, bie 
als ein goͤttliches Strafgericht gedeutet wurde, und bie auch ei- 
nige Väter hinraffte, andere, wie einen Aenend, an ben Rand _ 
des Grabes brachte **), mitten unter den Bannflrahlen, die 





*) Siehe 2. © ‚ bie evangeliſche Brüdergemeinde geſchicht⸗ 
eh alt, bie wangeifäe Brudergeneinde gefiich 
**) Man gab ihm ſchon die lette Delung. 
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von Rom und Ferrara auf ihn und die Synode gefchleubert 
- wurden, feste er die Sigungen fort, und „gleichwie Kriegsleute, 
fagt Wurftifen *), wann fie ihren Feldoberſten bei fich fehen, 
alte Gefahr defto waghafter auszuftcehen pflegen, fo wollten auch 
des Conciliums Herrn nicht weichen, weil fie ben Präfidenten 
in’ folhen Gefahren unverzagt fahen, konnten es auch Schanden 
halber nicht thun.” Genug, als der Papſt nicht nachgeben 
wollte, wurde er endlich von der Synode entfegt, und an feine 
Stelle Amadeus von Savoyen in der Perfon Felir V. ges 
wählt *). Doc konnte biefer Papft ſich nicht halten, und auch 
das Concilium ftob’aus einander, Zu ber Peſt gefellten fi noch 
bie Armagnaken, die unfre Gegend uͤberſchwemmten, und zur 
Zeit der Schlacht von St. Jacob (1444) war nur noch ein 
Heft der Verſammlung vorhanden. Endlich erfolgte ein geſtren⸗ 
ger Befehl Kaiſer Friedrichs III. an unſre Stade, den Vaͤtern 
das Geleite aufzulünden; 1448 reiften bie Iekten ab, und in 
Lauſanne wurden die Verhandlungen nur ſchwach fortgefegt. Ver: - 
gebens hatte man in Deutfchland den Basler Decreten, in Bes 
ziehbung auf Einfchränkung ber päpfllihen Willkür, Eingang zu 
verichaffen gefucht. Durch das unter der Mitwirkung des ſchlauen 
Aeneas Sylvius abgefchloffene Wiener Concordat (1448) wur: 
ben fie fo viel als überflüffig gemasht, und nur bie feanzofifche 
Kirche fuchte in ber 1438 zu Bourges gefchloffenen pragmati: 
ſchen Sanction ihre Rechtsanſprüche aufrecht zu erhalten. 


Vergebens war: fomie von den Kicchenverfammäungen zu 
Koftnig und Bafet, den Organen des kirchlichen juste milien, 
eine gründliche Reformation erwartet worden. Von einer andern 
Seite her ward fie aber jegt immer mehr vorbereitet durch ver 
fhiebene Bildungsmomente, welche bie zweite Hälfte bes 15. 
Jahrhunderts mächtig zu hefruchten begannen. Es heißt Diefe 





*) Basler Chronik. J. &, 378. 


**) Das Conclave fand. in der Müde, dem jehigen Bibliotheka⸗ 
gebäude, ftatt, die Krönung geſchah auf dem Münfterplage, Auch fchentte 
der Papft bei diefem Anlaß der Stadt eine große Glocke, melde voch 
immer die Popſtglocke heißt, und an hohen Feſten geläutet wird. Weber 
die weitern Zeierlichteiten der Krönung vgl, Wurſtiſen, Ochs und das 
Reujohräblett, | 
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Zeit wohl mit Recht die Zelt der Wiedercherflellung ber 
Wiffenfhaften, und es ift beſonders erfreulich fuͤr den 
Freund der vaterlänbifchen Gefchichte, daß die Bluͤthezeit unſe⸗ 
res Bafel mit diefer erſten Bluͤthezeit ber neueuropälfchen Bil 
bung zufammentrifft, und baß fomit unſre Vaterſtadt einen 
Heerd und Sammelpunct berfelben bildet. War es doch Bafel, 
das ſchon durch das Concil an fi einen welthiflorifchen Nas 
men, und die Gunſt und Freundſchaft vieler ausgezeichneten Maͤn⸗ 
ner fich erworben hatte! eben baffelde Baſel, bas bald bar 
auf durch feine von Pius I. aus dankbarem Andenken geftifte: 
te Univerfität (1460) zu einem flrahlenden Leuchtturm wurde 
für die, welche dem erhabenen Ziele einer gründlihen Bildung 
und freien Anficht des Lebens zufteuerten; eben daſſelbe Baſel, 
aus deſſen Druckereien die geiſtweckenden Werke bes Alterthums, 
fo wie die gediegenen Fruͤchte eines neubelebten Forſchungstriebes 
bervorgingen; «ben baffelbe Baſel endlich, das einen Erasmus, 
Holbein, Gapito, Dekolampad beherbergte, und das die erfte 
Bildungsftätte eines Imingli, die Schule fo vieler Biedern und 
Trefflichen, der Webungsplag fo vieler Fräftigen Geifter wur: 
de! Wahrlich, indem fih mir der Vorhang aufthut diefer 
ſchoͤnen Zeit eines wieber erweckten wiſſenſchaftlichen Geiftes mit: 
ten nuter ben noch flehenden Ruinen der Barbarei, fo weiß ich 
nicht, wo ich meinen Blick zuerft hinwenden fol, ob auf bas 
Ganze ‚oder ob auf das Einzelne, auf Europa oder auf die ges 
liebte Vaterſtadt, in der bie Bildung bes erftern aufs herrlichſte 
ſich wiederſpiegelt. Doc, ich ziehe vor, das allgemeine Bild 
zu entwerfen, einzelne Züge aber befjelben mit befonderer Be: 
ziehung auf Bafel herauszuheben. 

Blicken wir noch einmal zurüd in bie Zeiten bes 12. und 
13, Jahrhunderts, fo finden wir, baß feit den Kreuzzügen ein 
vegerer Verkehr fich zwifchen dem Morgen: und Abendlande ge: 
ſchlungen hatte. Bon den Arabern lernten die Europäer fo vie: 
les in Philofophie, Medicin, Afteonomie, Naturkunde, Srei: 
lich mar diefe arabifche Weisheit felbft noch eine unklare, ein 
fonberbares Gemiſch von Drientalifhem und Mittelalterlichem, 
bem e8 an dem nüchternen Geilte des Urtheils, und an jenem 
vechten Ebenmaß eines guten Geſchmacks fehlte, wie wir es 











einzig fo ausgeprägt In ber alten, griechifehen Welt finden, welche 
Gott gewiß nicht vergebens eine fo wichtige Stelle in ber fruͤhern 
Sefchichte ber Menſchheit dat einnehmen Laffen. 

Mir haben früher gefehen, wie das Chriftenthum mit bem 
einen Fuße in der alten Welt wurzelte, mit dem anbern aber 
hinüberfegte in die neue. Es ift die Bruͤcke aus ber einen in die 
andere, ber mächtige Angel, um ben bie beiben Welten fid, drehen. 
Aber fo gewiß auch die alte Welt von der neuen, ich meine hier 
die vorchriſtliche von der hriftlichen, fich unterfcheider in Beziehung auf 
die fittlichen Grundfäge und die Lebensanficht überhaupt, fo gewiß 


ift auch, daß beide wieder in anderer Beziehung zufammengehören, 


und daß nur in der richtigen Ducchbringung des rein verftändigen 
und bes gemüthlichen Lebens, im ber höhern Einheit bes Eafs 
ſiſch Antiken und chriſtlich Modernen die hoͤchſte Aufgabe ber 
Menfchheit gelöft werben könne. Das Heldenthum freilih ats 
Heidenthum hatte fich für immer überlebt. Aber das Schöne 
und Wahre, das auch in ihm war, konnte eben, weil auch es 
göttlichen Urfprungs war, nicht untergehen auf immer Ja, 
gerade zu einer Zeit, da das Chriſtenthum felbit in ein abermas 
ges und faft noch traurigeres Heidenthum, als das alte, zu vers 


ſinken drohte, warb ihm eine Verjüngung vorbereitet aus bem 


befruchtenden Samen der untergegangenen alten Welt. Jener 
Geiſt der Humanität, wie man ihn treffend bezeichnet‘, weil er 
eben das Menfchliche im Menfchen zur reinen Offenbarung bringt, 
follte noch einmal bie Welt begrüßen, und dienſtbar werben bem 
hoͤhern, alles verklaͤrenden, göttlichen Geiſte des Chriſtenthums. 
— Offenbar war das Chriſtenthum ſeit der Voͤlkerwanderung, 
das Chriſtenthum des Mittelalters uͤberhaupt, ein einſeitiges ge⸗ 
weſen, einſeitig durch die beſchraͤnkte und beſchraͤnkende Form 
der kirchlichen Verhaͤltniſſe und der kirchlichen Bildung. Darin 
aber iſt eben der Uebergang aus dem Mittelalter in die neuere 
Zeit zu ſuchen, daß nun die alte, aber auch ihrer Natur nach 
ewig junge, ewig friſche Welt der Griechen ihre Schaͤtze oͤffnete, 
und aus ihnen dem chriſtlichen Geiſte eine wuͤrdige, menſch⸗ 
liche Form bereitet ward. In dieſer aͤchten Schaͤtzung des grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen Alterthums, welche die geſunde Mitte 
haͤlt zwiſchen einer heidniſchen Ueberſchaͤtzung und einer falſch⸗ 
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frommen Geringfäjägung, fcheint mit eben auch wieder ein Haupt: 
merkmal des proteftantifchen Geiſtes und eine hauptſaͤchli⸗ 
he Stüge der Reformation zu legen; denn nicht deßhalb allein, 
weil die Buͤcher des neuen Teſtamentes felbft in griechifcher 
Sprache verfaßt find, fondern noch um fo vieler andern Urfachen 
willen, war biefes Studium. fo wichtig und einflußreih, und iſt 


es noch bis auf den heutigen Tag für den Theologen. Nichts 


war fo fehr geeignet, die abgefhmadte Scholaſtik zu. flürzen, 
nichts fo fehr geſchickt, auch die Myſtik vor Entartung und 
Einfeitigkeit zu bewahren, als eben biefes wieder erwedte 
Stubium ber Alten! Mie innig und tief dieß Luthers 
Scharfblick erlannte, wie hoch beſonders Zwingli die Alten ftellte, 
und wie fein fie felbft Calvin zu benugen wußte, wenn er gleich 
deren. Tugenden fir glänzende Laſter anfah, werben wir fpdter 
zu fehen Gelegenheit haben. Wie kam nun aber bas Studium 
der Alten wieder zu Ehren? Ein fonderbares Geſchick waltet 
oft. über der Gefchichte der Wiflenfchaften, wie über der Staa⸗ 
ten: und Kirchengeſchichte, und auch in ihre ift für ben Be 
obachter ‘der Finger Gottes nicht zu verfennen. Don ben Grie 
chen aus hatte fich einft die Bildung nad) dem mächtigen Rom 
verpflanzt, wo fie zur Zeit der Stiftung des Ehriſtenthume auf 
ihrem hoͤchſten Gipfel ſtand. 

. Mit der Verlegung des Kaiſerſitzes nach Byzanz, die ben 
‚Untergang des weſtroͤmiſchen Reiches um fo fchleuniger nach fich 
309, nahm bie alte Herrlichkeit ein Ende, und nur in bürftiger 
Seftalt bewahrten die Byzantiner den Zuſammenhang ihrer Spra⸗ 
che und Bildung mit dem alten Griechenland. Aber noch nicht 
vollendet tft der Kreislauf. Noch einmal foll Stalien von Grie⸗ 
henland her befruchtet werden, und von beiden Ländern aus 
ein. großer Theil der neueren Bildung ſich über Europa verbrei: 
ten! Und dazu muß helfen — wunderbare ‚Ordnung der Din: 
gel — eine ganz fremde Macht, die Macht der Barbarei 
ſelbſt, obwohl geleitet von einem nichts weniger als barbari⸗ 
fchen Führer. 

Die Eroberung Conſtantinopels buch bie Türken unter 
Mahomeb U. (1453) ift das wichtige Ereigniß, das auf die 
Bildung Europa's einen unmittelbaren, auf die Reformation 
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der Kirche aber wenigſtens einen mittelbaren Einfluß uͤbte. Ge⸗ 
lehrte Griechenfluͤchtlinge, unter ihnen beſonders Joh. Ehr y⸗ 
ſoloras, kommen in Folge dieſer Kataſtrophe nach Italien, und 
bringen. dahin die Schaͤtze einer Weisheit und bie genauere Kun⸗ 
de einer Sprache, die ſo lange Zeit dem Abendlande, mit we⸗ 
nigen Ausnahmen, faſt ganz waren verborgen geblieben. Grie⸗ 
chifche Sprache, griechiſche Literatur werden von nun an wieder 
ein Eigenthum ber Gelehrſamkeit, ein reiches Bildungsmittel für 
bie ftudirende Jugend, ‘eine Zierde nicht nur ber Männer al: 
lein, auch mancher gelehrter Frauen, vor allem aber ein Haupt⸗ 
beförderungsmittel zu einem gründlichen unbefangenen Studium 
der heiligen Schrift. Nach Italien alfo hatte ſich die griecht: 
fhe Literatur zuerſt verpflanzt. War doch Italien überhaupt 
bas Land, in welchem fi feit einer geraumen Zeit eine freiere, 
wiffenfchaftliche. Richtung hervorgetban hatte, hart neben bem 
apoflolifhen Stuhle, den manche mit Unrecht als ben Sitz der 
bichteften Sinfterniß betrachten mögen; denn in der That wuͤrde 
man ſich eine falſche Vorftellung von den Päpften machen, wenn 
man glauben wollte, daß fie der Verbreitung wiſſenſchaftlicher 
Aufklärung im Wege .geftanden. Im Gegentheil waren es meh: 
vere von ihnen, bie fi) eine Ehre baraus machten, Befoͤrderer 
der Kunft und Wiſſenſchaft zu fein. Derfelbe Pius IL, ber 
zwar, wie wir gefehen, ganz wieder zu dem Syſtem der Hierar⸗ 
hie zuruͤckkehrte, das er als Aeneas Sylvius bekämpft hatte, 
berfelbe iſt dennoch fortwährend ein Freund der Wiſſenſchaft, fo 
lange dieſe nicht mit ben Zweden ber Kiche im Widerſpruche 
ſteht. Wie treffend ſpricht er fi über fie aus in ber Stif⸗ 
tungsbulle der Basler Univerfitdt 1460 mit den Worten: „Uns 
„ter alten Glüdfeligkeiten, bie ber Sterblihe in biefem hinfaͤlli⸗ 
„gen Zeben aus Gottes Hand empfängt, gehört nicht unter bie 
„legten, daß er. durch Fleiß die Perle ber Wiſſenſchaft zu errin- 
„gen vermag. Sie ift es, bie ihm den Weg zeigt, gut unb 
„gluͤcklich zu leben, und duch, ihren hohen. Werth den Erfahrenen 
„Aber den Unerfahrenen weit erhebt; fie iſt es, die den Menſchen 
„der Gottheit aͤhnlich macht, und ihn erleuchtend einfuͤhrt in die 
„Geheimniſſe des Weltalls; ſie unterſtuͤtzt die Ungelehrten, und 
„hebt die an niederm Orte Geborenen zu glorreicher Hoͤhe — 
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„mb während bie Vertheilung ber andern Guͤter bie Menge ders 
„felben vermindert, nimmt hingegen die Wiffenfchaft in eben 
„dem Maße, als fie an anbere abgegeben wird, ſelbſt zu an 
„Wachsthum und Fülle.” So redete einft ein Papft zu um 
fern Vätern, und meinte ihre Stadt wohl mit Recht zu ehren, 
indem er ihr ein folches Gut zuwandte. Mögen wir, bie Enkel, 
ein folches Gefchent zu würdigen wiſſen; möge uns ber Vor: 
wurf ber Gleichgültigkeit nicht treffen, wenn je zu einer Zeit 
fhlimmere Machtſpruͤche, als bie päpftlichen, zerſtoͤren wollten, 
was biefe aufgebaut! 

Doch ſchon vor den Zeiten dieſes Papftes hatten Kunftfinn, 
Wiffenfchaft und Geſchmack am Schönen unter dem italis 
fhen Himmel ihre Pflege gefunden. Bluͤhten doch bie großen 
Dichter Dante, Bocaccio, Petrarca bereits um bie Mitte bes 
14. Jahrhunderts, und vor allen erlaucht war in Beziehung auf 
großartige Schöpfungen das Haus ber Mebicis zu Florenz. Cos⸗ 
mas, und fein Enkel Lorenzo, fie waren es, die durch ebie 
Steigebigkeit und eigenes Beifpiel Kunft und Wiſſenſchaft in ben 
verfchiebenften Formen unterflügten. Die legtere hatte vorzüg- 
lih an Cosmas, bie erftere an Lorenzo ihren Gönner. Ober 
wer kennt nicht die Namen eines Titian, Correggio, Leonardo 
da Vince, eines Michel Angelo Buonarotti und des Größten 
“unter allen, bes Raphael Sanzio Urbino? — 

Ich kann mic) nicht enthalten, Ihnen eine fehr einfache 
Scene aus dem Leben des Lorenzo von Medieis vorzufühs 
ten, bie ung mit wenigen Zügen ein Bild giebt von dem ebein 
Geiſte diefes Mannes *). Als nämlich der gelehrte Reuchlin 
in! Gefolge Herzog Eberhards zu Florenz war, zeigte ihnen 
Lorenzo alle feine Kunftfchäge und feine reiche Bücherfammlung, 
worüber der Fürft und die Seinen aufs aͤußerſte entzüdt was 
ven. Nun trat Lorenzo zur Gefellichaft mit dem Werfprechen, 
ihe noch einen ſchoͤnern Schay zu zeigen. Er öffnete ein Bims 
mer. Da faß auf ber einen Seite die Gattin mit ihren Toͤch⸗ 
"ten, auf der andern ber Lehrer Angelus Politianus mit ben 





*) Siehe Meyerho Reuchlin und eine Zeit. Berlin 830. 
u. 250 Emerhett, and un 
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Söhnen beſchaͤftigt. Diefer Anblick, wie bie Weisheit des Fuͤr⸗ 
ſten, überrafchte und erfreute nicht allein ben Reuchlin, ſondern 
auch ben Eberhard fo fehr, daß er ausrief: „Wohl Freund! 
es giebt keinen theuerern Schag für einen Vater, als dieſen!“ — 
Einer biefer gelehrigen Söhne war ber nachmalige Papft Leo X., 
unter deffen Regimente bie Reformation ins Leben trat. Und 
auch biefer feines prachtliebenden Vaters wuͤrdige Sohn veran⸗ 
flaltete als Papft fo manches zur Aufrechterhaltung und Befoͤr⸗ 
derung des neu erwecten wiffenfhaftlihen Geiſtes. Gelehrte 
und Künftler berief er an feinen Hof, und verfchwendete Sum: 
men für wiflenfchaftlihe Unternehmungen *), fo baß, wenn bie 
Wiſſenſchaft allein die Reformation vermocht hätte zu fchaffen, 
Leo felbft als ihr größter Beförberer erfchienen wäre. 

Allein das ift nun eben, was wir bei aller Ehrfurcht vor 
ber. Wiſſenſchaft und bei aller Anerkenntniß beffen, was durch 
fie für die Reformation geleiftet worden, geſtehen müffen, daß 
fie allein, wenn fienicht getragen wird vom ſittlich⸗relig ioͤ⸗ 
fen Sinne, eine unfruchtbare bleibt für das Leben in feinen 
wichtigften Beziehungen. So wenig ba® färmifche Feuer ber 
Mevolution den Namen ber Reformation verbient, eben fo tes 
nig die kalte Flamme der Aufklärung. Die Wiffenfchaft war 
wohl ber glänzende Schild ber Reformatoren, an welchem bie 
Pfeile der Dummheit abprallten; aber da8 Schwert, womit 
fie den Knoten zerhieben, der bie freie Entwicklung des Geiftes 
Sahrhunderte gehemmt hatte, mar das Schwert jener noch hoͤ⸗ 
bern göttlihen Wahrheit, die eben fo tief, ja noch tiefer 
und eigenthümlicher, in den flillen Kammern bes Herzens wohnt, 
als die Weisheit der Welt in den Gehirnhoͤhlen des menfchli: 
hen Schaͤdels. 


Weit weniger, als die Wiffenfhaft, konnte die Kunft, bie 
bildende namentlih, unmittelbar teformatorifc auf die Zeit ein- 
wirken; denn entweder leiftete fie dem falfchen Glauben an bie 
Heiligen und dem Bilderdienſte Vorſchub, ober fie nahm, in 
Stalien wenigflens, eine folhe weltlich = finnliche Richtung, daß 
fie eher in das Heidenthum zuruͤckzufuͤhren, als das Chriftens 


*) Dan denke 3. B. nur an bie complutenſiſche Polyglotte. 


thum zu befördern ſchien, während dagegen bie deutſche Schule, 
wie fie um dieſelbe Zeit in Albrecht Dürer und Lucas Cranach 
zur Erfcheinung kam, ben keuſchern Styl bewahrte, wie er dem 
Proteftantismus ziemt. Diefer Eeufchere Geift bes Proteſtantis⸗ 
mus mußte aber erft auf anderm Wege bie Gemüther für den 
edlen Kunfigenuß und Kunſtgebrauch vorbereiten, ehe ſelbſt 
Raphaels Ideale ihren höhern religtöfen Zweck an benfelben er- 
reichen konnten; benn auch hier gilt, baß nur dem Reinen alles 
rein iſt *). | 

Von einer ganz andern Seite hingegen aͤußerte bie Kunft, 


“ befonderd der deutſchen Schule, eine dcht = reformatorifche Wir: 


füng, nämlidy von Seiten der Karrilatur und bee Satyre. 


Ich habe fchon bei einer andern Gelegenheit darauf auf: 
merffam gemacht, wie das Lächerlihe und Komifche neben dem 
Ernften eine bedeutende Stelle in dem Volksglauben und ber 
Volksſitte des Mittelalters einnimmt. Bisweilen verbindet fich 
nun aber dieſes Lächerliche auf eine folche Weife mit dem Em- 
fien, dag man wohl fieht, wie ber Scherz hervorgewachfen iſt 
aus einer bitten Wahrnehmung des Gegenfages zwifchen dem 
Ideal und der Wirklichkeit, und daß bei ſolchen Spaͤßen die 
MWehmuth dem Herzen näher liegt, als das Lachen. Das ift 
aber eben der tiefere Charakter der Karrilatur und ber Satyre, 
daß fie diefen dur das Leben fi hindurchziehenden Gegenfag 
zum Bewußtſein bringt, und je verberbter eine Zeit, defto fchnei: 
dender bie Gewalt der Satyre. Es zeigt fih auch bier wieder 
eine Achnlichkeit zroifchen den erften Zeiten des Chriftenthums 
und denen ber Reformation, Wie das römifche Kaiferzeital: 
ter feinen Juvenal, fo hatte auch biefes feine Satyriker, Die 
bald in Wort und Schrift, bald In Farben und Geftalt dem 


*) 88 zeugt daher von der größten Unkenntniß des wahren pros 
teftantifchen Geiſtes, wenn der viel gelefene Heine im 1. Band feiner 
Geſchichte der deutichen Literatur gerade bie finnliche Richtung in ber 
Kunft eine reformatorifche nennt, und ihr auf Unkoften ber Reformas 
tion eine Lobrebe hält, die jedes Schamgefühl verlegt, „Das fede 
leiſch eines Zitian’‘ ſoll eben fo wirkfam gewefen fein, als die ‚ches 
en Luthers” u. dgl. m. Wir enthalten uns jeder weitern Schilderung 
—* Lehre, die ſo ohne Weiteres den Materialismus auf den Thron 
ebt. 


\ 


— 13 — 
gepreßten Herzen Buft machten. Oder was folten jene in &- 
innerung am bie verheerende Peſt gemalten Tobtentänze, unter 
welchen ber an ber Kicchhofmaner des Prebigerklofters zu Baſel 
der berühmtefte war — als den ſchneidenden Contraſt darſtellen 
zwwifchen dem Scherz und Ernfl des Lebens, wo ber Tod mit 
bittree Ironie über alle Herrlichkeit der Welt, auch über Kaifer 
und Papft triumphirt, während hinwieberum ber Künftler im 
höhern Aufſchwunge feines Geiftes. dem Tode eben dadurch zu 
trogen fcheint, daß er fein Bild als ſcheusliches Gerippe an bie 
Mauer malt! us bedeutete wohl jenes jüngfte Gericht, das 
ums Sahr 1510, alfo mehrere Jahre vor der Reformation, ein 
tühner Maler über unfere Rathhaustreppe ‚al fresco hinftellte, 
wo ein breigefrönter Papft mit fammt ben Cardinaͤlen und ber 
Glerifei im Höllenpfuhle Dual leidet *), was anders wohl, 
als daß es daran erinnern follte, wie vor Gott Bein Anfehen ber 
Perfon gelte, und wie die Heuchelei, wenn es ihr bier. gelingt, 
die Menfchen zu täufchen, jenfeits ihre gerechte Strafe finde, 
Solche Gemälde waren lebendige Reformationspredigten an das 
verborbene Gefchleht der Hohen und Niedern. Nur an eins 
derfelben erinnere ich noch, das öfter verfertigt wurde: auf ber _ 
einen Seite erfchien der Papft, im Gefolge der ftolzen Cardi⸗ 
näle in prachtvoller Proceffion einherziehend, ihm gegenüber ber 
Heiland auf dem Efelsfüllen reitend, umgeben von ben armen 
Juͤngern, bie barfuß nebenherſchreiten. Auch in den damaligen 
Zierrathben der kirchlichen Baukunſt ”*), an Portalen und 
Kirchenftühlen, auf Holzidmitten und Glasgemaͤlden, auf Münz 
zen, Wappenbildern, Buchbruderftöden finden wir diefen far 
tyriſchen Bug wieber, welchem nachzugehen dem philofophifchen 
KRunftforfcher ein eigenthümliches Intereſſe darbietet. Beſonders 
war der Maler und Dichter Manuel von Bern, ber auch eis 
nige Zeit in Baſel Iebte, in dieſer Weife ausgezeichnet. . Er 
wählte unter anderm zu Schilöhaltern feines eigenen. Wappens 
zwei Priefter in Wolfepelzen, mit der Umfchrift: „inwenbig find 


*) Siehe Ochs V. 275. 


**) Siehe Rd O. ©. 36., und Hottin * 
hann — Müller) vr & 32. Fate und Hottinger (Bortf, von 


. 


— WM —. 


fie reißende Wölfe”, und in feinen Faſtnachtſpielen ergögte ex 
die Menge, wie die Gebllbeten. 

Indeſſen auch diefe fatyrifche Richtung der Kunft Eonnte allein . 
noch nicht bie Reformation bewirken. Nur in Verbindung mit 
der ſchlichten, ernften Profa der Wahrheit konnten die verſteckten 
Anfpielungen des Satyrikers ihre Ziel erreichen. Auf [ich allein 
geſtellt, verfehlten fie ihren Zwei. Man lacht wohl über bie 
Thorheiten anderer, auch über bie eigenen, fo bald man fich im 
legten Kalle damit tröften kann, es fei nur Scherz; aber — 
man bleibt ungebeflert. Darum burften fih auch Maler und 
Dichter manches in diefer Zeit herausnehmen, was, in ber duͤr⸗ 
ven Alltagsproſa gefagt, unfehlbar den Bannſtrahl nad fich 
gezogen haben würde. War nun gleich Stalien hauptfächlich 
das Land, in welchem bie wiedererweckten Wiſſenſchaften zuerſt 
wieder emporblühten, fo blieben body auch die übrigen Länber 
Europa’s, namentlich Frankreich und Deutfchland, nicht ohne 
wiffenfchaftliche Hülfsmittel. Längere Zeit waren Paris, Bo: 
logna und Salerno die einzigen höchften Lehranſtalten, die ein- 
zigen Univerfitäten gewefen, welche denn auch ‚von Deutfchland 


. aus zahlreich befucht wurden. Aber mit ber Stiftung ber Uni- 


verfität Prag 1384 war das Inſtitut der Hochſchulen auch 
nach Deutfchland verpflanzt worden, und bald hinter einander 
entftehen nun bie Pflegeflätten der Wiſſenſchaft zu Wien, Hei: 
delberg, Köln, Erfurt, Leipzig, Roſtock, Greifswalde, Freiburg, 
Bafel, Tübingen und Mainz, woran fi dann noch unmittel: 
bar vor dem Beitalter der Reformation Wittenberg anfchließt. 
Bon ber einen Seite zwar follten biefe Univerfitäten mit ihrer 
ſcholaſtiſchen Weisheit das päpftlihe Syſtem unterflügen helfen, 
von ber andern aber konnte auch bie Macht der Wiſſenſchaft, die 
Macht der Wahrheit nicht unterdruͤckt, die Lehrfreiheit nicht ges 
hemntt werden. Der freiere Forſchungsgeiſt wurde auf den Unis 
verfitäten gewedit, und von ber Perfönlichkeit der Lehrer mußte 
viel abhängen, ba die Wahrheit nur dann wirkt, wenn fie zur 
perfönlichen Weberzeugung des Individuums geworben, nicht 
wenn fie gefangen ift im Dienfte einer Kaſte oder eines Sp: 
ſtems. 


Was aber vor allem geeignet war, den wiſſenſchaftlichen 
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Verkehr des Gebantenaustaufches auf eine bisher nie geahnte 
Weiſe zu befördern, was dem neuerwachten jugendlichen Geifte 
Flügel verlieh, womit er ſich um ein Bebeutendes über die Schranz: 
Een des Raums und ber Zeit erhob, bie bisher auch ben Wer: 
Een des Geiſtes allzuenge gefegt waren, das war die Erfin: 
dung ber Buhbrudertunft (ums Jahr 1459.). 

In unſrem fchreibfeligen,, Iefeluftigen Zeitalter koͤnnen wie 
uns Leinen Begriff machen von der Schwierigkeit bes hoͤhern 
Gedankenverkehrs vor Erfindung biefer Kunſt. Muͤhſam wurben 
die Merle von Mönchen‘ und andern Gelehrten abgefchrieben, 
dann Hoch und theuer bezahlt, und in ben Bibliothefen ber Gro⸗ 
fen oder auch ber Klöfter verwahrt, und nur aus befonderer Gunft 
dem weniger bemittelten Freunde ber Wiſſenſchaft mitgetheilt; 
denn nicht viele Gelehrte waren im Stande, fi eigene Samm⸗ 
lungen anzulegen. Die größten Geifler achteten es baher nicht 
für verlorene Zeit, felbft Hand anzulegen beim Geſchaͤfte bes 
Abſchreibens, wie denn Petrarca den Virgil mit fammt dem 
Commentar des Servius abfchrieb, welde Handſchrift noch auf 
der ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand aufbewahrt wich. 
Allein wir dürfen auch bier über dem Guten, das die Buch: 
druckerkunſt uns gebracht hat, nicht bie MWortheile überfehen, 
welche bie Schwierigkeiten und deren Ueberwinbung bem menſch⸗ 
lichen Geiſte von je gewährt haben. Der Eifer für bie Wiſ⸗ 
fenfhaft, dee Durft nad, ihr murde vermehrt durch die Seltens 
heit ber Schäge. Wer fi die Mühe nimmt, einen Schrift: 
fleller ganz abzufchreiben, ber lebt fich gewiß tiefer und gruͤnd⸗ 
licher in bdenfelben hinein, als mer ihn nur flüchtig vom ge⸗ 
drudten Blatte weglieſt. Eben jener eiferne Fleiß, ben wir an 
den Reformatoren bewundern, wurde geflählt in dem Gluͤhofen 
ber Schwierigkeiten. Auch muß man fich nicht vorftellen, daß 
bie neue Erfindung im Augenblid jene große Weränderung be: 
wirkt habe, deren Früchte wir jegt faft im Uebermaße genießen. 
Erſt nach und nach Eonnte ſich die Kunft vervolllommmen, und 
‘mit dem Zeitalter ber Reformation erſt erreichte fie jene Höhe, 
die fie befähigte, ein Werkzeug derfelben zu werden. Auch 
bier aber bürfen wir mit Stolz auf unfer Bafel hinfehen. 
Laſſen wir Mainz, Straßburg und bie Holländer ſich die Ehre 
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der Erfindung ſtreitig machen, unſtreitig bleibt Baſel die 
Ehre, das, was Fuſt, Schoͤffer und Guttenberg ins Leben 
gerufen, auf die Stufe hoͤherer Vollkommenheit gebracht zu 
haben. Naͤchſt der Druckerei bes Aldus Manutius in Ve⸗ 
nedig, und der des Robert Stephanus zu Paris, waren die Ba⸗ 
ſelſchen Werkſtaͤtten eines Froben und Amerbach, der Gebruͤder 
Andreas und Heinr. Petri, eines Oporin, Herwagen, Wolf, 
Cratander, bie beruͤhmteſten. Dieſe Buchdrucker waren zus 
gleich meiſt Maͤnner von hoher Bildung, die Freunde der Ge⸗ 
lehrten, die ihnen ihre gaſtlichen Haͤuſer oͤffneten, wie ein Fro⸗ 
ben ſeinem Erasmus, ein Cratander ſeinem Oekolampad. Sie 
ſcheuten keine Opfer, wo es galt, dem Lichte zum Durchbruch 
‚zu verhelfen. Doch trieb auch manche Buchdrucker damaliger 
Zeit die Berechnung des eigenen Vortheils zu ſchneller Induſtrie. 
Eins half dem andern, die Preſſe diente der Reformation und 
die Reformation der Prefſe. Oft kam die gewaltige Macht der 
letztern dem ſchuͤchternen Entſchluſſe des Reformators zuvor. Was 
kaum der Feder entfloſſen, das ſetzte, oft fruͤher, als der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt es wuͤnſchen mochte, alle Gemuͤther in Bewegung. 
Es iſt ſchon oft als ein providentieller Zug in ber Ge⸗ 
ſchichte nachgemwiefen worden, baß die Reformation und die Er: 
findung ber Buchbruderkunft fo nahe zufammenfallen, und wer 
‚möchte diefen Mint der Vorſehung verfennen? Allein aud 
bier muß man ſich hüten, das Werkzeug zu uͤberſchaͤtzen und 
die mitwirkende Urſache zur einzigen und hoͤchſten machen 
zu wollen. Gerade in unfrem Zeitalter, und namentlich in die⸗ 
fen legten Jahren, kann diejenige Anficht als die herrſchende der 
‚liberalen Partei betrachtet werben, welche alles Heil allein und 
faſt ausfchließlih indie freie Preffe fest, und fchom öfter 
ift gehört worden, daß fie unendlih mehr bewirken werde und 
ſchon bewirkt Habe in unfrer Zeit, als einft die nur aufs Kirch⸗ 
liche befchränkte Neformation des 16. Jahrhunderts. Ich bin 
: weit entfernt, die Wohlthat der freien Preſſe zu verkennen, und 
ſelbſt ihre Mißbraͤuche Eönnen mich nicht beflimmen, fie nit als 
eine Wohlthat, ja als ein unfchägbares Beförderungsmittel der 
Wiffenfhaft, der wahren Freiheit und Auftlärung zu betrachten. 
Allein in jenen Gögendienft kann ich nicht einſtimmen, der dem 
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gedruckten Buchflaben eine höhere Wirkung beiſchreibt, als 
dem lebendigen Worte, ber weniger fragt, was gebrudkt wich, 
als daß nur gedrucdt werde, und ber am Ende an die Stelle 
eigenthümlicher Geiftesentfaltung einen den Zeitgeift beherrſchen⸗ 
ben Mechanismus der fogenannten Publicität fept *). Oder ift 
es nicht bald dahin gekommen, daß bie Lettern früher auf dem 
Rahmen ftehen, ehe bie Gedanken im Kopfe fich recht georbnet 
haben, und find nicht gewiffe Freiheitsibeen unfrer Zage zu Ste⸗ 
veotypen geworben, bie jeder nur wieder etwas anders ordnet, 
ohne fiber deren Bedeutung ſelbſt fih Elar geworden zu fein? 


Diefen papiernen Journal⸗- und Zeitungsmechaniſsmus Fannte 
freilih das Reformationszeitalter noch nicht. Oben an fand 
immer noch dad lebendige Wort, der Ausdrud einer frifchen Ei: 
genthuͤmlichkeit, wie fie im Innern des Geifles ſich erzeugt hatte, 
und ber gedrudte Buchſtabe war nur wieder ein Abdrud biefes 
Wortes; daher, wenn wir ein Buch aus jener Zeit: zur Hand 
nehmen, wir in eine weit nähere, individuelle Berührung mit 
bem Manne felbft, gleichlam mit deffen Fteifh und Blut, tres 
ten, als dieß heut' zu Tage zu gefchehen pflegt, wo bie Perfon 
des Buches oft eine ganz andere iſt, als die Perfon des Vers 
faſſers. 

Es mag immerhin zufaͤllig genannt und aus ſehr natuͤrli⸗ 
chen Urſachen erklaͤrt werden, daß die erſten Drucke, welche in 
bie Welt ausgingen, Bibeldiude waren. Aber wie oft findet 
ber ahnende Geift auch im Zufälligen eine höhere Nothwen⸗ 
digkeit angedeutet, .und auch das Natuͤrlichſte wird uns dann 
ein Symbol des Geiftigen. Liege nicht eben darin eime höhere 
Bedeutung, daß diefe nügliche Kunft der Menfchen geweiht warb 
duch das Wort Gottes? daß die Erſtlinge derfelben niedergelegt 
wurden auf den Altar ber Kirche? Sol uns dieß nicht ein 
Wink fein, daß fie eine heilige Kunft ift, geweiht zunaͤchſt 


*) Bel. Ancillon, zur Vermittlung ber Ertreme. ©. 139, ff. 
und (Bulmwer), England und die Engländer MI. 12. „Es ift, fagt 
‚der legtere, Art und Weile der Leute, die mehr eifrig, als tiefden⸗ 
„tend find, ſchamloſe Lobeserhebungen über die periodifche Preſſe zu ers 
„gießen und den Einfluß derfeiben den Einfluß bes Wiſſens zır bes 
„mennen — ee ift vielmehr ein Einfluß der Meinung.’ 
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den hoͤchſten und edelſten Jntereſſen der Menſchheit, der Reli⸗ 
gion, der Wiſſenſchaft, der Freiheit, im wahren Sinne des 
Worts? Ja, die Preffe war in ihrer Entftehung ein Organ 
besihriftlichereformatorifchen Geiſtes. Gebe Gott, daß 
fie es bleibe, und nicht in ein Organ bes antireligiäfen, revo⸗ 
Iutionären Geiſtes ausarte! Nicht aͤußrer Zwang vermag biefe 
Ausartung zu verhüten (obwohl bald nad Erfindung der Kunft 
bie päpftliche Cenſur eintrat); fondern auch hier muß endlich der 
reinere Geift der Wahrheit, der Geift ber Reformation, laͤu⸗ 
ternd hindurchdringen durch bie unreinen Elemente menſchlicher 
Selbitfuht und Leibenfchaft. 





Ahte Borlefung- 


Vorzuͤgliche Männer, die in ben Zeiten der Wieberherftellung der Wiſ⸗ 

ſenſchaft gewirkt haben, Die Myſtiker. Tauler, Ruysbroch, Thomas 

a Kempis. — Johann Weſſel. Johann von Wefel. Reuchlin und 
Erasmus. 


Wie haben uns in der letzten Stunde bedeutend dem Refor⸗ 
mationszeitalter genaͤhert. Die Zeit zwiſchen Huß und Luther 
erſchien uns als eine hoͤchſt wichtige, von vielfachen Bildungs⸗ 
elementen befruchtete Zeit. Wiederherſtellung der Wiſſenſchaft, 
Erweckung des Studiums der Alten, Bluͤthe der Kunſt in Ita⸗ 
lien und auch zum Theil in Teutſchland, Vermehrung der wif: 
ſenſchaftlichen Anſtalten durch die Stiftung der Hochſchulen, und 
endlich die Buchdruͤckerkunſt waren dieſe Elemente. Ich "hätte 
auch noch der Entdeckung Amerika's 1492 erwaͤhnen koͤnnen; 
doch ſtand dieſe in keiner naͤhern Beruͤhrung zur Reformation, 
es ſei denn, daß man in der kuͤhnen Zuverſicht, womit ein Co⸗ 
lumbus, den Wellen trotzend, nach ſeinem Ziele ſteuerte, ein 
ſchickliches Gegenbild erkennen wolle zu der aͤhnlichen Kuͤhnheit, 
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womit der Geiſt der Meformation das Schiff der Kirche durch 
den Strubel leitete dem Lande bed Glaubens, dem Lande ber 
Freiheit zu! oder es fei, daß man Über den Zwiſchenraum ber 
Sahrhunderte ſich hinmwegfegend , fchon die Folgen berechne, wel⸗ 
che dieſe Entdedung allerdings auch für das fpätere Birchliche 
Zeben hatte, und an das Verhaͤltniß denke der norbamerikanifchen 
Freiheit zum chriftlich = proteftantifchen Geiſte. Doch folche Bes 
trachtungen liegen uns jegt ferner. Es bleibt uns nur nod) 
eins Abrig zur Vervoliftändigung des Gemäldes, das wir in 
ber legten Stunde entworfen haben, naͤmlich, daß wir die Land⸗ 
ſchaft mit menſchlichen Figuren ausflatten, daB mir auf den ge: 
zeichneten Schauplag die Männer felbit hinftellen, die darauf 
fi bewege haben, damit durch das Anfchauen ber Perföntich 
keiten der Eindrud, den wir von biefem Zeitalter erhalten, in 
uns erhöht und befeftigt werde. Noch darf ich indeſſen auch 
jest nicht die Perfonen der Meformatoren felbft ihnen vorführen, 
ſondern wie jeder Maßſtab menſchlicher Größe Überhaupt nur - 
ein relativer iſt, fo koͤnnen wir auch die Perfon und bie Wirk: 
ſamkeit dieſer Männer nur dann gehörig abfchägen, wenn wir 
fie mit ihres Gleichen, namentlich mit den Zeitgenoffen und ben 
unmittelbaren Vorgängern, zufammenftellen, und nur vermittelft 
ber Berechnung der geiftigen Kräfte, die, von andern ausgehend, 
auf fie gewirkt haben, können wir die Macht des Einfluffes er- 
meſſen, den fie felber wieder auf andere übten. Wir koͤnnen 
die Männer, welche hier in Betracht kommen, in zwei Haupt- 
klaſſen theilen, im folhe, welche mehr auf dem Wege der ge: 
müthlichen Erbauung, und folche, bie mehr auf bem der ver: 
ftändigen Belehrung ihr Ziel verfolgten, wiewohl auch hie und 
da Einzelne beides, das Erbauliche wie bas Belehrende, zu ver: 
einigen fuchten. ® 

Sch habe fchon früher bemerkt, wie der unfeuchtbaren Scho: 
laftit gegenüber fü die Myſt ik aufthat*), und befonbers ift 
das Zeitalter des 14. und 15. Jahrhunderts reich. an Erzeug⸗ 
niffen berfelden und an großen Schriftftellern in dieſem Gebiet. 
Unter der Myſtik verfichen wir hier nicht etwa alles das, was 





*) S. die 4. Vorleſung. 
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man in neuerer Zeit ſchon unter dieſem Namen befaßt hat, ſon⸗ 
dern eine beſtimmte, geſchichtlich ausgepraͤgte Richtung, die wir 
kurz als die Gefuͤhlsreligion ober bie Religion bes Ges 
muͤths bezeichnen können, 

Se weniger die Beweiſe für das Dafein Gottes und bie 
Unfterblichkeit in einer ungläubig gewordenen Zeit genügten, je 
mehr der Zweifel an ber Kicchenlehre überhand nahm, deſto mehr 
entfchlugen fich die wahrhaft Frommen, die aus innerer Erfah: 
rung das zu befigen glaubten, worüber andere fih muͤhſam 
flritten, jeder Art von fcholaftifcher Zauberei, und bauten ſich 
im Gemüthe einen Tempel auf, deffen Grundlage das unmits 
telbar in ihnen wohnende Sottesberußtfein felbft war. Samms 
lung des Gemüthes aus der Zerfireutheit des Weltlebens zur 
innern, ungeftörten Harmonie in Gott — das war die Aufgabe 
der Myſtik. Der Menfch follte als Einzelwefen ſich aufgeben, 
um in Gott fi wieber zu finden, fein endliches Dafein follte 
aufgehn im unendlichen, fein Sch mit allen Eigenthümlichkeis 
ten, Neigungen, Begierden begraben werben in ben Tod, um 
mit Chriſto wieder aufzuftehen in einem neuen Leben. Die 
teine Liebe war das Element der Myftit, Tie das Band, das 


Erd’ und Himmel verknüpfte, fie das Gluthmeer, in dem alle 


Funken bes Geiſtes vibrirten, und zulegt in einen Decean fi 
felbft verzehrender Gefühle verfhwammen. Daß folche Lehren 
einen Haltpunct an manden Stellen der heiligen Schrift hat- 
ten, ia, daß fie gar fehr geeignet waren, eine tiefe und ernite 
teligiöfe Stimmung zu erhalten, wer ann dieß Iäugnen? ob⸗ 
wohl von der andern Seite bie Gefahr fehr nahe lag, bei eis 
nem einfeitigen Hervorheben berfelden in die Träume der Schwär: 
merei ſich zu verirren. Mit dem Aufgeben ber Individualität 
lief man Gefahr, das Elare und fihere Bewußtfein von dem 
zu verlieren, was man, flatt ed in einer edeln Bruſt zu bewah⸗ 
ven, nur im Ringen mit unklaren Bildern erreichen zu koͤnnen 
meinte, Leicht Eonnte mit dem Myſticismus ein gefährlicher 
Pantheismus ſich verbinden und die Lehre, daß nichts We: 
fenbaftes fei außer Gott, Feine Freiheit außer in ihm, kein Les 
ben, als nur in ihm, fie Eonnte leicht dahin ausgedehnt wer: 
den, daß die Borftellung von einem perſoͤnlichen Gotte, eis 
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ner perfönlichen Freiheit bes Menfhen, und einer perfönlis 
hen Unfterblichkeit fih dem ſchwindelnden Blicke bis dahin ent: 
309, wo mit der niebergeriffenen Schranke zwifchen dem End⸗ 
lichen und Unendlichen der Geiſt feinen eigenen Schwerpunct ver: 
liert, und wie von einer fremden Macht in die bodenlofen Un: 
tiefen einer alles verfchlingenden Einheit und Einerleiheit herun⸗ 
tergezogen wird. Zugleich mangelte audy den Myſtikern mit ber 
Beftimmtheit des Gedankens nicht felten bie Klarheit der Spra⸗ 
che. Die dunkeln, aus der Sinnenwelt entlehnten Bilder wur: 
den unbefonnen auf das Ueberfinnliche angewendet, und das Maß 
des Schicklichen nicht felten überfchritten. 

Bon diefen Entartungen der Moftit haben wir fon frü- 
her gefprochen bei der Betrachtung jemer fchwärmerifchen Secten 
ber Beguinen, Lollharden u. f. w. *). Laflen Sie uns jegt, ohne 
weiteres Kintreten in eine fpecielle Kritik diefer Syfteme, Die 
vorzuͤglichern unter den myſtiſchen Schriftftelleen des 14. und 
15. Sahrhunderts ind Auge fallen, bie bei allem, was an ih- 
nen getadelt werden kann, doch einen von gröbern Entartungen 
fih frei haltenden, praktifchachriftlihen Sinn zeigen. Bor 
allen verdient Johann Tauler, Dominicanermönd zu Köln 
und nachher zu Straßburg, genannt zu werden, ba er nicht nur 
“auf feine Zeit bedeutend gewirkt hat, fondern auch gewiſſerma⸗ 
fen als ber Lehrer Luthers, der fih an deſſen Schriften über: 
aus erbaut fand, angefehen werden kann. Schon ber Titel eis 
niger feiner Schriften **) erinnert zwar an die Vorliebe zu je 
ner Bildlichkeit der Rede, von ber wir eben fprachen, und die 
fo oft unglüdlih genug von ſpaͤtern Myſtikern nachgenhmt 
worden if. Wer aber über diefe ftoßende Außenfeite ſich hin⸗ 
mwegzufegen vermag, und die Mühe nicht fcheut, mit einiger 
Selbftverläugnung in eine fremde Eigenthuͤmlichkeit ſich zu ver: 
fegen, der diefte leicht in der ungewohnten Schale einen naht: 
haften Kern und buch bie Nebel hindurch einen Sonnenftrahl 


*) Befonders gehörte auch dahin Amalrieus von Bena, ber 
43807 ftarb und, nad) Giefeler, ald Vater der Secte „des freien Geiftes’’ 
anzuſehen iſt. 

%**) Medulla animae, das Mark der Seele; von ben 10 Blind» 
heiten und 14 Wurzeln ber göttlichen Liebe u. ſ. w. 
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ber reinern Wahrheit entdeden. Ob das Büchlein von ber 
dbeutfhen Theologie, an dem fich Luther befonbers er 
quidte, von ihm iſt, laſſen wir dahin geftelt. Es iſt in ef- 
nem ihm verwandten Geifte gefchrieben. 

In der Nähe unſres Baterlandes prebigte und ſchrieb in 
ähnlihem Geiſte der ſchwaͤbiſche Myſtiker Heinrih Sufo (ge. 
wöhnlih der Seufe genannt), in ben Niederlanden Joh. 
Ruysbroch. Diefer ging in dem Gebrauche uͤppiger und uns 
paffender Bilder noch weiter, als Tauler, obwohl ihn einige 
(vielleicht eben darum?) dieſem noch vorziehen *). | 


So viel ift aber gewiß, bag, wenn auch bdiefe Myſtiker, 
fo wie andere ihnen ähnliche, auf die Frömmigkeit einzelner ih⸗ 
rer Zeitgenofjen und Nachkommen vortheilhaft mögen gewirkt ha= 
ben, befonders auf folhe, bie im Stande waren, fid in aͤhn⸗ 
liche Ziefen der geiftlichen Speculation zu verfenten, fie doch an 
allgemeiner, populdrer Wirkſamkeit zuruͤckblieben hinter dem weit 
klarern und verfländlihern Thomas a Kempis, ber auch 
wirklich nur theilweife zu den Myſtikern, weit eigentlicher aber 
zu den ascetifhen Sittenlehrern oder Erbauungsfchriftftel- 
lern zu rechnen if. Das allbefannte Bud von ber Nady- 
folge Chriſti, das nächft der Bibel am meiflen gedrudt mur- 
be, ift zwar von einigen nicht ihm, fondern dem Abt Ger: 
fen, von andern wieder andern zugelchrieben worden **); als 
lein es ſcheint denn doch, daß es ihm mit Recht angehöre. Th. a 
Kempis, mit feinen eigentlichen Namen Thomas Hamerken, 


*) Vergl. über dieſe Männer de Wette’ chriftliche Sittenlehre. 
1. 2, ©. 220. ff. S. 236. „Dieſe Myſtik (Zaulers) ift fehr tief und 
„innig, und zugleich fehr ſpeculativ; aber es fehlt ihr boch ber Gehalt. 
„Sie ift naͤmlich faft nur negativ, Verleugnung bes Irdiſchen, Endli⸗ 
„benz das Wahre hingegen, das Wefentlihe, Göttliche, weil es nicht 
‚An beftimmtem Berhältniß zum menſchlichen Leben und Herzen gefaßt 
wird, ift gewiflermaßen eine leere Stelle.” — ©, 47: „Ruysbroch 
beitätigt die fo wahre Bemerkung, daß alle (derartige) Myſtik auf 
„eine feinere Art von Wolluft hinausgeht, auf ein Schwelgen mit Ges 
„fühlen. Wenn er auch bie heilige Liebesraferei und das Liebesfieber 
„nur ald einen Durchgangspunct bezeichnet, fo iſt es doch immer ſchlimm, 
daß ſolche unnatuͤrlichkeiten auf dem Wege zu feinem Ziele vorkom⸗ 
„men. ’ 

**) Die neueften Unterfuchungen darüber fiehe in ben theol. Stu - 
bien und Kritiken. Jahrg. 830. S. 469. u. 833. ©. 1189. 





⏑⏑Â U} 
1238 - 


war Auguftinermönd zu Zwoll in Flandern, und ſtarb in hohem 
Alter 1471. Wenn gleich feiner Sittenlehre noch manches Kloͤ⸗ 
flerliche anhaftet, das nicht auf alle Verhältniffe anwendbar fein 
bürfte, fo wehet doch im Buche von der Nachfolge Ehrifti, befr 
fen Verfaſſer ber große Haller „einen Lehrer übermenfchlicher Tu⸗ 
gend” nennt, jener reinere Geiſt der Froͤmmigkeit, beiten die Refor⸗ 
mation ſich bemächtigte. Im fo fern gehört Th. a Kempis zu den 
Vorgängern ber Reformation, ob er gleich nichts unternommen 
bat zur Sturzung bes alten Gebäudes, in bem er ſich bei 
feinee von der Welt abgegogenen Stimmung im Gegentheil wohl 
zu befinden ſchien. Deſto mehr teitt das reformatorifche Element 
heraus in feinem Schüler, Joh. Weſſel. Geboren 1419 zu Groͤ⸗ 
ningen, gehört Joh. Weflel *), ber von feinen Anhängern bas 
Licht der Welt (lux mundi) genannt wurde, zu den Mäns 
nern, welche das Myſtiſche mit bem Praktifchen aufs trefflichfte 
zu verbinden, und eben fo auf das Gefühl und das Leben, wie 
auf bie verfländige Einficht ihrer Zeitgenoffen zu wirken wuß⸗ 
ten, wodurch er feinen Beruf zum eigentlichen Reformator bes 
urkundet. In ihm hatte ſich dee Geift ber Myſtik bereits abs 
geklärt; es ift bie reinere Flamme berfelben, die in ihm gluͤht, 
ohne jenen düftern Qualm und Rauch, der gefunde Augen an⸗ 
greift. Sehr fhön zeigt er daher von der einen Seite, wie 
das bloße Wiſſen um bes Willens willen noch zu nichts 
führe **); fondern wie erft bie aus ber Tiefe ‚eines von Gott 
erleuchteten Gemuͤthes auftauchende Liebe alles verkläre und 
vergöttliche. Von ber andern Seite aber war er fo weit ent: 
ferne, den Verſtandesgebrauch und die tüchtige Webung in der 
Miffenfchaft zu verachten, daß er im Gegentheil ſich auch hier 
als Freund des Lichtes in jeder Beziehung bewies, und fich 
durch feinen kuͤhnen Oppofitionsgeift bei feinen Gegnern ben 
Spisnamen des Gontradictionsmagifterd zuzog. 

Diefem Oppofitionsgeijte nad) teat Weſſel auch in Beſtreitung 


*) Weber biefen ausgezeichneten Dann hat * Prof. Ullmann 
fo eben die gebildete Welt mit einer Monographie beſchenkt: Johann 
Weſſel, ein ‚Dorgen er Luthers ıc. Hamburg 834. gr. 8. 

**) Sein ablfprud): qui scit ut sciat, stultus est, qui 
sciunt, ut sciantur, stultiores 
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der paͤpſtlichen Alleinherrſchaft und Willkuͤr, ſo wie der Miß⸗ 
braͤuche überhaupt, poſitiver und entſchiedener auf, als bie fruͤ⸗ 
hern Myſtiker, und trat in fo fern in die Fußtapfen eines Wit, 
lif md Huf. Er wies namentlich darauf bin, wie viele 
Paͤpſte ſchaͤdliche Irrthuͤmer gehegt hätten, und wie es allein in 
der Macht Gottes, und nicht in ber der Menfchen ſtehe, Suͤn⸗ 
den ‚zu vergeben. Ueberhaupt unterwarf . er die Eirchliche Buß⸗ 
theorie einer fcharfen Kritit, und zeigte, wie die Buße nicht bes 
fiehen koͤnne in ber Ablegung der Obrenbeichte und ber mechas 
nifchen Verrichtung aͤußerer Werke, fondern wie fie von innen 
heraus als eine Frucht der Liebe und Dankbarkeit muͤſſe gewirkt 
werden. Solcher Lehren halber mußte aber Weflel die Univer: 
ſitaͤt Paris verlaffen, wo er ald Dr. der Phitofophie lehrte. Er 
fand in Bafel eine Zuflucheflätte, kam dann nach Heidelberg, 
amd. endlich in fein Vaterland zuräd, wo er noch in hohem 
Alter wirkte. 


Nicht zu verwechfeln mit Weffel, ift fein etwas jüngerer 
Steund, Johann von Wefel, mit dem Beinamen Burkhard, 
der ebenfalls gegen den Ablaß, die Meffe, das Wallfahrten und bie 
Saften predigte, und bisweilen auch fich witzige Aeußerungen im 
dieſer Hinfiht erlaubte. So fagte er unter anderm in Bezie⸗ 
hung auf das Faften, ber Apoftel Petrus ſei am ſtrengſten dar⸗ 
auf gewefen, um feine Fifche befier anzubringen, eine feine Iro⸗ 
nie auf die Habfucht der Päpfte, die fo gern auf Petrus fich 
beriefen und beren Faftenmanbate ein guter Handel waren. 

Sohann von Wefel gehört übrigens noch weniger zu ben 
Moftitern *), als Welle. Wir machen daher mit ihm und 





*) Unter den veformirenden Myſtikern ift noch nachträglich ber Dos 
minicaner Hieronymus Savonarola zu nennen, ber 1389 mit gros. 
. Bem Eifer zu Florenz gegen das Verderben predigte, und ben Paͤpſten 
Unheil prophezeite. Mehrere feiner Weiffagungen follen eingetroffen fein. 
Wie weit ſich indeſſen auch ein unklarer politifcher Reformationgeifer in 
den Eirchlichen gemifht, was bei den italifhen Reformatoren faft uns 
vermeidlich war, laſſen wir hier eben fo unentfchieben, wie bei Arnold 
von Brescia, mit dem er, abgerechnet die weiter getriebene Schwärmes 
rei und bie vorherrfchendere, muftiiche Richtung, am eheften zu vergleis 
chen fein dürfte, Er flarb, wie biefer, den Tod eines Blutzeugen, ins 
bem er 1498 am Galgen erdrofielt, und bann feine Leiche verbrannt. 
wurde, Lutber hat ihn hoch gehalten, 
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Weſſel den Uebergang zu der Glaffe von Männern, bie fiber: 
wiegend auf dem Wege ber Wiffenfhaft und des Maren 
Gedantens, oder au wohl des Geſchmacks und Witzes, refor⸗ 
matorifch zu wirken bemüht waren, und bie hauptfächlich das 
wieder emporgebradyte Studium der alten Sprachen durch fleißi⸗ 
ge Forſchung förberten *),, mei Männer verdienen hier vor 
ben übrigen genannt zu werben, bie bereits in das Reformations⸗ 
zgitalter felbit eingreifen, und die uns auch durch das Verhaͤlt⸗ 
niß, in dem fie, der eine Lürzer, der andere länger, zu unfter 
Vaterſtadt geftanden haben, noch beſonders merkwürbig fein 
dürften, ic) meine, Reuchlin und Erasmus, 

Johann Reuhlin*), geboren ben 28. Dec. 1455 u 
Pforzheim, genoß von feinen eben nicht mohlhabenden, aber 
auch nicht allzubürftigen Aeltern eine fromme Erziehung, und 
da er auf bafiger Stadtſchule fich bald, außer in andern Faͤ⸗ 
ern, auch im Geſang auszeichnete, fo warb er in feinem 18. 
Jahre unter die badenfchen Hofſaͤnger ober Chorſchuͤler aufges 
nommen. Mit dem jungen Markgrafen Sriedrih von Baden, 
dem er an Alter ziemlich gleich war, wurde er als Begleiter 
befielben auf die Hochfchule zu Paris gefchidt, wo er fih im 
ben alten Sprachen, die bier mit ermeuertem Eifer betrieben 
wurben, umfah. Hier war es ber vorhin genannte Johann Wels 
fel, der ihn befonders in dieſem Eifer unterflügte, und ihm mei: 
tere Anleitung zu feinen Studien gab. Bon ihm lernte er auch 
die erſten Anfangsgruͤnde des Hebraͤiſchen. Mit diefem Freunde 
traf Reuchlin gegen Ende des Jahres 1474 wieder in Baſel 
zufammen, wo er dann das Band mit Ihm noch enger knuͤpfte. 


*) Schon vor ber Eroberung Gonftantinopeld hatte Nic. Lyra 
im 14. Jahrhundert, To weit ihm eben die Mittel zu Gebote fanden, 
die Bibel zu erforfchen geſtrebt. Es hieß von ihm: Si Lyra non ly- 
rasset, Lutherug non saltasset. Um bie Mitte bes 15. Jahrhun⸗ 
derts machte fi) dann Laurentius Valle, Canonicus zu Rom, um 
biefelben Wifjenfchaften verdient, und wagte zugleich mit perfönlicher 
Gefahr, verjährte Rechte ber Päpfte anzugreifen. In Paris Ichrte 
Faber Stapulenfiß, 

*) Dad Neuefte über benfelben: Meyerhoff (Dr. Ernft Theo⸗ 
dor), Johann Reuchlin und feine Zeit, Berlin 830. Damit zu vergleis 
hen Meiners, Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus ben Zeiten 
ber Wiederherftellung der Diſſenſchaſten. Züri 795. Bd.l. und Athe- 


nae sausicae p. 251 
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Reuchlin kann als derjenige angefehen. werben, ber das Stu: 
bium bee alten Sprachen, befonders des Griechiſchen, in Bafel 
gründete *), und ihm zuerft ben fichern Plag unter den Lehr: 
fächern einräumte, den es bis auf den heutigen Tag behalten 
bat und, fo Gott will, ferner behalten wird *). Der aliges 
meine Beifall, den fih Reuhlin buch feine Vorlefungen im 


biefem Fache erwarb, erregte jedoch den Meid einiger andern Lehs 


rer, die jedenfalls mehr in den fcholaftifchen Spisfindigkeiten, 
als im Sriechifchen, bewanbert waren. Diefen blieb in ihrer Lei⸗ 
denfchaft nichts übrig, als eine Sache, die fie nicht verſtanden, 
zu verbächtigen, und ben neuen Lehrer in den Ruf ber Kegerei 
zu bringen. Bu was das Griechiſche? hieß es, dieß fei eine 
Sprache, bie zu lauter Irrlehren und Spaltungen führe ***). 
Und doc) war das neue Teflament, doch waren fo viele orthos 
doxe Rirchenväter griechifch gefchrieben! Allein das ift ja immer 
das Schidfal der Ignoranz, daB fie in ihren Berbammungsur: 
theilen Niemanden als ſich felber ſchlaͤgt. Trotz des Gefchreies 
gewann Reuchlin an Achtung bei denen, welche feine unge: 
ſchminkte Frömmigkeit zu begreifen, und feine über das Gemei⸗ 
ne binausftrebende Wiffenfhaft zu würdigen im Stande waren. 
Vier Jahre Hatte Reuchlins Aufenthalt in Baſel nicht ohne 
Segen gedauert. Nachdem er 1474 die Laureaten und 1477 
die Magiſterwuͤrde erlangt F) hatte, begab er fi 1478 nad) 
Orleans, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu befleifigen. Aber 
auch hier, fo wie nachmals in Poitiers, fegte er feine Vorle⸗ 
fungen über die alten Sprachen fort, mit bemfelben Beifall, 
wie in Bafel. Diele hohe Adelige, die aus Deutfchland und 


*) Er felbft lernte e8 hier genauer von bem Griechen Andronicus 
Contoblacas. Sr benuste aus biee die vom Sarbinal Nicolaus de 
Rhagufio nad) Bafel gebrachten Codices de N. T. und fehrieb da⸗ 
jet A von ben Gebrüdern Amerbach ermuntert, fein lateiniſches Woͤr⸗ 
erbuch. 

**) Siehe Meiners a. a. O. S. 50. 

‚ te) „Die Griechen ſeien Schismatiker.“ Ste kannten wahrſcheinlich 
keine andern Griechen, als die Mitglieder der griechiſchen Kirche, die 
von ber roͤmiſchen als ſchismatiſch betrachtet wurde. 

+) Athen. raur. a, a. O. Ochs V. S. 154. ſagt auch, daß er 
1474. das Rectorat bekleidet habe, doch nennen bie Athenae rauri- 
cae in demfelben Jahre zwei anbere Namen.- 
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Frankreich hier verfammelt waren, wurden feine Freunde, und 
halfen ihm feine äußere Lage verbeſſern *). Mac biefem 
Aufenthalt in Frankreich Lehrte er als Licentiat ber Rechte in 
fein deutſches Vaterland zurüd, wo er im Dienfte feines Für- 
fin, des Strafen Eberhard im Bart, mehrere Reifen machte **), 
und bedeutende Staatsämter bekleidete. Kaiſer Friedrich III. 
hob ihn in ben Adelſtand mit bem Titel eines Pfalzgrafen, und 
bald darauf machte er ihn zu feinem wirklichen Ratte. Nach 
dem Tode Eberharde, der politifche Unruhen im Lande herbei: 
führte, folgte Reuchlin gern einem Rufe bes würdigen Präla: 
ten Dalberg, ber als Kanzler des Churfürften Philipp van 
der Pfalz in Hetbelberg vefibirte, unb ein großer Gönner bes 
aufdämmernden Lichtes ber Wiſſenſchaft war. Auch für biefen 
unternahm er unter anderm eine Reiſe nad) Rom, die ihm vie: 
len wiſſenſchaftlichen Gewinn brachte und ihm neue Freunde zus 
führte. Nach Entfegung Eberhards des Jüngern Lehrte Reuch⸗ 
lin ins Würtermbergifche zurüd, wurde Mitglied und bald bars 
auf Vorſteher des ſchwaͤbiſchen Bundesgerichts, zog ſich aber 
nach einigen Jahren in den gelehrten Privatſtand zuruͤck. Nach⸗ 
dem er eine kurze Zeit noch in hohem Alter eine Lehrſtelle zu 
Ingolſtadt bekleidet hatte, verbrachte er den Reſt ſeines Lebens, 
das immer der Wiſſenſchaft gewidmet war, in Tuͤbingen und 
ſtarb zuletzt in Stuttgart (1522.). 

So verſchieden auch die aͤußern Schickſale Reuchlins waren, 
uͤberall war es doch das gelehrte Streben, das ſich in reicher Ent⸗ 
faltung bei ihm hervorthat. Nicht allein fuͤr die Wiedererwe⸗ 
&ung der claſſiſchen Studien war er thaͤtig durch Belebung bes 
Sinnes fuͤr griechiſche Sprache und griechiſches Alterthum, ſondern 
wodurch er hauptſaͤchlich ein Werkzeug der Reformation wurde 
in der Hand der Vorſehung, das war ſein Eifer fuͤr die Be⸗ 
foͤrderung der hebraͤiſchen Sprachkunde. Aber auch eben dieſes 
war es, was ihn in einen Kampf mit den Finſterlingen ſeiner 
Zeit hineinzog, der als ein kleines Vorſpiel zu dem großen Dra⸗ 
ma der Reformation betrachtet werden muß. 


x) Largum accepit d/daxıgov. Athen. raur. 
**) Unter andern auch bie oben (Vorleſ. 7.) erwähnte nach Italien. 
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Das Studium der hebrätfchen Sprache, beffen Nuten für 
bie Theologie heut zu Tage jeder Laie einfieht (weil er ‚weiß, 
baß das ganze alte Teſtament hebraͤiſch gefchrieben und auch das 
neue „voll“ hebräifcher Art zu veben tft), war von den chriſtli⸗ 
hen Theologen bed Mittelalters gaͤnzlich vernachlaͤſſigt worden. 
Nur die jüdifhen Rabbinen waren im Beſitz deſſelben, mäh- 
rend bie Diener ber herrfchenden Kirche mit der Iateinifchen Ue⸗ 
berfegung (Vulg.) fi) begnügten. Von den Juden mußte alfo 
damals das Hebräifche wieder erlernt werden, ehe man es auf 
die chriftliche Theologie anwenden konnte. Aber gerade diefem 
einfachen Unternehmen fanden große Vorurtheite im Wege. Die 
Juden waren ale das von Gott verworfene und verfloßene Volk 
der Gegenftand allgemeiner Verachtung, unb es iſt bekannt, mit 
welcher Härte und Grauſamkeit bei verfchlebenen Anlaͤſſen gegen 
fie war gewüthet worden (Ich erinnere nur an bie Judenver⸗ 
folgung zu Bafel im 14. Jahrhundert‘ nach ber großen Peſt, 
wo man ihnen ganz grundlos die Vergiftung der Brunnen zu= 
ſchrieb.). Schon ber Umgang alfo mit gelehtten Juden galt 
damals dem großen Haufen für nichts Beſſeres, als den Umgang 
mit Kegern und Schiömatikern, mit Derenmeiftern und Zaube⸗ 
rern, ja mit dem Xeufel und feinen Genoffen felbft *). Die 
Beſchaͤftigung mit den hebräifchen und chaldaͤiſchen Schriftzeis 
chen, von denen bie Mönche fo wenig verflanden, als von ben 
ägpptifchen Hieroglyphen, galt für Magie und Zauberwerk. Wel⸗ 
‘he Gefahr alfo, eine Sprache von folhen Männern zu lernen! 
— Und doch wagte Reuchlin biefe Gefahr, er, der gar nicht 
einmal Theolog war von Beruf, ber aus reinem Triebe zur 
Mahrheit, aus unbegrenzter Ehrfurcht vor dem göttlichen Worte, 
das er fo gern in der Urfprache gelefen hätte, fih dem un: 
dankbaren und ſchwierigen Geſchaͤfte unterzog. An dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu Linz hatte Reuchlin einen gelehrten Juden, Ja⸗ 





*) Billiger urtheilten bie Erleuchtetern in ber Kirche, und es ge 

reicht grofen, wie Innocenz MH. und III, Alexander III. und Gre- 

zur Ehre, wenn fie bie Iöraeliten gegen en den Fanatismus ber 

eit in Schug nahmen. Ueberhaupt ging die Intoleranz im Mittelal- 

* eo fo oft von Regierung und Boll, als von Papft und Cleriſei 
Bol, Hurters Innocenz ©. 312. ff, 
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cob Jehiel Coans, kaiſerlichen Leibarzt und Ritter, kennen ge⸗ 
lernt*), und von dieſem beſonders war er in die hebraͤiſche 
Speache eingeweiht worden, Reuchlin brachte es auch in ihe 
bald fo mweit, dab er im J. 1506 feine hebräifhe Gram⸗ 
matik ans Licht flellte, deren hohen Werth er felbft in vollem 
Maße fühlte und offen, ohne Biererei, bekannte **). Und in ber 
That war dieſes Wert mit ein Haupthebel der Reformation. 
Mit der hebräifchen Grammatik hatte Reuchlin gleichfam ber 
peoteftantifchen Theologie den Schlüffel in bie Hand gegeben, 
aufzuthun bie Längft verfchlofienen Schäge ber Bibel. Er hatte 
Luthern die Fackel angeftedt, die ihn weiter in das Heiligthum 
führen, er hatte bie Magnetnadel gefchliffen, mit ber der kuͤhne 
Säahrmann in den weiten Ocean fleuern ſollte. Dankbar - ew 
kannte bieß auch Luther in der Folge an, der Reuchlin feinen Bas 
ter nannte. Auch Melanchthon und unfer Delolampab waren 
Schüler Reuchlins, und lernten von ihm bie heilige Sprache. 
Waͤre Reuchlin allein dabei fliehen geblieben, das Werk 
zeug zu bereiten zu einer gründlichen, biblifchen Theologie, 
fein Ruhm wäre vielleicht noch größer eben in biefer fchönen 
Einfachheit. Leider ließ ex fich aber durch den Geiſt der Zeit ver 
leiten, aus dem Werkzeuge auch ein Spielzeug zu machen, werk 
gleich ihm ſelbſt die Sache Fein Spiel, ſondern hoher Ernſt 
war. Mit dem Studium ber hebräifchen Sprache nahm er zus 





*) Wie kommt e8, koͤnnte man fragen, baß, bei dem allgemeinen 
Haffe der Zeit gegen die Juden, biefe doch vorzüglich als Aerzte gew 
6 dt waren? Ich glaube, auch dazu liegt der Grund im Aberglaus 
en. Das Außergewöhnliche, was bie Bhantafie in Anſpruch nimmt 
ſoll Helfen, und gerabe bie muthmaßliche Berwanbtfchaft mit dem Teu 
iebt der Sache einen Reiz. Warum fucht jetzt noch das proteftantifche 
olE bei den Capuzinern Rath? warum das katholiſche Volk bei Lu⸗ 
theranern? warum beide bei Zigeunern? Und wie der abergläubiiche 


‚Sandmann darum einen Ziegenbod unter ber Heerde halt, damit der 


Zeufel, der durch ihn repräfentirt wird, ihr nichts anhabe, fo fchien 
man audı an Fi lichen Höfen gern einen Hofjuden * ben Male 


‚die große dunkle Macht Aanbesmäßte verträte. Daß übrigens auch das 


Geld ſchon früh in den Händen der Juden war, machte fie fogar oft 
dem Clerus unentbehrlih. Biſchof Luͤthold von Baſel verfegte einem 
zn bipäfliihen Ring und ein ſeidenes Gewand (im Iahr 1213). - 


Sk) Er gab ihr das Motto: Exegi monumentum, aere per- 
ennius. 
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gleich noch eine Weisheit in den Kauf, von der er ſich große 
Dinge verſprach, die aber, waͤre ſie herrſchend geworden, eher 
wieder uns in die dunkeln Zeiten zuruͤckgefuͤhrt haͤtte, als vor⸗ 


waͤrts dem reinern Lichte zu. So wie naͤmlich die chriſtliche 


Theologie in eine unfruchtbare Scholaſtik ausgeartet war, die 
bisweilen wieder in eine unklare Myſtik uͤberſchlug: ſo hatte auch 
die juͤdiſche Theologie der Rabbinen ſich in eine fonderbare- Art 
des Dhilofophirens verwandelt, die unter dem Namen der Kab: 
bala oder Kabbatiftit bekannt ift, und die, um es kurz zu fa: 
gen, hauptfächlih darauf ausging, vermöge kuͤnſtlicher Buch⸗ 
fiabenrehnungen allerlei Geheimniffe über das Weltall und bie 
Natur Gottes zu ergrübeln. Dieſer bodenlofen, abenteuerli: 
den Philoſophie warf fih Reuchlin in die Arme, und auch an: 
bere berühmte Männer jener Zeit, wie ein Picus, von Miran⸗ 
bola und Agrippa von Nettersheim, verfprachen fi) von ihr, fo 
wie von ber Alchymie, Nekromantie u. f. w., golbene Berge. 
Uebrigens muͤſſen wir uns darüber nicht wundern. Sn viel 
bewegten Zeiten, wo ber menfchliche Geift, von den Wogen hin: 
und bergetrieben, eine Spanne breit Landes fucht, auf ber er 
ausruhen könnte, da ergreift er leicht das nächte, befte Bret, 
um auf dieſem dem erfehnten Ziele zuzufteuern, und klammert 
ſich an daſſelbe krampfhaft an, wenn es ihn gleich, flatt an den 
fihern Port, nur einer gefährlichen Klippe zufuͤhrt. So war es 
zu ben Beiten der Geburt Sefu *), fo zu ben Zeiten ber Re: 
formation, fo iſt es — wer mag ed läugnen? — in unfrer Zeit, 
wo jedes Syſtem, das wieder eine neue Wahrheit verheiße, von 
vielen mit Begeiſterung ergriffen, mit glühender Leidenfchaft 
vertheidigt, und oft dann bis auf ein Aeußerſtes getrieben wich, 
in dem es feinen Untergang findet. 

Mag nun aber auh Reuchlin immerhin gefehlt haben 
darin, daß er, während er fhon ben Achten und wahren Schlüffel 
in bee Hand hatte, nad) einem verrofteten Zauberfchlüffel fpähte 
in dem Mober dunkler Ruinen, fo war doch der Trieb, der ihn 
dabei leitete, ein reiner, ber freie Trieb nah Wahrheit, nad 


Licht, nad) einer Wiffenfchaft, die Geift und Gemüth zu be: 


*) Vgl, Neanders Kirchengeſchichte 1. 1. ©. 233. ff. 
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Stande wäre. Und — zeugt nicht ſchon das von einem freien, 
unbefangenen Geifte, daß er ſich Uber das Vorurtheil feiner Zeit, 
bas auf ben Juden laftete, zu erheben. wußte, und fchon einen 
Keim der Zoleranz.in ‚feinem Herzen nährte, die dem Zeit: 
alter fo fremd war? 

Ganz anders die Partei ber Zinfterlinge, bie ihm verfolgte. 
Verhaßt war einmal ihrem befchräntten Sinne Zube, wie Zus 
bengenoffe, und beiden war ber Untergang gefchworen. Zur 
Ausführung biefes finftern Planes. konnten fie ſich keines beffern 
Werkzeuges bedienen, als eines Mannes, der felbft früher Zube 
gewefen, in ber Folge aber aus niederträchtigen Beweggründen 
zum Chriftenthum übergegangen war, und jegt den Heuchler fpielte 
als eifriger Profelyt und Proſelytenmacher. Johann Pfef: 
fer&orn hieß diefer Zreffliche,. der in einer Schrift, die er un 
ter dem Titel: „Subenfpiegel” im 3. 1507 zu Coͤln her: 
ausgab, das Wefen und Treiben fo wie die Lehre feiner ehe⸗ 
maligen Glaubensgenoffen im gehäffigften Lichte darſtellte, und 


dazu rieth, ihre Bücher fämmtlih zu verbrennen, was in ber 


That das Lürzefte Mittel war, ohne Kopfzerbrechen bie ganze 
jüdifche Theologie Über den Haufen zu werfen. Unter dieſen 
Büchern waren hauptfächlic ber Talmud, die Kabbala und ei: 
nige andere Schriften verflanden. 

Die Dominicanermöndhe, als die berufenen Kegerjäger ber 
Kirche, flellten fi auch hier an die Spige, und ruhten nidt, 


‚bis fie von Kaifer Maximilian I. 1509 ein Mandat ausgewirkt 


hatten, welches bie Verbrennung dieſer Bücher befahl. euch: 
lin, ber indeffen um fein Gutachten in ber Sache befragt wur: 
be, widerrieth den Schritt aufs ernftlichftee Einmal berief er 


-fih auf das allgemeine Naturrecht, wonach jedem in einem ges 


ordneten Staate lebenden Menſchen, fei er Chrift oder Jude, 
erſt Verantwortung und Vertheidigung geflattet fein müfle, ehe 
man ihn verurtheilen Einne. Dann zeigte.er, wie bie anges 
zeigten Bücher gar nicht fo gefährlich feien, als wofür man fie 
ausgebe; denn, bemerkte er ironifh, um den Chriften gefähr; 
lich fein zu koͤnnen, müßten fie erft von ihnen verſtanden wer⸗ 
ben. Nun aber fei mohl im ganzen heiligen Imiſchen Reich 
Hagenbach Vorleſ. uͤb. Ref. 


an 


friedigen und Gottes Sache unter. ben Menſchen zu fördern im 
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keine Chriſtenſeele zu finden, bie genug hebraͤiſch kenne, um 
den Talmud zu verftehen. Es fei daher das Vorhandenſein 
folcher Bücher, falle fie auch dem Glauben gefährlich fein koͤnn⸗ 
ten, ein beiffamer Sporn für die Traͤgheit des Geiftlichen und 
Moͤnche, damit fie ſich erſt mit den nöthigen Kenntniffen rüfte: 
ten, den Feind zu bekämpfen, ehe fie ihn überwunden glaub: 
ten. Das bloße Verbrennen fei ein tmuriges Hülfsmittel ber 
Unwiffenheit und Rohheit. Zu dem wifle man ja gar nicht, ob 
nicht auch viel Gutes in ben Büchern ftehen könne, das aud) 
fir die Chriflen nüglid und erbaulich ‚fein könne; denn „wie 
die Biene aus jeder Blume den Honig, fo fol der Chrift aus 
allen Büchern das Beſte ziehn. Ex foll mitten aus den Dor: 
nen heraus die Roſe pflüden, wo er fie finde”; auch habe ja 
Chriſtus befohlen, man foll das Unkraut mit dem Weizen auf: 
wachfen laffen, damit man nicht mit jenem auch diefen zugleich 
ausraufe. Und wenn man einwenden wolle, daß die Duden 
ducch diefe Bücher in ihrem Irrthum beftärkt würden, fo folle man 
nur bedenken, wie fie ihnen eben fo gut aud ein Führer zu 
Chriſto werden könnten; denn aud) Paulus fei durch die tiefere 
Einfiht in das Wefen des Judenthums zum Chriftenthum hin- 
geleitet worden. Endlich fügte er die fehr wahre und treffende 
Bemerkung hinzu, daB duch das Verbot folher Bücher bie 
Luft nad) der verbotenen Speife nur fi) mehre, und die Auf: 
merkſamkeit gerade auf das Gefährliche und Schäbliche derfelben 
bingelentt werde. Er, feines Orts, rathe alfo, vom Verbren⸗ 
nen. abzuſtehen. Beſſer duͤnke ihn, alle deutfchen Univerfitäten 
zu verpflichten, daß fie 10 Jahre Lang 2 Lehrer des Hebräis 
ſchen unterhielten, woburd man denn hald in ben Stand ge 
fegt wide, gründlich mit den Juden zu handeln und fie auf bem 
Wege der Ueberzeugung zu befebren. 

Diefe ruhigen, humanen Vorftellungen, wie fie ung in biefem 
Beitalter als eine feltene Erfcheinung begegnen, fanden aber fein Gehör 
bei ben Dunkelmaͤnnern. Diefe verfuchten vielmehr alles Mögliche, 
den Dann, berihnen an Geift und Gelehrſaͤmkeit, und eben deßhalb 
auch an Milde des Urtheils, fo weit überlegen war, bei bem Kaifer 
angufchwärzen, und befonbers zeigten fih die Theologen zu 
Coͤln in diefer Sache gefhäftig, an ihrer Spige der berühmte 


—  —rr ww ww — 
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Kegermeifter, Jacob Hochſtraten. Es entwidelte fih nun 


ein weitläufigee Schriftftreit, an bem viele ausgezeicdmete Ges 


lehrte und rüftige Köpfe Theil nahmen, und ben weiter zu ver 
folgen, uns hier nicht vergönnt iſt. Es mag genügen, ben 
Ausgang des Streits mit wenigen Worten zu melden. 

In Mainz war unter Verlegung mehrerer Rechtsformen ein 
Inquiſitionstribunal aufgefchlagen worden, beffen Competenz je: 
doch Reuchlin nicht anerfannte, und von bem er an ben Papft 
Leo X. appelliert. Und in ber That fiel dießmal das Urtheil 
des Papftes, auf das auch der Kaifer Marimilian und einige 
Herrn vom Adel Einfluß hatten, zu, Gunften Reuchlins und ge- 
gen bie Lichtfeinde aus, wie auch ſchon früher in ber Sache 
des Milicz ein Papft gegen die Mönche entfchieben hatte*). Dieß 
erbitterte aber die legtern nur noch mehr, und wie immer die 
Ultra’8 einer jeden Partei am leichteften zu Aufruhr geneigt find, 
fo ließen ſich auch jetzt die Mönche fehr rebelliſche Aeugerungen 
gegen den Papft, ihren Obern, zu Schulden kommen, und droh⸗ 
ten im erſten Zorne damit, zu ben Böhmen überzugehen, wenn 


man fie nicht beffer von Rom aus.fhüge. Die Freunde Meuchz. 
‚ lins und der guten Sache aber feierten in mehrern Schriften. 


einen glänzenden Triumph **). ine bebeutende Anzahl hoch⸗ 


gefeierter Namen kommen in biefer Sache bereits zum Vorſchein, 


welche uns fpäter zum Theil wieder begegnen werden in ber 
Gefchichte der Reformation. So Bilibald Pirkheimer, Ulrich 
von Hutten, Eoban Heffe, ©. Spalatin, Capito, Delolampad 


‚und viele andere. Unter den Schriften aber, die in diefem Streite 
Aufſehn erregten, haben fi im Andenken ber Nachwelt am: 


meiften erhalten die „Briefe ber Duntelmänner” (Epi- 
stolae virorum obscurorum ***), welche in einem abfichtlid) 
fhlechten Kuͤchenlatein, wie es die damaligen Mönche ſprachen 
und fchrieben, fowohl deren Unwiſſenheit lächerlich, als ihre Sit: 


) ©. bie 6. Vorleſung. 
**) Triumphus Capnionis von Hutten u. a. dahin gehörige Schrif⸗ 


ten ſ. in der Ausg. der Huttenſchen Werke von Muͤnch, und vgl. da⸗ 


mit Mayerhoff ©, 111. ff. 


KR) Neu herausgegeben von Rottermund befinden ſich auch im 5. 


Bande der Ausg. von Münd, 
11 * 
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tenloſigkeit veraͤchtlich machten vor aller Welt. Ob Ulrich von. 
Hutten, ob ein anderer, ob mehrere bie Verfaſſer geweſen? ift 
hier unfere® Ortes nicht; zu unterfuchen. 

Ein anderer Mann, deſſen Wirkſamkeit noch” länger und 
inniger an unfre Vaterſtadt geknüpft war, als bie Reuchlins, 
ift Erasmus. Auch bei diefem laflen Sie uns noch etwas ver- 
weiten. 


Defiderius Erasmus *), die Feucht einer unerlaubten, 
unglüdlichen Liebe, wurde zu Rotterdam im October 1467 ge: 
boren. Die romanhafte Gefchichte feines Vaters Gerhard *) 
gehört nicht hierher; nur fo viel ift zu bemerken wichtig, daß 
die Abneigung gegen den Mönchftand, wozu Gerhard wider Wil 
len war gezwungen worden, und ber die Quelle vielfachen Elends 
für ihn wurde, fih auch auf den Sohn fortpflanzte, und baß 
biefer fomit recht eigentlich „den Moͤnchshaß mit der Muttermilch) 
eingeſogen.“ Trotz dem aber füllte eben ber junge Erasmus, ber 
fhlauen Berechnung feiner VBormünder nah, in ein Kloſter ges 
fledt werden, nachdem er auf der Schule zu Utrecht und De: 
venter den erften Unterricht erhalten hatte! Er gehörte nicht 
eben zu den befonders ausgezeichneten Kindern, er fol fogar in 
feinen früheften Sahren einen ziemlih blöden Verſtand gezeigt 
haben, was in der Folge mancher holländifhen Mutter zum 
Troſt gedient haben foll, wenn es mit dem Lernen ihres Soͤhn⸗ 
chens nicht recht voran wollte. Im fpätern Knabenalter jedoch 
entwidelten fich feine feltenen Anlagen auf eine fo überrafchende 
Weife, daß der gelehrte Agricola, ber einft die Schule zu De: 
venter befuchte, ihm bereits Hoffnung machte, ein großer Mann 
zu werben, wenn er fo fortfahre. 

Mer die Fugendgefchichte diefes großen Mannes etwas ge: 
nauer betrachtet, der wirb auch die fpätern Verirrungen deſſel⸗ 


*) Ueber ihr ift die neueſte Monographie von Adolf Müller zu 
vergleichen. Leben des Erasmus von Rottetdam, eine gekrönte Preis- 
bett Hamb. 828. Damit zu verbinden aͤltere —— von 

ortin, Burigny, Heß, und ber Artikel von Baile Dictionnaire. 

**) Im Grunde ift der Name Defiderius Erasmus mur 


eine lateinifche und griechiſche Meberfegung bes Namens Gerhard = Gern: 
haber, Liebhaber. arlechiſche ueberſetung | ’ ze 
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ben, namentlich feine ihm fo oft vorgeworfene Charakterſchwaͤche 
milder beurtheilen. Der einzige Troſt einer unglüdlichen Wiute 
ter, war er vom biefer in weichlicher Stimmung verhätfchelt, durch 
die rohen Mißhandlungen feiner Lehrer Dagegen eingefchüchtert, mit 
ſich feloft in einen grauſamen Zwieſpalt gebracht, und daher ſchon 
fruͤh in ber freien Entwicklung feines Geiles verfümmert und 
vertwahrloft worden. Dazu kam jegt noch nach bem Tode feiner 
Mutter die Einfperrung ins Klofter, die feinem ganzen Naturell 
widerfland. Wenn Eräftigern Naturen, wie einem Luther, eine . 
ähnliche harte Jugendzeit zur heilfamen Schule fürs künftige Le: 
ben werden konnte, meil folches auch mit der rauhern, haͤusli. 
hen Erziehung mehr im Einklange fland; fo mußte auf den 
ſchwaͤchlichen, von Kindesbeinen an verweichlichten Erasmus eine 
berartige Pädagogik nur verderblich einwirken. Unvermerkt mußte 
fih da fein Geift die gefährlichen Waffen ausbilden, womit die 
. Schwachheit fi) gegen den Rohen fo oft zu heifen fucht, ich 
meine eine unendliche Gefchmeibigkeit, und wo biefe niche hilfe, 
Lift und Verſtellung ). Unbekannt mit ber Welt, die er erfl 
fpäter Eennen lernte, unzufrieden mit feinen Umgebungen, nur 
auf feine Bücher angewiefen, an denen er Freude hatte, ging 
an ihm jene frifche Jugendzeit freudenleer vorkber, die Staͤr⸗ 
tere auch unter ungünftigen Verhaͤltniſſen fih zu nuge machen, 
und es bildete fih in ihm jene pebantifche Eitelkeit und unna⸗ 
türliche Ziererei, die ihn mehr zum Stubengelebrten, zum Dienft: 
manne hoher Gönner, als zum unabhängigen Manne des Le: 
bens, zum freien Manne bildete. 

In dem Klofter Stein (Emaus) bei Gouba hatte er Fünf 
feiner fchönften Juͤnglingsjahre, vom 19. bis ins 24., wider Wil⸗ 
len zugebracht, als er durch den Erzbiſchof Cambray aus feinem 
Sefängnig erlöft ward. Von nun an fehen wir ihn, den Biel: 
begabten und Hochgefeierten, auf ben Schauplag ber großen Welt 
geftelle, in Verbindung mit Päpften und Gardinälen, mit Fuͤrſten und 
ihren Miniftern, mit den größten Gelehrten und Kuͤnſtlern ſei⸗ 
ner Zeit. Wohl dürfte es ſich lohnen, ihn auf feinen Reifen . 


*) Ein untigee Beifpiel führt Müller an ©. 105. von dem im 
Klofter verübten Birndiebſtahl. " 
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nad, Paris, nach England, nady Stalten und wieder. heimmärts 
nad) den Nieberlanden zu begleiten, ihn’im Kreiſe feiner ‚zahl: 
reihen und oft ſchon bejahrten Schüler zu Oxford, ober im 
Haufe feiner edeln Gaſtfreunde, eines Kardinal Wolfey, eines 
Thomas Morus und Warham in England, eines Aldus Ma: 
nutius in Venedig, eines Froben und Amerbach in Bafel, oder 
an den Höfen Heinrich VIII. und bes Prinzen Carl von Bra: 
bant zu beobachten, oder auch wieder feine fehriftflellerifchen Lei: 
flungen ins Einzelne zu verfolgen. Allein wir dürfen nicht vers 
geffen, daß das Leben des einzelnen Mannes fiir unfern Zweck 
nur dann Bedeutung hat, in wie weit es in die Reformations⸗ 
gefchichte felbft eingreift, ober irgend eine neue Seite des refor: 
matorifhen Geiſtes uns darſtellt. 

Ohne alfo länger bei ber äußern Lebensgefchichte dieſes merk⸗ 
würdigen Mannes zu verweilen, wollen wir beflen Phyſiognomie 
etwas genauer ins Auge faffen, und von feiner Charakteriftit fo 
viel hinzufügen, als nothwendig fein wird, um fich feiner wie 
der lebhaft zu erinnern, wenn wir ihm fpäter auf dem Kampf: 
plage der Parteien begegnen werben. Wir haben mehrere Bil- 
der von Erasmus, und befonderd gelungen ift das von Holbein 
auf unſrer öffentlichen Bibliothek, das auch in vielfachen Nach: 
zeichnungen vorhanden iſt. In Beziehung auf diefe Bilder von 
Erasmus bemerkt Lavater*: „Das Geficht des Erasmus 
„ist eines der fprechendften, der entfcheidenditen Gefichter, die 
„ich tenne. So verfchieden biefe Gefichter find, haben fie den⸗ 
‚mod alle die furchtſame, zaghafte, bebächtliche Stellung, das 
„Launigte im Munde und das Freie im Blicke miteinander ge: 
„mein. — Derfelbe Ausdrud von Diannigfaltigkeit der Gedan⸗ 
„ten, Furchtſamkeit, Naiverät, Laune. . Nirgends ein Zug vor⸗ 
„beingenber, zerftörender Kuͤhnheit. Im Auge bie ruhige Hei: 
„teckeit bes feinen, in fich verfchlingenden Beobachters. Dieß 
„halb gefchloffene Auge, von diefer Tiefe, diefem Schnitte, ſicher⸗ 
„lic allemal das Auge feiner und kluger Planmacher. Die 
„Naſe ift allen meinen Beobachtungen zufolge ficherlich bie bes 
„Feindenkenden und Zartfühlenden. Der zartgefchloffene Mund, 


*) In feiner Phyſiognomik, vgl. Adolf Müller &. 108. 
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„das breite, und dennoch nicht platte, nicht Rache, nicht fleie 
„ſchige Kinn, das Vielfältige im ganzen Gefichte ſtimmt treffe 
„lich mit dem Uebrigen überein, und ift Ausdrud von Nach⸗ 
„denten und fanfter Thätigkeit. Die Falten der Stirn find fonft 
„gemeiniglich nicht fehr vortheilhaft, fie find beinahe immer ein 
„Zeichen irgend einer Schwäche, einer Nachlaͤſſigkeit, Lockerheit, 
„Schlaffheit. Wir lernen aber doch aus unferm Bilde, daß fie 
„sch auch am großen Leuten finden laſſen.“ 

Dieß legtere, was ber Phyfiognomiter von den Falten auf 
der Stirn bemerkt, laͤßt ſich indeffen auch auf die Zalten bee. 
Charakters anwenden; auch diefe laſſen fih ia nicht felten an 
großen, wenigftens an berühmten Leuten finden, und leider! fin- 
den wir fie auch bei unferm Erasmus. Doc) darf Über diefen 
Falten der zartere Grund feines Gemüths nicht verfannt, und 
uͤber feinem Schatten das Licht nicht vergeſſen werben, das von 
feinem Geiſte aus über Europa ſtrahlte, und das manchen ſei⸗ 
ner engherzigen, allzueinfeitigen Tadler verdunkeln dürfte. 

Erasmus war, um fein Bild zu vollenden *), klein von 
Statur, ſchwaͤchlich, aber wohlgebilbet, von zarter Hautfarbe, 
blonden Haaren und blauen Augen. In feiner Haltung hatte 
er Würde, feine Kleidung war zierlich und nett. Blick und 
Stimme angenehm und voll Ausbrud. Er hatte einen Wider: 
‚willen gegen. alles Rohe, Pumpe, Gemeine. Die feinere Sinn: 
lichkeit fland mit feinen veizbaren Nerven in einer natürlichen 
Verbindung, während bie in feinem Zeitalter nicht felten auch 
unter dem geiftlichen Stande vorkommenden gröbern Ausfchwei- 
fungen ihn anekelten. Seine ſchwaͤchliche Gefunbheit und fruͤ⸗ 
here Verzärtelung machten ihn abhängig von taufend Beinen Ums 
ftänden , in welchen Sonderbarkeiten er ſich, ftatt fie Eräftig zu 
überwinden, mit felbfigefälliger Eitelkeit zu gefallen fchien. Der 
bloße Geruch von Fiſchen 3. B. verurfachte ihm Webelkeiten; 
andern Wein, ald Burgunder, Eonnte er nicht vertragen. Der 
Dfendampf unſrer geheizten Zimmer fegte feinen Nerven zu. Je⸗ 
ber Windftoß brachte ihm ein Fieber. Reiten war ihm Bedürf: 


*) Großentheils nach Müller, nach eigener Anfı auune bes Hol⸗ 
beiniſchen Bildes und nach ſeinen Stellen a feinen nn ® 





fondern die Pfeiler feiner Seele, die Traͤger ſeimes 
ſteht. — Ih möchte die Abneigung (Idioſynkra ſie 
mus gegen die Sifche faft daher fihreiben, dag er 
Fiſch war, als Fleifh und Bein, mehr gwobnet „ ı 
chen Elemente zu fhwimmen, und die farbigen Sa 
Strahl der Sonne fpielen zu laffen, als aufzufrezere 
Erde, oder fih aufzufhwingen auf begeiftertem 57% 
ungewohnten Höhe. Ein in hohem Grade glückliches 
niß, Leichtigkeit der Auffaffung, Gewandtheit Der Da 
Beweglichkeit der Phantafie, und vor allem derjenige 2% 
mehr fpielt und glänzt, als trifft und fchneidee *), das 
was ihn zum fruchtbaren und geiftreihen Schriftfteller 
Deit, zum Lieblingsſchriftſteller aller Gebildeten machte. 
mann war Erasmus nicht. . 


Fragen wir, mie es mit dem Chriftenthum diefes DR, 
geflanden , fo war es in der That weder das feurige, Erı 
Chriſtenthum eines Petrus und Paulus, noch das tiefe, € 
Innigliepende eines Johannes. Es war mehr der durßere . 
fammenpang der Kicche durch Erziehung, Gewohnheit und e 
— — 

*) Dahin ließe ſich wohl, nach den eigenen Andeutungen bes We 


foffeeg , die Anficht ers modificiren, der ihm ben Wis ſchlechth 
— S. 112. eisen, j 
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niß, ſonſt fcheute ‘er jede Leibesbewegung. Als Juͤngling, fo 
geſteht er ſelbſt von ſich, fuhr er ſchon nur bei dem Namen bes 
Zobes zufammen; natürlid daß er in bee Folge ſelbſt Aber ſich 
fcherzte, er fei nicht zum Märtyrer geboren. 

Und doch — mer fühlt fi) nicht angezogen durch bie An⸗ 
muth feines gebildeten Geiftes, durch die zarte Empfindſamkeit 
feiner Seele, durch die helfe, milde Denkart feines aufgeklärten 
Berftandes, welche nur bisweilen durch Eränkliche Verſtimmung 
feines Weſens in augenblicklicher Bitterkeit überging, und fo 
einen höchft unangenehmen Gontraft feines Betragens mit ſei⸗ 
nen liebenswürbdigen Marimen hervorrief. Ich gebrauche das 
Wort „Marime” abfihtlih, meil mir „Srundfäge” zu 
ſtark fcheint, denn diefe eben fehlten ihm, wenn man darunter 
nicht nur bie oberften Verftandesfäge feines moralifchen Syſtems, 
fondern die Pfeiler feiner Seele, bie Träger feines Willens ver- 
ſteht. — Ich möchte die Abneigung (Idioſynkraſie) des Eras⸗ 
mus gegen bie Fifche faft daher fihreiben, daß er felbft mehr 
Fiſch war, als Fleiſch und Bein, mehr gewohnt, im bewegli⸗ 
hen Elemente zu ſchwimmen, und bie farbigen Schuppen im 
Strahl der Sonne fpielen zu laffen, als aufzutreten auf feſter 
Erde, oder fih aufzufchwingen auf begefftertem Fittig zu einer 
ungewohnten Höhe. Ein in hohem Grabe glüdliches Gedaͤcht⸗ 
niß, Leichtigkeit der Auffaffung, Gewandtheit der Darftellung, 
Beweglichkeit der Phantafie, und vor allem derjenige Wig, der 
mehr fpielt und glänzt, als trifft und ſchneidet *), das mar es, 
was ihn zum fruchtbaren und geiftreihen Schriftfteller feiner 
Zeit, zum Lleblingsfchriftfteller aller Gebildeten machte. Wolke: 
mann war Erasmus nicht. . 


Tragen wir, wie es mit dem Chriſtenthum biefes Mannes 
geftanden , fo war e8 in der That weder das feurige, kraͤftige 
Chriſtenthum eines Petrus und Paulus, noch das tiefe, klare, 
innigliebende eines Johannes. Es war mehr ber äußere Zu⸗ 
fammenhang der Kicche durch Erziehung, Gewohnheit und eine 





*) Dahin ließe ſich wohl, nad) den eigenen Andeutungen bes Ver⸗ 
faſſers, die Anficht ers mobificiren, bee ihm den ſchlechthin 
abſpricht. S. 112. 


gewiſſe Achtung ‘vor allem Guten, als der innere, lebendige 
Zufammenhang mit Chriſto, was ihn zum Chriften machte. 
Was wir fo chen als Myſtik Eennen gelernt haben, im gus 
ten, wie im ſchlimmen Sinne, ging dem uͤberwiegend ' vers 
fländigen Erasmus total ab. Sein Gefuͤhl ſelbſt war mehr 
fittlicher und Afthetifher, als rein veligiöfes Gefühl. Vermoͤge 
dieſes zarten, fittlichen Gefühle wußte er aber ben moralifchen 
Theil des Chriftenthums (wenn man fi fo ausbräden darf) 
oft wieder auf eine feine, felbft dem innern Leben wohlthuende 
Weiſe zu erfaflen. Seine Froͤmmigkeit tft eben fo oft kindlich 
und aufrichtig, wo er uns den Menfchen zeigt, als auch wies 
ber. gefchraubt und zweideutig, mo er ben behutfamen Theologen 
ſpielt. Wo die Refigion ſich auf fein Ich bezieht, da dient fie 
ihm in ben fchönen Stimmungen zur Verklaͤrung feines Wes 
ſens, er ift dankbar gerührt .bei empfangenen Wohlthaten, und 
[heut fi dann felbft nicht vor dem Vorwurfe des Aberglaus 
bens*). Aber die Religion zu faflen ald Sache ber Menfchhett, 
ſich ihre ganz hinzugeben, fi nur zu fühlen im Zufammens 
bange mit dem Ganzen, im Zufammenhange mit dem Reiche 
Gottes, und biefem alles zum Opfer zu bringen, bahin hatte 
ihn weder das won ihm mit aller Liebe ergriffene Studium ber 
Alten, noch fein philofophifches Chriftenehum gebracht. . 
Demungeachtet bereitete auch Erasmus auf verſchiedenem 
Wege bie Reformation vor, wenn glei) mehr auf mittelbare, 
als unmittelbare Weiſe. Wenn bie wiſſenſchaftliche Aufklärung 
überhaupt die Reformation beförderte (obgleich nicht aus⸗ 
fhiießlih bewirkte), fo hat Erasmus in dieſer Hinſicht ihe 
wefentliche Dienfte geleifte. Er war es, ber das Studium ber 
griechifchen Sprache und Literatur, an welcher Valla und Reuch⸗ 
lin. gearbeitet, noch weiter .vervolllommnete, und der namentlich 
durch feine Ausgabe bes griechifchen neuen Teſtaments, die er in 
Bafel beforgte, und nach der dann Luther feine beutfche Webers 
fegung fertigte, dazu mithalf, das göttliche Wort wieder in ur: 
fprünglicher Reinheit in .die Hände der Menfchen zu bringen. 


*) Man vgl. bie früher angeführte Ode auf die heil, Genoveva. 
Miller..©. 16 ver gefah | 
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Er war e8, ber den Sinn für die Schönheiten des roͤmiſchen 
und griechifchen Alterthums überhaupt wieder anregte, und das 
Göttliche und Große, das wir auch bei den Heiden, bei einem. 
Cicero und Plutach, finden, in ein freundliches Licht hob. Er 
war es aber au, der das Studium ber Theologie von den Feſ⸗ 
feln der Scholaftif befreite, und eine gefchmadvollere Behand: 
ung ber heiligen Gegenftände anbahnte. Zugleich aber war aud) 
er es, ber, wie Reuchlin und feine übrigen Zeitgenoffen, das 
Treiben der Mönche, gegen deren Stand und Wefen ’er befon: 
der6 eingenommen war, mit fatyrifcher Schärfe aufdedte und 
überhaupt eine Menge Gebrechen der Zeit lächerlich machte: Stei- 
lich iſt, wie wir fchon früher bemerkt haben, der bloße Spott 
noch) keine Arznei; ja, er kann oft mehr verlegen, ‚als Gutes 
wirken. Aber wo er dem tieferen Ernfte vorarbeitet, da gleicht 
er dem Agenden Scheibewafler, das ber Künftler anwendet, um 
dem nachfahrenden Grabflichel Bahn zu machen, womit er bie 
Geftalten beftimmter und auf die längere Dauer berechnet auf 
feine Tafel zeichnet. 

Ein Buch, in welhem Erasmus bie Thorheiten ber ver: 
fchiedenen Stände, befonders aber bie bes. geiftlichen Standes 
und ber Moͤnche, ſowie die Pedantereien ber Schultheologen und 
den Volksaberglauben, lächerlid zu machen fucht, iſt das be: 
ruͤhmte Lob der Narrheit, welches er auf feiner zweiten Reife 
nad) England theils auf dem Pferbefattel, theils auf dem 
Schiffe ausgearbeitet haben fol, und dann im Haufe bes Kanz⸗ 
lerd Thomas Morus in wenigen Tagen vollendete. Es mag 
dieß Buch wohl mehr feinem fonderbaren Titel nach jebermann 
befannt fein, als daß es heut zu Tage noch viel gelefen würde, 
und in ber That fagt die darin waltende Art von Scherz und 
Satyre unferm Gefhmade nicht mehr bucchgehends zu. Denn 
obwohl Erasmus die Linie des Anfländigen weit feltener über: 
ſchreitet, als manche feiner Zeitgenoſſen, fo iſt das Buch Doch 
nicht frei von Obſcoͤnitaͤten, und bisweilen ftreicht auch der Spott 
in veligiöfen Dingen fo an das Frivole, daß ein Ungelibter zwei⸗ 
felhaft fein könnte, ob bie Sconie nur dem Mifbrauche der Re: 
ligion, oder ihr felbft gelten folle. Für uns Basler hat das Buch 
indeffen noch ein befonderes Localintereffe, da ungere Bibliothek 
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das Exemplar beſitzt, wozu Holbein bie Randzeichnungen mit ber 
Feder machte. 

Ueberhaupt war es denn unſre Vaterſtadt, die dem großen 
Manne nach vielen Wanderungen durch halb Europa zur zwei⸗ 
ten Heimath wurde. Oft und viel haͤtte er bedeutende Anſtel⸗ 
lungen erhalten koͤnnen. In Rom wollte ihm der Papſt ein 
hohes und eintraͤgliches Kirchenamt uͤbertragen, nur um ihn in 
der Naͤhe zu haben. England und die Niederlande ſtritten ſich 
um die Ehre ſeines Beſitzes. Aber Erasmus, bei ſeinem Han⸗ 
ge zu perſoͤnlicher Unabhaͤngigkeit und zu ungeſtoͤrten Mußeſtun⸗ 
den, zog vor, in einer Stadt den Abend ſeiner Tage zu verle⸗ 
ben, die frei nach außen und in ihrer Verfaſſung, beguͤnſtigt 
durch eine reiche, ſchoͤne Umgebung, belebt von einer durch re⸗ 
gen Gewerbfleiß bluͤhenden Buͤrgerſchaft, zugleich der Sitz der 
Gelehrſamkeit, und neben wenigen ihres Gleichen die Zierde des 
Jahrhunderts war. Die Univerſitaͤt war jetzt in ihrem groͤßten 
Flor. Zwar trat Erasmus nicht als Lehrer an ihr auf, war 
aber mit deren Lehrern befreundet, und wurde von allen benen 
beſucht, die der Univerfität wegen nah Bafel kamen ). In 
Frobens Haufe (zum Luft) hatte ſich Erasmus feit 1516 niebers 
gelaffen. Hier erreichten ihn die Stürme der Reformation. Wir 
verlaffen ihn jest an ber Grenze dieſer ereignißreichen Periode. 
Zum Schluffe aber noch eine Stelle aus einem feiner Briefe, 
den er aus Baſel an einen Freund fchrieb, um Ihnen zu zeigen, 
was ihn denn fo innig an unfere Stadt feffelte. 

„Ich glaube mich bier (fo fchreibt er) **) geradewegs in 





) Bu berfelben Zeit lehrten in ber Theologie Wottenbach und Gas 
pito , in der Philofophie Glarean (Loroti), in den orientaliſchen Spra⸗ 
chen Pellican, in den. Rechten Amerbach u. f. w. 

*%*) Ad Sapidum, Epp. lib. 1. p. 58. nach ber Froben. Ausg. 
Nam mihi prorsus in amoenissimo quopiam Museo versari vi- 
deor, ut ne dicam eruditos tam multos et eruditos tam non 
vulgari more. Nemo latine nescit, nemo graece nescit, pleri- 

ue et hebraice sciunt: hic in historiae cognitione praecellit, 
ille callet Theologiam, hic mathematices peritus est, alius an- 
tiquitatis studiosus, ille juris consultus. Jam hoc quam sit ra- 
sum, ipse nosti. Mihi certe hactenus non contigit in aeque fe- 
lici versari contubernio. Verun, ut haec sileantur, qui candor 
omnium, quae festivitas, quae concordia? unum omnibus ani- 
mum esse jures. . j 
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dem anmuthigſten Muſeum zu befinden, um bir nicht alle die 
vielen und fehr bedeutenden Gelehrten zu nennen (mit benen ich 
verkehrte). Lateiniſch und griechiſch verficht jedermann, bie mei: 
ſten auch hebräifh. Dieſer zeichnet fich in der Gefchichte aus, 
jener in ber Theologie. Hier ift ein treffliher Mathematiker, 
dort ein fleißiger Alterthumsforfcher, dort ein (ausgezeichneter ) 
Rechtögelehrter. Wie felten dieß alles beifammen fei, weißt du 
felbft. Mir wenigſtens (und das fagt der vielgereifte Eras⸗ 
mus!) ift bis dahin ein fo glüdlidhes Zufammentreffen - nody 
nirgends zu Theil geworden. Aber auch (diefer wiſſenſchaftli⸗ 
hen Vorzüge) zu geſchweigen, welche Redlichkeit waltet überall, 
welche Freundlichkeit, welche Eintraht! Du wuͤrdeſt dich ver⸗ 
ſchwoͤren, daß alle nur ein Herz und eine Seele hätten!” 
MWohleiner Stadt, die folhe Zeugniſſe aufzuwei— 
fen hat inihrer Gefhichte, und bie, ähnliche der 
Nachwelt zu hinterlaffen, fih zu feiner Zeit ent. 
muthigen läßt! 





Neunte Borlefung.. 


Die ſtumme Kombbie, Verhaͤltniß Reuchlind und Erasmus zu Luther. — 
Holitifcher Zuftand Europa’s, Deutſchlande und der Schweiz insbefons 
ber. — Luthers Jugendjahre. 


As Kaifer Karl V. im Jahre 1530 den Reichstag zu Augsburg 
bezog, ‚meldete ſich (fo erzählt man) eine Gefellfhaft, die, zum 
Ergögen des Kaifers und feines Bruders Ferdinand, nad) ber 
Tafel eine ſtumme Komödie (Pantomime) aufführen woll⸗ 
te, was ihr auch geflattet ward. Zuerſt betrat nun die Scene 
ein Vermummter in ber gewöhnlichen Kleidung der Doctoren, 
dem der Name Gapnio (dev griechifhe Name Reuchlins) auf 
den Rüden gefchrieben war. Er trug ein Bündel von krum⸗ 
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men und geraden Stäben, bie er. in bie Mitte des Saales 
warf und wieder abtrat. Ihm folgte ein zweiter, als Welt 
geiftliäher gekleidet und mit Erasmus Mamen bezeichnet, ber ſich 
bemühte, die hingeroorfenen Stäbe zu ordnen, und bie krummen 
unter ihnen gerade zu beugen. Als er aber fah, wie vergeblich 
feine Arbeit fei, fchüttelte ex verbrießlic den Kopf, und verließ 
die Scene. Darauf erfchien ale Mönch gekleidet Dr. Martin 
Luther, ber die krummen Reiſer anzündete, und als die Flam⸗ 
me auffchlug, fü) wieder entfernte. Nun trat einer als Kaiſer 
angethban in ben Saal, und da er das Zeuer bie frummen 
Reiſer ‚verzehren fah, fahr er mit dem Degen dazwiſchen, wo⸗ 
durch die Flamme, ftatt zu erlöfchen, nur mehr angefchürt wurde. 
Endlich erfcheint auch der Papſt. Diefer ſchlaͤgt vor Schred die 
Haͤnde über ben Kopf zufammen, und fieht fih nad Mitteln 
um, ben Brand zu löfhen. Im ber Ferne ſtehen zwei Eimer, 
ber eine mit Del, der andere mit Wafler gefüllt. In ber Her: 
zensangft greift er nach dem Del, und gießt.bieß in bie Flam⸗ 
- me. Das Fener greift ernftlih um fih; bie Schaufpieler bes 
augen die Verwirrung, die unter den Bufchauern entſteht, zu 
entlommen, und ald man ihnen nadfragte, find fie ent- 
ſchwunden. 


Dieſe Anekdote mag nun wahr ober erdichtet fein *), fo 
giebt uns die hier erzählte flumme Komödie in einem kurzen, 
treffenden Bilde die Gefchichte der deutfchen Reformation. Reuchs 
kin und Eradmus, mit denen wir uns in der vorigen Stunde 
befchäftigt haben, fie hatten die Reifer theild zum Brande hers 
beigebracht, theild vergeblich geflrebt, das Krumme gerade zu 
machen. Uber der Funke, den Luther hineinwarf in den bürs 
ren, feinem Berderben nahen Brennfloff, der zundete, und mer 
der Kaiſer noch Papft vermochten fie aufzuhalten, Die Rieſen⸗ 
flamme, die fie nur flets vergrößerten durch ihren Widerfland. — 


*) Sie findet fi, fo viel ich weiß, zuerft bei Majus in ber Vita 
Reuchlini (Durlady 1687.) p. 546., bei Mayerhoff S. 79, und bei 
Adolf Müller &. 358. Majus giebt ziwar ben Ort niht an, aber bas 
Jahr 1530 laͤßt auf Augsburg fhließen. Bei feierlichen Anläffen wur: 
ee ui bamaliger Zeit häufig von Bürgem ber Städte Komödien aufs 
8 . ' 
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An aͤhnlichen Gleichniſſen und Bildern war die Zeit reich. So 
hieß es unter anderm auch, Erasmus habe dad Ei gelegt, 
Luther es ausgebrütet, und auch hierin liegt ausgedruüͤckt, 
vielleicht unbewußt dem, der das Bild erfand, daß eben das 
Belebende, Befruchtende, Erwaͤrmende von Luther ausging, 
waͤhrend die Beſtrebungen des Erasmus und Aehnlicher nur den 
kalten Stoff bereiteten. 

Eben deßhalb beginnen wir auch, wie ſchon fruͤher bemerkt 
iſt, mit Luthern ſelbſt die eigentliche Reformationsge— 
fhichte im engen Sinne des Wortes. 

. Zaffen wir nun noch einmal die Beftrebungen zufammen, 
weiche bisher für die Meformation gefchehen, fo werben uns bdiefe 
Beftrebungen, im Vergleich mit dem, was ihnen auf dem Fuße 
folgte, mehr vereinzelt erfcheinen, ſowohl ihren Quellen ale ih⸗ 
ven Wirkungen nah. Bei den meiflen antikirchlichen Secten 
bes Mittelalters war e8 mehr nur ein unklares Gefühl geweſen, 
welches die Bewegungen berfelben leitete. Die Waldenfer mach: 
ten zwar eine rühmlidhe Ausnahme; allein ihre Verhältniffe wa⸗ 
ren zu enge, als daß das, was in biefen Verhältniffen gut nnd 
zwedmäßig war, fi) auf die große Kirche hätte anwenden laffen, 
3. B. die Öütergemeinfhaft und die Entbehrlichkeit bes Lehr: 
flandes. Den Reformationsverfuchen, Die von ber Kirche felbit 
ausgingen, auf den Spnoden zu Gonflanz und Bafel fehlte es 
an ber rechten Energie. Die Männer vom kirchlichen juste mi- 
lieu hatten viele ſchoͤne und zwedmäßige Gedanken angebahnt; 
aber theild waren fie felber wieder in Vorurtheilen von der Firch- 
lichen Gewalt ber Synoden befangen, wie Gerfon, ber bei al: 
Ier Liberalitäe zum Tode Huffens flimmte, theild wurden fie 
in der Folge wieder ihren Grundfägen untreu, wie Aeneas Syl⸗ 
vius. Die Zortfchritte, welche die wieder auflebende Wiffenfchaft 
machte, waren allerdings ‚ein fchönes Zeichen ber Zeit, aber fie 
fanden zu wenig in Berührung mit dem Leben felbft, nament: 
lich mit dem frommen, chriftlichen Leben. Diefes 309 fich Lie 
ber in das Dunkel der Myſtik zuruͤck, deren Charakter wir in 
der legten Stunde betrachtet haben. Statt hinauszutreten in bie 
froftige Welt, und bie Flamme der Religion ihr einzuhauchen, 

“ nährten bie Myſtiker die Flamme nur im flillen Heiligtum _ 
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ihres Gemuͤths, und machten fie nur denen zugänglich, die mit 
ihnen diefelbe Stimmung theilten. Sie verbauten all’ ihre gei⸗ 
flige Kraft in dem Tempel der Gemüthöwelt, deſſen tieffinnige 
Spmbolit und Allegorie den Ungeweihten ein hieroginphifches 
Raͤthſel blieb, flatt daB fie hinausgetreten wären auf die Zinne 
bed Tempels und gewagt hätten, auch auf dem Markte bes 
Lebens ben unbelannten Gott zu verkünden in ber alltäglichen, 
jedem verfländlihen Sprache. Ueber dem Spruche bes Deilan- 
bes, bag man die Perlen nicht vor die Schweine werfen folle, 
(cheinen fie vergeffen zu baben, daß das Reich Gottes ei: 
nem Sauerteige gleicht, der nicht allein bleiben darf, ſondern 
die Maffe ducchfäuern muß, und baß jeder mwuchern müfle mit 
feinen Pfunden zum gemeinen Nugen bes himmliſchen Reiches. 
Ihr verborgenes Leben in Gott brach wohl hervor, wie bie Mor: 
genröthe über der in Schlummer verfunfenn Welt, und ein- 
zelne ihrer Strahlen fchloffen menſchliche Herzen dem göttlichen 
Lichte auf; aber zu jener Mittagshöhe der Vereinigung von 
Licht und Wärme, bie zu Eszielung allgemeiner Fruchtbarkeit 
noͤthig iſt, beachte es die im Nebel ihrer Vorſtellungen verſtrickte 
Sonne ber Myſtiker nicht. Aber eben fo wenig war das wieder 
angeſteckte Licht der Wiſſenſchaft dieſer Sonne zu vergleichen. 
Auch fie glich mehr nur dem Frührothe, welches den Horizont 
begrenzt, oder (wenn Sie lieber wollen) dem kalten Mondfcyeine, 
der die Nacht zwar erhellt, aber nicht erwärmt, bei dem ſich 
wohl lefen und phantafiren und träumen läßt in fchönen Stim⸗ 
mungen, aber nicht arbeiten und kaͤmpfen, und an bem jeben: 
falls nur bie ein Vergnügen finden innen, die nicht allzufehe 
fhon des Tages Laft und Hige getragen, fondern bie zum bes 
quemen Genuffe des Lebens gefchaffen fcheinen. Jene gepriefene 
Liberalität dee Mediceer hatte viel Aehnliches mit der höfiichen 
Gönnerfchaft der Augufte und Mäcenate zur Zeit, da das Chris 
ſtenthum in die Welt trat, oder mit der eines Richelieu und 
Ludwig XIV. in fpäterer Bei. Es war ein Baum der Erkennt: 
niß, gepflanze nicht in einem Parabiefe, fondern in einer ſitt⸗ 
lichen Wuͤſte, die abſichtlich wüfle gelaſſen wurde für die Menge. 
Keine Verbindung war gegeben zwifchen ihm und dem Baume 
bes Lebens, und mancher, ber bie verbotene Frucht Eoflete, aß 


fich an ihr den geiſtigen Tod. Unglaube und Aberglaube fickt: 
ten fih — wie ſchon früher bemerkt — um die Derrfchaft, auch 
in den Herzen der Edlern und Beſſern. 

Was daher auch bie einzelnen Gelehrten betrifft, welche auf 
den Verftand und Gefhmad ihres Zeitalters zu wirken fuchten, fo 
‚ äußerte fich dieſe Wirkſamkeit zunaͤchſt auch nur wieder in bem 
Kreife der gelehrten Welt und der Vornehmern, die mit ihr in 
Verbindung flanden. Ein interefjantes Schaufpiel mochte es 
immerhin gewähren, zu fehben, wie Genialität, Wis und Ge⸗ 
lehrſamkeit weniger ihre Kraft maßen mit ber rohen, an aͤu⸗ 
Fern Mitteln ihe weit Überlegenen Gewalt bes Aberglaubens und 
der moͤnchiſchen Finſterniß. Der in.der vorigen Stunde erzählte 
Steeit Reuchlins mit den Cölnern hatte die ganze Gelehrtenre⸗ 
publit in Aufruhr gebracht; es mar eine eigentliche Komödie, 
wo von allen eisen ber die Freunde des Lichts. fi Beifall 
Hasfchten und die Finfterlinge auszifchten und auspochten. Aber 
das Volt nahm an der Komödie wenig Antheil, als daß hie 
. and da einer mitlachte über Dinge, bie er felbft nicht verſtand, 
und froh war, wenn bie verhaßten Moͤnche einmal eine Nie: 
derlage erlitten, ohne eigentlih den Grund berfelben einzufehen. 
Noch weniger, als bie Streitfache Reuchlins, konnten bie Angriffe 
des Erasmus auf allgemeine Theilnahme rechnen. Seine Witze 
glichen mehr dem Wetterleuchten,. dad augenblidlih den Hori⸗ 
zont erhellt, als daß ein nachdrüdlicher Donner und ein be: 
fruchtender Regen dem Geiftesblige gefolgt wären. . ebenfalls 
galten bie Angriffe Reuchlins und Erasmus mehr den Vorwer⸗ 
ken ber feindlichen Vefte, als ber Citadelle, und trafen mehr. bie 
Ertremitäten bes Körpers, als daß fie unmittelbar im deflen Herz 
gegriffen hätten. 

Am meiften wäre wohl mit Luthern, bee tiefen und au: 
gleich praktifchen Richtung des Geiftes nad), Huß zu verglei= 
hen. Allein Huß kam zu früh für feine Zeit und ging eben 
deßhalb unter im Kampf. Auch war fein Widerſpruch gegen 
das Beftehende unbeflimmter, weniger motivirt, als es in.der . 
Folge bei Luther und feinen Beitgenoffen ber Fall war; daher bie 
traurige Reaction bes Huflitenkriegee. Man hielt fih am Kelch 
und.an einzelnen Punctenauf, ftatt das Ganze ins Auge zu fallen. 











Nun aber machte es gerabe die Zeit zwilchen Huß und Luther 
möglich, daß biefer in beſtimmterer Weife und mit fihererm Er⸗ 
folg auftreten Eonnte, als jener. Die bloße Aufklärung, wels 
he die Wiederherſtellung der Wifienfchaften brachte, hätte freis 
lid) die Reformation nie herborgebracht aus eigener Kraftz denn 
nicht aus der Einficht geht das Große hervor, fondern aus dem 
Semüth und bem verftändig und gemüthlich beftimmten Willen. 
Der Freidenker ift noc Bein Märtyrer, vielmehr fcheut er in der 
Megel die Flammen des Scheiterhaufene. Aber von ber andern 
Seite kann auch bie wohlgemeintefte Froͤmmigkeit, der gutmuͤ⸗ 
thigfte Glaube eines beſſer Denkenden nichts ausrichten, wenn 
bie allgemeine Bildung, die geförderte Intelligenz des Ganzen 
ihm nicht Beifall nidend entgegen kommt. Wo bie fromme 
Einfalt der Zeit den wahrhaft Weifen und Srommen nicht bes 
greift, da wird bdiefer ein Opfer, wie es bei Huß der Fall war. 
Es kam alfo Luthern und Zwingli gar fehr zu flatten, daß in 
der zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts fo manches vorgegangen 
war, mas bie Köpfe aufhellte und für freiere Ideen empfaͤng⸗ 
lich machte, und in fo fern hatten fie allerdings einen leichtern 
Stand, als Wiklif, Huß und Hieronymus zu ihrer Zeit. 
Dies nimmt ihnen aber auch von der andern Seite nichte am 
ihrer wahren Größe. Die Sefinnung iſt es, bie ben Märs 
tyrer macht, nicht die Kataflrophe, und biefer Gefinnung nad) 
fiehen die Reformatoren nicht zuräc hinter Huf. Einen Zwingli 
fehen wir wirklich fallen, zwar als Kämpfer in der Schlacht, 
nicht als Opfer auf dem Scheiterhaufen, und was Luther bes 
teifft, fo iſt e6 erwiefen, und es wird ſich aud uns aus feiner 
Gefchichte zeigen, daß er für feine Perfon das Feuer nicht 
ſcheute. Kühn ging er ins Feuer, und würde ſich eben fo gut 
haben verbrennen laſſen, als Huß «6 getban hat. Und an bie 
ſem Willen hatte dießmal ber Himmel fein Genügen. Nicht 
eigene Zaghaftigkeit war es, wie bei Erasmus, welche Luthern 
dem Scheiterhaufen entzogz; ſondern bie Macht der Umſtaͤnde, 
vor allem bie Macht der vorgefchrittenen Aufllärung und Bil: 
dung war es, welche ihn über den Scheitechaufen weghob, und 
wie die Luft den Sittig des Adlers trägt, fo konnte jegt der 
Geiſt der Reformation in der freieen Atmofphäre um ſo ſchoͤner 
Hagenbach Vorl. Kb, Ref. 12 
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feine Schwingen entfälten. Nicht waren es mehr einzefne Ster⸗ 
ne, bie am dunkeln Himmel glänzten, wie zur Zeit des frühern 
Mittelalters. Luther, Zwingli, Calvin, fie ſtehen nicht allein 
da, fondern fie find nur bie größeren Lichter unter den vielen, 
die allmählig aus ber Tiefe der Nacht auftauchen, und ihr flam⸗ 
mendes Zelt über bie Erde ausbreiten. 

So war alfo bie Zeit gefommen, wo das, was biöher vers 
einzelt gewirkt hatte, zufammen wirken konnte. Was die My: 
fit Wahres, Großes und Tiefes in ſich faßte, das ging auf in 
dem frommen Gemüthe Luthers und trug ‚Früchte im Volke. 
Aber auch, mas die Wiffenfchaft geleiſtet, ging nicht ungenugt 
an feinem und feiner Mitarbeiter Geifte vorkber. Im feiner 
Perſon mochte das praktiſch⸗ fromme Element vorwalten, wie es 
auch gut war bei dem, ber fi an die Spige ſtellte; aber das 
verftändig = Eritifche, das wiſſenſchaftlich aufllärende Clement 
machte ebenfalis fein Recht geltend, und eben in biefer Durch⸗ 
‚ deingung beider Elemente, des Gemüthlichen und des Verſtaͤndi⸗ 
gen, des Religiöfen und des Wiffenfchaftlichen, der Herzensfroͤm⸗ 
migfeit und ber Geiftesbildung, liegt das bynamifche Lebensprin⸗ 
cip, ich möchte fagen, das Geheimniß der Neformation. Gerade 
darin, daß man nicht fagen kann, was allein gewirkt oder vor- 
zuͤglich, ob die Einfiht, oder ber beffere Wille, ob die Treff: 
lichkeit der Perfonen -oder die Gunſt der Umftände, gerade darin 
— fage ih — liegt das Intereffante, das Großartige der Er- 
fheinung ; benn daß, was und am meiften anzieht in der Natur, 
wie in der ©efchichte, iſt das Leben. Das Leben aber ift das 
Unerklärliche, ein ewige® Wunder, und wenn wir auch bis auf 
einen gewiffen Grad die Elemente, bie das Leben bilden, ato- 
miſtiſch aufzählen, mehanifh an einander reihen koͤnnen, fo 
entzieht ſich doch das eigentliche Moment der geiftigen Schöpfung 
unfrer Berechnung, und läßt in uns die bloße, reine Anerken⸗ 
nung der Thatſachen und deren Bewunderung zuruͤck. 

Wir haben und nun bisher Mühe gegeben, bie einzelnen 
‚Elemente, fo gut es und gelingen mochte, aufzuzählen. Noch 
muͤſſen wir aber, ehe wir den chemiſchen Proceß vor ſich gehen 
ſehen, das Gefäß betrachten, in welchem er ſich erzeugt, wel: 
ches Gefäß ferbft nicht ohne Einfluß auf den Procek geblieben 








tft, und von ihm hinwieberum einen umgeftaltenden Eindruck 
erhalten hat, ich meine ben politifhen Zuſtand Europa's 
um biefe Beit *). 

Auf den Truͤmmern des untergegangenen Römerreiches im 
Welten Europa’s hatte ſich das neu europäffche Staatenfuften 
aufgebaut aus den fonberbarften Beſtandtheilen. Allmählig war 
in das Chaos der Völkerwanderung Licht gebrungen, gewiſſe 
Nationalitäten hatten ſich ausgefchieden, und nachdem bald das 
eine Volk wieber das andere verdrängt hatte, wozu benn noch) 
die Einfälle der mahomebanifhen Voͤlkerſchaften kamen, finden 
wie nad) den Zeiten Karls bes Großen und feines Sohnes Lud⸗ 
wigs des Frommen, her bas fränkifche Reich unter feine Söhne 
getheilt hatte **), die Baſis zu derjenigen Staateneintheilung ge- 
legt, tote fie, mit mehr ober weniger Veränderungen im Einzel⸗ 
nen, fi ihren Grundzuͤgen nad) bis auf den heutigen Tag zu 
erhalten geftrebt hat, Doch iſt alles noc, coher Anfang. Das 
Zeudalwefen hemmt den freien Verkehr der Völker unter einans 
der. Das Recht des Stärkern gilt durchweg; man ficht nur 

gie , Priefter und Leibeigene. Allein wie im Kirchlichen und 
Wiffenfhaftlichen, fo fehen wir auch im Politifchen fchon von 
den Zeiten dev Kreuzzüge an fi eine gewaltige Veränderung 
vorbereiten. Es beginnt aufzuthauen, und bie flarre Eisrinde, 
bie den Fluß des Lebens gehemmt hatte, fängt zu ſchmelzen 
an. Die Städte gewinnen mehr und mehr an Bebentung, und 
von ihnen gehen Bildung und Induſtrie aus, während. ein gro⸗ 
Ber Theil des Adels durch die Kreuzzüge und andere Fehden 
verarmte. Nach und nach bilden die Städte, um fich gegen bie 
Bedrüdtungen des Adels zu ſchuͤtzen, Burgrechte, und bie Kaifer 
wie die Päpfte verleihen ihnen Privilegien. Das Zunftweſen 
kommt in Aufnahme und fest der Feudalariſtokratie sine Bürs 
gerariftofratie entgegen. Aber in demfelben Grade, ald bie Mens 





*) Bat. hierüber vorzuͤglich Johann von Müllers allgem. Gef). das 
18. mb 19, Buch, Robertfons Geſchichte Karls V., F. Raumerd Ge: 
ſchichte Europa's feit dem Ende bes 15. Sahrhunderts. Leipzig. 832. 
2 Bde., und Villers Influence de la Reformation de Luther. Paris 
ih 0 P. 45 —⸗ 54. 
*%) Durch den Vertrag zu Verdun, 843. . 
| 12 * 
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fchen wohnlicher werben, hört auch die Luft auf, fein Brot mit 
bem Schwert in der Ferne zu fuchen, wie es noch in den Kreuz: 
zlgen ber Fall gewefen war. Die Bürger wehren fich für ihre 
Stabtz aber dem Heerbanne bed Kaifers zu folgen in eigener 
Perſon, geftatten ihnen die Verhältniffe nicht mehr. Es bilden ' 
fih alfmählig eigene Claſſen von Söldnertruppen (Landsknechten) 
zu wu Heeren. Dazu kommt eine große, wefentliche Ver⸗ 
änderihg in ber Kriegsführung felbft duch die Erfindung des 
Schießpulvers und ber Zeuergemehre ). Es macht diefe Erfin- 
dung offenbar eine eben fo große Epoche in ber politifhen und - 
militärifchen Welt, als die Entdedung Amerika's in der des 
materiellen, und bie Erfindung ber Buchdruckerkunſt in der des 
Gedankenverkehrs, und daß dieſe drei großen Krifen in der Ent: 
widlung bee Menfchheit fo nahe zufammen fallen, wer möchte 
darin eine höhere, leitende Hand verlennen ? 

Diefe drei großen Entdedungen im Gebiete der Geographie, 
ber Natur und der Kunft find gleihfam die drei Pforten, wel⸗ 
che der Geiſt der Zeit in die mächtigen Felfen fprengte, die bis⸗ 
ber die Welt bes Mittelalters abgefchloffen hielten, und dur 
melche er einzieht in bie neue Periode der Reformation, in bie 
Deriode der groͤßern Mündigkeit, der höhern Bildung, aber audy 
in die Perlode ber größern Gefahren und der verwideltern Kaͤm⸗ 
pfe. Laffen Sie uns nun bie Weltcharte ſelbſt vor unfern Augen ent⸗ 
vollen und die einzelnen Staaten flüchtig betrachten, namentlich 
die, im welchen und auf welche bie Reformation felbft gewirkt 
hat. | 

Zwei Mächte find es, die ſich im Gleichgewicht zu halten 
fuhen, und ihre Kräfte an einander mefien. Die Macht Oeſt⸗ 
reiche und Frankreichs. Durch den Beſitz ber Niederlande und die 
Erwerbung Burgunds hatte ſchon Merimilian I., ber zur Zeit 
ber beginnenden Reformation die beutfche Kaiferkrone trug, ein 
bebeutendes Anfehn erlangt. Allein weniger war er felbft gluͤck⸗ 
fi in der Behauptung und Vermehrung feiner Macht, als in 






*) Eine intereffante Schrift, weiche diefe Veränderungen ins Spe⸗ 
eielle durchführt, iſt die fo eben erichinene von Dr. Bartholb, 
‚Georg von Frundsberg ober das beutfche Kriegshandwerk zur Zeit der 
Reformation. Hamb. 834. 





" — 131 — 


der Stiftung vortheithafter Ehen flr feine Nachkommen. Durch 
die Vermählung des Prinzen Philipp mit ber fpanifchen Jo⸗ 
hanna, ber Erbin ber Burz zuvor vereinigten Reiche von Ca⸗ 
ftilien und Aragonien, und duch günftiges Geſchick kam bie 
Krone Spaniens, vereint mit der beutfchen Kaiferkrone, auf bas 
Haupt feines Enkeld, Karls V., bem zugleich die Erbſchaft 
Neapels und ein großer Theil der americanifhen Beligungen 
zufiel. Auf biefe Weile hätte alfo die äftreichifche Macht Leicht 
jedes neben ihr auflommende Streben erbrüdt, wenn nicht bie 
. mehr concentrirte, ald ertenfive Macht Frankreichs einen Damm 
entgegengefest hätte. . 

Frankreich, das nah langem, hartnddigen Kampfe bie 
Engländer aus dem Norden bes fränkifchen Feſtlandes vertrieben, 
fühlte. fih vor allem mächtig durch die compacte Einheit bes 
monarchifchen Principe, welche in Deutfchland durch die Mit 
telmacht der kleinern Fuͤrſten gebrochen war. Schon Ludwig XI. 
hatte aus allen Kräften dahin gearbeitet, die Macht der Wafal: 
len zu beugen, und die Stuͤtzen des Eöniglichen Thrones zu be⸗ 
fefligen. Karl VI. und Ludwig XI hatten im Kampfe um 
den Befig Italiens ihre Waffen mit wechſelndem Glüde gegen 
Deftreich verfucht, und nun fland Franz I, ein jugendlicher Herr⸗ 
fcher, an der Spige des mächtigen Reiches. Wie viel bie poli: 
tifche Rivalität zwifchen Karl V. und Franz I. zur Erleichterung 
der Reformation beigetragen babe, obwohl beide bemüht waren, 
fie zu unterdrüden, werben wir fpäter ſehen. 

Mitten zwifchen biefen beiden bebeutenben Mächten hatte 
die Schweiz eine wichtige Stellung, und von ber Zeit an, 
da Ludwig als Dauphin den Much, der Eidgenoſſen in der 
Schlacht bei St. Jacob (1444) erprobt hatte „von biefer Zeit 
an (fagt Joh. von Müller) ſuchte Frankreich Zreundfchaft und 
Bündniffe mit ihnen.” Bon da an beginnt aber auch bie Pe: 
riode des Verfalles fchwetzerifcher Selbſtſtaͤndigkeit in dem Maße, 
als die politiſche Bedeutung des Landes vom ber andern Seite 
zunimmt. Bald fehen wir bie Söhne des freien ne im 
Dienfte Frankreichs, bald der Päpfte, bald anderer um 
Seldesiohn ihr Leben verkaufen, bis endlich Franz J., der in 

dem mailändifchen Kriege ihre Zapferkeit kennen gelernt - hatte, 
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mit ihnen (1516) einen ewigen Frieden ſchließt, wodurch die 
Schweiz ein Bundesgenoſſe Frankreichs ward, gegenuͤber dem 
maͤchtigen und ſeit dem Schwabenkriege aufs neue verhaßten 
Oeſtreich, welches unter Maximilian I, vergebens geſtrebt hatte, 
fie wieder an das Reich zu bringen. 

Naͤchſt Oeſtreichs und Frankreichs Macht erfcheint die Macht 
Englands als eine der bebeutendern in Europa, obwohl es erft 
jest, von ben Franzoſen auf fein eigenes Sinfelland zurüdiges 
drängt, anfängt, feine eigenthuͤmlichen Vorzüge, die bie Natur 
Ihm angewieſen, auf Euge Weife zu erkennen und zu nußen. 
Noch waren ihm indeſſen in der Seemacht die Portugiefen Übers 
legen, und bie gefchidteften Künftter, welche die Induſtrie des 
Zandes beförderten, waren Fremde. Den merkwürdigen Antheil, 
welchen Heinrich VIH. an ber Meformation nahm, werben wir 
fpäter zu beruͤckſichtigen Haben, So viel iſt gewiß, daß vielmehr 
bie Reformation eine Wirkung auf bie politifche Geſchichte Eng: 
lands im 16. und 17, Jahrhundert gehabt bat, als‘ daß jetzt 
fhon die politifche Lage Englands bedeutend auf die Gefchichte 
der Reformation gewirkt. hätte, 

Stalien, obwohl der Sig der Künfte und ber päpftlichen 
Macht, bietet einen traurigen Anblick dar. Zerfallen in eine 
Unzaht Eleiner , theils monarchifcher, theils republicanifcher Staa⸗ 
ten, innerlich zereiffen buch eine Menge von Factionen und 
Partelungen , ift es das Kriegstheater, auf welchem Franzoſen, 
Deutfhe und Spanier ſich den Vorrang freitig machen. Für 
die Reformationsgefchichte hat das Land an fich weniger Bedeu: 
tung, Roms kirchliches Syſtem blieb das alte; feine politifchen 
Kämpfe aber, der Krieg des Papftes mit dem Kalfer, wurden ein 
augenbliclicher Ableiter für bie Derfolgungen deg Proteſtantismus 
in Deutſchland. 

Die nordiſchen Reiche kommen vor ber Hand noch wenig 
in Betracht, Erſt durch feinen Guſtav Vaſa (1524) murbe 
das vom daͤniſchen Joche befreite Schweden eine Hauptmadıt 
in ber Meihe der proteflantifchen Länder, Noch weniger ift über 
Rußland zu ſagen. Polen war eine große Macht; aber 
bie Leibeigenfchaft hinderte die Gultur, und vielfache Streitigkeiten 
im Innern hemmten ſeinen Einfluß nach außen. 
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Eine Macht aber fehen wir bauptfächlich im Streben ih⸗ 
ter Ausdehnung begriffen, bie, als Feindin der gefammten euro: 
paͤiſchen Menhchheit, als Erzfeindin der Chriſtenheit, als eigent⸗ 
licher Vorbote ‚des antichriſtlichen Reiche”, den Zeitgenoſſen ver: 
derblich erſcheinen will — die Macht des Tuͤrken. Die aſiatiſche 
Voͤlkerſchaft der Turkomcn Hatte ſich, tie ſchon fruͤher bemerkt 
worden, unter Mahomed II. Conſtantinopels bemaͤchtigt, 1468. 
Immer weiter drangen ſie vorwaͤrts in das Herz Europa's. Grie⸗ 
chenland, die Moldau, Walachei, waren in ihrem Beſitze. Zu 
verſchiedenen Malen ward durch ſie der deutſche Kaiſerthron ge⸗ 
faͤhrdet. 1529 belagern fie Wien. Der Tuͤrkenkrieg ſchlingt ſich 
auf wunderliche Weiſe in die Geſchichte der Reformation. Ja, 
er gab einen, wiewohl ſehr indirecten, Anlaß zu ihr, indem man 
in der Betreibung der Tuͤrkenſteuer einen Vorwand fand zum 
Ablaßkrame. Aber eben dieſer Tuͤrkenkrieg war auch nicht ſelten 
eine heilſame Ableitung für die Bekaͤmpfung des Proteſtantis⸗ 
mus; denn naͤchſt den Meligionsirrungen war von nichts auf 
den Reichstagen mehr die Rede, als eben von biefem Kriege, 
und öfter wurden den Proteflanten Gonceflionen ‚gemacht, um 
fie deſto leichter zur Theilnahme an einem Kampfe zu beivegen, 
der von allen Parteien ald ein heiliger Kampf angefehen 
wurde. Dieß — freilich nur in flüchtigen Zügen — die allge: 
meine politifche Lage Europa's zur Zeit der Reformation. Da 
wir indeflen hauptfäcglich Die Bewegungen in Deutſchland und ber 
Schweiz betrachten werben, fo müffen wir der Innern Geftalt 
und Verfaffung biefer Länder noch einen Blick gönnen, Das 
beutfche Reid, bildete einen Bundesflaat unter dem gemein- 
famen Reich6oberhaupte, dem Kaifer. Schon um bie Mitte bes 
14. Jahrhunderts hatte es durch bie goldene Bulle umter Karl IV. 
(1356) eine beſtimmte Verfaffung erhalten. Sieben Churfür- 
fien, als die vornehmflen Glieder des Reichskoͤrpers, follten, nad) 
dem eigenen Ausdrud ber Bulle *), „wie fieben herrliche Leuchs 
ter in der Einheit des fiebenfältigen Geiſtes“ das heilige Neich 
erleuchten. Sie waren bie geheimen Räthe bes Kaifers. Gleich 
nad, deſſen Tode follten fie ſich zur Wahl bes neuen Reiche: 


*) Bei Joh. v. Müller 0. a. D. 


— 11 — 


oberhauptes in der freien Stabt Frankfurt am Main verſammeln, 
und bafekbft ein Gonclave halten, das mit vielen Geremonien 
verbunden war. Eine gewiſſe Analogie biefer Kaiferwahl durch 
die Wahlfürflen mit ber Papſtwahl durch bie Kardinaͤle laͤßt 
ſich nicht verfennen ; wie denn auch ber neu gewählte Kaifer ben 
Eid zu leiften hatte für Aufrechthaltldg des katholiſchen Glau⸗ 
bens und der paͤpſtlich⸗apoſtoliſchen Macht. Nach geſchehener 
Wahl und abgelegtem Eide pflegte dann die Kroͤnung, fruͤher in 
Aachen, nachher in Frankfurt ſelbſt, unter großen Feierlichkeiten 
ſtatt zu finden. Die Reichsinſignien beſtanden in einer golde⸗ 
nen Krone, einem Scepter, dem Reichsapfel, als dem Sym⸗ 
bole der Weltherrſchaft, dem Schwerte und Evangelienbuche Karls 
des Großen und einem koſtbaren Mantel. Jeder der Kurfuͤrſten 
übte fein eigenthuͤmliches Amt bei ber Bedienung des Kaifers, 
und jeder hatte feine eigenthuͤmlichen Vorrechte. Don den Kur: 
fürften gehörten übrigens brei dem geiftlichen und vier bem welt: 
lihen Stande an. Die erflern waren bie Erzbifchäfe von Mans, 
Trier und Coͤln, als Repräfentanten ber geiſtlichen Ariſtokratie, 
Die legten der Herzog und König von Böhmen, ber Pfalzgraf 
beim Rhein, bee Herzog von Sachſen, .und ber Markgraf von 
Brandenburg. Unter ihnen zeichnete fich beſonders Friedrich III. 
der Weife, als Beföcberer bee Reformation aus. Entſproſſen 
aus ber albertinifchen Linie der Herzoge von Sachſen *), warb 
er nad) dem Tode Marimilians I. zum Reichöverwefer erwählt**), 
und nicht viel fehlte daran, daß ihm die Kaiferkrone felbft wäre 
übertragen worden. Um eine größere Einheit in das wunder⸗ 
lich zufammengefügte Ganze zu bringen, hatte Marimilian I. 
alle nicht Eurfürflliche Lande in 6 Kreife getheilt, in den baitis 
ſchen, ſchwaͤbiſchen, rheiniſchen, weſtphaͤliſchen, nieberfächfifchen 


*) Er war ber Sohn jenes Ernſt, der einſt in fruͤher Jugend mit 
feinem Bruder Albert durch Kung von Kaufungen von dem Schloffe zu 
Altenburg entführt worden war (Der fächfiihe Prinzenraub.). Unter 
diefe beiden Brüder wurden auf dem Leipziger Vertrage 1485 die Län 
der ihres Waters, Friedrichs des Sanftmürhigen, fo vertheilt, daß bie 
hüringifcen Lande an Ernſt, die meißnifchen an Albert fielen. Alberts 

ohn war Herzog Georg, der Gegner der Reformation, 


x**) Schon zweimal zuvor hatte er dieſes Vicariat verfehen, 1496 
und 1501. N 





d — 185 — 


und fraͤnbiſchen. Unter ben Städten aber zeichnen ſich im mitt⸗ 
lern und füblihen Deutfchland duch Kunft, Handel und Ger 


‚werbfleiß aus die freien Reichsſtaͤdte Nürnberg, Augsburg, Ulm, 





Frankfurt a Main, Straßburg, Aachen, Worms — Städte, 
welche greößtentheils wichtig werben in der Meformationsgefchichte, 
und von denen mehrere die Reformation felbft annahmen. Es tft 
überhaupt nicht unmichtig, zu bemerken, wie im Ganzen Hanbel 


und Induſtrie mit dem Proteflantismus in’ einer unläugbaren 


Wechſelwirkung flehen, während der Katholicismus ſich in ben 
Gegenden eher erhalten Eonnte, wo biefe Regſamkeit fehlte. Im 
Norden Deutſchlands hatte fih zum Schuge gegen Seeräuberel 
ſchon feit Jahrhunderten die beutfhe Hanfa gebildet, welcher 

Bund aber in ber Folge noch anderweitige, politifche und mer: 
cantiliſche Wichtigkeit erhielt. Es gehoͤrten zu bdiefem Bunde 
nicht nur die jest fo geheißenen Hanſeſtaͤdte Hamburg, Luͤbeck 
und Bremen, fondern auch andere angefebene Städte, wie 
Braunfhweig, Anclam, Danzig, Stettin, Stealfund, Magde⸗ 
burg, Coͤln, und eine Menge größerer und Eleinerer Städte, bes 
ven Zahl zu verfciebenen Zeiten gemechfelt hat. Durch das 
ariftokratifche Webergewicht der Städte auf ber einen,» und das 


Anſehen der Kurfürften und fouveränen Herzoge, Lands u. Marks 


geofen auf der andern Seite wurbe die Monarchie des Kaiſers 
und der Einfluß bes oͤſtreichiſchen Hauſes gewaltig beſchraͤnkt. 
Eine Gährung in biefer Hinficht giebt ſich mitten unter den Res 
formationstämpfen fortwährend zu erfennen. Was den Abel 
betrifft, fo hatte diefer, fett der Lockerwerdung ber feubaliftifchen 
Bande, großentheils feine urfprüngliche Geltung verloren. Wie 


viele unter den adeligen Heren ein eigentliches Raͤuberleben ge⸗ 


führt und als Weglagerer die ruhig vorübergehenden Kaufleute 


ober frommen Pilger geplündert haben, wie daraus unzählige 


Sehden zwifchen ſolchen Rittern und den durch fie beleidigten 
Städten, zwiſchen weltlichen und geiftlihen Herrn, zwiſchen 
Burgen und Kloͤſtern entſtanden, iſt eine bekannte Erſcheinung 
bes Mittelalters. Dieſem Unweſen hatte jedoch Marimilian I. 
durch den ſogenannten ewigen Landfrieden und Errichtung des 
Reichskammergerichts abzuhelfen geſucht, ein bedeutender Schritt 
zur Civiliſation! Allein das neue Geſetz wurde nicht ſo bald ge— 
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halten, als gegeben, und fo haben wir benn auch im Refor⸗ 
mationsgeitalter bie Zeiten des Fauſtrechts, die manche uͤbri⸗ 
gend auch heut zu Tage wieder erweden möchten, noch nicht 
ganz hinter uns. Selbſt edlere Männer, die ſich Ver Reforma: 
tion in allen Treuen annahmen, wie ber tapfere Franz von 
Sidingen auf dem Schloffe Ebernburg, und noch mehr fein 
Schwager Goͤtz von Berlihingen mit ber eifernen Hand, 
birften mit ihrem vitterlichen Schbegelfte einen Beleg dazu ges 
ben. Uebrigens war ed eben biefer „Adel deutſcher Nation’, 
wozu ein Ulrih von Hutten, ein Hartmuth v. Kron- 
berg u. a. gehörten, welchem die Sache ber Reformation kraͤf⸗ 





. tigen Schirm verdankte; obwohl Luther ſich deßhalb nicht fcheute, 


die Gebrechen befielben zu rügen, wie die Folge und lehren 
wird. Der Bauer war vollends in dem Zuftande ber Hoͤrigkeit, 
ein Leibeigener des Adels, ber Geiftlichkeit und mitunter auch 
ber Städte. Verſuche, ſich aus diefem Zuſtande gewaltfam zu bes 
freien, und auch wohl die Zwede und Grundfäge ber Revolu⸗ 
tion mit denen ber Reformation zu einem unlautern Amalgam zu 
vermengen, werben uns fpäter begegnen. 

Dieadeutfche Sprache, biefes mächtige Werkzeug bes pros 
teftantifchen Geiftes, war in einer neuen Periode ihrer Ent: 
wicklung begriffen, und Luther felbft war es, der dieſer Entwid: 
fung zum Durchbruche verhalf. Zwar war ber frühere Minne: 
‚gefang verfiummt, und an befien Stelle ber profaifchere Meiſter⸗ 
fang gefreten, In welchem jevoh Hans Sache zu Nüms 
berg in feiner Art ausgezeichnet erfcheint; aber eben dieſe pro⸗ 
faifhe Richtung der Sprache, bie genauere grammatifche Aus: 
bildung derſelben u. f. w, machten e8 möglich, baß bie bisher tn 
Öffentlichen Angelegenheiten fo häufig gebrauchte Iateinifche Spra⸗ 
che durch fie verdrängt werben konnte; obwohl Karl V. felbjt 
kein ‚fonderlichee Gönner ber deutfchen war, denn „nur mit 
feinen Pferden”, fagte er, pflege er deutſch zu reden. | 

Mas endlic, die Ausbildung bee Kunft in Deutfchland, bie 
öffentlichen Sitten u. f. w. betrifft, fo ift davon ſchon früher eis 
niges im Allgemeinen erwähnt worden; auch werben uns in ber 
Folge einzelne Züge davon begegnen. 

Nur noch ein Blick auf das Innere de Schweiz Die 
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fchönfte Zeit der Eidgenoffenfchaft war, wie ſchon gefagt, vom 
‚uber. In bem burgundiichen Kriege hatte ſich zwar eine hohe 
Tapferkeit egtwickelt, allein mit bemfelben hatten auch bie Schwei⸗ 
zer Beduͤrfniſſe Eennen gelernt, welche zu befriedigen, bie einfas 
chen Mittel nicht hinreichten. Und fo wurde — nad) Joh. von 
Müllers Ausfpruh — die Armuch ber Schweizer Urfache, „daß 
naͤchſt Freiheit Gelb ihnen das fchägbarfte war.” Beides ver 
trug fih aber nicht wohl zufammen, und je mehr der particulas 
eiftifche Eigennug ſich geltend machte, deſto mehr ſchwand der 
Geiſt der Einigkeit, durch welche der Bund ſtark gewefen nad 
außen. Der Keim des Verderbens Tag ſomit in ber Schweiz, 
ehe die Reformation ausbrach, was wohl zu merken iſt gegen 
bie, welche in ber Kirchentrennung die Wurzel bes Mebels finden 
wollen, und bie Stimme jenes Prebigers in der Wüfle, des 
Nikolaus von ber Flue, wird Zeugniß geben wider ſolche. War 
es doch eben der ketzeriſche Zwingli, ber zugleich als politis 
[her Reformator jene Stimme wieder aufnahm, als er gegen 
das Reislaufen und die fremden Penfionen predigt. — Was 
übrigens die Verfaffung betrifft, fo wor fie in ihren Grundzuͤ⸗ 
gen dieſelbe, wie fie ſich bis in bie neuen Zeiten, einem kuͤnſt⸗ 
lichen Einheitsfireben gegenüber, erhalten hat, bie durch Natur 
und Geſchichte bedingte Foͤderativverfaſſung. Zu den acht als 
ten Orten waren nach dem burgumdifchen Kriege Freiburg und 
Solothurn getreten (1481). Zwanzig Jahre nachher, 1501, wur: 
den Bafel und Schafhaufen aufgenommen, und endlich ſchloſſen 
ſich auch die Appenzeller, welche das Joch ihres geiftlichen Herrn 
abgefchüttelt, dem Bunde an 1513. So beſtand alfo die Eid» 
genoſſenſchaft aus dreizehn bekannten Orten. Zugleich aber ſtan⸗ 
den noch mit ihre als „zugewandte Drte’ in Verbindung ber 
Abt und die Stadt St. Gallen, die Städte Mühlhaufen und 
Biel, die Stadt Rothweil in Schwaben, bie Grafſchaft Neufs 
chatel, das Walliferland, die drei Blnde Rhaͤtiens und noch 
einige andere Orte, bie fpäter hinzutraten. 

Zugleich hatten die Schweizer, feit fie aufgehört hatten, fich 
nur vertheidigungsweife zu erhalten, felber wieder Unterthanen: 
land an ſich gebracht *), und über die gemeinen SHerrfchaften 


*) „Die Zeit war gekommen, fagt Hottinger in Beziehung auf die 
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im Aargau, Thurgau, dem Rheinthal und Sarganſerland herrſch⸗ 
ten Voͤgte in aͤhnlicher Weiſe, wie einſt die oͤſtreichiſchen uͤber 
die Schweizer. 

Wir ſtehen nun an der Schwelle der eigen Nchen Refor⸗ 
mationsgeſchichte. Es iſt die Schwelle eines armſeligen Hauſes 
zu Eisleben in der ſaͤchſiſchen Grafſchaft Mansfeld. Hier wurde 
den 10. Nov. 1483 *) Martin Luther geboren. Sein Ba: 
ter, Dans Luther, von Mira bei Schmalcalden gebürtig, war 
ein Bergmann, und fcheint in ber Folge buch Erwerbung eines 
eigenen Schmelzofens ſich in einigen Wohlftand verfegt zu ha⸗ 
ben, was denn aud) daraus hervorgeht, daß er Rathsherr zu 
Mansfeld war. Allein früher waren Luthers Aeltern (feine Mut: 
ter hieß Margarethe Lindemann) in bürftigen Umfländen, wie. 
er felbft, ein dankbar gerlihrter Sohn, erzählt: „Mein Vater 
„war ein armer Hauer, und die Mutter hat: ihr Holz auf dem 
„Rüden getragen, damit fie uns Kinder erzogen haben. Sie 
„haben ſich's laſſen biutfauer werden.” Die häusliche Erzie⸗ 
hung war, dem Geiſte des Zeitalters nach, Eicchlich, fromm, ehr⸗ 
bar; aber rauh und ſtreng. Luther felbft erzähle in den Tiſch⸗ 
reden, daß ihn einft fein Water fo ſcharf gezüchtigt habe, daß er 
geflohen und feinem Vater gram geworden fei, bis diefer ihn 
wieder zu ſich gemöhnet, und daß feine Mutter ihn um einer 
Nuß willen blutig gefchlagen, woran er bie Bemerkung Entpft, 





„‚Reformationsgefchichte diefer Länder, wo beftraft werben follte, was 
„hundert Iahre früher von ben Eidgenoffen gegen die Natur republica- 
„niſcher VBerfaffung und gegen bie Grundfäge gefehlt worden war, bes 
‚men allein fie felbft den Segen der Freiheit, und bis fie von ihnen wis 
„Sen, auch das ungetrübte Gluͤck des Genuſſes deſſelben verdankten.“ 
Bertieung von Joh. von Müllers Gefchichte der Eidgen. Bd. VII. 


*) Daß ſich damals feine Aeltern gerabe auf dem Jahrmarkt in 
Eisleben befunden, wie auch Beder in feiner Weltgefhichte annimmt, 
ift nicht erweislich ; ſiehe Lingke, Martin Luthers merkwürdige Reife: 
geichichte zu Ergänzung feiner Lebensumftände. Lpz. 769. ©. 3. Bes 
denfalld war der Aufenthalt in Eisleben ein kurzer, wie auch Luther von 
ſich ſelhſt ſagt, daß ex in Eisleben geboren, in Mansfeld erzogen fei. 
Merkwuͤrdig ift übrigens, daß bie Geburtöhäufer beider großen Refor⸗ 
matoren, das Luthers zu Eisleben, und das Zwingli’s im Wildhaus, 
in der Folge zu Schulhäufern gemacht worden find, Das find bie wür- 
digften Denkmäler, die man folchen Männern. fehen Tann. — Ueber 
Luthers Leben find Spieler, Ukert, Tiſcher u, a. zu vergleichen. 
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dag allzugroße Strenge in der Kinderzucht nicht tauge. „Die Ael⸗ 
tern, fagte er, meinten ed zwar herzlich gut, aber fie mußten bie 
ingenia nicht zu unterſcheiden, nach welchen die Strafe einzurichten.“ 

Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt Mansfeld bei einem muͤr⸗ 
riſchen Schulmeifter *) die erſten Anfangsgruͤnde menſchlicher 
Wiſſenſchaft gelernt hatte, kam er in ſeinem 14. Jahre nach 
Magdeburg auf die Schule der Franciscaner *). Hier, wie in 
Eifenah), wo er bald darauf hinkam, meil er dort mütterliche 
Verwandte hatte, mußte er fein Brot mit Singen vor den Thuͤ⸗ 
ren verdienen. Eine fromme Frau — ihr Name ift wohl werth, 
aufbewahrt zu werden in der Gefchichte — Frau Cotta nahm 
den jungen Schüler, an beffen Gefange fie ſich erbaut hatte, 
an ihren Zifh und ward feine MWohlthäterin. Und wahrlich, 
was fie biefem Kleinen gethan unter den Dienern bes Herrn 
— das hat fie ihm gethan, dem Deren der Kirche. In Eiſenach 
blieb Luther 4 Jahre auf der dortigen Sranciscanerfchule, wo er 
ſich unter ber Leitung bes gelehrten Rectors Trebonius fehe 
vor feinen Mitfhülern auszeichnet... Nun bezog er als 18jaͤh⸗ 
tiger Juͤngling die Univerfität Erfurt. Diefee Aufenthalt wirkte 
in verfchiedener Beziehung beflimmend auf fein künftiges Leben 
ein. Einmal war es bier, wo ihm zuerft auf der Bibliothek 
der Univerfität ein ganzes Eremplar ber Bibel in die Hände 
fiel, was ihm außerordentliche Freude machte, und ben Wunfch, 
dieſes heilige Buch ganz und von Grund aus kennen zu ler⸗ 
nen, immer mehr naͤhrte. Hier war e8 aber auch, wo er 
1503 in eine harte Krankheit verfiel, bie ihm zur ernflen Prüs 
fungsfhule wurde. Ein alter Priefter befuchte ihn in dieſer 
Krankheit, und tröftete ihn mit den Worten: mein Baccalaucie, 
feid getroft, ihre werdet des Lagers nit flerben: unfer Herr Gott wird 
noch einen großen Mann aus euch machen, ber viel Leute troͤſten 
wird, Luther genaß in der That, und gebachte nachher der 
Morte wieder, die in der Kolge der fromme Sinn der Zeit 
als Weiſſagung deutete. Endlich erlebte er bier ein Ereigniß, 


,*) Die Laßt fi wohl daraus fchließen, daß Luther an einem 
einzigen Bormittage 15 Mal hinter einander von ihm geftäupt wurde, 


**) Es lehrte dafelbft Andreas Proled, ein freifinniger Dann, 
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das feiner Wahl und Neigung plöglich eine andere Richtung gab, 
als feine Aeltern fich vorgefegt hatten. Nac dem Wunfche der 
begtern hätte er Juriſt werben, und einſt ein Staattamt beklei⸗ 
ben follen. Allein Luther hatte einen Freund, Alerius, der mit 
ihm ein Herz und eine Seele war. Diefee wurbe ihm ge: 
waltfam von der Seite geriffen; einige fagen durch ben Blitz, 
andere erzählen, daß er erflochen worden, bald darauf aber ber ‘ 
Blitz hart an Luthers Seite vorbei in bie Erde gefchlagen habe. 
Genug, ber gewaltige Gemüthseindrud, den das eine wie das 
andere auf ihn machte, ließ ihn barin einen Wink von höherer 
Hand erkennen, fein Leben hinfort Gott zu meihen. Er tat 
alfo in ein Klofler, Auguftinerordens zu Erfurt, ohne Wiſſen 
und Willen feines Vaters, ber durch die Ueberfendung der welt: 
fichen Kleider und des Magifterringes in nicht geringe Betruͤb⸗ 
niß verfegt ward. Luther felbft, nachdem er den Schaden mön- 
chiſcher Selbfigerechtigkeit in feiner ganzen Tiefe einfehen gelernt 
hatte, bereute in der Folge diefen Schritt, und bat, obwohl jegt 
ein angefehener Mann, feinen Vater in einem Briefe förmlich 
um Berzeihung *). Er flellt feinen Schritt ale ein Werk des 
Satans dar, ber ihn mit geiftlihem Hochmuth verblendet, und 
ihn verleitet habe, das größte Gebot Gottes aus den Augen zu 
fegen, Ehrfurcht und Gehorfam gegen die Aeltern. Wir dürfen 
annehmen, daß Luther hier ſich felbft zu hart beurtheilt. Hin⸗ 
tennach, bei Elarerer Einficht, kam es ihm freilich vor, er habe 
damals aus unklarem Zriebe bed Herzens gehandelt, und weil 
er gemohnt war, überhaupt die fittlihen Beweggründe bes Men: 
fhen an fih wie an andern mit Strenge zw beurtheifin, fo 
mag ihm wohl zur Demäthigung feines Weſens heilfam gefchie: 
nen haben, auch in ben edlern Trieben feiner Tugend bie gle⸗ 
cken und Fehler aufzuſuchen. 

Wenn aber Luther in Beziehung auf ſich ſelbſt berechtigt 
war, find wir es nicht, ihm gegenüber. Wir müflen wohl an: 
nehmen, baf er aus wirklichem Eifer für Gott, wenn gleich aus 
einem unklaren, mißleiteten Eifer, diefen entfcheidenden Schritt 





*) euthers Briefe, Senbfchreiben und Bedenken von de Wette, 2. 
348. 
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gethan habe. Ja, wir müffen noch weiter geben, und eine hoͤ⸗ 
here Leitung darin erkennen; denn gerade dadurch, daß Luther 
die harte Schule des Klofterlebens durchmachte, bereitete er fi) 
zum ernflen, gründlichen Reformator vor. Nichte belämpft man 
gewöhnlich nachher mit mehr Erfolg, als eine Sache, die man 
erft mit aller Liebe und Begeiflerung umfaßt, von der man 
alles Schöne und Gute erwartet hat, und von ber man ſich am 
Ende gräulich getäufcht fieht. Wie ganz anders bier Luther, als 
Erasmus. Diefer hatte aus Weltfinn immer einen Abfcheu 
gegen das Kloflerleben gehabt; nie war er mit Leib und Seele 
Moͤnch geweſen; fondern er fpielte nur den Moͤnch einige Zeit, 
indem er die Kutte trug, und fo waren auch nachher feine An- 
ariffe auf das Moͤnchthum mehr die des Witzes und Scherzes 
oder des weltlichen Aergers über Dinge, bie er ihrer inner 
fien und tiefften Natur nah nicht kannte. — Luther aber 
war, ich möchte fagen, ganz durch bie Seele des Moͤnchthums 
bindurchgegangen, hatte ſich völlig hingegeben mit aller Liebe 
jener Elöfterlichen Denk⸗ und Lebensweife, und nun, da er fpd- 
tee, nicht mit leichtem Sinn, fonbdern mit biutenbem Herzen 
das Glied von fih warf, das ihm Argerte, fland er ba ale 
ein erprobter Held und redete aus eigener Erfahrung. Nicht auf 
ber ebenen Bahn der Wiffenfhaft und Kunft, nicht auf ben 
leichten Flügeln des Scherzes follte Luther feinem Ziele zuei⸗ 
In, fondern auf fleilem Wege hinan zu den Geſtirnen klim⸗ 
men, durch Leiden und Zrübfale eingehen ins Reich ber Wahr- 
heit, ins Reich Gottes. Das mögen doch die nie vergeffen, 
welche dR Reformation einzig und allein in Verſtandesaufklaͤ⸗ 
rung und bloß in die Verneinung fegen. Wie einfl Paulus von 
fih fagen Eonnte, er fei der eifrigfle Jude, der eifrigſte Ver 
fechter des Gefeges gewelen, aber burch die Gnade Gottes fei 
er dem Gefege abgeftorben durch das Gefeg, fo Eonnte auch 
Luther von ſich bezeugen, daß er in der That ein guter Katho- 
lik und Mönch aus Weberzeugung gewefen fei, bis ihm Gott 
babe die Schuppen von den Augen fallen laffen *). 


*) „Wahr iſt's, fo bezeugt er von ſich ſelbſt, ein feommes Mönd) 
bin ich gewefen, und fo ſtrenge meinen Orden gehalten, daß ich nicht 
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Der Bruder Martin *) warb in dem Klofler als Neuling 
Sehr hart gehalten, Er mußte die niebrigften Dienfte verrichten 


und mit bem Bettelfade duch die Stabt wandern. Alles that. 


er, treu dem Gelübde ber Armuth und des Gehorfams. Aber 


noch weit fixenger hielt er das dritte Geluͤbde, das der Enthalt: 


famteit. Bis aufs aͤußerſte kaſteite er feinen Körper durch Fa⸗ 
ften und Nachtwachen. Oft begnügte er ſich für einen ganzen 
Tag nur mit etwas Brot und einem Hering. Dabei aber 
firengte er den Geiſt unausgefegt an, bald mit Gebetsbetrach⸗ 


tung, bald mit wiffenfchaftlichem Nachdenken. Die Kirchenväter, _ 


und vor allem bie Werke feines Orbensheiligen, des Auguftinus, 
las er mit großem Eifer, und eben fo die Werke der früher ges 
nannten Myſtiker, die Schriften eines Zauler und Thomas a 
Kempis, fo wie das Büchlein der deutfchen Theologie, das er 
1516 mit einer Vorrede herausgab. Doch fein Hauptbuch war 
ſchon jegt die Bibel, von der er aud auf ber Kloſterbibliothek 
ein ganzes Eremplar fand; fie blieb der Schag, von dem er 
fich nicht mehr trennte, fie das Heiligthum, in deſſen Geift 
er immer weiter einzubringen, fie jene höhere Weisheit, in be: 
ren Sinn und Zufammenhang er ſich immer mehr hineinzule⸗ 
ben bemüht war. Und fo wurde denn auch fie ber Grundftein 
des Proteflantismus! — | 

Bei den vielen Anſtrengungen und Entbehrungen Eonnte es 
nicht fehlen — ber Leib mußte unterliegen, und die Seele warb 
mit hineingezogen in bes Körper® Leiden. Luther verfiel in eine 


% 


ſchwere Krankheit. Verduͤſtert war feine Einbildungskraft, bie - 


ihm die Schreden der Hölle mit wilder Farbengluth bormalte, 
Die Angft feinee Seele flieg oft aufs höchfte — fein ganzer 
Leib zitterte fieberhaft; furchtbar war fein Zuſtand. In biefen 
Anfehtungen befuchte ihn ber Generalvicar feines Ordens. So: 
bann von Staupig, ein meißnifcher Edelmann. Er richtete 





fagen barf, Iſt nun ein Moͤnch gen Himmel kommen durch Moͤn⸗ 
cherei, fo wollte ih auch hinein kommen fein; das werden mir zeugen 
alle Ktoftergefellen, bie mid; gekennet haben. Denn ich Hätte mid, 
wenn’s länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, 
Lefen und andrer Arbeit.” Luthers Werk, T. XXI. Lips. p. M., 
vgl, Keils Lebensumftände ©. 15. ff. | 

*) In ber Kolge führte er ald Mönch den Namen Auguflinus, 
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"den jungen Mann mit fanftem Zufpruc auf, und lehrte ihn 
gläubig binfchauen auf das Ende ber PVerfuhungen, auf die. 
Krone des Siegers, die feiner warte. Dann beflärkte er ihn in 
feinem Vorſatz, die heil. Schrift zu lefen, gab ihm aber auch 
Anleitung, wie er bieß auf eine verftändige Weife und im Zu: 
fammenhange thun koͤnne. Aber auch dabei ließ es ber edle 
Helfer nicht bewenden. Er, bem Luthers große Fähigkeiten und 
fein frommer, reiner Eifer nicht entgingen, fuchte ihm einen 
beſſern, diefen Gaben angemeffenen Wirkungskreis zu verſchaffen. 
Und dazu bot ſich bald eine Gelegenheit. 

Unlaͤngſt war naͤmlich von Friedrich dem Weiſen, Kur: 
fürften von Sachſfen, bie Univerfität Wittenberg geſtiftet wor⸗ 
den (1502), wobei Staupig ſelbſt feinem Sürften wmefentliche 
Dienfte geleiftet hatte. Dahin fuchte nun Staupig feinen Luther 
zu bringen, und es gelang. Im Jahre 1507 hatte Luther die 
Driefterweihe erhalten, wodurch er das Recht erhielt, bie Kanzel 
zu betreten. Aber Luther — wagte es nicht. Luther, der nach: 
mals fo gewaltig predigte, der dem ganzen beutfchen Predigtwe⸗ 
fen eine neue Richtung, einen noch nie erreichten Schwung gab; 
Luther, der noch Immer ber unerreichte Lehrmeiſter aller tft, bie 
durch innere Buͤndigkeit der Rebe mehr zu wirken hoffen, als 
buch äußern Schmud, — biefer Luther war zu beſcheiden, zu de: 
müthig, um als Prediger aufzutreten. Erſt auf das Zureden 
Staupigens wagte er es, zuerft nur im Betſaale des Kloſters, 
und dann in der Kirche zu predigen. Auch biefe natürliche Bag: 
haftigkeit und Schlchternheit Luthers iſt wichtig zur Beurthei⸗ 
tung feines Charakters und feines Werks. Er gehörte alfo nicht 
in die Claſſe jener vorlauten Aufklärer, die nicht früh genug 
glauben, anbere belehren zu Eönnen, ehe fie felbft gelernt ha⸗ 
ben; auch nicht zu denen, die, nur auf eigenen Verſtand und 
Witz trauend, ſich da hervordrängen, wo das Talent glänzen 
Tann, dann aber fih zurüdziehen, wo der Muth etwas leiften 
fol. Luther war ſchwach und fchüchtern nad dem Fleiſche; 
aber groß und mächtig im Geiſt. Wo er einmal die natürliche 
Schüchternheit ablegt, und auftritt als kuͤhner Streiter, da thut 
ers, weil er's für Pfliche halt, weil Gott es ihn heißt, weil 
das Gewiſſen ihn treibt. Aber chen das iſt das Schöne, das 

Hagenbach Borlef. üb, Ref. 13 
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wahrhaft Große in feinem Leben, Daß er nicht auf fich flche, 


ald einem endlichen Wefen biefer Zeit, fondern getragen und ge: 
boben ift von ber ihn bewegenden Gottesidee. Diefe Durch⸗ 
dringung von jungfräulicher Scham und maͤnnlichem Trotze, dieſe 
Vereinigung ber Zaubeneinfalt und Lömwenkühnheit geben dem 
Bilde Luthers jenes Acht hriftliche Gepräge, an dem wir er- 
Eennen, wie Bott in den Schwachen mächtig ift. | 


Sm Jahr 1508 erhielt Luther nun wirklich den Aufn nach ° | 


ber Univerfitdt Wittenberg. Er follte auf derfelben noch nicht 
die Gottesgelehrſamkeit, fondern diejenigen Fächer lehren, die, 
nach der damaligen Anficht der Wiflenfchaft, darauf vorbereiten 
follten, Phyſik und Dialektik, oder, wie wir fagen würden, bie 
rein philofophifhen Wiffenfhaften. Auch dieſem unterzog er 
fih; doch brannte ihm, wie er verfichert, das Herz, bald die 
. Theologie lehren zu dürfen, die feine hoͤchſte und liebſte Wiſſen⸗ 
ſchaft war ). 

Auch hier zeigt ſich Luthers Neigung auf den erſten Au⸗ 
genblick als eine von der des Erasmus ſehr verſchiedene. Die⸗ 
ſem galt die Wiſſenſchaft ſelbſt als das Hoͤchſte, und auch, wo 
er Theologie trieb, war er mehr Philolog und Philoſoph in 
ber Theologie **). Luthern aber war die Theologie in ihrer 
Verbindung mit der Religion letzter und höchfter Lebenszweck, 
und felbft wo er andere Wiffenfchaften trieb, trieb er fie theologifch. 
Wir wollen damit keineswegs fagen, es müflen alle diefelbe Nei⸗ 
. gung haben, wie Luther. Es war gut, daß neben ber überwiegend 
theologiſchen Richtung Luthers die Eritifch= philofophifche eines 
"Erasmus nebenher ging, mie denn auch bis auf den heutigen 
Tag fich beide Richtungen ergänzen muͤſſen fowohl in der Kits 
che, als in ber gelehrten Well. Bald kam auch Luther wir 
lich dazu, theosogifche Vorträge über die Bibel halten zu duͤr⸗ 
fen, und arbeitete fih von nun an mit immer größerem Eifer 
in das Stublum ber Theologie und der dazu nöthigen Sprachen 
ein. Immer größer ward fein Wiberwille gegen die Scholaſtik, der 





*) Bol. tms Brief an Johann Braun in Eiſenach. (de Wette's 
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fi fogar bis auf dem an der Scholaſtik unſchuldigen Ariſtoteles 
ausdehnte *), immer entichiedener feine Worliebe zwar für bie 
Myſtiker, aber noch überwitgender für das göttliche Wort ſelbſt, 
wie es in der heiligen Schrift gegeben if. Am Jahr 1512 er 
‚hielt er den Doctorgrab, den er auch erft auf Zureden feines 
Freundes Staupig anzunehmen den Muth hatte. 

Befonders wichtig erfheint uns aber auch noch in dem fruͤ⸗ 
hern Leben Luthers feine Reife nach Rom, bie er im Jahr 1510 
in Angelegenheiten feines Ordens unternahm. Dadurch erhielt 
er Gelegenheit, das Treiben und Weſen der römifchen Curie, das 
er nachmals befämpfte, in der Nähe Eennen zu lernen. „Da 
„fieht er, wie Mattheſius, fein Lebenöbefchreiber, fagt, ben 
„heiligen Vater, den Papft, und feine güldene Religion und ruch⸗ 
„loſe Kurtifanen und Hofgefindel, welches ihn nachmals ge: 
„stärkt bat, daB er fo ernftlich wider bie römifchen Greuel und 
„Abgoͤttereien gefdjrieben.’’ 

In der That machte Luther während feines Aufenthalts in 
Rom traurige Erfahrungen von dem Unglauben ber hohen Geiſt⸗ 
lichkeit und ihrem leichtfertigen Weſen. Auch bier war er in 
feiner Unfchuld wie ein Lamm unter den Wölfen. Im Herzen 
reblicher Katholik **), und ein eifriger Sohn ber Kirche, konnte 
er's nicht begreifen, wie die Herrn, welche bie Froͤmmſten hät 
ten fein follen, das heilige Werk Gottes fo leicht nahmen. &o 
las z. B. Luther eine Meffe in Rom, und that es mit aller 
Andacht, in der feierlichften Stimmung des Gemuͤths, weil er 





* Die harten Urtheile Luthers Aber ben lebten find, wie feine 
ungünftigen Aeußerungen über den Gebraudy ber pbitofepbie in- der 
Theologie, aus den Einbrüden zu erklaͤren, die ex erhalten hatte. Wenn 
baher heut zu Zage manche auf feine Autorität hin glauben, ben Ver⸗ 
nunftgebraudy verbammen zu müffen, fo möchte es wohl auch bier hei⸗ 
fen: duo cum faciunt idem, non est idem. , 


**) Mehrere rührende Züge giebt Lingke in der angeführten Rei⸗ 
ſegeſchichte. S. 21. Als er bie Stadt Rom anſichtig wurde, fiel er auf 

die Erde, hob feine Hände auf und ſprach: „ei gegrüßet, du heiliges 
Rom!’ Gr Tief durch alle Kirchen und Klüfte, befuchte die Wall⸗ 
fahrtsörter,, und rutfchte auf den Knien die Pilatusſtiege hinan. „Ich 
babe auch wohl, erzählt ex von fih, eine Meſſe ober zehn zu Rom 
gehalten, und war mir bazumal fchier leid, daß mein Vater und Mut⸗ 
tee noch lebeten, denn ich hätte fie gern aus dem Fegfeuer erlöfet mit 
meinen Meſſen“ u. ſ. w. | 

13 * 
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wirklich an bie Berwandlung »glaubte. Die Zudiener aber, de: 
nen bie Zeit darkber lang mard, flüfterten ihm ins Ohr: 
Passa, Passa! chi’ unfrer lieben Mutter ihren Sohn bald 
wieder zurüd, wobei fie fpöttifch auf die Verwandlung anſpiel⸗ 
ten, an bie fie nicht glaubten. Kine eben fo ärgerliche Anſpie⸗ 
lung auf biefe damals ihm noch wichtige Lehre mußte er uͤber 
Tiſche hören, da man erzählte, wie ein Priefter zu den Zeichen 
des Abendmahls gefagt hätte: Brot bift du, Brot bleibt du, 
Wein bift du, Wein bleibſt du (Panis es, panis manebis, vi- 
num es, vinum manebis), während er doch dem Volke vorgab, 
den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti zu genießen *). 
Mer weiß, ob diefe das Gemuͤth Luthers fo tief verlegenden 
Spöttereien nicht dazu beigetragen haben, ihn in der Kolge ber 
Zwingliſchen Lehre vom Abendmahl abgeneigt zu machen, weil 
.. er fie mit jener ungläubigen Anſicht verwechfelte? Luther erfannte 
es nachmals felbft als eine gute Schidung Gottes an, daß er. 
nad) Rom gelommen fei; denn er fagte zu feinen Freunden, nicht 
um.taufend Gulden wollte er biefe Reife nicht gemacht haben. 
Doch von der andern Seite fah er auch das Gefährliche eines 
längern Aufenthalts in Rom ein, weßhalb er zu fagen pflegte: 
wer das erflemal nad) Rom geht, der fucht einen Schall, zum 
andermal findet er ihn, zum beittenmal bringt er ihn mit hinaus, 
. . Hatte ihm die Reife nah Rom gedient, um das Papfl: 
thum in ber Nähe zu betrachten, fo follte ihm fpäter, 1516, 
eine in Staupis Abweſenheit unteenommene Vifitationsreife im 
Thüringifchen und Meißniſchen dazu. dienen, das Klofter: und 
Moͤnchsweſen mit feinen Gebrechen noch näher Eennen zu ler: 
nen,. als ex es während feines eigenen Aufenthalts im Klofter 
‚ erfahren hatte. Doc, weder das Papſtthum, nod das Moͤnch⸗ 
thum waren es in ihrer Einzelnheit, bie ihn auf den Kampf: 
plag riefen. Zu einem folhen Kampfe hätte er ſich (ſelbſt noch 
in den Begriffen der Zeit befangen) nicht berufen geglaubt. 
Vom Praktiſchen aus, von bem eigenen Kreiſe feiner Wirk: 
ſamkeit als Beichtvater und Seelforger, ging auch fein Angriff 
' auf das DVerderben der Kirche. Hier war er zu Haufe, bier 





*) Rach Luther und Mattheſius, Marheinede Bd, I. S. 40. 
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war er berufen, zu reden und zu flreiten. Und er unternahm . 
es mit Gott. u 





Zehnte Vorlefung 





Der Ablaßkram. Tezel. Luthers Theſen. eine Polemik. Luthers 

anfängliches Verhaͤltniß zum Papfl. Gajetan und Miltitz. Luthers Col⸗ 

legen. Garlfladt und Melanchthon. Die Leipziger Disputation. Schil⸗ 

derung ber Perfonen nad) bem Berichte der Zeitgenoſſen: Luther, Carl⸗ 
ſtadt, EE. 


Niqts iſt in der Geſchichte merkwuͤrdiger „ fo ſagt der große 
Kenner der Geſchichte, Johann von Müller *), als bie Betrachs 
tung eines einzelen Mannes, ber gegen alle Gaben des Glüds 
und alle Schredniffe der Macht bloß buch Mittel, die auch in 
unferer Gewalt find, fieghaft kämpft.” Er fpricht diefe Bes 
merkung aus bei Erwähnung Luthers, von bem er Folgendes 
fagt: „Doctor Martin Luther, Profeffor bei der Univerfität Witz 
tenberg, ein Privatmann, welcher Verftand und Much, aber 
„weder ungemeine Gelehrfamkeit, noch einen ceultivirten Ge: 
„ſchmack befaß, dieſer, nur durch Heldenfinn, ohne irgend eine 
„andere Macht, als bie des gemeinen Menfchenverftandes über 
„viele wichtige Dinge, und der Wahrheit, wo er die Mifbrau: 
„he angriff, gab dem halben Europa eine neue Seele 
„und eine unüberwindlihe Kraft.” 

Mit der Perföntichkeit diefes Mannes haben wir ums in 
ber vorigen Stunde bekannt gemacht. Seine trüben Jugend: 
jahre liegen hinter ung. Wir fehen ihn als gereiften Mann auf 
ber Univerſitaͤt Wittenberg, als Prediger and Profeffor in einem 
| bedeutenden Wirkungskreiſe. Jetzt follen wir ihn als Refo t= 


*) Allg. Geſchichte. Bd. MI. S. 4. 
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mator Eennen lernen. Nicht eigener Wille machte Ihn dazu, 


die Umftände führten ihn in den Kampf, und bie Pflicht ges - 


bot ihm denſelben. Weltverbefferer fo ins Allgemeine bin zu 
werden, fiel dem befcheidenen Manne von weitem nicht ein. 
Sand er doc) fo vieles noch zu beffern am eigenen Herzen und 
Leben, was kuͤmmerte ihn anderer Amt und Beruf? Nicht alfo 
das Verderben, das er ih Rom Eennen gelernt hatte, nicht bie 


Beobachtung der Mißbraͤuche, die anderwaͤrts ſich eingefchlichen 


hatten, gaben ihm den Gedanken ein, zu reformiren. Erſt da, 
wo er im eigenen Amte, in dem Wirkungskreiſe, den Gott ihm 
angewieſen, ſolchen Mißbraͤuchen begegnete, hielt er fich verbun⸗ 
den, ihnen nad) Maßgabe feiner Einfiht und Kraft entgegenzu: 
treten. Auch hierin offenbart fid) uns der wahrhaft reformatos 


rifche Charakter Luthers. Er wähle nicht in fremden Dingen - 


umber, und ftöbere Mängel und Gebrehen auf, die er gemalt: 
fam heben zu müffen glaubt. Aber da, wo das Verderben an: 
derer ihn hindert, fein Amt nach Gewiffen zu verfehen, ba, 
wo ber Feind in fein eigenes Gehäge einbrechen will, da wehrt 
er ab. Weil aber die Grenzen der Defenfive fid) nie mit Be: 
flimmtbeit abmeffen laſſen, fo verfolgt er, einmal auf den 
Kampfplag getreten, ben Feind weiter, und die Defenfive geht 
dann allerdings in bie Dffenfive über, 

In feinem eigenen Berufskreiſe als Pfarrer und Seelforger 
war es, In welchem Luther erft dem Unmefen des Ablaſſes und 
feinen heilloſen Folgen begegnete, und mit der Pflicht, aufzu: 
treten, war auch fein Recht begründet. Wie ganz anders, als 
die, welche mit Hintanfegung, ja oft mit ber fchnödeften Ver: 
legung ‚ihrer heiligſten Berufspflichten fih ein Recht heraus: 
nehmen, DBeftehendes zu untergraben, wie und wo es auch fet. 


Ruhig und anfpruchlos fehen wir Luthern in Wittenberg . 


feines Amtes warten. Der Feind nähert fih von außen. Laf 
fen Ste und genauere Bekanntfchaft mit demfelben machen. 

- Sie erinnern fih aus meinen frühen Stunden, wie ber 
Ablaßhandel feit dem Erfinder bes päpftlichen Jubeljahrs, Boni: 
faz VIII., und unter feinen Nachfolgern zu Avignon, nament: 
lich Johann XXIL, zu einem eigentlichen fuftematifchen Handel 
geworden war. Je mehr die Päpfle theils durch eigene Schuld, 


J 
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theils durch Schuld der unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe in Geldverle⸗ 
genheit geriethen, deſto mehr mußte auf kuͤnſtliche Erwerbmittel 
gedacht werben. In ber That hatten auch die Päpfte Gerd 
nöthig zu mehrern großen Unternehmungen. Die Grenzen der 
Chriftenheit waren ja — wie die vorige Stunde uns beichrt hat 
— fortwährend beunruhigt von den Nachftellungen ber Türken. 
Zu einer fogenannten Tuͤrkenſteuer, db. 5. zu einer Steuer für - 
- den zu unternehmenden Tuͤrkenkrieg, ſollten alfo bie mildthätigen 
Herzen der Chriften geflimmt und gewonnen werben. Außerdem 
war Leo X., wie Sie wiſſen, ein prachtliebender Fuͤrſt, ein Goͤn⸗ 
ner der Künfte, ein VBeförberer der Talente. Während er den 
Bau der Kirche Chriftf im Innern verfallen ließ durch religid: 
fen Indifferentismus, glaubte er dagegen ſich um ben dufern 
Ausbau der ſtolzen Peterekicche zu Rom verbient machen zu 
müflen, wozu fein Vorgänger Julius II. den Grund gelegt 
hatte. Und fo wurden denn ber Bau biefes Niefendomes und 
die Befehdung ber türkifchen Macht die beiden Hauptvorwaͤnde 
zu dem unternommenen Handel. Diefer Handel war nun aufs 
trefflichfte eingerichtet, wie nur immer heut zu Tage eine poli- 
tifche FSinanzfpeculation e6 fein kann. Wie der Staat biswei⸗ 
‚ten für gut findet, feine Einkünfte an Uebernehmer zu verpach⸗ 
ten, fo war auch der Ablaß förmlich vermiethet. Generalpächter 
in Deutfchland war ber Kurfürft Albrecht von Mainz*), . 
und dieſer hatte dann wieder feine Untercommiffarien, wozu ber 
berüchtigte Dominicanerprior, Johann Tezel, gehörte, Tezel 
(Diez, Diezel), aus Leipzig gebuͤrtig, hatte auch ſchon früher unter 
andern Commiſſarien als Untercommifjarius gedient, und babei 
ein ſchweres Geld zufammengebracht; benn keiner hatte es in 
der marktfchreierifchen Anpreifung des Ablaffes bunter getrieben, 
ald er, obwohl er fich durch fein zügellofes und Argerliches Le: 
ben bei den Froͤmmern allgemein verhaßt. machte **). 

Man würde fich fehr irren, wenn man fich Diefen Ablaßkraͤmer 


*) Neben ihm erfcheinen no als —— ho Angelo Ars 
cimboidi ‚ein Mailänder, und in be Chriſtoph de Forli. 
**) Wegen Ehebruchs hätte er fe ae den Geſetzen zufolge ertraͤnkt 
werden; durch Verwendung des Kurfuͤrſten von Sachſen ward ihm das 
Leben geſchentt. 


als einem gemeinen Krämer bächte, als einen zu Fuß herum: 
stehenden Mind, der gelegentlich bei gemeinen Leuten feine 
Waare angebracht habe. Keineswegs. Tezel benahm fih als 


ein vornehmer Prälat auf feinen Handelsreifen. Prachtvoll fuhr. 


er unter Glockengelaͤute in ben Städten ein. Die päpftliche Ab: 
laßbulle wurde auf einem Sammeliffen vor ihm hergetragen. 
Beierliche Proceffionen zogen ihm mit Kreuz und Fahnen ent- 
gegen und geleiteten ihn in die Kirche. Da wurde denn ein 
vothes Kreuz mit des Papſtes Wappen aufgerichtet, von wel: 
hem Tezel behauptete, es wäre fo Eräftig, als das Kreuz 
Chriſti ſelbſt. Ja, einer feiner Begleiter ) wollte fogar der 
Menge weißmahen, wie er das Blut Chriſti mildigli daran 
herunter fließen ſaͤhe (Die rothe Farbe des Kreuzes, unverwandt 
‚ angefehen, konnte die Leichtgläubigen bald in eine folche opti⸗ 
ſche Zäufhung einwiegen!). Unter jeder Bedingung ward ber 
Ablaß angeboten; felbft für künftige Sünden *). Bekannt 


ift das Sprüchlein, deſſen fie fich bebdienten: „Wenn. nur ' 


das Geld im Kaften klingt, die Seele gleich gen Himmel 
fpringt.” — , on | 

Sm Jahr 1517 kam Tezel nach Jüterbod in die Gegend 
von Wittenberg, wo Luther Doctor ber Theologie und Pfarrer 
war. As Seelforger machte Luther zuerft traurige Erfahrungen 
von den Wirkungen diefes Handels im Beichtftuhle; denn ftatt 
daß die Leute bei ihm erſt bie Beichte abgelegt, und fich über 
den Zufland ihrer Seele mit ihm freundlich befprochen hätten, 
was ja der eigentliche und wahre Zweck der Beichte, aud) 
nach den Abfichten der Kirche, fein follte, wiefen fie ihm bloß 
bie eingehandelten Ablaßzettel vor, in der Meinung, daß fie da= 
mit aller weitern Schuld quitt fein Dieß fihmerzte Luthern 
tiefe Wie er gewohnt war, alle feine priefterlichen Verrichtun⸗ 
gen im gewiffenhaften Aufbli zu Gott zu verfehen, fo auch die 
der Beichte. Er hielt es für feine Pflicht, feine Beichtkinder 





*) Der Prebigermönd Bartholomäus, f. Marbeinede J. G. 50. 
nach Loicher 1. ©. 398. 9 vr 

**) Died bekam jedoch einmal dem Tezel ſchlecht. in Ebel: 
mann kaufte ſich Ablaß fuͤr einen zu begehenden Straßenraub, packte 
dann ben Ablaßkraͤmer ſeibſt an, und pruͤgelte ihn weidlich durch. Te⸗ 
zel ward mit der Klage abgewieſen. W 
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Über das wahre Welen des Suͤndenablaſſes zu belehren, unb 
dieß that er in mehrerm Predigten, worin er zeigte, wie nur in 
der Sinnesänderung die Bebingung zu fuchen fei, unter wels 
her der Menfc Vergebung erlangen könne. Eine diefer Pre: 
digten *) fchloß er mit ben Worten: „Ob etliche mich num 
wohl einen Keger fchelten, denen ſolche Wahrheit fchäbrich ift 
im Kaften, fo achte ich doch. folch Geplerre nicht geoß, ſinte⸗ 
mal das nicht thun, denn etliche finftere Gehime, die die Bis 
bein nie gerochen, die chrifllichen Lehrer nie geleſen, ihre eignen 
Lehrer nie verflanden, ſondern in ihren löcherichten, zerriſſenen 
DOpinionen viel nahe verweſen; denn hätten fie bie verfianden, 
fo wuͤßten fie, daß fie niemand follten laͤſtern unverhört und 
unüberwunben; doc) Gott gebe uns und ihnen rechten Sinn. 
Amen.” \ | 

Nicht nur aber als Prediger und Seelforger, auch als Dies: 
ner der Wiffenfchaft, ald Doctor der Theologie, wollte er gegen 
bie unverfhämten Werke der Zinfterniß auftreten. Und fo ſchlug 
er denn am Tage Allerheiligen, ben 13. Oct. 1517 Mittags 
12 Uhr feine fünfundneunzig Säge (Theſen) an der Schloßkir⸗ 
he zu Wittenberg gegen den Ablaß an, das erfte, bedeutungs⸗ 
volle Signal zur Reformation! Diefe Theſen einzeln aufzu- 
führen, würde unferm Zwecke nicht angemeffen fein **). Ich 
begnüge mich, den Inhalt berfelden dahin anzugeben, daß Lu⸗ 
ther überhaupt die Buße recht eigentlih in die Sinnesände- 
rung fegte, und jede mechaniſche Tilgung der Sünde durch blos 
-$e8 Außenwerk ober gar durch Geldbezahlung verwarf. Die 
Werke der Liebe find ihm die rechten guten Werke, durch wel: 
he der Menfh immer frömmer wird. Die Kirche kann nur 
äußere Kirchenſtrafen erlaffen; die wahre Vergebung der Suͤn⸗ 
den ſteht allein bei Gott. Auch meinte Luther damals noch 
ernftlich, und bekannte es in den Thefen, daB es gar nicht des 
Papftes Wille ſei, die Seelen dergeſtalt zu verführen. Darum 


*) Sermon vom Ablaß umb Gnade. Wittenb. 1517., und oͤfter 
wieder gedruckt. Luther Werke. XVII. ©. 533. 


x**) Man findet fie in Löfchers Reformationsacten S. 438. und in 


Luthers Werken XVII. S. Wa., und auszugsweife in den meiften Res 
formationsgefchichten. 
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fagt er im ber 50. Ihefe: „Dam fol die Chriften lehren, daß 
der Papft, wenn er bie Erpreffungen ber Ablafprediger wüßte, 
lieber wolle, daß die Peterskirche zu Pulver verbrenne, als daß 
fie ſollte mit Haut, Fleiſch und Bein feiner Schafe erbaut wer: 
den. Eben fo zeigt er, wie bie Kicche felbft mit fih in Wi: 
derfpruch ftehe, wenn fie den Ablaß fchon in biefer Welt und 
auch für kuͤnftige Suͤnden ertheile, und denn doch auch wieder 
die Seelenmeffen ſtehen laſſe fuͤr die Verftorbenen. Und in ber 
That war dieß eine Bemerkung, die dem gemeinften Verſtand 
einleuchten mußte, wie denn auch wirklich und von einem Schu: 
fter erzählt wird *), der für fih und feine Frau Ablaßzettel ges 
Fauft hatte, und der, als die Frau bald nachher ſtarb, fich 
weigerte, Meſſen für fie lefen zu laſſen, weil fie ia ſchon durch 
den Ablaßzettel in den Himmel gefördert ſei. Entweder alfo, 
‚argumentirte der gemeine Mann fehr richtig, Hilft der Ablaß 
wirklich für dieſes und jenes Leben, dann brauch’ ich Feine See: 
lenmeſſe mehr, oder er hilft nicht, dann trau’ ich auch den Sees 
lenmeſſen nicht, weil am Ende beides Betrug iſt. 

Luther ließ es indeffen auch bei dem bloßen Anfchlag ber 
Theſen nicht bewenden, fondern wandte fi in Briefen an bie 
hohen Geiftlichen Deutfchlands, um fie auf das Unwelen, das 
zum Theil unter Mißbraud ihres Namens getrieben würde, 
aufmerffam zu machen, namentlih an den Kurfürften Albrecht 
von Mainz felbft, fo wie an die Biſchoͤfe von Brandenburg, 
Meißen, DMerfeburg und Zeig, jedoch ohne großen Erfolg **). 

Der Sermon vom Ablaß und bie Thefen hatten, durch den 
Druck vervielfacht, in DMonatsfrift einen großen Theil der Chri- 
‚ ftenheit durchlaufen, und allgemeines Auffehn erregt. Manche 
hatten darüber eine große Freude, andere ahneten Gefahr. Mehrere 
Federn der Möndye und ihrer Genoffen fegten fih in Bewe⸗ 
gung, zumal da ihnen der Reuchlinifche Handel noch allzu 





*) Löfcher I. 402. 
**) Bloß der Bilchof von Brandenburg, Hieronymus Scultetus, 
ſchickte ihm durch den Abt von Lenin eine Antwort, worin er ihm ſa⸗ 
en ließ, daß er die Theſen zwar der chriſtkatholiſchen Wahrheit gemäß 
e, ihn aber zur Mäfigung aufforderte., Bol. Luthers Briefe von 
de Wette I. Nr. 43, 
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lebhaft im Kopfe war. Luther blieb ſeiner Seits keine Antwort 
ſchuldig. Dieſe Federkaͤmpfe, ſo viel hoͤchſt intereſſante Zuͤge ſie 
auch darbieten ſowohl zur genauern Kenntniß der Zeit, als der 
Perſonen, koͤnnen von uns jedoch nicht weiter verfolgt werden ®). 
Es herrſcht in ihnen eben nicht der feinfte Zon, und aud Lu: 
ther iſt — wir duͤrfen's nicht verhehlen — ziemlich freigebig in 
Schimpfwoͤrtern. So fertigt er 5. B. den Kegermeifler J. Hog⸗ 
ſtraten, der ſich auch ſchon in der Sache Reuchlins ausgezeich⸗ 
net Hätte, mit folgenden Worten ab; „So gehe benn hin, bu 
„unſinniger, biutdürftiger Mörder! der du des Blutes chriſtli⸗ 
„cher Brüder nicht haft fate werden können. Geh, erforfche und 
„ſuche Roßkaͤfer in ihrem Mifte, bis du lerneſt, mas Irrthum, 
„Sünde und Kegerei ſei. Ich babe noch einen größern Efel 
„geſehn, als eben dich, wenn du dich gleich ruͤhmſt, fo viele 
„Sabre hindurch, die Dialektik ftudirt zu haben” *). — 

Ueber diefen allerdings unfeinen, polemifhen Ton Luthers 
und feiner Zeitgenoffen, mit dem ich Sie jedoch in Zukunft fo 
viel als möglich verfchonen will, erlaube ich mir bloß ein für 
alle Mal zu bemerken, daß man in der Beurthellung deſſelben 
leicht auf zwei Abwege gerathen kann. Gewiß haben bie Un- 
recht, melde glauben, die Kraft des reformatorifchen Wortes 
beftehe in der Derbheit, und welche fi) auf Luthern berufen, 


“wenn fie in einem an Cultur und Geſchmack fortgefchrittenen 


Zeitalter fich eines plumpen, fchimpfenden Styles bedienen. 
Dieß ift elende Renomifterei, die den Beifall Luthers fo wenfg 
erhalten würde, als den eines andern gefitteten Menfchen. Bon 
der andern Seite aber muß ih doch auch darauf aufmerkfam 
machen, wie es Mißverfiand der chriftlichen Sanftmüth und 
Mitde ift, wenn man jedes ftarke Auftreten, jede Wallung ei: 
nes gerechten, männlichen Zornes gegen das Xreiben der Finſter⸗ 





*) Zuerſt trat Tegel felbft auf mit einer Vertheidigung, die ihm 
Conrad Wimpina, Prof. zu Frankfurt an der Ober, verfertigte. Dann 
wat Silvefter Prierias, Prior der Dominicaner und Magister Palatii 
zu Rom, auf den Plan. Da Tezel Luthers Saͤtze verbrannt hatte, fo 
verbrannten nun auch bie Stubenten zu Wittenberg die Säge Tezels, 
woran jedoch Luther felbft Fein Gefallen hatte. Vgl. Brief 58. und 64. 
in ber de Mettefchen Sammlung, 

*xx) Luthers Werke (Walch, Ausg.) XXI. Anh. G. 118. 


— DM — 


linge in gewiſſen Zeiten mit einer ernſten, chriſtlichen Geſinnung 
unvertraͤglich haͤlt. Darin find unſre zarten Ohren auch wieder 
zu ſehr verwoͤhnt. Man nimmt ſchon ben Affect einem Die: 
ner Chriſti uͤbel, von dem man immer nur ſuͤße Worte verlangt, 
und ſucht beſonders häufig hinter der Ironie ein boͤſes Herz. 
Dadurch leiſtet man der Wahrheit einen ſchlechten Dienſt, der 
Heuchelei aber Vorſchub, welche ihre Ausdrucke um fo beſſer auf 
Schrauben zu ſtellen und durch zweideutige Redensarten ein 
langſames Gift den Gegnern beizubringen weiß. Wenn ich dieß 
bedenke, dann lob' ich mir immer noch die Derbheit des 16. 
Jahrhunderts einer ſolchen falſchen Verfeinerung gegenuͤber. Es 
giebt entſcheidende Augenblicke des Kampfes, wo die dummdrei⸗ 
ſte Anmaßung einer verdammungsſuͤchtigen Ignoranz, wie es bei 
jenen Moͤnchen der Fall war, an den Pranger geſtellt, und ihr 
mit dem Maße gemeſſen werden muß, mit dem ſie mißt. Man 
iſt dieß in gewiſſen Faͤllen der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der 
Sache ſchuldig. Freilich ſoll der Chriſt dabei ſo viel wie moͤg⸗ 
lich ſich frei erhalten von dem Einfluß unreiner Leidenſchaft; 
nur der Sache, nicht der Perſon, ſoll ſein Zorn gelten. So 
war es bei einem Apoſtel Paulus. So war es großentheils bei 
Luthern, und ſo wird es bei jedem ſein, der fuͤr Ideen zu 
leben und zu kaͤmpfen, und der uͤber perſoͤnliche Ruͤckſichten ſich 
dahin zu erheben weiß, daß er ſich weder von Gunſt, noch Ab⸗ 
neigung gegen die Einzelnen, ſondern lediglich von ſeiner Ueber⸗ 
zeugung leiten laͤßt. Ein ſolcher mag denn auch immerhin 
etwas wagen, auf die Gefahr bin, verkannt zu werden, und 
wenn ihm auch Menſchliches begegnet im Eifer fuͤr eine goͤttli⸗ 
de Sache, fo ſollen eben Menſchen ihm es auch nicht zu hoch 
anrechnen. 

Am weiteſten ausgefponnen und am heftigſten geführt wurde 
diefe fchriftliche Polemik mit Joh. Eck, Doctor der Theologie und 
Prokanzler von Ingolſtadt, mit dem wir Luthern noch öfter auf 
dem Kampfplag treffen werden, einem Manne nicht ohne Ta: 
Iente, bie ihm Luther felbft nicht abfprach *), aber von be: 


*) Vgl. ben Brief an Sylvius Egranus bei de Wette I. 59. ER 
heißt dort noch insigais vereque ingeniosae eruditiunis et eruditi in- 


ſchraͤnktem Geifte und falſchem Herzen. Diefer geiff in einer 
Schrift, die er Obelisken betitelte, Luthers Grundfäge an. 
Luther flelite feine Afterisken entgegen. Der Übrigen fchrift- 
ftellerifchen Thaͤtigkeit Luthers, die er mitten unter ben Kämpfen 
zum Heil der Kirche fortfegte *), Binnen wir nur hie und da 
im Vorbeigehen einen Blick gönnen, und auch bie Streitfchriften 
laffen wir jest ihren Weg gehen. Wir faffen den Hauptgang 
ber Begebenheiten ins Auge, und fragen daher gleih, welchen 
Eindruck Luthers Auftreten in Rom gemacht? 

Leo X. fchien die Sache anfänglich als einen Möncheftreit 
zu betrachten, ähnlich dem Reuchliniſchen, und fchenkte daher 
einem Hogftraten, der auf Verbrennung Luthers antrug, kein 
Gehoͤr *). Nun aber hatte fich Luther ducch feinen Freund 
Staupig in einem bemüthigen Briefe (vom 80. Maͤrz 1518) 
an Leo felbft gewendet und ihm bie Erklärung feiner Theſen 
zugeſchickt ***). Mit aller Achtung wird ſowohl in dem Briefe, 
als in dem Werke, bie. Perfon bes heil. Vaters behandelt, und 
aufrichtig bedauert, daß gerabe er, als. ein fo guter Kürft, in .fo 
traurigen Zeiten vegiere. Und in ber That iſt dieß ein wahr: 
haft tragifcher Zug in ber Reformationsgefchichte, baf der Kampf 
nicht unter einem Papfte begann, der ſelbſt feiner Schlechtige 
. keit wegen Verachtung verdiente, wie bieß ber Fall geweſen 
wäre 20 Jahre zuvor unter einem Alexander VI. Gerade dev 
Umftandb, daß Leo für feine Perfon einige Schonung, und in 
feinem Privatleben Achtung verdiente, hebt den Streit Über bie 
Grenzen der Perfönlichkeie hinaus. Es iſt der Papſt, nicht bee 
Menſch, der in Leo bekämpft wird, und ähnlich wie ber guts 
muͤthige Ludwig XVI. büßte für die Sünden feiner Vorfahren, 





genii homo, was dem ganzen Zufammenhang zufolge nicht ironiſch 
a nehmen ii 2 Ueber Eck ſelbſt vgl. Schroͤckhs Lebensbeſchr. von Ge⸗ 
ehrten. J. S. 23. 

*) Erklaͤrung der 10 Gebote. Auslegung des Vaterunſers u. ſ. w. 

**) Siehe Raumers neuere Geſch. Europa's. I. ©. 210. 

*+*) de Wette s Brieffammlung. I. Rr.67.68., vgl. Marheinede I. 
72. „Wir haben jest, heißt es unter anderm, einen trefflichen Papſt 
an Leo X., von deſſen Aufrichtigkeit und Gelehrfamkeit jedermann mit 
Vergnuͤgen redet. Aber was follte der einzige liebe Mann bei fo großer 
Verwirrung vermögen? gewiß ift ex werth, daß er zu beffern Zeiten 
wäre auf dem päpflichen Stuhl geworfen. 
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ähnlich fehen wir auch Leo X. zwar nicht das Leben, aber bie 
Eriftenz feines gefhichtlihen Namens einfegen für ein Syſtem, 
in dem er felbft verfteidt war durch die Macht der Umftände, 
das er aber aufrecht zu erhalten nicht vermochte. Solche Per: 
fonen, die mit einem geringen Maße von eigener Schuld das 
Opfer ihrer Zeit werden, nehmen unfer Mitgefühl auf eine ei⸗ 
gene Meife in Anfpruh. Wir können weder entfchiedene Partei 
für noch gegen ihre Perfon nehmen, ſondern fie mehr nur bes 
dauern; obwohl ic, keineswegs die Parallele zwiſchen Ludwig 
und Leo damit volltommen durchgeführt, noch in allen ihren 


Conſequenzen gerechtfertigt wiſſen möchte. 


Auch Luther hatte fomit alles Mitleid mit der tragifchen 
Perſon des Papſtes. Aber dieß hinderte ihm nicht, mit Freimuͤ⸗ 
shigkeit das Verderben der Kirche aufzudeden, und dem Papfte 
bie Augen zu öffnen über ben Abgrund, an deſſen Hand er bie 
Kirche zu bringen durch andere geführt werde. Leo aber war 
taub gegen ſolche Vorftelungen. Das Syftem der Curie war 
mächtiger, als er, und im Geifte dieſes Syſtems als blindes 
Werkzeug handelnd, goß er, ftatt zu Löfchen, das Del ins 
Seuer, wie bie ſtumme Komödie in der vorigen Stunde uns 
gezeigt hat. Schon vor Ankunft dee Schreiben Luthers hatte 
die Sache in Rom eine ernflere Wendung genommen. Erſt follte 
er perfönlich in Rom erfheinen, und vor dem Papfte fich ver: 
antroorten. Nachher aber wurde biefer Befehl durch Vermittlung 
des Kurf. von Sachſen dahin abgeändert, daß der Kardinal 
Gajetan (Thomas de Bis von Gaeta) nach Augsburg gefandt 
wurde, um Lutheen dort üher das Vorgefallene zu vernehmen *). 
Luther begab füh unter ſichrem Geleit und mit Empfehlungen 
verfehen dahin, und machte den größten Theil der Reife zu 
Fuß. Nach mehrern zuvor genommenen Vorſichtsmaßregeln traf 
er endlih mit dem Cardinal zufammen, ber ihn erft ganz 
freundlich empfing und ihm bloß, als ob es die leichtefle Sache 
von der Welt wäre, . die Widerrufung feiner Säge zumuthete. 
Als aber Luther dem Begehren des Cardinals nicht fobald ent: 





*) In Augsburg war eben ber Reichstag verfammelt,, auf dem auch 
der Kurfürft zugegen war, body ging derſelbe jegt aus einander. 
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ſprach, als er namentlich ſich auf bie heil. Schrift berief, und 
duch, Beweife aus derfelden den in ihre wenig bewanderten Car⸗ 
dinal in bie Enge trieb, da wurde auch der geiftliche Herr hef- 
tiger, und entlieh ihn endlich, nachdem er drei verſchiedene Un- 
-terrebungen mit ihm gehabt hatte, mit ben beohenden Worten: 
„Sehe hin und komme nicht wieder zu mir, du wolleft denn ei: 
nen Widerruf hun.” Mit diefer Beſtie, dußerte ſich ber Cardi⸗ 
nal nachher, mag ich nicht Länger bieputiren, denn fie hat ein 
Pası ſchlimme Augen und wunderliche Gebanten im Kopfe. — 
Luther aber meinte, der Cardinal fei ein fchlechter Theolog 
und, geiftfiche Dinge zu richten, eben fo gefchidt, als ein Eſel 
zur Harfen ). — Trotz des fichern Geleites war für Luthern in 
Augsburg fo wenig Sicherheit, ald ehemals für Huſſen in Con: 
ſtanz. Seine Freunde waren daher beforgt, ihn zu entfernen. 
Staupig verfihaffte ihm .einen elenden Klepper, ohne Halfter, 
der Rathsherr Chriftoph Langemantel öffnete ihm ein kleines 
Pförtchen in der Ringmauer, und gab ihm einen Wegmeifer 
his Nuͤrnberg **). Hier erfuhr denn Luther, daß er in der That 
Zeit gehabt, ſich zu entfernen, indem er das päpftliche Breve 
anfihtig wurde, welches der Cardinal bei ſich führte, und wel 
ches eine Vollmacht enthielt, ihn als Keger zu verhaften. Aber 
auch jegt war er noch nicht in Sicherheit. Wer follte ihn ſchuͤ⸗ 
gen vor des Papſtes Gewalt? vor bes Garbinald Zorn und 
Argliſt? vor den Nachflelungen der Inquiſition? Der Kurfürft 
von Sachſen, Fried. ber Weife, obgleich von Anfang ihm ge: 
wogen, war noch viel zu unentfchloffen in der Sache, um fi 
des verbannten Mannes thaͤtlich anzunehmen. Ja, er wünfchte 
wohl, daß diefer fein Land verlaffen möchte, und Luther, ber 
dieg merkte, dachte auch wirklich daran, fortzugehen, ohne noch 
zu wiffen, wohin? Halb und halb fland fein Vertrauen auf 
Frankreich und die Parifer Univerfitätz doch wäre er auch gern 
in feinem lieben Wittenberg geblieben, wo der aufblühende wi: 





3 By die Briefe an Gpalatin und Gartftabt bei be Wette I. 
un 


**) Beim Weggehn hinterließ er eine Appellation von dem übel un⸗ 
terrichteten Yapft an den beffer zu unterzichtenden, die zwei Lage nach⸗ 
ber am Thore des Doms angefchlagen wurde, i 
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ſenſchaftliche Geiſt der Hochſchule ihm großes Vergnuͤgen machte, 
wo treffliche und edle Maͤnner ſich bereits an ihn angeſchloſſen 
hatten, wo das Herz der Jugend ihm gehoͤrte! Schwer fiel 
ihm das Scheiden, und doch ruͤſtete er ſich zur Abreiſe, und 
letzte ſich mit ſeinen Freunden beim Abſchiedsmahl, als er 
eben von dem kurf. Hofprediger Spalatin einen Brief erhielt, 
worin ihm dieſer die Verwunderung des Kurfuͤrſten anzeigte, 
daß er noch nicht abgereiſt ſei. Da brach Luther in die Worte 
aus: „Vater und Mutter verlaſſen mich, aber der Herr nimmt 
mich auf!“ Doch noch an demſelben Tage aͤnderte der Kurfuͤrſt 
feinen Entſchluß. Luther blieb in Wittenberg, und der Kur⸗ 
fürft, der mit Anfang des Jahres 1519 nach dem Tode Maris 
milian I. Reichsverwefer wurde bis zur neuen Kaiferwahl, hatte 
nun auch größern Muth, ihn zu ſchuͤtzen. Luther ſelbſt fchreibt 
wo, es habe fid) unter dem Vicariat bes Kurfürften das Un: 
getwitter merklich gelegt, und der Strahl bes paͤpſtlichen Bannes 
habe angefangen, verächtlich zu werden. 

Unterdeffen wurden von Rom aus neue Unterhandlungen 


angeknuͤpft in Luthers Sache. Die Päpfte pflegten von länge: 


ter Zeit ber am Sonntage Lätare eine goldene Roſe zu weihen, 
und diefe als ein Zeichen ihrer Gunft an die Fürften zu fenden. 
Die Rofe follte finnbildlich den Leib Chrifti vorftellen, als’ bie 
Blume aller Blumen. Nun warb der päpftliche Legat, Carl 
von Miltig, Domherr von Mainz, Trier und Meißen, erſe⸗ 
hen, diefes Zeichen ber päpftlichen Gunft dem Kurfürften von 
Sachſen zu überbringen, und bei biefem Anlaß follte denn auch 
Luthers Sache zur Sprache fommen. Im Dec. 1518 Iangte 
Miltitz in Sachſen an, brachte jedoch die Roſe noch nicht gleich 
mit, weil er erſt austundfchaften wollte, wie die Sachen ſtaͤn⸗ 
den, und als das Geſchenk fpäter anlangte, war ber Kurfürft 
bereits fo Ealt dagegen geworden, daß er es bloß durch drei Edel⸗ 
leute abnehmen ließ. 

Was nun den Auftrag des Herrn von Miltitz betrift, ſo 


muß zur Steuer ber Wahrheit bemerkt werden, daß er nicht nur 


allein gegen Luthern, fondern eben ſowohl gegen Tezel lautete. 
Die Unverfchämtheit diefes Menfchen hatte felbft den päpftlichen 
Unwillen erregt und Miltig kam ihm bald hinter feine Schliche. 
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So hatte er in dem bamals berühmten Hanbelöhaufe ber Fug⸗ 
ger zu Augsburg, welches für den Kurfürften von Mainz bie 
Ablaßgelder zu verwalten hatte, erfahren, wie Zezel ih alle 
Monate habe 80 fl. für feine Perfon, 10 für feinen Knecht und 
noch viel anderes auszahlen laffen, ohne das, was er noch fonft 
unterfchlagen und geftohlen. Auch war ihm viel von feinem 
ärgerlichen Lebenswandel zu Ohren gelommen. Genug, Tezel 


hatte dermaßen die päpftliche Ungnabde zu befürchten, daß er fi 


⸗ 


erſt vor Angſt in ein Kloſter zu Leipzig verſteckte, und dann, 
als er dennoch vor Verhoͤr erſcheinen mußte, mit elenden Aus: 
flüchten bereit war. Bald darauf farb er, und Luther ſelbſt 
ſchrieb ihm noch einen Zroftbrief vor feinem Zobe*), worin er ihn 
fehr bemitleidete ; denn nicht bie Perfon hafte er, fondern bie 
ſchlechte That, den fchlechten Grunbfag. 

Mit Luthern hielt Miltis eine Unterredbung zu Altenburg, 
in Spalatins Haufe. Was Gajetan durch Uebermuth und hoch⸗ 
fahrendes Wefen nicht ausgerichtet, das glaubte Miltig auf dem 
Wege ber Schmeichelei und Gelindigkelt zu erlangen. Er ums 
armte, kuͤßte ihn, und fagte ihm allerlei Kiebliches über feine Perfon. 
Unter anderm fprad er: „Lieber Martine! ich glaubte, ihr waͤret 
„fo ein alter Doctor, der mit fich felbft hinter dem Ofen folche 
„Stillen fange; ich fehe aber, ihr feid noch in ben beften Jah⸗ 
„ren. Wenn id) an die 5000 verehrte Männer hätte, getrauete 
‚ih mir nicht, euch nah Rom zu liefen; denn ich habe auf 
„der ganzen Reiſe geforfcht, was die Leute von euch denken, 
„und babe erfahren, wo einer für den Papft ift, find drei wis 
„der ihn und für euch.“ Duck, ſolche Reden ließ fich aber 
Luther nicht in die Falle locken, obwohl er fehr geneigt war, 
alles wieder gut zu machen, was er etwa durch Deftigkeit mochte 
verdorben haben **). 

Abermals fchrieb er einen fehr bemüthigen Brief an den 


Papſt ***), worin er ihm die WVerficherung gab, daß, wenn es 


*) Diefer Brief ift nicht mehr vorhanden; vgl. jedoch den Brief 
an Spalatin bei de Wette 1 1%. 
*) Ueber bie Berjnbtingen mit Miltig vgl. die Briefe 108. 109. 
115. B. der de Wetteſchen Sammlung. 
**) Bei de Wette 1. Nr. 124. , vgl, Marheinede I. 114. 
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an ihm laͤge, den Frieden wieder herzuſtellen, ſelbſt durch Wi⸗ 
derruf ſeiner Disputation, er es gern thaͤte, daß aber die Sache 
nicht mehr in ſeiner Gewalt ſei. „Ich bezeuge vor Gott und 
allen Creaturen, ſchließt dieſer Brief, daß ich nie Willens ge⸗ 
weſt, noch heutiges Tages bin, daß ich mir mit Ernſt haͤtte 
vorgeſetzt, der roͤmiſchen Kirche und ew. Heiligkeit Gewalt 
auf einerlei Weiſe anzugreifen oder mit irgend einer Liſt etwas 
abzubrechen. Ja, ich bekenne frei, daß dieſer Kirchen Gewalt 
uͤber alles ſei, und ihr nichts weder im Himmel, noch auf Er⸗ 
den möge vorgezogen werden; denn allein Jeſus Chri— 
ſtus der Herr über alles.“ 

Luther zeigt alfo in diefem Briefe noch eine große Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die roͤmiſche Kirche, die er mit aufrichtigem Herzen 
für die eine wahre und allein feligmachende hielt, und eben 
deßhalb zeigt er fih auch noch als .einen unterwürfigen Sohn 
des Papftes. Allein das ſtand ihm denn doch jegt fchon feft, 
dag über der Autorität der Kirche und des Papftes die Autorität _ 
CHrifti ſelbſt ſtehe, und von da aus ergab fih ihm in der Fol⸗ 
ge die ganze Reihe von Schlüffen gegen das päpftliche Regi⸗ 
ment. Ueberhaupt müffen mir nicht glauben, daß Luther auf 
einmal zu feinen hellern Einfichten gelangt ſei; es wäre bieß 
auch nicht gut geweſen. Das gute Gewiffen und bie beffere 
Einficht müffen fich ftets das Gleichgewicht halten, wenn unfer 
Verbeſſerungswerk einen glüdlichen und gefegueten Fortgang ha: 
ben fol. Eilt die bloße Erkenntniß voran mit der Fackel der 
- Aufllärung, ehe ihre das mahnende Gewilfen nachlommt, fo 
ſteckt fie leicht die Häufer in Brand, und richtet Elend an flatt 
Segen. Luther war eben dadurd ein fo großer Neformator, 
daß er fo gewiffenhaft war. Es mochte ihm die Verantwortung 
ſchwer aufs Herz fallen, die er jest über fich genommen, da er 
das angetaftet oder auch nur anzutaften fchien, mas bisher den 
Menſchen heilig geweſen. Es mochte ihm allerdings bange wer: 
ben vor dem Brande, den er angezündet, und er mochte fich 
fragen: haft du Macht, der Flamme zu gebieten: bie hieher und 
nicht weiter! Solche Stunden ängftlicher Bedenklichkeit gehoͤ⸗ 
ven mit in die Lehrzeit aller derer, die Großes unternehmen im - 
Dienfte der Menſchheit. Das ift nicht die Weiſe ber Feigheit 
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und ber Menſchenfurcht, das iſt die Furcht Gottes, ber Weis. 


heit Anfang. 

Aus diefem Gefichtspuncte müffen wir Luthers Benehmen 
beurtheilen, wenn wir vernehmen, daß er jegt außer dem Schrei: 
ben an ben Papſt auch noch eine Schrift verfaßte ), worin er 
feine Anhänglichkeit an die roͤmiſch⸗-katholiſche Kirche vor aller 
Melt bekannte, und in der That noch manches als ehrwürbig 
fliehen ließ, was er in der Folge auch nicht mehr halten konnte, 
wie die Anrufung der Heiligen, das Fegefeuer u. a. m. 

Faſt ſcheint er in der That eine Anwandlung von Reue 
verſpuͤrt zu haben daruͤber, daß die Sache ſo weit gekommen; 
wiewohl ex. auf der Beſtreitung eigentliher Mißbraͤuche feſt 


beharrt. Doch — der Menſch denkt, Gott lenkt. Luther war 


nur ein Werkzeug in Gottes Hand. Nicht mehr lag es in ſei⸗ 
ner Macht, zuruͤckzunehmen, was er, getrieben vom Geiſte der 
Wahrheit, ausgeſprochen hatte aller Welt. Zu wahr, zu tref: 
fend mar das zur rechten. Zeit erlaffene Wort, als daß es nicht 
überall Anklang gefunden hätte in gleichgeſtimmten Gemäthern. 
Sort felbft hatte jegt gleichfam die Sache in die Hand genom⸗ 
men. Luther hätte abtreten koͤnnen von ihr, fie wäre dennoch 
ausgeführt. worden. Aber Luther wollt’ Ihr treu bleiben, und 
fo ging er in Gottes Namen weiter in. einen Kampf, beffen 
Ende er nit geahnt, da er ihn arglos begonnen. Mit Beis 
feitlegung alles Perfönlichkeit, nie gettagen vom Gemeingefühl 
aller Beſſern, gehalten von ber taͤglich in ihm wachfenden Kraft 
des Glaubens, fehen wir ihn jegt, blind vor aller Gefahr, mit 
verbundenen Augen, aber offenem Herzen in ben Streit gehen, 
und das ift, mas ihn fo groß macht, und ihm über die ges 


wöhntiche Sphäre ber Menfchlichkeit hinaushebt in die-Mähe der 


Propheten und Männer Gottes. | 

Wie oft auf einen Frühlingsregen plöglih die Bluͤthen 
aufgehen, bie fhon im Keime gefchlummert hatten, und wir 
uns dann wie in eine andere Melt verfege ſehen, fo giebt es 


auch in der geiftigen Welt folche befruchtende Momentes, welche 


*) uUnterricht auf etlich Artikel, die ihm von feinen Abgoͤnnern aufs 
gelest und zugemeflen: worden. " 
14 * 
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wie mit einem Zauberfchlage den Rath der Herzen offenbaren, 
und eine Zülle von Talenten und Beftrebungen ins Daſein ru: 
fen, die bisher zu fehlummern ſchienen. Sind aber die Blüthen 
einmal ausgebrochen, wer mag fie zurüddrängen in bie abge: 
ftreifte Hülle, wer mag zum Himmel fprehen: nimm beinen 
Regen wieder, und laß wiederkehren die Nacht des Winters, 
So mar es jest. Das Wort, das von Luthern ausgegangen, 
war der befruchtende Srühlingsregen, und wo ein Zropfen fiel, 
fchloß ein Blüthenauge fi) auf, das unter der Winterdecke ge⸗ 
ſchlummert, und der Frühling begann zu treiben im Thale der 
Alpen und in den Geländen Deutfchlande, und mehr und mehr 
verbreitete fich die Wärme. Wo noch Eis lag, da fing es 
an zu fehmelzen, und die Bäche ſchwollen an, und ergoffen ſich 
in die Thaͤler unter wilden Gebraus, zwar nicht immer ohne 
Gefahr für die gebrechlichen Hütten der Menfchen, die am Wege 
fanden. ' ‘ 

Wir fehen von nun an eine Menge verfhiedenartiger Gef: 
fier auf den Kampfplag treten, ungleich an Gaben und vers 
fhieden in ihrer Art zu Fämpfen und zu wirken. Das Milde 
geſellt fi) zu dem Starken, das Rohe fegt ſich an das Kräftige, 
das Unreinere mifcht fi) mit dem Neinen, wovon ſich ung ſpaͤ⸗ 
ter die Wirkung zeigen wird. Zwei Maͤnner muͤſſen wir aber 
jetzt ſchon nennen, deren Perſoͤnlichkeit eine ſehr verſchiedene iſt, 
fo dag uns in dem einen die Heftigkeit Luthers bis auf ihr Er: 
tem gefleigert, in dem andern hingegen auf wohlthätige Weife 
gemildert erfcheint, ich meine Carlſtadt und Melanchthon. 
Laſſen Sie uns, ehe wir in unfrer Erzählung weiter gehen, bei 
diefen Perfonen etwas verweilen. 

Andreas Bodenftein, von feinem Geburtöorte im 
Ftankenlande Carlfladt genannt, ein Mann, der auch ung Bas: 
ler etwas näher angeht, weil er in der Folge hier feine, jedoch 
ziemlich untergeordnete Wirkfamkeit fand *), tft geboren 1483, 


*) Er wurde nad) mehren Schickſalen 1535 Pfarrer zu St. Bes 
ter und Prof. ber Theologie in Bafel. Untergeorbnet nenne ich feine 
Wirkfamkeit nicht in Beziehung auf das Amt, fondern in Beziehung 
ouf fein perfönliches Verhalten, das im Vergleich mit feinem frühen 
Weſen ziemlich ftille geweſen zu fein fcheint. Gr flarb 1541 im Des - 
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und war alſo genau in demſelben Alter mit Luthern. Schon 
feit 1604, fomit 6 Jahre früher als dieſer, war er auf der Uni: 
verfität Wittenberg als Profeffor der fcholaftifhen Philofophie 
angeftellt, und wurde bald, nachdem Luther fein Amtegenoffe 
geworden, befien Freund und Anhänger. Durch ihn war er 
von der unfruchtbaren Scholaſtik abgelenft und auf die Quelle 
ber Wahrheit hingewiefen worden. Wenn er in der Folge biefe 
Duelle verließ, und ſich den trüben Pfügen der Schwärmerei zu: 
wandte, fo darf uns dieß nicht hindern, ben Eifer anzuerken: 
nen, womit er als einer der erften Luthers Sache umfaßte. Er 
war ed denn auch, ber in einer Zeit, als Luther faft nur allzu: 
bereit war, nachzugeben, ben Zehdehandfhuh aufnahm, welchen 
Doctor EE den Freunden bes Lichtes hingeworfen. Er war e6, 
der die Disputation in Leipzig hervorrief, die wir bald zu betrach⸗ 
ten haben. 

.Der andere ber beiden genannten Männer, Philipp Me: 
lanchthon, bildet den eigentlihen Gontraft zu dem heftigen 
Carlſtadt. Philipp Schwarzerde ) (denn das ift fein ei: 
gentlicher beutfcher Name), aus Bretten in der Rheinpfalz ges 
bürtig, war ber Sohn eines Waffenſchmiedes, verlor aber fei: 
nen Vater früh, und genoß feinen erften Unterricht in ber 
Schule zu Pforzheim, wo er von feinem Verwandten Reuchlin, 
den wir ſchon Eennen, öfter befucht, und in feinem Fleiße auf: 
gemuntert wurde, Reuchlin war es, der dem damaligen 11jäh: 
tigen Schüler zum Scherz einen rothen Doctorhut verehrte, und 
nach der damaligen, Sitte der Zeit den beutfchen Namen bes 
jungen Schwarzerde in den griehifhen Melanchthon um: 
wandelte. (E8 follte damit gleichſam deſſen Beſtimmung zum 


cember an der Peſt (unrichtig geben bie Athenae rauricae ba& Sape 
1543 an). Nach feinem Zobe verbreitete ſich das Gerücht, daß fein 
Geift ſpuke; vgl. Luthers Briefe von de Wette, Bb.5. Nr. 2047. und 
Hottinger helvet. Kirchengeſchichte 111. 748. ff, , Su feinem Sohne Adam 
ſcheint die ercentrifche Richtung des Vaters ſich erneuert zu haben. Er 
‚ward ein Anhänger des Theophraftus Paracelſus. 
. *) Hauptquelle für dieſes merkwürdige Leben bleibt immer bie fchöne 
Biographie ſeines Zettgenofien Samerarius. Bol. außerdem: Ti⸗ 
her, Melanchthons Leben. Lpz. 801. Facius, Melanchthons Leben 
und Sharatteriftit. Lpz. 833. — Reformationsalmanady. I. S. XXVIII. 
‚und Voͤmels Schulrede in Schwarz, Dasftellungen aus bem Gebiete der 
Paͤdagogik. Lpz. 833. 
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Gelehrten ausgedruͤckt werden, der in der alten Welt der Grie⸗ 
chen leben, und ſomit auch dem Namen nach ihr angehoͤren 
ſollte. Zum Dank fuͤr dieſe Gunſtbezeigung ſtudirte der junge 
Philipp mit feinen Genoſſen eine von den Komoͤdien Reuch⸗ 
lins ein, bie fie bann vor ihrem Patrone aufführten. | 
Melanchthon gehörte überhaupt zu ben eigentlichen fruͤh⸗ 
reifen Geiftern, aber freilich nicht zu jenen, bie plöglich aufs 
fhießen, um bald wieder zu verwelken. Schon im’ 12. Jahre 
feines Lebens (1509) bezog er, an Ernſt ber Gefinnung und 
Meife des Urtheils ein Süngling, die Untverfität Heidelberg, fel: 
ned Daterd Geburtsort, und erhielt: bereitd im 14. Sabre dem 
Grad eines Baccalaureus, Die Magiſterwuͤrde wurde ihm, weit 
er noch zu jung fei, verſagt. Darüber etwas empfindlich, bes 
gab er fih 1512 nach Tübingen, wo er außer der fcholaftifchen 
Philoſophie auch die alte Literatur und Gefchichte fludirte, ‚bie 
jegt wieder durch Reuchlin und Erasmus waren ind Leben ges 
rufen worden, und hier erlangte er denn aud im Sahre 1914, 
in. feinem 17. Lebensjahre, die erfehnte Magifterwürbe, nachdem 
er ſchon ein Jahr zuvor feine griechifche Grammatik herausgege: 
ben hatte. Im ber Folge mißbilligte der demuͤthige Mann ſelbſt 
den jugendlichen Ehrgeiz, der ihn damals mehr als billig ge⸗ 
quaͤlt hatte. „Es iſt zuweilen ſehr gut, aͤußerte er ſich, wenn 
jungen Leuten ihre Wuͤnſche abgeſchlagen werden. Durch die 
Verweigerung der Magiſterwuͤrde zu Heidelberg wurde ich nur 
deſto mehr zum Fleiße ermuntert.“ — 
Melanchthon war in feinen Studien nicht allein tief und 
gründlich, fondern auch vielfeitig, fo daß bei feinen außerordent: 
lihen Naturgaben und bei dem damaligen Stande ber Wilfen: 
ſchaft es ihm möglich wurde, bie ſaͤmmtlichen Facultaͤtswiſſen⸗ 
ſchaften ber Medicin, der Rechtsfunde und der Theologie gu ums 
faſſen. Der legtern blieb er, obwohl er nie in den geifllichen 
Stand trat, mit entfchiedener Vorliebe zugethan. Melanchthon 
bildet in dieſer Hinficht ein Mittelglied zwifchen Erasmus und 
Luther, Er bat eine entfchiedenere theologifhe Richtung, und 
doch erfcheint er wieder vielfeitiger gebildet und geſchmackvoller 
(eleganter) in feinen Formen, als der legtere, Erasmus felbft 
wußte auch die Gelehrſamkeit Melanchthons hochzufchägen, und 
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legte daruͤber oͤffentlich das ſchoͤnſte Zeugniß ab *). „Unſterbli⸗ 
„cher Gott! fo ruft er über den ihm werth gewordenen Juͤng⸗ 
“ „ling aus, welche Hoffnung gewährt diefer junge Mann, ja 
„dieſer Knabe! In beiden Literaturen iſt er gleich ſchaͤtens⸗ 
„werth. Welcher Scharfſinn der Erfindung, welche Rein⸗ 
„heit der Sprache, welche Schoͤnheit des Ausdrucks, wel⸗ 
„ches Gedaͤchtniß der unbekannteſten Sachen, welche reife Bele⸗ 
„ſenheit!“ 


Als ein junger Mann von Mi Jahren trat Melanchthon, 


der bisher zu Tübingen die Rhetorik gelehrt hatte, das Lehramt ” 


der griechifchen Literatur in Wittenberg an (1518), zu dem ihm 
Reuchlin, fein Verwandter, verholfen hatte. ‚Auch hier genoß er 
großen Beifall, und fein Ruf zog Studirende aus allen Gegen: 
den Europa’s herbei. Selbſt aus Italien, dem Sig ber Ge: 
lehrſamkeit, zogen welche nach Wittenberg. Oft hatte. ber ge: 
feierte Lehrer an zmweitaufend Zuhörer zu gleicher Zeit, die an 
den Senftern heraufkletterten, um Plag zu finden. Hier war 
es denn auch, wo er bald mit Luthern einen ewigen Freund: 
ſchaftsbund fchloß, einen Bund, ber eine fchöne, leuchtende Perle 
bildet in dem Kranze ber Neformationsgefchichte. Ja, wenn es 
erlaubt iſt, die Verfchledenheit der Gaben bei dem einen ei: 
ſte zuruͤckzufuͤhren auf jene Zeit ber Apoftel, wo bes Geiftes 
Erftlinge in verfchiedenen Gefäßen ſich darftellten, fo moͤchte man 
wohl verfucht fein, Luthern einem Paulus, Melanchthen einem 
Johannes zu vergleichen; doch ohne einen folchen Wergleich durch⸗ 
zuführen, was bei der Verfchiedenheit der Zeiten immer gewagt 
fein dürfte, begnügen wir uns nur, zu fagen, daß Melanchthon 
auf verfchiedene Weiſe die Ergänzung zu Luthern bildete nad 
dee Gabe, die er empfangen. Nicht nur durch feine Milde und 
Sanftmuth dämpfte er Luthers heftiges Feuer; fondern mit fei: 
ner groͤßern nusgebreitetern Gelehrfamkeit fland er ihm als eine 
helle Leuchte zur Seite, und wirkte durch feine wiflenfchaftliche 
Methode eben fo nach innen zur BVegrůndung des kehrbegriffes, 


*) In den Annotationen zum 1. Brief an bie Airfeimige. Bass 
ler Ausgabe (1522) ©, 515. In der fpätern Ausgabe der ſaͤmmtlichen 
Werke (Baſel 1541) T. VI. fehle die ‚Stelle, 
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wie Luther durch ſeinen praktiſchen Verſtand und feinen Cha⸗ 
rakter nach außen wirkte. Hoͤren wir Luthern ſelbſt uͤber ſein 
Verhaͤltniß zu Melanchthon: „Ich muß, ſo erklaͤrt er ſich nach⸗ 
mals wo*), die Kloͤtze und Stämme ausreuten, Dornen und He⸗ 
den weghauen, die Pfügen ausfüllen, und bin ber grobe Wald: 
rechter, der Bahn brechen und zurichten muß; aber Meiſter 
Philipp fähret ſaͤuberlich und flille daher, bauet und pflanzet, 
fdet und begießet mit Luft, nachdem ihm Gott gegeben feine 
Gaben reichlich,” — Bon dem Aeußern des Melanchthon giebt 
uns der St. Galliſche Reformator, Johann Keßler, der im 
Jahre 1522 zu Wittenberg ſtudirte, folgende Beſchreibung **): 
„Er ift nach Leibesform eine Heine, unachtbare Perfon, vers 
meineft, ee wäre nur Knab', nit über- 18 Sabre, fo er neben 
dem Martino Luther geht. Wenn fie aus innerlicher Liebe ohne 
Unterlaß bei einander wohnen, gehen und fliehen, übertrifft ihn 
Martinus nach der Länge mir ganzen Achfeln. Nach Verftand 
aber, Gelehrte und Kunft (iſt er) ein großer ſtarker Ries und 
Held, fo daß einen verwundern möcht’, (wie) in einem fo klei⸗ 
nen Lib ein fo großer wunüberfehlicher Berg von Kunft und 
Weisheit verfchloffen liegen, | 

In Begleitung biefer feiner ‚beiden Gollegen, ſowie bes 


. * Rector Mägnif., Herzog Barnim von Pommern, und andrer 


Profefjoren und Doctoren, langte Luther den 24, Suni 1519 . 
"in Leipzig an, um hier den Kampf mit Doctor ER zu beftehen. 
Die Studenten, mit langen Hellebarben bewaffnet, fehritten nes 
ben dem Wagen einher. Alles war gefpannt auf den Ausgang 
der Sache. Herzog Georg von Sachſen räumte das Schloß 
Pleißenburg ein, und den 27. Junius begann ber öffentliche 
Kampf. Um jedoch das Wichtige Gefchäft wuͤrdig zu eröffnen, 
ward erft in der Thomaskirche, früh um 6 Uhr, eine Meſſe ge: 
alten, und dann begab man fich in feierlihem Zuge nad dem 
Schloſſe. Eine zahlreihe Wache war aufgeftellt, die Ordnung 
zu halten. In dem Saale fanden fich zwei Lehrſtuͤhle gegen: 





‚ *) In ber Vorrebe zu Melanchthons Auslegung der Spiitel an 
die Goloffer verdeutfcht im Jahr 1529, Bei Marbeinede I. ©, 136. 
[ 


**) Bei Voͤmel a, a. D. aus ben Sabbata. 
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über aufgerichtet. Den einen beftieg ber Praͤſident Peter Moſel⸗ 
lanus, ber in einer fchönen Iateinifhen Rebe an die Pflichten 
dee Disputicenden erinnerte, und fie ermahnte, nicht in eitle 
Wortgezaͤnke auszuarten, fonbern die Wahrheit felbft als den 
Kampfpreis im Auge zu behalten. Als er veichloffen,- fiel eine 
Muſik ein, und während die ganze Verſammlang auf den Knieen 
lag, wurde das alte Lied: Veni Sancte Spiritı s, gefungen. So vers 
ging der Vormittag mit ben einleitenden Feierlichkeiten. Moͤ⸗ 
gen andere darin eine leere Geremonie fehen, einen Reſt ber 
mittelalterlihen Formen. Ich kann mich des Eindrudes nicht 
erwehren, den die Erzählung biefer Körmlichkelten jedesmal auf 
mich gemacht hat. Denken wir uns, daß doch mancher von 
ben Anwefonden ein bewegtes und beforgtes Gemuͤth auf ben 
ernften Kampfplag mitbrachte, und daB wohl mancher bachte, 
wie wird es enden? Da lagen bie Looſe geworfen, ba galt es 
— nicht eine Leere fcholaftifche Grille, fondern eine Lebensfrage 
galt es — Sein oder Nichtfein der bisherigen Kirchenlehre und 
Hellsordnung. Wenigſtens mochte manchem von dieſer Lebens⸗ 
frage ahnen, der im Stillen bei ſich nachgedacht hatte über die 
Wendung, welche die Zeit nehmen könnte. Noch hält in die⸗ 
fem Momente das eine Band der Kirche, das fo lange ges 
halten, alle zufammen; noch fleigt aus einem Munde das. 
‚ Gebet zum Herrn der Kirche, zum gemeinfamen Vater aller, auf, 
‚und wenn es auch bei vielen nur ein Gebet ber Lippen fein 
mochte, es bebten wohl. viele Herzen in Angft und. Kummer, 
und beteten, mit Inbrunft um das Kommen bes Veiſtes der 
Wahrheit und der Liebe. 

Noch mehr als dieſe Feierlichkeit duͤrfte uns aber auch die 
eiſerne Geduld auffallen, mit der man damals dem Anhoͤren 
ſolcher Disputationen ſich hergab. Eck und Carlſtadt ſtritten 
allein acht Tage uͤber den freien Willen, indem Carlſtadt be— 
hauptete, daß alles Gute, welches der Menſch thue, ein Werk 
der goͤttlichen Gnade ſei, waͤhrend Eck die menſchliche Freiheit 
und zum Theil auch die Verdienſtlichkeit der guten Werke in 
Schutz nahm. In den beiden folgenden Wochen ſtritt dann Eck mit 
Luthern uͤber den Primat des Papſtes, uͤber das Fegfeuer, die 
Buße, den Ablaß, Zwanzig Tage dauerte die ganze Disputa⸗ 
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tion, und mwürbe noch länger gebauert haben, wenn nicht die 


Nachricht gekommen wäre, daß ber Markgraf von Brandenburg, 
welcher von ber Kaiferwahl in Frankfurt zuruͤckgekehrt, in ber 


‚Nähe fei. Diefem mußte der Herzog Georg fein Quartier ein- 


räumen, und fo mußten bie Streitenden Plag machen. 


Man wundert fih, fage ich, über die Geduld, die man 
damals bei theologifchen Disputationen hatte, denen auch welt: 


lihe Herren. mit ber gefpannteften Aufmerkſamkeit zuhoͤrten. 
Allein man wergeffe nicht, daß die damalige Zeit eben durch 
und duch retigids geflimmt war, daß die bürgerliche Exi⸗ 
flenz mit der kirchlichen aufs innigfle verflochten war, und eine 
Aenderung in der Dogmatit. eben fo wichtige Folgen nach fi) 


309, als heut zu Tage eine Veränderung in der Charte. Ich 


will damit nicht fagen, daß unfre Vorfahren deßhalb an und 
fir ſich ſchon frömmer gewelen ; e8 fcheint mie fogar ein Mans 
gel, wenn die Ruhe der Gemuͤther und das bürgerliche Süd 


allzuabhaͤngig gemacht werden follen von einzelnen Lehrbeftimmuns - 


gen. Die Verwechslung von Religion und Dogmatik, von 
Chriſtenthum und Kirchenthum hat immer ihre großen Nach⸗ 
theile. Aber nur dürfen wir über ben Mängeln ber damaligen 
Zeit bie unfrigen nicht überfehen; denn wahrlich eben fo fehr, 
ald wir uns wundern, wie man 20 Tage über dogmatifche 
Säge flreiten und von ihnen das Heil der Staaten abhängig 
machen tonnte, eben fo fehe dürften unfre Väter ſich wundern, 
wie man jegt fo oft. mit aller Dintanfegung der ewigen 
Güter, mit- gänzlicher Verläugnung der höhern Intereſſen des 
Seiftes alle Aufmerkfamkeit auf die materiellen Vortheile rich 
tet, und wie man ſich nicht Wochen, fondern Sahre lang um 
Dinge flreitet, die zwar allerdings ihre Wichtigkeit haben für 


das Öffentliche Wohl, von denen aber aud nicht: alles Heil 


ausfchließlich abhängt. . 


Indeſſen will ih Ihre Geduld darum nicht auf die Probe | 
ſetzen, ob fie fo viel auszuhalten vermöge, wie bie unfrer Vor⸗ 


fahren. Sch verfhone Sie daher gen mit dem fchwerfälligen 


Gange der Disputation, und vermelde Ihnen bloß das Reſul⸗ 


tat und einzelne Zuͤge des Kampfes. 


Sragen wir vor allem, wie Luthers Anſicht ſelbſt ſich au: 


— 








—ı1 — 


fprach, fo muͤſſen wir bemerken, daß er bereits Aber manches 
freier uetheilte, al& zuvor, namentlich über das Fegefeuer, das 
er jet verwarf, und ber die Machtvolltommenheit des Papftes; 
doch war er auch jegt noch in manchem bedächtlicher, als fpäter. 
Eck hatte ihm vorgeworfen, daß feine Anfichten mit benen ber 
Böhmen (Huffiten) übereinftimmten. Dieß wollte Luther nicht 





gelten laffen, und’ er fol, nach dem Berichte der Augenzeugen, 


fih alle Mühe gegeben haben, ben Verdacht von einem Bu: 
fammenhange mit den Böhmen von fih abzuweiſen; doch 
bekannte er fchon jest, daß von ihren von dee Kirche verdamm⸗ 
ten Lehren einige chriſtlich und evangelifch gewefen feien. Eine 
Behauptung, bie großes Auffehen erregte. Herzog Georg rief, 
daß man's durch den ganzen Saal hörte: „das walt bie 
Sucht!“ ſchuͤttelte den Kopf und feste beide Arme in bie 
Seite. Ueberhaupt nahm Herzog Georg von Sachſen lebhaften 
Antheil an dem Streit, doch wurde er Luthern nur abgeneigter, 
und blieb fortwährend ein Gegner ber Reformation. Andere 
hatte dagegen Luther fuͤr fi) gewonnen, befonders den Herzog 
Georg von Anhalt, der in der Folge zurReformation- übertrat, und 
als regierender Zürft feinen Bauern das Evangelium predigte. 
Auch auf Melanchthon, ber zwar kein Kreund von folchen 
Disputationen war*), und ber fi nur als Zuſchauer verhielt, 
machte Luthers Benehmen einen tiefen Eindruck; eben fo auf 
den Rector ber Wittenberger Univerfitäe, Herzog Barnim von 
Pommern, der nicht eine Stunde verfäumte und viel fleißiger zuhoͤrte, 
als alle Leipziger Theologen. Denn daß die vorhin gerühmte anhaltende 
Aufmerkſamkeit nicht eine durchgaͤngige geweſen, berichten uns 
die Zeitgenoſſen ebenfalls. So wird namentlich von denen ers 
zahle, die auf der Seite des Doctor Eck faßen: „fie fchliefen ganz 
fanft, fo fleißig hörten fie zu, und fo füß ſchmeckte ihnen die 
Disputation, daß man fie auch mußte gemeiniglich aufwecken, 
wenn man aufhörte zu disputiren, daß fie die Mahlzeit nicht 
verfäumten **).” — Hie und ba ging es aber auch wieder hef⸗ 
tig her. As ER in dem Streite mit Luther, immer ben Schrift: 





*) Hierin hielt er es mit Oekolampad. Gr fagte, er habe erſt 


) Marheinecke 1. ©, 131. nach dem Berichte des Geb, Froͤſchel. 


bier gelernt, was die Alten Sophiftit nannten, 
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beweiſen auszuweichen fuchte, und ſich hinter die Menfchenfagun- 
gen der Tradition verſteckte, rief ihm Luther aͤrgerlich zu: „du 
flieheſt die Bibel, wie der Teufel das Kreuz.” Am Ende ſchrie⸗ 
ben ſich beide Parteien den Sieg zu. Keine hatte die andere 
uͤberzeugt, weil man ſchon uͤber die Principien uneins war, in⸗ 
dem die einen das Anſehen der Kirche uͤber das der Schrift, 
die andern umgekehrt das Anſehen der Schrift uͤber das der 
Kirche geſtellt hatten. Ein Umſtand, der es ſchon jetzt unmoͤg⸗ 
lich machte, daß man auf dem Wege der Disputation ſich 
haͤtte vereinigen koͤnnen, ſo oft auch noch in der Folge dieſer 
Weg verſucht ward. | | 

Noch glaube id) zum Schluſſe Ihnen die Bildniſſe der 
Maͤnner vorlegen zu ſollen, die in hiefem Streit fich hervorge: 
than haben, wie diefelben von der Feder eines Zeitgenoffen und 

Augenzeugen entworfen find. | 

Peter Mofelanus, Präfident der Disputation, ſchreibt naͤm⸗ 
lich Folgendes über Luther, Cartftadt und EE*: | 

Martin ift von mittlerer Leibesgröße. Sein magerer Körper 
iſt von Sorgen und Studiren fo erfchöpft, daß. bei näherm 
Anblick man ihm die Sinochen zählen Fönnte**), Noch iſt er 
in vollträftigem, männlichen Alter, er hat eine helle und wohl: 
tönende Stimme, . eine bewundernswürdige Gelehrfamkeit und 
Schriftkenntniß, fo daß er beinahe alles an den Fingern her: 
zählen kann. Griechiſch und lateinifch hat er bisher fo viel gelernt, 
daß er über Auslegungen ein Urtheil hat***). Es fehltihm auch nie 
am Stoff zum Geſpraͤch; ein ungeheurer Wald von Worten 
und Sachen fteht ihm zu Gebote. Im übrigen Leben und in 





*) Man hat von ihm zwei Berichte, den einen an Bilibalb Pirk⸗ 
heimer,, den andern an Julius von Pflug. Diefe Darftellung ift nad 
dem letztern. Sonft ift noch über bie Leipziger Disputation gu verglei⸗ 


x. den der. Bericht des Melanchthon an Oekolampad bei Loͤſcher III., der 


des Cellarius ebend, u. mehrere Briefe Luthers. Won gegnerifcher 
Seite ſchrieb Eck an Hochſtraten. efe Luth gegneriſcher 


**) Erſt in ſpaͤterm Alter wurde Luther beleibter. Vgl. übrigens 
Kirchmaier, disquisitio historica de D. Martini Lutheri oris et 
vultus habitu heroico. Wittenb. 750. Ueber verfchiedene Bilder Lu⸗ 
thers (die beften von 2%. Cranach) fiche den Reformationsalmanach 
Jahrg. I. von Anf. 

er) Melanchthon war ihm hierin weit überlegen. 
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feinen Sitten iſt er hoͤflich und gewandt; er hat nichts Stoi⸗ 
fches und Hochfahrendes an ſich; vielmehr weiß er fich in alfe 


Zeiten zu fchiden. In Gefellfchaften tft er ein munterer und 


angenehmer Unterhalter, Immer aufgewedt und forglos; ſtets 


blüht Heiterkeit auf feinem Sefichte, obwohl ihm die Gegner viel 
zu fchaffen machen, alfo daß man ſchwetlich glauben kann, daß 


diefer Menſch fo große Dinge ohne Gottes Beiſtand beginne. Aber, 


was ihm beinahe alle vorwerfen, ift, daß er in feinem Tadel etwas zu. . 


unklug und zu bilfigift, mehr als es für einen Reformator rathfam und 
für einen Theologen fchicktich fein dürfte... Diefes alles findet ſich in 
geringerm Grade bei Carlſtadt, nur daß feine Figur kuͤrzer 
ift, fein Geſicht fhwärzlih und verbrannt, feine Stimme dumpf 
und unangenehm, fein Gebächtniß weniger getreu, und daß er 
zum Jaͤhzorn noch mehr geneigt iſt (Wir werben in der Folge 


fehen, wie genau diefe Schilderung paßt zu dem fpätern Beneh⸗ 


men Carlſtadts.). — Ed endlich tft lang gewachſen, hat einen 
fetten, vierfchrötigen Körper (corpus quadratum), eine volle, aͤcht 


deutſche Stimme, die, unterflügt von einem Eräftigen Lendens 


paare, nicht nur für einen Schaufpieler, ſondern auch für einen 
öffentlichen Ausrufer gut wäre; doch ift fie eher rauh, als deut⸗ 
ih. So viel fehlt ihm zu jener den Römern angeborenen Lieb: 
lichkeit ber Rede, welche an einem Fabius und Cicero fo fehr 


gelobt wird. Mund und Augen, kurz, fein ganzes Geficht ift bet 


ihm fo befchaffen, daß man ihn eher für einen Metzger oder eis 
nen Parifchen Sieger, als für einen Xheolegen halten follte. 
Was feinen Geift betrifft, fo hat er ein ftupendes Gedächtnfg, 
- fo daß, wenn dieſem ein ähnlicher Verſtand beigefellt wäre, das 
Werk der Natur an ihm’ in allen Theilen vollendet feyn wuͤrde. 
Es fehlt ihm aber an fehneller Auffaffungskraft und an Scharf: 


finn, ohne weiche alle andern Gaben umfonft find, und das iſt 
auch die Urfache davon, daß er im Disputiren fo viele Argus 


mente, fo viele Bibelſtellen, fo viele gelehrte Citate ohne alle 
Auswahl auf einander haͤuft, und. dabei nicht merkt, wie viel 
frofliges Zeug darunter fei, das, wenn e8 auch an feinem Orte 
einen guten Sinn haben kann, hieher gar nicht gehört!  Mie 
viel Hppothetifches, wie viel Sophiftifhes! Es kommt ihm uͤbri⸗ 
gens nur darauf an, daß er duch Anhäufen eines großen Bal⸗ 


NG; 
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Was aber am meiſten Aufſehen erregte, war jene ſymbo⸗ 
liſche Handlung, wodurch, Luther feine Lostrennung von den päpft: 
lichen Sagungen und dem römifchen Recht auf eine für Jeder⸗ 
mann anfhauliche Weife an den Tag legte, daburdy aber auch) 
ein Feuer anzuͤndete, welches zu Löfchen nicht mehr in feiner Macht 
ftand. Den 10. December 1520 thet er durch Öffentlichen Ans 
ſchlag kund, wie er Willens fei, deffelben Morgens um 9 Uhr 
päpftliche Dectete und Bulle zu verbrennen. Eine große Anzahl 
Doctoren und Studenten begleitete ihn vor das Eifterthor. Ein 
Lehrer der Aniverfität legte felbft die Brandflätte an, und da fie 
angezündet, warf Luther die päpftlichen Decrete nebft der Bulle 
und einigen Schriften feiner Gegner, des Johann Eck und Hie⸗ 
ronymus Emſer, in das Feuer, mit ben biblifhen Worten, So: 
fua VII, 25: ‚Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haft, 
fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer.” 

Diefer Schritt Luthers ift verfchieden beurtheilt worden, und 
er verdient auch von hier aus eine nähere Beleuchtung. Manche 
haben gerade darin feine Eühnfle Heldenthat, andere eine eitle 
Renomiſterei erkennen wollen. Beides fcheint mir übertrieben. 


Daß Luther felbft darin Keine befondere Heldenthat erkannte, 


Bücher zu verbrennen, geht aus feinen eigenen Aeußerungen deut⸗ 
lic) hervor, denn Tags barauf ermahnte er feine Zuhörer felbft, 
fie möchten nicht glauben, daB mit dem Berbrennen alles gethan 


- fei, fondern die Hauptfache fei, daß fie fortwährend gegen: bie 


verderblichen Irrthuͤmer des Papftes ſich mappneten und kraͤftig 
Dagegen ankämpften. Uber zu hart darf man den Schritt auch 
nicht beurtheifen. Man erinnere fi), daß der Grundfag bes 


„Verbrennens“ von der römifchen Kirche ausgegangen war. 


Nicht Bücher allein, Menfchen waren ja zu Taufenden ſchon von 
ihre verbrannt worden um bed Glaubens willen. Luthers Bücher 
felbft waren Eurz zuvor dem Feuer übergeben worden*). Es lag 
alfo in dem Verbrennen der Bulle mehr eine Art. von Ironie 


auf das römifche Verfahren, als daß ed an und für ſich von’ 


*) Wol. die Schrift Luthers: „Warum des Papftes und feiner 


Sünger Bücher von Dr. M, Luther verbrannt feien. Laß aud) anzeigen 


wer da will, warum fie Dr. Luthers Bücher verbrannt haben, eben jo, 
Grund und Urſach, aller Artikel u, ſ. w.“ 


— 
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Bedeutung gewefen wire. Es ſollte gleichſam nur gefagt wer: 
den: mit dem Verbrennen iſt's aus. So gut, wie ihr einen 
Scheiterhaufen errichten koͤnnt, innen wir es auch, und wenn 
ihre Eeine beſſern Argumente habt, als diefe, fo fürchten wir ung 
nicht davor. Das war offenbar bee Sinn, ber in ber Hand: 
Iung Ing. Zudem war biefe "Handlung nicht ohne Beiſpiel. 
Schon Hieronymus von Prag hatte die Werbammungsbulle gegen 
Aus verbrannt, und mehrere Beſchimpfungen mußte fich bie ges 
gen Luther erlaffene auch anderwaͤrts gefallen laſſen. So wurde 
fie zu Doͤblin beſchmutzt und zerriſſen, und darunter gefchrichen : 
„Das Neft iſt hie, die Vogel find ausgeflogen’*). Wollte nun - 
freitih jemand zu genau fragen, ob fich nicht in die Handlung 
Luthers doc auch einige Leidenfchaft und perfönlihe Rachſucht 
gemifcht, und ob er durch einen folchen auffallenden Gewalt⸗ 
ſtreich der Reinheit des Reformationswerkes nicht mehr gefchabet, 
als genugt habe, To geftehe ih, daß ich mir hieruͤber kein ent: 
ſcheidendes Urtheil zutraue. 
Gaanz ohne Leidenſchaft wird auf dieſer Erde ſelten etwas 
Großes vollbracht, obwohl der innere Kampf gegen dieſelbe nie 
ruhen darf. Haͤtte Luther nichts Groͤßeres gethan, als die Bulle 
verbrannt und einige Streitſchriften erlaſſen, fo duͤrfte freilich fein 
Ruhm gering fein, und er würde ihn mit denen theilen, die ze 
allen Zeiten Laͤrm gefchlagen. Aber wenn ber Menſch, "zumal 
der Chrift, da am größten erfcheint, wo bie reine Begeiſterung 
über bie ‚Leidenfchaft und ihre Anwandlungen ihn hinaushebt, 
wo das reine Bewußtſein des Guten allein ihm jenen höhern 
Muth verleiht, den felbft die Leidenfchaft in ihrer höchften Stei- 
gerung uns nicht zu geben vermag, ba nämlich, wo er im ge= 
duldigen Tragen bes Kreuzes feinem Herrn und Meifter nad 
folgt, fo werden wir jest Luthern auf biefer von wenigen er: 
seichten Höhe erbliden, auf dem Reichötage zu Worms. . 
Diefer Reichstag hatte fi) gegen Ende des Jahres 1520 
verfammelt. Kaifer Karl hatte fih von Oppenheim aus an den 
Kurfürften mit dem Begehren gewandt, Luthern mit auf ben 
Reichstag zu bringen, um ihn allda verhören zu laffen. Dieß 


*) Bol, die Briefe 293. und 300. bei de Wette J. 
Hagenbach Vorl, üb, Ref. 15 
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‚war indeffen ber päpftlichen Partei, namentlich den Legaten, ſetbſt 
nicht recht, weil es ihnen unſchicklich fchien, daß eine Sache, die 
nur vor das kirchliche Forum gehöre, auf meltlihem Reichs⸗ 
tage entfchieden werben follte. Man fuchte daher Luthers Er: 
ſcheinen auf alle Weiſe zu hintertreiben; auch mar noch eine 
Bulle von Rom gegen ihn eingetroffen, worin der Bann derge⸗ 
ftalt über ihn ausgefprochen war, daß jeder katholiſche Chriſt fich 
zu verfündigen glauben mußte, wenn er fi nur mit ihm ein- 
ließe *). Demungeachtet erfolgte die Citation an Luthern unter 
Anerbieten des freien kaiſerlichen Geleites, und Luther zeigte ſich 
zu folgen geneigt *). 

Auf dem Reichstage ſelbſt waren von weltlicher Seite aus 
mehrere Beſchwerden, 101 an der Zahl, gegen ben Papſt zur 
Sprache gebracht worden, und felbft folche, die fich der Sache 
Luthers ungänflig zeigten, wie Herzog Georg von Sachſen, 
ſtimmten mit in diefe Befchwerben ein. Es zeigte fich hier wies 
der ein Ähnliches Verhältniß des Meichstages zu Luthern, wie 
das der Synode von Conftanz zu Huf. Man wünfchte eine Re⸗ 
formation, aber man haßte den Reformator; man wollte den 
Sieg, und feheute den Kampf. Luther erwartete auch in ber 
That ein ähnliches Schickſal, wie Huß. Aber flandhaft ging er 
demfelben entgegen. „Wenn ich nicht wiederkomme“, fo fprach 
er zum geliebten Philipp Melanchthon, als er von ihm Abfchied 
nahm, „wenn id) nicht wieberfomme, und meine Feinde mid 
morden, fo beſchwoͤr' ich dich, Lieber Bruder! Inf nicht ab zu leh⸗ 
ven und bei der Wahrheit zu verharren. Arbeite unterdeffen zu: 
gleich für mich, weit ich nicht hier fein kann; du. kannſt es noch 
beſſer machen. Nun iſt auch nicht viel Schade um mich, bleibſt 
du noch da. An dir hat der Herr noch einen -gelehrtern Streiter.” 
Alſo entwand ſich Luther den Armen feines Freundes und machte 
ih auf den Weg gen Worms. Ihn begleiteten feine Amtsge⸗ 
nofjen Juſtus Jonas, Nicolaus Amsdorf und der berühmte 


*%) Die Bulle decet Renıanum Pontificem. Bald darauf er 
ſchien dann bie britte de coena Domini; wogegen Luthers Schrift : 
vom Abendfrefien des allerheiligſten Her, des Papftes (1522). 


*x) Bol, mehrere hierauf bezügliche herrliche Briefe Luthers, bei 
be Wette 1. Nr. 277. 288. 302. 305 — 307. 


Rechtslehrer Hieronymus Schurf, der auf dem Reichstage fein 
Anwald war, ferner ein” Edelmann und der Bruber Luthers, 
Jacob Luther. Worauf ritt in feinem Ornat ber Eaiferliche He⸗ 
old Kaspar Sturm mit des Adlers Wappen, und fein Knecht. 
Die Reife Luthers glich einem Triumphzuge, obwohl er unter dem 
Banne war. Bu Erfurt gingen Rector und Profefjoren ber Unis 
verfität ihm zwei Stunden weit entgegen, und begleiteten ben 
Wagen, von vielem Bolt umeingt, in die Stadt. Auf vieles 
Zureden hielt Zuther bafeldft eine Predigt, was er auch noch an 
andern Orten that. Zu Eiſenach erkrankte er, ward aber auf 
eine Aberläffe und auf ein edel MWäfferlein, das ihm der Arzt 
gegeben, wieder beffer. „Wo er in eine Stadt einzog,” erzählt 
ein Zeitgenoffe, Zr. Myconius*), „lief das Volk entgegen für 
bie Stadt und wollte ben Wundermann fehen, ber fo kuͤhn wäre, 
und ſich wider. den Papft und alle Welt, bie ihn, wider Chri⸗ 
ſtum, für einen Gott gehalten, legen dürft’. Etliche tröfteten ihn 
unferwegen fehr übel, daß, weil fo viel Cardinaͤl' und Biſchoͤff 
zu Worms am Meichötag wären, würd’ man ihn allda flugs zu 
Pulver verbrennen, wie dem Huſſen zu Coflnig gefchehen , aber 
denen antwort’ Luther: Und wenn fie gleich ein Feuer machten, 
das zwifchen Wittenberg und Worms bis an Himmel reicht, fo 
wollt’ ich doch im Namen bes Herrn erſcheinen — und dem Behe: 
moth in fein Maul zwifchen feine geoßen Zähne treten, und Chri⸗ 
ſtum befennen und benfelbigen walten laſſen.“ Wie Huffens Freunde 


‚einft bemüht gewefen, ihn von feinem Vorhaben abzuhalten, fo auch 


jegt die Freunde Luthers. Zu Oppenheim kam ihm M. Bucer 
entgegen, der damals in Dienften bes Ritters Franz von Si: 
ckingen fland, und bot ihm beffen Schloß, die Ebernburg, zum 
ſichern Mohnfig an. Hier, meinte er, inne'er mit Kaifer Karls 
Beichtoater, dem Franciscanermoͤnche Glapio, der zur Dispus 
tation mit ihm beauftragt fei, ſich des Weiteren bereden, ohne ' 
daß er nöthig hätte, nad) Worms felbft zu gehen. Bucher aber 
antwortete: „ich will fortziehen; hat des Kaifers VBeichtvater mit 


‚ mir etwas zu veden, fo kann er folches zu Worms wohl thun.” 


Auch Spalatin, dee Hofprediger des Kurfürften und ber beftän: 


*) In der Barhiien Ausgabe von Luthers Werken Bd. xv. u. 
bei Marheinecke J. 
15 * 
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bige Wertraute Luthers, Tieß ihm durch einen Eilboten berichten 
er möchte doch ja nicht gleich nad Worms kommen. Da gab 
Luther bie ewig denkwuͤrdige Antwort: „Und wenn fo viele Teu- 
fel zu Worms wären, als Biegel auf den Dächern, fo wollt’ ic) 
doch hinein.” Offenbar ift dieß ber Moment in Luthers Leben, 
wo er am höchflen erfcheint, auf dem Culminationspuncte männ- 
licher Kraft und Entfchloffenheit, fem von aller Schwärmerei, 
von allem Webermuthe, erhaben über: ale Ruͤckſichten menfchlicher 
Schwäche. Ein Held fteht er da in der Hand Gottes, ſtehend 
allein auf der Kraft des Glaubens, bie in den Schwachen maͤch⸗ 
tig iſt. Er ſelbſt konnte in der Folge diefe Kühnheit nicht mehr 
begreifen, fie erfhien ihm als ein Wunder, als ein von oben 
durch: Gottes Gnade gewirktes Werk. „Ich war unerfchrodten 
(fo Außerte er ſich fpäter über feine ihm ſelbſt unbegreifliche Stim: 
mung), und fürdhtete mich vor nichts. Gott kann einen wohl 
fo toll machen; ich weiß nicht, ob. ich jegt auch fo freudig wäre.” 
Und Mathefius, fein frommer Biograph, fest hinzu: „Alſo 
waͤchſt das Herz im Leibe und giebt Kraft und: Much beides 
Predigern und Kriegsleuten.’’:. Den 16: April 1521, des Morgens 
um 10 Uhr, kam Luther mit.feinem. Gefolge in Worms an; 
viele Adelige twaren ihm entgegen gegangen, über 2000 Men- 
ſchen begleiteten ihn im fein Quartier. Hören wie ihn felbft feine 
Ankunft beſchreiben: „Alſo fuhe ich auf offenem Wägelein in 
„meiner Kutten zu Worms ein. Da kamen alle Leute auf Die 


„Saffen und wollten den Moͤnch Doctor Martinum fehen, und fuhr 


alfo in Herzog Friedrich Herberge, und war auch Herzog Fried: 
rich bange dabei, daß ic gen Worms Fam’ *). 

Gleich am folgenden Morgen ward er von bem Reichserb— 
marſchall Ulrich von Pappenheim vor den verſammelten Reichs⸗ 
tag citirt. Pappenheim ſelbſt holte ihn Nachmittags 4 Uhr ab, 
“und ging nebſt des Kaiſers Herold vor ihm her. Durch ein großes 
Gedränge yon Menfchen mußten fie ſich burcharbeiten. An der Thür 
des Saales fand der graue Krieger Georg Freundsberg. Diefer 
Elopfte ihm auf die Schulter und ſprach: „Muͤnchlein, Muͤnch⸗ 
lein! du geheft jegt einen Gang, einen folchen Stand zu thun, 





x) Luthers Werke von Walch, Bd. XV, 
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dergleichen ich und mancher Oberſte auch in der allerernſteſten 
Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt du auf rechter Mei⸗ 
nung und. deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort 
und fei getroft, Gott wird dich nicht verlaſſen.“ Alfo trat Zu: 
ther in den Saal unter die verfammelten Herrn bed Neichötages. 
Naͤchſt dem Kaifer Tagen auf demfelben fein Bruder, der Erzher⸗ 
309 Ferdinand, 6 Kurfürften, 28 Herzöge, 80 Prälaten, viele 
Land: und Markgrafen, Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe, Achte, Abgeord⸗ 
nete von Städten, und Gefandte faſt aus allen Reichen Europa’s, 
gegen 200 erlauchte Perfonen, babei bie beiden päpftlichen Lega⸗ 
ten, Marino Garraccioli und Hieronymus Aleanber. Mehrere tau: 
fend Menſchen waren auf ben Gängen, ben benachbarten Stra- 
fen und dichte an den Fenſtern vefammelt. Auf einem Tiſche 

itten im Saale lagen Luthers Bücher. . Der kurtrierſche Of⸗ 
* Johann von Ed: (nicht zu verwechſeln mit dem Ed von 
Ingolſtadt) fragte ihn, ob er die Buͤcher fuͤr die feinigen erfenne, 
was er bejahte. Ob er fie widerrufe? Daruͤber bat er fih Be: 
denkzeit aus. Des andern Tages wurde er wieder um 4 Uhr 
auf den Reichstag abgeholt, aber erft um 6 Uhr vorgelaffen, 
nachdem er bis dahin unter dem dicht verfammelten Volke ge: 
wartet. Jetzt ward ihm zu reden geftatter, und. Luther nahm 
das Wort. Mit. aller Beſcheidenheit entſchuldigte er fh, wenn 
er in feiner Rede hie und: da die Form verlegen und wicht je: 
den den rechten Titel geben follte, der ihm. gebühre, „als ber er 
nicht an Höfen, ſondern im. Klofter. erzogen fei, und deßhalb 
nicht gewohnt, vor. großen Herrn zu reden.“ Dann vertheibigte 
ee fich. feiner Bücher halben, und zeigte, wie er keines, derſelben 
feinem wefentlichen Inhalte nach widerrufen koͤnne, obwohl er 
geftand, dag er hie und da in der Form möge heftiger geweſen 
fein, als es ſich für feinen Stand gezieme, „Doc, (ſo fuhr er 
„fort) weit ich win Menſch bin, und nicht Gott, kann ich meinen 
„Büchlein anders nicht helfen, noch fie vertheibigen, benn mein Here 
„and Heiland feiner Lehre gethan. hat, weicher, da er, für dem 
„Hohenprieſter Hannas um feine Lehre gefraget, von des Hohen⸗ 
„priefters Knecht einen Backenſtreich empfangen. hatte, ſprach er: 
„hab' ich übel gerebt, fo bemeife es, daß es. böfe fei. Hat nun 
„ber Here, welcher wußtz, ba er wicht konnte irren, fich nicht ge: 
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„wegert, Zeugnig wider feine Lehre zu hören, auch vom einem 
„geringen, ſchnoͤden Knecht, wie viel mehr ich, der Erd' und Afche 
„iſt und feichtlich irren kann, foll begehren und warten, ob je: 
„mand Zeugniß rider meine Lehre geben wolle: darum bitt’ ich 
„durch die Barmherzigkeit Gottes, Ew. 8. Maj. Kur: und 
„Fuͤrſtliche Gnaden, oder wer es thun kann, er fei hohes oder 
„niedriges Standes, wolle Zeugniß geben, mid, mit prophetifchen 
„und apoftolifchen Schriften uͤberweiſen, daß ich geirret habe; fo 
„ich dep überzeugt wird, will id ganz willig und bereit fein, 
„allen Irrthum zu widerrufen, und ber erſte ſein, der meine Buͤch⸗ 
„lein ind Feuer werfen will.” 

Solches und noch viel anderes ſprach kuther erſt deutſch, 
und wiederholte es auf des Fiaiſers Verlangen lateiniſch. Aber 
aud) damit waren bie Gegner nicht zufrieden. Der Eurfürftliche 
Official von Eck verlangte vielmehr von ihm eine kurze, runde 
und richtige Antwort, ob er widerrufen wolle, oder nicht. Da 
fprach Luther: „weil denn Eaiferlihe Majeftät, kur⸗ und fürft 
„liche Gnaden eine fchlechte, einfältige, richtige Antwort begehren, 
„ſo will ich die geben, die weder Hörner, noch Bähne haben ſoll, 
„naͤmlich alfo: es fei denn, daß ich mit Zeugniſſen der heiligen 
„Schrift oder mit öffentlichen Elaren und heilen Gründen und Urfachen 
„uͤberwunden und überwiefen werbe (denn ich glaube weder dem 
„Papſt, noch den Concilien allein nicht, weil e8 am Tage und 
„offenbar ift, daß fie oft geirrt haben und ihnen felbft wider: 
„ſprechend gewefen find), und ich alfo mit Sprüchen, fo von mir 
„angezogen und angeführt find, überzeuget, und mein Gewiffen 
„in Gottes Wort gefangen ift, fo kann und will ich.nichts wi: 
„berufen, weil weder ficher, noch gerathen ift, etwas wider das 
„Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ih, ih kann nicht ans 
„ders. Bott helfe mir. Amen 

Als er diefes geredet, entließ man ihn und gab Ihm zwei 
Männer zur Bedeckung mit. Einige Edelleute, welche glaubten, 
daß man ihn gefangen fortführe, erhoben fic) dagegen mit Nach⸗ 
drud, gaben ſich aber zufrieden, als fie vernahmen, daß er nur 
begleitet werde. Die Rede Luthers hatte einen gewaltigen Ein: 
drud auf die Semüther gemacht, und mehrere der Fürften und 
Grafen befuchten ihn auf feiner Derberge. Herzog Erich von 
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Braunſchweig ſchickte ihm durch einen Ebellmaben eine Kanne 
mit Eimbederbier. Da Luther ſah, daß er fi nichts Boͤſes zu 
verſehen hätte, trant ee und ſprach: „Wie heute Herzog Erich 
mein gebacht hat, alfo gedenfe feiner unfer Herr Jeſus Chriftus 
in feinem, legten Kampfe!“ Diefer Worte gedachte nachmals 
Erich wieder auf feinem Todbette, und begehrte allda von einem 
an feinem Bette ficehenden Edelknaben, Kranz von Kramm, mit 


evangelifchem Zrofte erquidt zu werden. Auch ber noch junge 


Landgraf Philipp von Heſſen, nachmals einer der thätigften Be⸗ 
förberer der Reformation, befuchte ihn, und fchüttelte ihm beim 
Weggehen bie Hand mit ben Worten: „Habt ihe Recht, Herr 
Doctor! fo Heif euch Sort!” Was aber für Luthern befonders 
wichtig war, war das, daß nun fein eigner Landesfürft, Kurfuͤrſt 
Friedrich der Weiſe, entſchieden für ihn gewonnen wurde, und 
gleihfam wie duch Luthers Rede geflählt und gewappnet, von 
nun am kraͤftiger fi feiner Sache annahm. Noch benfelden 
Abend ſchickte der Kurfürft, ehe er zum Nachteffen ging, in Lu⸗ 
therö Herberge zu Spalatin, und ließ diefen in fein Kabinet kom: 
men, und ſprach: „Wohl hat ber Pater, Doctor Martinus, ge: 
redt vor dem Herrn Kaifer und allen Zürften und Ständen bes 
Reiche, er ift mir nur viel zu kuͤhne.“ 

‚Noch wurden indeſſen Verſuche gemacht, Luthern zum Wi: 
dereuf zu bewegen, und mehrere Privatconferenzen mit ihm ge: 
halten *), deren Enbergebniß war, daß Luther auf den Rath Ga: 
maliels fich berief: „I das Wert aus Menfchen, fo wird es 
bald untergehen, ift es aber aus Gott, fo werdet ihr es nicht 
bämpfen.” 

Nachdem nun Bucher fi) 14 Tage zu Worms aufgehalten, 
ward ihm fein Abfchied gegeben. Unterwegs follte er das Pre: 
digen laſſen; doch Luther erklärte, das Wort Gottes fei unge: 
bunden, und predigte, troß bed Verbots, zu Hirfchfeld und Ei: 


ſenach. Als er nun von hier aus feitwärts lenkte, um einige 


feiner Verwandten und Freunde in Mora bei Salzungen zu be: 
fuchen, wurde er plöglich in einem Hohlwege von Neitern ange: 


*) Bgl. darüber Marheinede I. 268. 6% Menzel 1. 6. 96. 97; 
Raumer, neuere Gefchichte der Deutſchen 1. © . 262. 63. 
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fallen, aus dem Wagen gehoben, und waͤhrend man ſeine Be⸗ 
gleiter ruhig ihres Weges fortziehen ließ, auf ein Pferd geſetzt, 
etliche Stunden im Walde herumgetummelt, und endlich Nachts 
um 11 Uhr auf das Schloß Wartburg bei Eiſenach gebracht, 
wo ehemals die alten Landgrafen von Thuͤringen ihren Gig 
hatten. Bald zeigte es fih, daß dieſe plögliche Gefangenneh⸗ 
mung, bie hoͤchſt wahrfcheinlich von Seiten des Kurfürften war 
veranflaltet worben, ihm zu feinem eigenen Heil und feiner per 
ſoͤnlichen Sicherheit gereichen follte; benn obwohl man Luthern 
mit freiem Geleit aus Worms entlaffen hatte, ſo erfolgte nun 
doc unterm 26, Mai die Achtserklaͤrung gegen ihn, welche 
befonders durch den päpftlichen Legaten Aleander war betrieben 
worden., So murde alfo Luther, dem Reichsbeſchluß zufolge, als 
ein Keger und Schismatiker in des Reiches Acht und Aberacht 
erlärt, feine Bücher verboten, und eben ſo allen mit der Reiches 
acht gedroht, „bie ihn haufen, hofen, aͤtzen ober tränfen, ober 
ihm mit Worten und Werken, heimlich oder öffentlich, Beiſtand 
oder Vorfchub beweifen würden.” Auch auf die Verwandten 
Luthers follte dieſelbe Strafe ſich erſtrecken, wenn fie nicht fich 
auswiefen, daß fie ben unrechten Weg verlaffen und bie päpfls 
liche Abfolution erlangt hätten. In diefelbe Strafe follte endlich 
auch jeder verfallen, der Luthers Schriften lefen, verkaufen, abfchreiben, 
drucken würde; dagegen wird jedermann aufgefordert, diefe Schrife 
ten zu verbrennen und zu vertilgen. ine furchtbare Schilde⸗ 
zung wird in dem Deerete von, Luthers Perfon gemacht. Er ſei 


ein Menfch, ber ein freies, eigenwilliges Leben lehre, das vom 


allen Gefegen ausgefchloffen und ganz viehifch ſei; ein Menfch, 
der. alle Gefege verbamme und verruͤcke; ja, er fei nicht ein 
Menſch, ſondern der böfe Geiſt ſelbſt in Geſtalt eines Menfchen, 
in die Moͤnchskutte eines Augufkiners verkleidet u; dergl. m. 
Als Luther auf der Wartburg angelangt war, lagen welts 


liche Kleider für ihn bereit, Die er anziehen mußte. Auch ließ. 


er fih nach Urt der Weltlichen Haare und Bart wachſen, und 
führte in dee Umgegend ben Namen Junker Joͤrg. Hie und da 
unterzog er fih, um feinem Junkerſtande Ehre zu machen, 
weltlichen Beſchaͤftigungen. Go erzählt er unter anderm, wie er 
auf der Jagd geweſen, aber mitten unter den Netzen und Hunden 


) 
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thedlogiſche Gebunden grhabt habe, indem er bie armen Thler⸗ 
mit den armen Seelen. verglich, denen ber Teufel mit ſeinen Jaͤ⸗ 
gem:und Hunden nachflelle, während es dem frommen "Jäger 
Gore fo ſchwer werde, eine Seele für fih zu erhaſchen). 
* LEuthers Leben auf ber Wartburg bildet gewiſſermaßen eine 
vemantiſche Epiſoden in der Geſchichte der deutſchen Reformation: 
Des Volkes Erinnerungen hängen basan, und vielfach Haben 
Geſang ˖und Sage dahin gewirkt, biefe Erinnerungen feſtzuhalten 
amd Ihre Gegenftand auszuſchmücken. Wer kennt nicht die Ges 
ſchichte von dem - Zintenfaffe, daB. Luther während feiner Bibel 
überfogung dem Boufel:foll..ins Angeſicht gefchleubert haben, der 
ihn an; ber Wand mit boshaftem Spule nedte, und. weicher 
Wandrer buche noͤrdliche Deutfchlanb ruͤhmt fich nicht, den Flech 
gefehen’ zu haben, ben. .eine gefchäftige Hand von Zeit zu Zeit 
wieder auffeiſche, zu Chren des drogen Namens 3 

Die Proteſtanten haben Ihre .Logenbe, wie die Katholiken, 
nur hängt fie bei ihnen weniger mitbem zeligidfen Glauben 
zufammen, fondern hält ſich veiner auf. dem Gebiete bes harmlos 
ſen Volkswitzes, und die Kitche trägt weniger dazu bei, biefen 
Stauben zu unterhalten: Wenn indeflen. den. meiften Volksſa⸗ 
gen und bem Volksglauben Tibeshaupt etwas Meelles , Tieferes 
zum Grunde liegt, fo dürfen wie uns auch nicht verwundern, 
wie gerabe Luthers Aufenthalt auf ber Wartburg zu abenteuer 
lichen, ſchauerlichen Sagen Anlaß gegeben Hat. Es tritt bier ein 
beboutfamer Wendepunct ein in dem Leben ‚Luthers, wie in der 
Geſchichte der Mefsrmation uͤberhaupt. Wtäher ſchreitet ber Heid 
unfers Drama’s, wenn ich den profanen ‚Vergleich wagen barf, 
ungebemmt vorwaͤrts, getragen wie von einer ‚fremden, höhern 
Macht. Wie die Nebel vor ber Sonne, ſo: ſliehen die böfen 
Geiſter, gebannt: durch fein Machtwort, an ben Dit der Finſterniß 
Es verſtummt ber’ Luſtter Mund vor dem reinen Worte ber 
Wahrheit, und ohnmaͤchtig prallt ber Bannſtrahl ab an dem 
deeifachen Erz, das die kuͤhne Bruſt des Helden wappnet. Ked 


*5) Bol, Brief 3% bei de Wette I. Ueberhaupt find die Briefe 
von der Wartburg, melde bald aus Pathmos, bald aus ber Wüfle, bald 
aus ben Reiche dee Luft und der Vdgel datirt find, außerft intereffant. 
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wagt er «6 foger, ben Fuͤrſten ber Finſterniß Trotz gu bieten mit 
ſeinen Schaaren; denn jene Rebe, bag, wenn fo viele Teufel in 
Worms wären, als Ziegel auf den Dächern — fie war -in Rs 
thers Munde nicht eine gemeine Redensart, nicht eine rhetoriſche 
Figur; fie hatte volle Bedeutung bei ihm, der an die Weſen⸗ 
heit des Teufels und feiner Genoſſen glaubte, fo gut wie..au 
die‘ Eriftenz feiner eigenen -Perfon.. - Und ..ber.. Teufel hatte ſich 
gebeugt vor dem Mächtigen. Der. Stärkere war gelommen und 
hatte ben Starken gebunden, er hatte ben Fuß gefest auf des 
Draden Haupt. Mußte er nicht bald ſelbſt ſich vorlommen alt 
ein außerordentliches Ruͤſtzeug des Herrn;, als ein Weſen hör 
herer Art, dem bie Geiſter gehorchen, ala ein Heros, ein: Heili⸗ 
der, ber den Himmel ‚verdient hat durch ſeines Glaubens Stärke, 
dutch feines Muthes Größer? — Daß: diefer vermefiene Gedanke 
in Luthers Seele je zur Reife gelangt, davon bezeugt die Ges 
fhichte das laute Gegentheil, und wenn es wahr ift, daß der 
ber Größte ift, der .fein eigen Herz bezwingt, fo feiert Luther 
eben jetzt noch: den größten: Triumph in der Demuth, womit‘ er 
bis an fein Ende fein. Werk betrachtete. Nein, nie ‚hat fi) La: 
ther. angemaßt, fich den Namen und die Würde aud) nur eines 
Propheten (im eminenten Sinne. des Wortes), gefchtweige. denn 
eines Heiligen beizulegen. Er blieb :in- feiner eigenen Meinung 
von -fich fortwährend: das unmäwbige Werkzeug, deſſen Gott fi 
bedient. hatte; das unreine Gefäß ber Ehre, in das. der Himmel 
die Fülle feiner Onabe. unverbienter Weife ausgegofien. Aber 
üben eine folche Gefinstung konnte nur im. Kamspfe fich flählen. 
In der Wuͤſte war es, :da: der Verfucher einſt zum Herrn trat, 
aber über ihm ‚hatte er Beine Gewalt. Sollte ber Knecht es bef: 
fer haben, als ber Meifter? Ja, follen wir verlangen, baß ihm, 
dem fündigen Menſchenkinde, der Sieg eben fo. volllommen- habe 
gelingen müffen,, wie dem Anfänger und. Vollender des Glau⸗ 
bens ſelbſt? Soll es ung wundern, wenn die Anfechtung um 
fo größer wach, je tiefer er fich felbft unter feinen Meifter flelite ? 
Und wahrlich, nicht in dem eigegen Fleiſch und Blut allein hatte 
diefe Anfechtung ihren Grund; auch außer ihm waren der Ver: 
fuhungen, der Prüfungen, ber Gefahren viele. Der. Würfel 
war geworfen, das Feuer war angezündet, die Slamme griff um 
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ſich, wer wollte ihr wehren? Rings umher erheben ſich Freund⸗ 
der neuen Lehre, und vielen mag fie auch nur darum willloms 
men fein, weil fie eine neue iſt, oder vielmehr eine neue fcheint. 
Welche traurige Wendung konnte die ganze Sache nehmen! Is 
Geiſte war das Merk begonnen; aber wer bürgte bafür, daß 6 
nicht / im Fleiſche endete? Konnte die kuͤhne Sprache, vor Kaiſer 
und Reich gefuͤhrt, nicht Anklang finden tn den Herzen derer, 
die nur aus Hang zur Ungebundenheit eine neue Ordnung der 
Dinge wänfchten? konnte die Lehre, daß ber Chriſt ein Here 
fei über alles“), nicht mißverflanden und mißbraucht werden? 
tonnte, mit einem Worte, nicht der Reformatien, die Luther be⸗ 
zweckt, die Revolution auf. bem Fuße folgen? Konnte fie nicht, 
wenn fie herrſchend war, das Edle der extern im Keime erſticken, 
und Unheil antichten flatt des beabfichtigten Heil? Und wem 
das beffere Princip unterlag, mußte dann. nit eine um fa 
furchtharere Reaction eintreten? mußte dann nicht das Reich der 
Finſterniß mit boppeltem Jubel teiumphiren? und war dann 
nicht. auf Jahrhunderte wieder jeder, auch ber wohlgemeinteſtan 
Verbefferung der Miegel vorgefchoben ? 

Solches und Aehnliches mochte wohl in Luthers. Gemuͤth vor⸗ 
gehen, und wenn er ſich's nicht mit biefen Merten dachte, fo 
dachte er's auf feine Weile, kräftig, lebendig, nicht in Abatra- 
ctionen, nein! in kuͤhnen, rieſenhaften Vilbdern, :bie ſich vor ſeine 
abgearbeitete Seele drängten, bie in ber Geſtalt Seibhafter Teufel 
mit aufgehbobnem Finger ihm breohten, und ihre Fährte gegem ihn 
fletfchten? Was Wunder, wenn er bann in. fchauerlicher, wilder 
Einſamkeit, feinen duͤſtern Gedanken überlaffen, krank und muͤd 
am Leibe, kaͤmpfend im Innerſten ber Seele, wirklich mit bei 
Mächten der Zinfternig zu ringen glaubte, und: wenn bei ihm, 
der nicht, wie wir, gewohnt war, das Außere Beben und das in- 
nere als gefonderte Dinge zu betrachten, ſondern dem eins .ein 
Spiegel bes andern war, ſich wirklich der Gedanke feftfegte, daß 
ihn der Zeufel mit unheimlihem Spule nede, während er gerade 
mit dem. Heiligften fich befchäftigte, naͤmlich damit, ducch die Uer 


*) Vergl. die Schri van ber eiheit eines Ghriftenmenfchen. 
Witte, 1520. Heift u. j 








bitſetzung der: Bibel die Waffen zu bereiten, mit denen er bas 
Reid, des Boͤſen mit dem ficherften Erfolge zu bekämpfen hoffte? 
. : Die Veherfegung der Bibel in die Mutterfprache, 
das ſollte gleichſam der Schtußftein des Meformationswerkes fein, 
in wie fern daſſelbe: von Luthers Perfon abhing. War einmal 
die -- Bibel dem · Volke gegeben, war ber‘ Grundſtein des netten 
Gebäudes: gelogt, ‚ber. alte, ſichere Grundſtein, ben niemand 
verruͤcken ſollte, dann mochten andere Baumeiſter Tommen‘“ das 
Merk zu vollenden, Luthars Aufgabe wur. geloͤſt. Wir koͤnnen 
daher ben Aufenthalt Lthers auf ber Wartburg zugleich als ben 
Zeitpunet bezeichnen, von dem an feine Merfönlichkeit zuruͤcktritt 
hinter die weitere Befchichte der Reformation. Von nun ar: tft 
das Werk sicht mehr in feiner Hand, es iſt Eigenthum feiner 
Beie, feines Volles, und der Zeitgeift, dem er felbft nicht weh: 
ven kann, bemaͤchtigt fich bdeflelben in verfchiebener Geſtalt, in 
böfer, wie In guter. "Nicht als ob Luther nicht noch fortwährend 
auf edle Welfe bemüht gewelen wäre, auf biefen Zeiftgetit ein⸗ 
zuwirken, nicht als ob nicht fortwährend fein Einfluß. ein größer, 
ja vieleicht eben nur hie und da ein zu großen geweſen; - aber 
er trieb jetzt offenbar in die Neihe:der Webrigen zuruͤck, bie mit 
gleicher Begeiſterung und oft mit größerer Befonnenheit und Um⸗ 
ſicht, als er, um neuen’ Baue arbeiten. Wenn ed ein Gefeg 
ber Sofchichte-:tft bag isbe Perſoͤnlichkeit ihr Maß in fich trägt, 
über dns hinauszuſtteben ihr nicht vergoͤnnt iſt, fo hat die Per: 
ſorlichkeit Luthers auf dem Reichetage zu Worms ihren Höhe: 
pumet erreicht, mb. hätte es der Worfehung gefallen, ihn mit 
der Entfernung auf: bie. Wartburg auf immer den Blicken ber 
Melt zu entziehen, : fa-wäre fein Ende einer Apotheofe aͤhnlich 
geweien. . ber bie Gefchichte ift eben Fein Schaufpiel, und 
nicht was. Effect. macht für den miüßigen Beſchauer, fondern 
was einem jedem frommt in feiner Lage, in die ihn Gott ges 
fest hat, das wird auch durchgeführt in Lieb’ und Leid, in 
Poeſie und Profa, mit allen Licht: und Schattenfeiten,, wie die 
höhere Weisheit es für gut findet. Und fo werben wir ung 
denn auch jest bald gewöhnen müflen, in Luthern nicht mehr 
durchgängig ben außerordentlihen Mann Gottes zu erbliden, 
fondern auch feine Schattenfeiten hervortreten zu fehen, und aud) 
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Stövendes uns begegnen zu Lafien anf der meitif: zu verfoßhenben 
Bahn feines Lebens und Wirkens. Doch ehe dieß: gefchieht, fehen 
wir. ihn noch einmal auftreten mit aller Gewalt eines warkrem 
Propheten gegen bie falfchen Propheten, die unter der ;Beit einge: 
drungen waren in das Helligthum Gottes. Wie ber Geiſt eines Ab; 
gefchiedenen aus dem Grabe, fo ehrt er. noch einmal von ber 
Wartburg zurüd nad) Wittenberg, und bämpfet bie Flamme 
des Aufruhrs mit geivaltiger Rede und heiligem Ernſte. 8 


Doch fuͤr jetzt wollen wir noch nicht weder mit der Schr’ 
tenfeite der Reformationsgeſchichte Überhaupt, noch mit ber’ des 
großen Reformators nüher bekannt werben. Laſſen Sie uns 
vielmehr noch alle die Strahlen, die von verfchiedenen Seiten 
auf uns eindeingen, in einen Brennpunct fammeln, und an 
biefem neuen Lichte uns recht erbauen, ehe wir ben Blick Hin: 
wenden auf die unerfteulichern Parthien des Gemäldes. 


Sch fagte vorhin, Luther habe mit der Bibelüberfegung den 
Schlußſtein zu feinem perfönlihen Werke, und den Grundſtein 
zum weitern Werke der Reformation gelegt. Bei biefer großen 
That des Glaubens und der Wiſſenſchaft müflen wir vorerſt 
noch einige Augenblide verweilen. 


Man darf bie Bibel nad) Doctor Martin Luther, wie fi 
jest in jeder Bauernhuͤtte als ein nothwendiges But des Lebens 
zu finden ift, nur flicchtig anfehen, um ſich zu Überzeugen, daß 
ein foldye® Werk nicht in fe Eurzer Zeit, wie der Aufenthalt Zus 
thers auf der Wartburg, hat gefehaffen werben Binnen. Wenn 
es auch anfprechend iſt für die Phantafie, fi Luthern in feiner 
Einoͤde auf ähnliche Weife mit der Bibel befchäftigt zu denken, 
wie einen Johannes auf Pathmos mit der Apokalypſe, fo fin . 
ben wir doch in. der hiſtoriſchen Wirklichkeit die Sache etwas 
modificirt. Nur das neue Teſtament und bie 5 Bücher Mofis 
überfegte Luther auf der Wartburg, und auch bie mehr dem 
erfien Entwurfe nad, die Übrigen Bücher des alten Teſtaments 
erfchienen fpäter, und erft 1534 war die ganze Bibelüberfegung 
vollendet. Allein die hindert uns nicht, hier gleid) das Ganze 
ind Auge zu fallen, und nach dem Standpuncte der Zeit zu 
würdigen. 


- Wer die Schwierigkeiten kennt, welche bei einer Webers 
ſetzung des alten und neuen Zeflaments noch heut zu Tage bem 
gelehrteſten Siprachforfcyer begegnen, ber wird es nicht nur bagreiflich 
finden, daß der Ueberarbeitungen mehrere flatt finden mußten, 
bi. das Werk in der Vollendung baftehen konnte, wie wir's 
jegt haben, ſondern er wird erfiaunen, daß es in der. That 
biefe Vollendung erreichte. Ich meine damit nicht, als ob die 
Ueberfegung Luthers eine nad allen Seiten hin vollendete zu 
ninnen wäre. Jeder Unbefangene kennt ihre Mängel, und nur 
einer unverftändigen Phantafterei kann es einfallen wollen, ſelbſt 
bie Irrthuͤmer dieſer Ueberfegung mit . der Annahme einer goͤtt⸗ 
lichen Eingebung befchönigen zu wollen. Aber trotz der vielen 
Ueberfegungsfehler im Einzelnen, welche die Wiffenfchaft unferer 
Tage bei den fortgefchrittenen Hülfsmitteln leicht verbefiern Eann, 
ift dennoch über das Ganze eine foldhe Weihe des Geiſtes 
verbreitet, eine ſolche Kraft und Salbung ber Sprache, . eine 
ſolche innere Harmonie ausgegoffen, daß man wohl fiehe, wie 
nur ein mit bem Geiſte der cheiftlichen Frömmigkeit erfuͤlltes 
Gemuͤth im Stande fein konnte, das Wort bes Lebens aud) in 
diefer lebendigen Frifche aufzufafien und wieder zu geben. Selbft 
als ein rein menfchliches Werk betrachtet, welche große Sprach: 
kenntniß Tpricht ſich nicht fchen darin aus, welcher feine Zact 
in der Wahl ber Ausdruͤcke, welche Rundung des Styls, wel: 
He Natur! weiche Einfachheit, welche, ächte Genialität! Den ho⸗ 
ben Werth, welcher. ber Lutheriſchen Bibelliberfegung nur ſchon 


in ſprachlicher Hinfiht zukommt, haben Männer vom Sache 


langft anerkannt. :. Allen, wenn es eben bie Art aller hohen 
Geifteswerke ift, daß man ihnen die Schwierigkeiten nit an; 
merkt, unter denen fie in Die Erfcheinung tresen, fo iſt bieß 
auch Hier ber Fall. Wie ein gelungenes Gebicht, in welchem 
die Verſe leicht hin zu fließen fcheinen, als ob fie fi) von ſelbſt 
ergäben, dem Dichter weit mehr Nachdenken verurfacht hat, als 


wir es uns beim Anhören vorftellen, fo möchten auch manche, 


welche bie Lutherifche Bibel leſen, nicht glauben, wie viel Zeit 
und Mühe auf das Einzelnfte verwandt worden. Deßhalb wird 
es wohl gut fein, bier einige Beifpiele anzuführen. Luther 
ſelbſt fpricht fi darüber alfo aus in Ipätern Briefen an feine 











Freunde. „Wit arbeiten jetzt (fo ſchreibt er 1600 un Wenceck. 
Line) *) an den Propheten, fie zu verdentſchen. Ad, Gott! 
wie ein groß und verdrleßlich Werk ift es, bie hebraͤiſchen Schreiz 
ber zu zwingen, beutfch zu eben! Wie firduben fie: ſich und 
wollen ihre hebraͤiſche Art gar nicht verlaſſen, und dem groben 
Deutfchen nachfolgen; gleich als ob eine Nachtigal follte. ihre 
liebliche Melodei verlaffen, und dem Kukuk nachfingen.” Und 
ün- einem andern Orte fagte er Über dieſelben Schwierigkeiten: 
„Ich habe mid, deß. befliffen, daß ich's rein unb klar deutſch 
geben möchte, und-ift uns wohl oft begegnet, dag wir 14 
Tag, 3 — 4 Wochen haben ein einziges Wort gefucht. und 
gefengt, haben's beumoch zuweilen nicht funden. Im Hiob ar: 
beiteten wir alſo, M. Philipp, Aurogallus und ich, daß wie 
in. 4 "Tagen zumellen kaum S- Bellen tonnten fertigen. Lieber, 
nun es verbeutfcht und bereit iſt, kann's ein jeber leſen und 
meifteen: Läufe einer jegt mit ben Augen duch 3, 4 Blätter, 
“und flöße niche einmal an, wird aber nicht gewahr, wie viel 
Waken und Kloͤtze ba gelesen find, ba es jest uͤberhin gebt, wie 
über ein gehoffelt Bret, da wir haben müfien fchwigen und uns 
ängften. Es iſt gut pflügen, wenn ber Ader gereinigt iſt“. 

Auch darin "bewies Luther einen wunderbaren Tact ale Ue 
berfeger, daß er die rechte Mitte zu halten wußte zwiſchen einer 
bon dem Original fich allzufehr entfernenden Kreiheit und einer 
pebantifchen, dem Geifte der Mutterſprache zumiberlaufenden 
Uengftlichleit. Er wollte eine Ueberfegung geben für das deut⸗ 
(he Volk, und fo führte er denn auch z. B. in Maßen, Mäne 
zen "und Gewichten beutfche Benennungen ein, wie Groſchen, 
Scheffel u. ſ. w., überfegte den Proconful in einen Landpfleger 
u. dgl. m. Eben fo fehaltet er bisweilen das Woͤrtchen „lieber“ 
ein, wenn er glaubt, daß die Anrede dadurch einen milben 
Klang erhalte, und anderes ber Art mehr. 

Auch hiervon nur ein Beifpiel. Bei dem Gruße des En— 
geld an Maria bemerkt er, daß er wörtlich laute: Maria voll 
Gnaden; allein „wo redt der beutfche Mann fo? Ex dent an 


*) Bgl. über diefen ganzen Abſchnitt I. G. Müllerd Reliquien. III. 
291. ff. und mehrere hierauf bezügliche Briefe Luthers im 2. Band ber 
de Wettefchen Sammlung. 
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em. Faß voll Wien ober einen Beutet: vell Grides. + Darum hab’ 
ich’3’ verbentfcht: du Holbfelige! und haͤtte ich das befte Deutfch 
ſollen nehmen, fo hätte ich das alſoverdautſchen müfien: Gott 
gehße. dich, du Liebe Maria; denn fo. viel will der Engel fa: 
gen, und fo würde er gerebt haben, wenn. er fie hätte wollen 
deutſch grüßen. ‚Wer deutſch kann, .der weiß wohl, welch ein 
herzlich fein Wort das iſt, du liebe Maria! Der Fiebe Gott, . 
ber liebe Kaiſer, ‚ber liebe Mann! Ich weiß nicht, ob ‚man das 
Wort Liebe auch fo hetzlich und genugfam in Iateinifchen ober 
andern Sprachen. reden möge, bad alfo dringe und Elinge ins 
Herz durch alle ‘Sinnen, wie es chut in unfıer Sprache.” .. 

Welche unfäglihe Mühe ſich Luther gab, des beutfchen 
Sprachſchatzes ſich volllommen zu bemeiftern, davon geben uns 
ebenfalls feine eigenen Briefe und die. Berichte der Zeitgenofien 
interefiante Beiſpiele. Um bie Edelſteine, welche in ber, Offens 
barung Joh. (Cap. 21.) vorkommen, richtig. bezeichnen und ſich 
„felber eine richtige Vorſtellung von dem machen zu können, was 
er niederſchrieb, ließ er fich durch den vertrauten Spalatin eine 
Auswahl folcher Kleinobien aus dem Eurfürftlichen Cabinete vor: 
legen. Eben fo erkunbigte er fich genau und umfländlic ‚über 
die Benennung gewiſſer Thiere, Raubvoͤgel und Gewuͤrme, die 
in der Bibel vorkommen. Dft mifchte- er fih auf dem Markt 
unter die gemeinen Leute, um ihnen ihre Redensarten gleichfam 
am Munde abzufehen, und beauftragte feine Freunde, ihm. eis 
nen Vorrath guter volksmaͤßiger Ausbrüde ar die Hand zu ge⸗ 
ben; denn die „Schloß: und Hofwoͤrter“ Eönne er nicht gebrau: 
hen. Einft ließ er fih (mad der Erzählung bes Matheſius) 
von einem Kleifcher einen Schoͤps abſtechen und fi) von ihm 
die ganze Anatomie beffsiben erklären, damit er bie ‚richtigen 
Ausdrüde babe bei der Weberfegung derjenigen Stellen in bee 
Bibel, welche von dem levitifchen O:pferdienfte, den Eingemweiden - 
der Thiere u. f. w. handeln. 

Solche Mühe gab fih alfo Luther, um das werthe Bi: 
beibuch in das Herz des deutfchen Volkes zu verpflanzen, und 
es, nach feinem eigenen Ausdrude, nicht nur zu einem Leſebuch, 
fondern zu einen Lebensbuch und Lebenswort zu machen. Er 
wollte damit keineswegs ein für alle Zeiten abgefchloffenes Werk 
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geben; denn bis an ſein Ende war er im Vereine mit den uͤbri⸗ 
gen Wittenberger Theologen mit Verbeſſerungen beſchaͤftigt. Nicht 
wollte er durch eine deutſche Ueberſetzung den Theologen ein Ru⸗ 
hekiſſen der Traͤgheit unterſchieben, daß er dadurch das Stu⸗ 
dium ber Grundſprachen uͤberfluͤſſig gemacht hätte, im Gegen⸗ 
theil, es ſollte dadurch angeregt werden, und haͤtte man immer 
in ſeinem Sinne fortgefahren, an der Ueberſetzung zu beſſern, 
ſo waͤre ſein Zweck am vollſtaͤndigſten erreicht worden; denn das 
wuͤnſchte er, daß jede Stadt ihren eigenen Bibeluͤberſetzer habe, 
damit fie in aller Zungen, Händen, Augen, Ohren und Her: 
zen wäre *). Aber es fcheint, als ob nicht alle Beiten ſolchen 
frommen Unternehmungen glei günftig fein. Wie die geiftli- 
che Liederdichtung die fruchtbarfle war in der Zeit des Kampfes 
und der religidfen Begeifterung, fo kann aud das Wort bes 
Lebens nur mit Segen überfegt werden, wo ed im Herzen er: 
fahren, im Leben erprobt wird, und wie das Original ein 
Wert des Geiftes ift von oben, fo muß aud eine Ueberfegung * 
aus Anregung deffelben Geiftes gefchehen; denn wo bieß nicht 
ift, da möchte man wohl mit Ktopftod fingen *): 

Heiliger Luther, bitte für bie Armen, 

Denen Geiftes Beruf nicht Toll, und die bach 

Nachdolmetſchen, daB fie zur Selbſterkenntniß 

Endlich genefen ! 
Bieles ift in unfter Zeit gefchehen für Bibelverbreitung. 
Möchte bie Zeit kommen, wo nad den trefflichen Vorarbeiten, 
die wir ſchon dazu haben, das unfterbliche Werk Luthers aus 
feinem Geifte, dem Geifte volfsgemäßer und gefunder Froͤmmig⸗ 
keit erneuert, und eine aus .dem Grunde revibirte Bibeluͤber⸗ 
fegung dem Eicchlichen Volke zum Andenken gefchenkt würde an 
die Früchte einer ewig in ihren Wirkungen fortlebenden Refor⸗ 
mation. . 


*) Bol. Brief 364. an Job Lange, bei be Wette II. 
‚*9 Die —2 Bibel. (Open. 2. Band.) 
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Zwölfte Vorlefung. 


Kortgefebte Betrachtung über Luthers Bibelüberfegung, Seine Ideen 
von der Bibel überhaupt. Melanchthons Loci communes. — Anfänge 
der Schweizerreformation. Ulrich Zwingli. Thomas Wytgenbach. 
Leo Judaͤ. Zwingli in Glarus unb Ginfieden. Theobald von Ges 
roldseck. Zwingli in Zürich. Sein urfprüngliches Verhaͤltniß zu 
Zuthern. 


&; ift ſchon öfter bemerft. worben, wie das reformatori⸗ 
ſche Wirken eben auch darin von dem revolutionären un: 
terfchieden ift, daß, während das letztere nur umflürzt und nies 
derreißt, das erſtere eben ſo bemuͤht iſt, aufzubauen und zu er⸗ 
halten. 

Davon hat uns Luther in der vorigen Stunde ein ſpre⸗ 
chendes Beiſpiel gegeben. Mitten in dem Kampfe gegen die 
Mißbraͤuche, die er ſchonungslos beſtritt, bereitete er ein poſi⸗ 
tives Arzneimittel gegen bie Krankheiten feiner und aller Zei: 


- ten in der Bibelüberfegung. Wohl hatte er nach feinem Auss 


drucke, Dornen und Heden ausgereutet“; aber an die Stelle 
derfelben pflanzte er den Baum des Lebens, unter deſſen Schats 
ten die künftigen Gefchlechter in Frieden wohnen, und an deſſen 
Früchten der Wandrer ſich erquiden ſollte. Wohl hatte er „die 
Pfuͤtzen ausgetrodinet”, aber wie einft Moſes, fo ließ auch er 
einen Quell entfpringen aus dem Selfen, die Durftigen zu las 
ben und zu traͤnken. ' 

Es konn in der That nicht genug erwogen werden, was 
Luther in feiner Bibelüberfegung den Völkern deutfcher Zunge ges 
ſchenkt hat. Nicht als ob er der einzige oder auch nur der erfle 
gewefen, der bie Bibel ind Deutfche uͤberſetzt hätte; denn ſchon 
vor ihm waren bdeutfche Ueberfegungen vorhanden, und bald nach 
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ihm veranſtalteten ſeine Gegner ein Aehnliches. Aber wenn es 
nur mit dem Uebertragen der Woͤrter ſchon gethan waͤre! Den 
Geiſt der Bibel hat keiner fo verdeutſcht, wie Luther, und bef- 
halb ift es auch nicht ſowohl der Buchſtabe feiner Weberfegung, 
wodurch er ſich verdient gemacht (denn hierin Eonnte er am ehe: 
ften irren), fondern die lebendige Art iſt es, womit er die Bibel 
erfaßte. Wie bie frommen Maler ber damaligen Zeit bie Ges 
genftände der heiligen Gefchichte oft im Coflüme ihres Jahr 
hundert barflellten, und etwa ihr eigenes Bild hineinzeichneten, 


mit gefalteten Händen vor dem Erloͤſer Eniend, fo gab uns 


Luther in feiner Vibelüberfegung ein mit lebendigen Farben eis 
gener Erfahrung auf den Boden der Zeit aufgetragenes Gemälde, 
und zeichnete mitten hinein fein eigenes Bild, feine eigene Php: 
fiognomie. Ia, Luther lebte fo ganz in und mit der Bibel, 
war fo in ihre Denk⸗ und Vorſtellungsweiſe verflochten,, daß er 
fie gleihfam perſoͤnlich in ſich wiederholte, und dadurch nicht 
nur feinem eigenen Charakter, fondern dem ganzeh Volks und 
Sprachcharakter ein biblifches Gepräge aufbrüdte. Es ift daher 
nicht nur die ind Deutfhe überfegte, es iſt die deutſche, 
es ift die Lutheriſche Bibel, die er uns gegeben hat, ein 
" Denkmal feines Geiftes, feines Volkes, feines Zeitalters, 
eine Bibel bes 16. Jahrhunderts, und doch in Ihr (fo weit es 
möglich war) die vechte, chriftliche Bibel, das ewige reine Got⸗ 
teswort. Eben diefes Zufammentreffet bes Allgemeinen und 
Individuellen, das Ineinanderuͤbergehen des Chriftlihen und 
Volksthuͤmlichen, das geiftige Band, das fich hier zwifchen der 
Welt des Morgen: und Abendlandes ſchlingt, iſt das Bedeut⸗ 
fame, Großartige, Lebenskräftige an dem Werke, über dem man 
die einzelnen Fehler und Unbequemlichkeiten gern vergißt. 

Wir haben aber eben deßhalb unſrer Aufgabe noch. nicht 
genug gethan, wenn wir in der vorigen Stunde nur gefehen 
haben, wie Luther bie Bibel im Einzelnen überfegte; fondern 
wie muͤſſen noch fehen, wie er bieß heilige Buch überhaupt, das 
ihm Quelle und Wurzel ded Lebens war, anſah und beurs 
theilte.. Wir müffen, wollen wir anders fein Werk begreifen, 
uns in die Sphäre feines lebendigen Bibelglaubens hineinver⸗ 


fegen, und mit ihm den Segen fühlen, den er an ihm erfuhr. 


16 * 
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Laſſen Sie uns demnach heute, ohne weitere Beruͤckſichtigung 
des Chronologifchen, die verfchiedenen Aeußerungen Luthers über 
die Bibel, wie wir in feinen Schriften zerflreut finden *), in 
wenigen Beifpielen zufammenftellen, wodurch wir dann zugleich 
einen ſchicklichen Ruhepunct in der Gefchichte der deutſchen 
Reformation gewinnen, um uns von da nad} der Schweiz zu wen 
den, und das Gleichzeitige nachzuholen. 


Luther betrachtete die Bibel mit Recht nicht als ein einför- 
miges, theolegifches Spftem, fondern als eine reiche Fundgrube 
‚göttliher und menfchlicher Weisheit, ald eine lebendige Samm⸗ 
fung von Büchern aus verfchiedbenen Zeiten, von verfchiedenen 
Berfaffern, von verfchiedenem Style, aber alle durchdrungen von 
demſelben Geiſte. Die Bibel, fagte er wo, fei ein weiter Wald, 
darin viel und allerlei Bäume fländen, davon man Eönnte man: 
cherlei Obſt und Früchte abbrechen, und es fei Eein Baum in 
diefem Walde, daran er nicht geklopft und ein paar Aepfel oder 
Birnen davon" gebrochen oder abgefchüttelt hätte. In der wun⸗ 
derbaren Erhaltung biefes Buches ſieht er ein deutliches Mal: 
ten der Vorfehung, und obwohl er menfchliche Bücher darum 
nicht verachtet, fo bleibt ihm darum doch die Bibel das Buch 
dee Bücher. In ihrem Innern, durch und durch religiöfen Ge: 
halte, nicht in aͤußern Merkmalen fieht er vorzüglich die Probe 
ihrer Goͤttlichkeit. „Homerus, Virgilius und dergleichen große, 
feine und nügliche Bücher find alle Bücher, aber nichts gegen 
bie Bibel; denn der Heiden Bücher lehren nichts von Glauben, 
Hoffnung und Liebe. Sie fehen nur das Gegenwärtige an, das 
man fühlen und mit der Vernunft faflen und begreifen kann. 
Aber Gott vertrauen und auf den Herrn hoffen, davon ift nichts 
- barinnen. Solches follten wir allein aus dem Pfalter und dem 
Hiob fehen, wie biefelben beiden Bücher vom Glauben, Hoff: 
nung, Gebuld und Gebet handeln. In Summa, bie heilige 
Schrift ift das höchfte und befte Buch Gottes, voll Troſtes in 
aller Anfechtung ; denn es Iehret von Glauben, Hoffnung und 
Liebe viel anders, denn die (bloße) Vernunft fehen, fühlen, 


%) Bol, befonders die Zifchreden,, die Briefe, und I. G. Müllers 
Reliquien. 
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begreifen und erfahren kann, und wenn's uͤbel gehet, ſo lehret 


ſie, wie dieſe Tugenden herfuͤrleuchten ſollen, und lehret, daß 
ein anders und ewiges Leben Über dieß arme, elende Leben 


fei”. Das hoͤchſte Biel der Bibelforfchung ift ihm Wachsthun 


in der Erkenntnig Jeſu Chriſti. Zu ihm, dem lebendigen Got: 
tesfohne, weiſt die ganze Schrift Hin, und in feinem Geifte 


muß fie verflanden werden. Nie kann man ihre Tiefe vollkom⸗ 
men erfchöpfen, nie auslernen in ihre. „Wir kommen nicht über. 


bas ABE hinaus. Wir find und bleiben Bettler.” 


Mas die Auslegungsgefege Luthers betrifft, fo waren dieſe 


eben fo weit entfernt von Schwärmereti, bie ohne Hülfe menſch⸗ 
licher Kunft und Wiffenfchaft bloß nach vermeintlichen Einge⸗ 
bungen des Geiftes erklären will, als von jener profaifhen Nuͤch⸗ 
ternbeit, die vor lauter gelehrter Silbenftecherei nicht in den 
Geift der Schrift zu dringen weiß. Ueberall dringt er auf Die 
fo nothwendige Kenntmiß ber Grundfprachen, und fieht in ihnen 
fogar ein Werkzeug des göttlichen Geiſtes. „So lieh und das 
Evangelium ift, fagt er, fo hart Laffet uns über ben Sprachen 
halten.” „Wo die Sprachen find, da geht es friſch und ſtark 
und wird die Schrift burchtrieben, und findet ſich der Glaube 
immer neu buch andere und aber andere Worte und Werke”. 
So fehr er aber auf diefer nüglichen Wiffenfchaft hielt, fo we: 
nig glaubte er, daß bloße grammatiſche Sprachkenntniß allein 
den Bibelerklaͤrer ausmache, wenn ihm bie Weihe des chriftli- 
hen Geiftes abgeht. An einem Orte wundert er ſich fehr Über 
die jungen Hebraiften feiner Zeit. Er babe von ihrer Arbeit viel 
erwartet, aber es gehe ihm wie bem König Salomo, ber auf 
Köftliches aus Indien gewartet und dafür Affen und Pfauen er: 
halten habe. „Der Geift Gottes felbft muß daher der Meifter und 
Präceptor fein, derung lehret.“ Schon in menfchlichen Dingen wird 


Gleichartiges nur von Gleichartigem erkannt. „Wer die Hirtenge⸗ 


dichte Virgils recht verſtehen will, fagt er an einem Orte, der muß we⸗ 
nigftens 5 Jahre Hirte gewefen, wer fein Gedicht vom Feldbau verfte: 
hen will, muß wenigſtens fi) 5 Jahre mit den Feldbau befchäftigt ha⸗ 
ben, und niemand wird Cicero's Briefe recht begreifen, denn der 20 
Jahr in einem feinen Regiment geftanden. Alfo kann auch niemand 
die heil. Schrift recht verftehen, ber nicht 100 Sahre mit den 


* 


- 


Propheten, mit Johannes dem Täufer, mit Chrifto und den. 


Apoſteln die Kicche vegiert hat.” „Zum Dolmetfchen ber heil. 


Schrift, fagt er anderswo, gehört ein recht fromm, freudig, fleis 
Big, furchtſam, chriftlich gelehrt, erfahren, geübt Herz.” 

Wohl wußte Luther, daß manche, bie ſich weife duͤnken, an 
ber fchlichten Form des Buches und ber Eindlichen Vorftellungd: 
weife beffelben Anftoß nehmen dürften. Fuͤr diefe Ueberklugen 
bemerkt er: Sch bitte und ermahne treulich einen jeglichen from⸗ 
men Chriften, daß er ſich nicht drgere, noch floße an ben ein⸗ 
fältigen Reden und Gefchichten, fo in ber Bibel fiehen, und 
zweifle-nicht daran; wie fchlecht und albern es immer ſich anfe: 
ben läßt, fo ſind's doch eitel Wort, Werk, Gefchichte und Ges 
richte der hohen göttlichen Majeſtaͤt, Macht und Weisheit.” — 
„In diefem Buch findeft du die Windeln und Krippen, barins 
nen Chriftus Liegt, dahin aud dee Engel bie Hirten weifet. Es 
find wohl fihlechte und geringe ‚Windeln, aber theuer ift der 


Schatz Chriſtus, fo darinnen liegt.” 


Indem Luther mit biefem reinen Kindesfinne das Goͤttli⸗ 
he umfaßte, mußte Ihm natürlich) das Streben berer als eis 
tel erfcheinen, bie mit ihrem menfchlihen Verſtande bie über: 
ſchwaͤngliche Fuͤlle göttlicher Weisheit ausmefjen und erklären zu 
koͤnnen glaubten; baher feine häufigen Warnungen vor bem ein: 
feitigen Gebrauche ber Vernunft *) in Glaubensfachen und na: 
mentlich beim Erklären der Schrift. Mit dieſer fupranatucali: 
flifhen Anficht Luthers von der Bibel vertrug fich aber doch 
auch wieder gar [hen eine rein menfchliche und natürliche Be⸗ 
trachtungsmweife berfelben. Er war weit entfernt, dieſes heilige 
Buh fo weit dem Gefichtökreife der Menfchen‘ zu entrüden, 
daß er daſſelbe nur angeflaunt und bewundert wiffen wollte, 


Fohne es in feinen einzelnen heilen nad) befter Einficht zu pruͤ⸗ 


fen und zu würdigen, und jedes an feinen Ort zu ftellen. 


&o fehr er in der ganzen Bibel Gottes Wort und ben le: 
bendigen Ddem bes heiligen Geiftes findet, fo wenig feheuet er 
fih, die menſchliche Eigenthümlichkeit der Schriftſteller 


*) Daß bei Luther oft Vernunft heißt, was wir richtiger Ver⸗ 
Pand nennen, darf zu Verhütung von falfchen Eonfequenzen nie vers - 
gefien werden. 


1} 
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anzuerkennen, und auf die Zeiten Ruͤckſicht zu nehmen, in denen 
und fuͤr die ſie zunaͤchſt geſchrieben haben. Nicht jedes Buch 
der Schrift iſt ihm gleich lieb und wichtig; ſondern unverholen 
äußert er feine Vorliebe für die einen und ſogar feine Zweifel 
und Bebenklichkeiten gegen bie andern. Im alten Xeflament 
geht ihm ber Pfalter über alles, und in der That fieht man ber 
deutfchen Pfalmenüberfegung Luthers Überall bie Gluth des Kam⸗ 
pfes an, in der er felbft ftand. Die Feinde, gegen welche Da- 
vid fleht, find ihm die Feinde des Reiches Gottes, mit benen 
er noch zu kämpfen hat; die feſte Burg, auf bie er hofft, ift 
diefelbe, auf weiche Israel feinen Glauben gebaut. Altes ift ihm 
‚Weiffagung, alles Gegenwart, alles meffianifch, alles im Zuſam⸗ 
menhange mit bem großen Gange ber Weltgefhichtel Hören 
wir ihn felbft über die Pfalmen: ‚Wo findet man feiner Wort 
von Freuden, denn bie Lob und Dankpfalmen haben? Da fieheft 
du allen Heiligen ins Herz! wie in ſchoͤne, luſtige Gärten, ja, 
tote in den: Himmel, wie feine, berzfihe, Iuflige Blumen bein 
aufgehen von allerlei. ſchoͤnen, fröhlichen Gedanken gegen Gott 
und feine Wohlthat. Wiederum, two findeft du tiefere, klaͤglichere, 
jämmerlihere Worte von Traurigkeit, denn die Klagpfalmen 
haben! Da fieheft du abermal allen Heiligen ins Herz, wie in 
den Tod, ja, wie in die Hölle. Wie finfter und dunkel ift es 
da von allerlei betrübtem Anblick des Zornes Gottes! — Sch halte 
aber, daß kein feiner Erempelbudy oder Legende ber Heiligen auf 
Erden kommen fei ober kommen möge, denn der Pfalter if. 
Denn bier finden wie nicht allein, was einer ober zween Hei⸗ 
lige gethan haben, fondern was das Haupt ſelbſt aller Heiligen 
gethan hat und noch alle Heiligen thuen. Wie fie gegen Gott, 
gegen Freunde und Feinde fi ftellen, wie fie fih in aller Ge: 
fahre u. Leiden halten und ſchicken. Weber das, daß allerlei goͤtt⸗ 
liche, heilfame Kehren und Gebote drin flehen. Daher kommt's 
auch), daß der Pfalter aller Heiligen Büchlein ift, unbeinjegs 
licher, in waferlei Sachen er ift, Pfalmen und Wort darin fin- 
bet, bie fih auf feine Sachen reimen, unb ihm eben fo 
find, als wären fie allein um feinetwillen alfo. 
gefetzt, daß er fie auch ſelbſt nicht beſſer ſetzen, noch 
finden kann, noch wünfhen mag.” 
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Im neuen Teſtament ſtehen die pauliniſchen Briefe, beſon⸗ 
ders der an die Roͤmer, und das Evangelium Johannis dem 
Luther am hoͤchſten; naͤchſt dieſen der 1. Brief Petri. Die ſoll 
man am meiſten treiben und ſich zu eigen machen, wie das taͤg⸗ 
liche Brod. Johannes ſchreibt mehr von der Predigt (Lehre) 
Chriſti, die drei andern mehr von den Werken, von den Wun⸗ 


dern. „Daher ift das Evangelium Johannis ben drei übrigen 


weit, weit vorzuziehen, und das einzige, zarte, rechte Haupt: 
evangelium.“ Ueberhaupt Iegte Luther auf die MWundererzähluns 
gen in ber Bibel nicht den Werth, den fpätere Theologen barauf 
gelegt haben. Obwohl er die Wunder redlich glaubte, fo hielt 
er fie doch nicht für die Hauptfache, fondern höher galt ihm die 
perfönlihe Erſcheinung Chrifti, feine Lehre und das innere Leben. 
Die aͤußern Wunder find die Aepfel und Nüffe, welche Gott ber 
kindlichen Welt zum Spielen hingegeben; wir bedürfen ihrer nicht 
mehr, Wir follen durch die dußern Wunder ung vielmehr hinleiten 
laſſen in die. viel größern täglichen Wunder der innern Melk, 
in die Wunder des Glaubens und ber Liebe. — Sehr ungim- 
flig urteilte‘ befanntlich Luther über den Brief Jacobi, den er 
„eine flroherne Epiſtel“ nannte, „die Eeine, evangelifche Art an 
fi) habe“, und den er für Eeine Achte, apoftolifche Schrift wollte 
gelten laffen. Daß er in diefem Urtheile offenbar zu weit ge⸗ 
gangen, wird jeder eingeſtehen, der mit unbefangenem Sinne den 
Brief Jacobi betrachtet, welcher an praktiſchen, chriſtlichen Wahrs 
beiten fo reich iſt. Allein fei. es auch, daß Luther ſich in diefem 
Puncte getäufcht habe, fo mußte dieß doch als ein Beiſpiel an- 
geführt werden, wie das, was man biblifche Kritik zu nennen 


‚pflegt, auch ſchon von ben Reformatoren geübt wurde, und -wie 


mit der tiefften Verehrung vor dem Ganzen der Bibel bie 
freiern Urtheile über einzelne Beflandtheile derfelben und ihr Vers 
haͤltniß zum Ganzen gar wohl beftehen koͤnnen. Denn das wußte 
Luther fo gut, als wir es wiſſen follen, daß die Sammlung 
unfter heiligen Schriften allmählig entftanden, und von der Kirche 
der erſten Jahrhunderte angeordnet worden iſt, und daß es fo: 
mit der gefchichtlichen Forſchung uͤberlaſſen bleiben muß, über 
den aͤußern Umfang biefer Sammlung mmer mehr ins Kiare 
zu kommen. War man dody ſchon in den erflen Jahrhunderten 














uneins über die Aufnahme gewiſſer Buͤcher in ben Kanon. Wa⸗ 
rum follte man alfo verhehlen, was ſich nicht verhehlen läßt? 
Von ſolchem Vertufchen der Zweifel um frommer Zwecke twillen 
war Luther überhaupt kein Freund. Er wollte, daß fie durchge . 
fprochen und erörtert würden, und diefes freie Mesht der Forſchung 
und Prüfung iſt und bleibt das ungefchnsälerte Erbtheil der pres 
teftantifchen Kirche, gegenüber der in pofitiven Satzungen erflarr- 
ten Eatholifchen. Wer hier das Recht ber Forſchung befchränten 
will, der hat es mit Luthern zu thun, und mit ben Rechten der 
proteflantifchen Xheologie. — Eben fo wenig, wie mit dem Briefe 
Jacobi, konnte ſich Luther mit der Offenbarung Johannis bes 
freunden, die er nicht für ein Werk des Koangeliften und Apoflels 
hielt. Es dürfte um fo willkommener fein, feine Anfichten dar⸗ 
über zu erfahren, je mehr biefes Buch auch zu unfern Zeiten 
wieder mit verfchledenen Augen angefehen zu werben pflegt, ohne 
daß wir jedoch audy hier an feine Anficht uns irgendwie ges 
bunden glaubten. Er fagt: „Mir mangeft an biefem Buche 
nicht einerlei, daß ich's weder apoftolifch, noch prophetiſch halte, 
Aufs erfte und alfermeift, daß die Apoftel nicht mit Gefichten 
umgehn, fondern mit Elaren und bürren Worten meiffagen, wie Pes 
trug, Paulus, Chriftus im Evangelio auch thun; benn es auch 
dem apoftolifhen Amt gebüret, Eärlih und ohne Bild und Ges 
fit von Chriſto und feinem Thun zu reden. Auch iſt fo kein 
Prophet im alten Teſtament, gefchreeig’ im neuen, der ſo gar 
duch und duch mit Gefichten handelt, daß ich's faſt ‚gleich bei 
mir achte dem 4. Buch Esra *), und allerdings nicht 
[püren kann, daß es von dem heiligen Geiſt ges 
ſtellet ſei. — Es haben auch viel der Väter dieß Buch vor 
Zeiten verworfen. Endlich halte davon jedermann, was ihm fein 
Geift giebt. Mein Geift kann fih in bad Buch nicht ſchicken, 
und ift mir Die Urfach’ genug, baß ich fein nicht hochachte, daß 
Chriftus weder darin gelehrt, noch erfannt wird, welches doch 
zu thun vor allen Dingen ein Apoftel ſchuldig ifl..... Um fol 
cher ungewiſſen Auslegungen und verborgenen Verflandes willen 
haben wir es bisher auch Laffen liegen, womit doch niemand ges 


*) Einem apokryphiſchen Buche, 
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wehrt ſein ſoll, daß er's halte Fler St. Johannis des &pofele, 
oder wie er will.” 

Mir fehen alſo, daß Luther bei feiner hohen, unbegrenzten 
Bidelverehrung, in der es ihm wohl kein Bibelgläubiger unfrer 
Beit zuvorthun möchte, dennoch Leinen Anſtand trug, einzelne 
Bäume in dem großen Walde unbezeichnet zu laffen, indem 
er ſich begnuͤgte, daß noch genug ber Fruͤchte daſeien, an benen 
ſich fein Herz erlaben, fein Geiſt ftärken könne. Und das ift ja 
gerade bie rechte Art des Glaubens, bie nicht für alles Brief und 
Siegel haben will, die nicht von der Aechtheit biefes oder jenes 
einzelnen Buchſtabens das Heil der Seelen abhängig macht, fon: 
dern bie ſich genügen laͤßt an der ohnehin fo reichen Külle goͤtt⸗ 
licher Offenbarung. Wo folder. Glaube ift, ſolcher Sinn für 
das Göttliche, wo und wie es fich immer offenbare, da tft auch 
Leine Gefahr, daß die Forfchung zum Unglauben führe; ba kann 
die Wahrheit nur durch fie gewinnen, nie verlieren. 

Luther hielt, wie Immer ber cheiftliche Glaube es gehaften 
hat, die Bibel für ein Werk des göttlihen Geiftes. Aber 
nicht aͤngſtlich wollte er diefen Geift einfangen in den Buchſta⸗ 
ben, und obwohl er im Gegenfage gegen die Schwärmer das 
gefchriebene Wort Gottes Über. alles ftellte, fo nahm er doch 
auch wieder an, daß ber Geift Gottes blafe, wo er wolle, und 
diefem Glauben gemäß hielt er auch die fhönen Kirchenlieder, 
an denen er fich erbaute, für Eingebungen bes heiligen Gei⸗ 
ftes, da fie aus ähnlichem Antriebe entftanden, wie die frommen 
Geſaͤnge ber Propheten und Pfalmen. Diefe großartige Inſpi⸗ 
tationslehre Luthers, die einem’ gläubigen Gemuͤthe fich wie von 
fetbft empfiehlt, wurde in der Folge von den proteflantifchen Theo: 
fogen zu einer eifernen Verftandesformel, zu einer peinlichen, juris 
ftifchen Gewiſſensfeſſel verengert, in welche. Geift und Gemüth 
ber Ehriftenheit eingefchraubt werben follten, zum Nachtheil bes 
friſchen religiöfen Lebens, und wodurch ber rechte Sinn und Ge 
ſchmack für die Bibel mehr und mehr verloren ging. Allerdings 
bat — wenn man ftreng fein will — Luther ſelbſt dieſer ängfls 
lichen Buchftäblichleit einigermaßen den Weg gezeigt_in bem bes 
dauernswerthen Sacramentftreite; doc) davon, als von der Schat- 
tenfeite feines Weſens, wird erſt fpäter die Rede fein. 
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Wenn nun fo die Bibel die Grundlage ber proteſtantiſchen 
Theologie bildete, wie fie buch Luthers Hand vorzüglich war ger 
legt worden, fo fehen wir bereits im Sabre 1521, alfo noch 
während Luther auf der Wartburg ſaß, aus der Sand Mer. 
lanchthons ein ber Bibelliberfegung entſprechendes Werk her 
vorgehen, nämlich eine fyfiematifhe Zufammenftellung 
der Glaubenslehren auf dem Grunde ber Schrift, welche 
als die erſte proteflantifche Dogmatik zu betrachten iſt). Die 
Bibel ift, wie wie willen, Sein zufammenhängendes Syſtem. 
Es muß aus ihr erſt eins gezogen werben dadurch, daß man 
bie leitenden Ideen herausfindet, an fie dad Verwandte anreiht, 
und alles zu einem Ganzen verknüpft. Diefes verfuchte num 
aber Melanchthon in feinem Iateinifch gefchriebenen Werke, und 
fügte damit auf den von Luthern gelegten Grundſtein ber Bibel 
den erften Stein zum fernern Gebäude hinzu Melanchthon 
war auch zu einer folchen rein gelehrten und fpeculativen Arbeit 
mehr geeignet, als Luther, da fein Geiſt mehr fuflematifc und 
contemplativ mar, ald der feines praktifch geflimmten Freundes. 

Wir kehren jest zur aͤußern Gefchichte zuruͤck, indem wie 
uns von ben Höhen ber Wartburg dem fchweizerifhen Vater⸗ 
lande zuwenden, um zu ſehen, was hier gleichzeitig vorgegangen 
im Werke der Reformation. 

Obwohl auch hier mehrere Männer fich thätig bewiefen in 
Verbreitung einer reinern LKehre, fo wird doch mit Recht, wenn 
ein Name vor den übrigen genannt werben foll, die Reforma⸗ 
tion bee beutfhen Schweiz hauptſaͤchlich zuridgeführt auf U, 
Zwingli. Mit feinee Perfon laſſen Sie uns daher vorläufig 
nähere Bekanntfchaft machen **). 

*) Loci communes. 

**) Vgl, außer der Schrift des Myconius und andern Altern Wer⸗ 

ten vorzuͤglich F. Nüfcheler, M. Ulr. Zwingli, Zuͤrich 776. — 1. C, 
Hess, vie d’Ulrich Zwingli, Reformateur de la Suisse. Paris es 
Geneve 810. — Schuler, Huldr. Zwingli, Geſchichte feiner Bi 

um Reformator des Vaterlandes. Zürich 818. Urfprung, Gang un 
olgen der durch U, Zwingli in Zuͤrich bewirkten Glaubensverbeſſerung 
und Kirchenreform. Büridh.819, 4. — Tichler, J., de indole 
sacrorum emendationis a Zwinglio institutae rite dijudicando. 
Traj. ad Rhen. 827. — %. 3. Hottingers gie Kicchengefchichte 
von Wirz, 4. Zheiles 1. Abfchnitt, und 3. 3. Hottingerd (des jäns 


gern) Geſchichte der Eidgenoffen während der Zeiten der Kirchentrens 
nung, als Kortf, von Joh. v. Müller, VI. Züri 825. . 
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Ulrich (Hulbreich) Zwingli mar ber dritte von ben ſie⸗ 
ben Söhnen des Ammanns ber Gemeinde Wildhaus in Tog—⸗ 
genburg. Er wurde geboren den 1. Januar 1484 (iſt alfo nur 
um wenige Monate jünger ald Luther). Seine Mutter hieß 
Margaretha Meilin, und war eine Anverwandte des Abtes zu Fis 
fhingen, Johann Meilin, der fich feines jungen Vetters mit 
befonderer Gunft annahm und ihn wie fein eigenes Kind Liebte. 
Auch feines Waters Bruder war ein Geiftlicher, Pfarrer und 
Decan zu Wefen, und diefer machte ſich vorzäglih um die Er- 
giehung bes talentwollen Knaben verdient. Da er feine außer 
‚ordentlichen Anlagen gewahr wurde, befland er darauf, daß fein 
Neffe den geifllihen Stand ergreifen follte, und fo wurde Zwingli 
in einem Alter von noch nicht 10 Jahren nach Baſel geſchickt, 
welches damals durch feine Schulen berühmt war. Zwingli be 
fuchte bier die Schule ven Georg Binzli; diefer treue Lehrer 
bemerkte jedoch bald, wie fein bloß auf Elementarfchüler berech⸗ 
‚meter Unterricht dem ſchnell ſich entwidelnden Knaben nicht ges. 
nuͤgen inne, und rieth ihm felber, eine höhere Lehranftalt zu 
befuchen. Demnach wandte fih Zwingli nah Bern, wo er 
unter Anleitung des berühmten Heinrich Wölflin (Lupulus) 
die alten Claſſiker näher kennen lernte. Fruͤhe entwidelte fich 
in Zwingli fein bichterifches und noch mehr fein mufikalifches 
Talent. Durch legteres wußte er ſich fehr beliebt zu machen, 
und die Dominicaner, welche damals in Bern großen Einfluß 
Hatten, wollten Bwingli bereden, in ihren Orden zu treten. Allein 
Bater und Oheim, melche dem XZreiben der Bettelmoͤnche nicht 
geneigt maren, hielten den Süngling von einem Schritte ab, den 
er nachher eben fo gut würde bereut haben, als Luther den ſei⸗ 
nigen. Theils um das gefährliche Verhältnig mit den ihm nach⸗ 
ſtellenden Moͤnchen aufzuheben, theils ihm noch mehr Gelegen⸗ 
beit zur Vervollkommnung feiner Studien zu verfchaffen, fandten 
ihn feine Verwandten nah Wien, um dort die Philofophie zu 
fiudiren. So nannte man damals. die Schulmeisheit ber Kicche. 
Zwingli, der feinen Geift bereits an den Mujlern der Alten ge: 
weckt und feinen Gefhmad nach ihnen gebildet hutte, Eonnte 
fih in das ſcholaſtiſche Labyrinth nur mit Mühe hineingemwöh- 
nen; doc), troß dieſer Abneigung, machte er. fich mit den Sy: 


er 
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ſtemen gruͤndlich bekannt, in der Abſicht, ſie nachher um ſo nach⸗ 
druͤcklicher bekaͤmpfen zu koͤnnen. In Wien ſchloß er Bekannt⸗ 
ſchaft mit Vadian, der nachmals als Reformator in St. Gal⸗ 
len auftrat, und mit dem er fortwaͤhrend in freundſchaftlicher 
Verbindung blieb. Nach zweijaͤhrigem Aufenthalt in Wien 
kehrte er auf kurze Zeit in ſein vaͤterliches Haus zuruͤck, ging 
aber bald darauf, von Lernbegierde getrieben, zum zweiten Male 
nach Bafel, wo er die Schullehrerftelle zu St. Martin erhielt. 
Daneben blieb ihm Zeit und Gelegenheit, den weitern Stubien 
obzuliegen. Er vervolllommnete ſich in den Sprachen, trieb bie: 
Philofophie fort und wandte feine Mußeſtunden am liebſten auf 
die Tonkunſt, in ber er es fo weit brachte, daß er faft alle In⸗ 
firumente fpielen konnte ). In biefer Neigung zur Muſik 
flimmt er volllommen mit Zuthern überein, der naͤchſt der Theo: 


Togie nichts Höheres kannte, als die Mufica. Auch Zwingli 


vernachläffigte darüber die Theologie nicht, und zu einem ge⸗ 
diegenen Studium berfelben zeigte fich in Baſel die ſchoͤnſte Ge⸗ 
legenheit. 


, Thomas Wpttenbad, von Biel gebuͤrtig, lehrte hier’ 
diefe heilige Wiffenfchaft. Er war einer von den Männern, die’ 
zuerft in der Schweiz dem reinern Evangelium Bahn machten, 
Er führte die Theologie auf ein gründliches Bibelſtudium zuruͤck, 
und erklärte fih, noch ehe Luthers Name befannt geworben, 
gegen viele Mißbräuche ber Kicche *). Zu den Füßen biefes 
Lehrers traf Zwingli mit einem jungen Manne zufammen, der. 
von nun an fein vertrautefter Freund wurde, und für ihn im. 
der Folge das war, was Melanchthon für Luthern, nämlich Leo’ 


*) Bol. den Abfchnitt aus Bernhard Weiß, Geſch. ber Reformat. 
u Zuͤrich in Fuͤßlin's Beiträgen IV. 35. und bei 3. G. Müller, Reliq. 
V. 123. „Er war ein gelehrter Dann in ber griechifchen , hebraͤiſchen 
„and lateiniſchen Sprach, und redete trefflih gut, wohlvergriffen und 
„wohlgeſetzt teutfch, und war in biefen vier Sprachen wohl berichtet. 
„Ich hab’ auch nie von Teinem gehört, der in ber Kunſt-Muſic, das ift 
‚im Gefang und in allen Inftrumenten der Mufic, als Lauten, Gars 
„sen, Geigen, Abögli, Pfeifen, Schwäglen (fo gut als ein Eidgenof),. 
‚nem Zrummfcheit, Hakbret, Zinken und Waldhorn fo erfahren gewefen ; 
‚was man dergleichen erdacht, Eonnte er es fo fchnell, alsbald er es 


30 Handen nahm. 


**) Bgl. über ihn: Kuhn, die Reformatoren Berne. ©, 47. 





Zudd von -Rapperswpl *). Beide Juͤnglinge hörten mit Eifer 
bie Vorträge ihres Lehrers, und echielten gemeinfam mit einans 
bee im Jahre 1512 die Magiſterwuͤrde. Doc bald nachher 
trennten ficy ihre Wege. Leo kam nah St. Pilt im Eifaß als 
Pfarrer, Zwingli nah Glarus, nachdem er erft in Conſtanz die 
Priefterweihe empfangen hatte. 

In Glarus, wo ihn das Vertrauen der Gemeinde zum 
Pfarrer berufen hatte, ſetzte Zwingli das Bibelſtudium mit un: 
ermübdlichem Fleiße fort, vernachläffigte aber dabei auch nicht die 
Schriften ber Alten, die feinem verftändigen Geifte eine Eräftige 
Nahrung darboten. Bon dem Fleiße der damaligen Gelehrten 
kann man fich einen Begriff machen, wenn man vernimmt, wie 
Zwingli mehrere Iateinifche und griehifche Autoren (3. B. den 
Valerius Marimus) faſt wörtlich auswendig lernte, und eben fo 
das neue Zeflament. Um fi in das letztere recht hineinzuar: 
beiten, fchrieb er die paulinifchen Briefe mit eigener Hand ab, 
und bemerkte am Rande die beften Gloffen der Kirchenväter und 
bes Erasmus. Und das alles that Zwingli während der Fuͤh⸗ 
ung eines Amtes, das er fih darum keineswegs leicht machte. 
Schon jest, Tann man fagen, trat Zwingli als Reformator auf. 
Hauptfächlich richtete er jegt fhon feinen Eifer gegen das fitt- 
liche BVerberben, gegen bie im Wolke herrfchenden Laſter und 
Mißbraͤuche, womit er ſich viele Gegner erweckte. Beſonders 
griff er die Sahrgelder an, welche freie Schweizer von fremden 
Fuͤrſten zogen, und die Truppenwerbungen für auswärtige Mächte. 
Die vaterländifchen Tugenden 309 er mit Recht in den Kreis des 
Chriftlihen, und war in fo fern allerdings auch politifcher Pre: 
diger, was ein jeder fein muß, der auf die Mitwelt wirken will, 
zumal in einem Steiftaate und in außerorbentlichen Zeiten. Daher 
fagt oh. v. Müller *) wohl mit Recht : von ihm: „Zwingli 

eier Er war geboren 1482, der uneheliche Sohn eines efofitäen 


ber ihn unter Grato zu —— ſtudiren ließ. 1505 kam 
er —* — Er wird genannt „ein fruͤndſeliger, guͤtiger, milder und 


a a Barmherzigkeit geneigter Mann.” Auch er liebte bie. 


tonnte das Hakbret fchlagen und die Laute ein wenig. 
wa Satl eine herrliche Stimm’ zu dem Discant, ben er fo hell fang, 
„daß ihm’s keiner vorthat. Bol. I. G. Müller a. a. D. ©. 1%. 
nach den Miscell. Figur. IH. und Wirz ©. 108. ; 


*) Allg. Geſchichte LIT. ©, 13. 








„hatte eine patriotiſche, republicaniſche Seele, bie er nicht went: 
„gee in bürgerlichen, als in veliglöfen Arbeiten zeigte; Denn er 
„begnuͤgte ſich nicht, feine Kicche auf den Weg der Wahrheit zu 
„leiten, wenn er nicht auch dem Vaterlande alle für die Frei⸗ 
„beit erforderlichen Sitten und Grunbfäge gäbe. Fuͤr bürger 
„liche Ordnung, häusliche Tugend, für jene unſchuldige Policit 
„eines ewigen Friedens war er fo eifrig, als in den Controver⸗ 
„ſen. Seine Reden machten das lebhafte Gefühl bee Nothwen⸗ 
„digkeit einer Reform eindringend.’’ 

Ein folher Mann war einerfeits ganz geeignet zu der Stelle 
eines Feldpredigers, die ihm in ben italienifchen Kriegen unter 
den Glarner Truppen angewieſen wurde in ben Jahren 1512 u. 
15, anbdererfeits aber war e& eben die Verwaltung biefer Stelle, 
die ihm mehr und mehr die Nachtheile des fremden Kriegsdien⸗ 
ftes zum Bewußtſein beachte, und bie ihm Gelegenheit gab, bas 
wachfende Verderben feiner Landsleute im verfchiebener Hinſicht 
tenuen zu lernen. 

Bald nach feiner Nüdkehr aus ben mailaͤndiſchen Feldzů⸗ 
gen, bie ihm eine gute Schule waren, naͤmlich im Jahre 1617, 
demfelben Jahre, wo bie deutfche Reformation beginnt, wurde 
Zwingli buch den Abminiftrator des fürftfichen Stiftes Ein> 
fiedein, Baron Theobald (Diebold) von Geroldsel, nad) dies 
fem berühmten Wallfahrtsorte berufen, um daſelbſt die Stelle 
bes Ortspfarrers einzunehmen. Auch dieß war eine Schule für 
Zwingli. Deffnete ſich ihm doch auch hier ſchon ein weites 
Feld zur Bekämpfung des Aberglaubend, ber gerade in der. Ge⸗ 
fchichte und den Eineihtungen diefes Drtes reiche Nahrung fand. 

In diefer einfamen, rings von Bergen umfchloffenen Ges 
gend hatte fih fchon im 9. Jahrhundert der heil. Meinrad aus 
dem Haufe Hohenzollern angefiebelt, von dem bie Legende viel 
Wunberbares erzählt. Nach feiner gewaltfamen Ermorbung burch 
Räuber ſtand bie Zelle bes Heiligen eine Zeitlang veröbet, 
bis gegen Ende bes 10. Jahrhunderts fich dafelbft ein Kloſter 
erhob duch die Bemühungen des Dompropftes von Straßburg, 
Eberhard. Die wunderbare Einweihung biefes Kloſters, wie bie 
Sage fie berichtet, trug viel zu deſſen Beruͤhmtheit bei. Als 
nämlich ber heil. Konad, Biſchof von Conflanz, die Weihe 
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vollziehen wollte, hoͤrte man den Abend vor der Feierlichkeit im 
Innern der Capelle einen Geſang von unſichtbaren Stimmen, 
und als folgenden Tages die Ceremonie beginnen ſollte, ließ 
ſich dreimal hinter einander die Stimme vernehmen: halt' an, ſie 
iſt von Gott geweiht! Die Wahrheit dieſer Begebenheit ward 
duch, eine paͤpſtliche Bulle (von Leo VIII.) beurkundet, jede fer⸗ 
nere Einweihung durch Menſchenhand verboten, und ein eigenes 
Feſt angeordnet, das Feſt der Engelweihe, welches ſich 
ſtets eines ſtarken Beſuches aus der ganzen Umgegend und ſelbſt 
aus ber Ferne zu.erfreuen hatte. Das Kloſter erhielt bald reiche 
Schenkungen, und befonders wurden viele Adelige aus Deutſch⸗ 
land und der Schweiz in daflelbe aufgenommen. Als aber die 
Schenkungen in der Folge aufhoͤrten, Fam dem Stifte nichts 
Beſſeres zu flatten, als bie hochgepriefene wunderthätige Kraft 
des dort aufgeflellten Marienbildes, welches bie heilige Hil- 
degard, Aebtiffin des Frauenmuͤnſters in Zürih, dem frommen 
Meinrad gefchenkt haben follte. Dieß und der volllommene 
Ablaß, welchen mehrere 'päpftliche Bullen zu den Gerechtfamen 
des Stiftes hinzufügten, zog befonders feit dem 14. Jahrhun⸗ 
dert eine reiche Schaar von Wallfahrern aus allen Ständen her 
bei, welche bald größere, bald geringere Geſchenke und Gebühren 
zuruͤckließen. Hätte nun Zwingli den Eingebungen bes Eigen: 
nußes gefolgt, er würbe wenigftens zu ben Thorheiten der Men⸗ 
ge gefchwiegen und fi) damit getröftet haben, baß fie feinen 
Einkünften erfprießlich fein. Allein von biefer niedern Denkart 
war er eben fo weit entfernt, als fein Worgefegter, der eble Dies 
bold von Geroldseck *). Obwohl beide größtentheild auf bie Als 
targefchente der Wallfahrer angewiefen waren, und alfo bei Ver⸗ 
minbderung des Aberglaubens auch eine Schmälerung ihres Ein⸗ 
kommens vorausfehen Eonnten, fo verbanden fie fich dennoch als 
vechtfchaffene Männer zur Bekaͤmpfung der Mißbraͤuche. Am 
dem vorhin genannten Fefte ber Engelweihe bekannte Zwingli 
freimüthig in einer Predigt, daß die Vergebung ber Sünden 
nicht bei der Jungfrau Maria, fondern allein bei Chrifto zu 


*) Auch der eigentliche Abt, Conrad von Rechberg, für wel- 
dien Dieboid die Gefchäfte verwaltete, war ein frommer und hellden⸗ 
ender Mann. 
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ſuchen. Eben ſo ſetzte er den Werth des Ablaſſes, der Waltfahr⸗ 
ten, Geluͤbde und Kloſtergeſchenke herunter, und erhob dagegen 
die Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit. Gott ſei 
(ſo lehrte er an eben dem Wallfahrtsorte, der Tauſende aus 
der Ferne herbeigelockt hatte), Gott ſei den Menſchen allenthal⸗ 
ben nahe, und erhoͤre das Gebet der Glaͤubigen anderswo ſo 
gut, als in Maria Einſiedeln. Auch gegen die Seelenmeſſen 
erklaͤrte er ſich gelegentlich und die Verdienſtlichkeit des Moͤnchs⸗ 
lebens. In allem dieſen wurde er von ſeinem Abte redlich un⸗ 
terftügt. Dieſer hatte bereits ſchon früher, um dem Aberglau⸗ 
ben zu wehren, die prahlerifche Infchrift über dem Eingange ber 
Abtei auslöfhen Laffen, auf melcher volllommener Ablaß für 
alle Sünden verheigen war. Eben fo führte er in dem unteg, 
feiner Auffiht ftehenden Frauenkloſter Fahr das Vibellefen ein 
flatt des Mettengefanges, und fuchte unter den von ihm beauf: 
fihtigten Mönchen immer mehr einen frommen, wiſſenſchaftli⸗ 
chen Geift zu weden. Es bildete fich demnach unter ber Lei- 
tung dieſes verdienftvollen Abtes allmählig ein Verein wiſſen⸗ 
Tchaftliebender, freifinniger Männer, fo daß Einſiedeln als ein 
Heerd des reformatorifchen Geiſtes in ber Schweiz angefehen 
werden muß. Bu biefem literarifchen Vereine gehörten Franz 
Zingg (Kaplan), M. Joh. Oechsli, und Leo Judaͤ. Letztern 
haben wir von Zwingli in Baſel fi trennen fehen. Unter ber 
Zeit war er aber wieder aus dem Elſaß nad) Bafel zurüdge: 
ehrt, und hatte dort das Diaconat bei St. Theodor angenommen. ' 
In Einfiedeln trafen beide Freunde wieder zufammen. Aber auch 
mit andern Gelehrten in der Nähe und Ferne unterhielt Zwingli 
einen freundfchaftlichen Briefwechſel von infiedeln aus, mit 
Erasmus, Glareanus, Hedio, Capito u. a. Beſonders aber 
trat er in ein genaues freundfchaftliches Verhältniß zu Oswald 
Geißhaͤuſer (Myconius) von Luzgn, welcher damals in Zuͤ⸗ 
rich die alten Sprachen lehrte, und fpäter der Nachfolger Deko: 
lampads wurde in dem XAntiftitium zu Baſel. Dieſer aͤußerſt 
thätige und feurige Mann fuchte Bwingli in feine Nähe zu 
ziehen, und als daher gegen Ende des Jahres 1518 die Leut- 
priefterflele am großen Müniter in Zürich erledigt war, brachte 
es Myconius durch feinen Einfluß dahin, dag Zwingli mit gro: 
Hagenbach Vorleſ. üb, Ref. 17 
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Ser Stimmenmehrheit an die Stelle gewählt ward (Den 10. Dec. 
1518.). Zwar durfte ſich Zwingli nicht eine allgemeine willkom⸗ 
mene Aufnahme verfprehen. Wenn aud, die größere Partei für 
ihn war, fo war doch auch die Gegenpartei nicht ganz unbe⸗ 
deutend. Seine Feinde waren gefchäftig gewefen, Verldumdungen 
über feinen Charakter auszuftreuen, und befonders warb ihm 
fein heiterer, lebensfroher Sinn und feine Mufilliebhaberei von 
denen hoch angerechnet, welche das Wefen der Frömmigkeit in 
büftere Kopfhängerei festen )). Auch feine freifinnigen Grund⸗ 
füge waren vielen bekannt und anftößig; die Finſterlinge fürch- 
teten das Ende ihres Reiches, wenn Zwingli's Lehre bie Ober- 
hand gewänne, und verfuchten daher alles, ihm feine Stelle 
ſchwer und verdrießlih zu machen. 


Mit dem Jahre 1519 trat Zwingli fein Lehramt in Zürich 
an, unterftügt von dem größern Theile der Bürgerfchaft, an de: 
ren Spige der freifinnige Bürgermeifter Roͤuſt. Er begann 
gleich damit, die feit Karl dem Großen allgemein eingeführte Pre 
digtweife nad) vorgefchriebenen Bibelabfehnitten (Perikopen) zu 
verlaffen,, und dagegen bie Bibel in zufammenhängenden Vor: 
trägen burchzuerklären, wo er mit dem Evang. Matthäi den 
Anfang machte, dann zu ber Apoftelgefchichte, den paulinifchen 
und den übrigen Briefen überging, und fo einen ganzen Cyclus 
von Predigten Über das neue Teſtament in den vier erſten Jah: 
ren feiner Amtsführung vollendete. Es ift diefe Veränderung 
nicht unwichtig in der Gefchichte der Meformation. Auch bier 
ſchloß ſich das Neformationgzeitalter wieder an an bie frühern 
Zeiten des Chriftenthums. Fragen wir naͤmlich, was war Pre: 
digt in der ucchriftlichen Zeit, fo antwortet uns die Gefchichte, 
e8 war zunaͤchſt Verkündung bes göttlichen Wortes, frohe Bot: 
haft. aus dem Munde der Apoftel und ihrer Schüler an das 
menfchliche Geſchlecht. Sobald aber einmal biefe Botfchaft 
verkündet war, fobald ſich auf den Grund derfelben eine Ge- 
meinde gefammelt hatte, fo Eonnte Predigt nichts anders mehr 
fein, als weitere Erklärung und Auslegung bed geoffenbarten 


*) Weber diefe auch in neuern Zeiten wieber aufgewärmten Beſchul⸗ 
digungen ſiehe beſonders die oben angefuͤhrte Schrift von Schuler. 
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und in Schrift niedergelegten göttlichen Wortes. Solche Wor: 
träge, in welchen das Schriftwort im Zufammenhange erklärt 
und angewandt wurde, hießen Homilien, und wurden mit 
Mugen und Erbauung gehört. Je mehr fi dann die fpätere 
Kirchenlehre und der Kirchengebrauch von ber biblifchen Einfach⸗ 
heit entfernten, deſto mehr kam bie Schönrebnerei auf; flatt 
Bibelerklärung wurde die Predigt kuͤnſtlicher Vortrag, und deſto 
weniger Zufammenhang war zwifchen der Predigt und dem Xerte 
su finden. Die in der Folge von der Kirche bezeichneten Ab⸗ 
fhnitte von Evangelien und Epifteln waren aud nicht geeig- 
net, in ein gründliche und vielfeitiges Bibelſtudium hineinzu⸗ 
leiten. Indem Jahr aus Jahr ein an Sonn: und Feſttagen 
uͤber biefelben Abfchnitte gepredigt wurbe, feste ſich bei ben ei: 
nen der Prediger ein gemohnheitsmäßiger Schlendrian feit, und 
bie andern fuchten, der Abwechslung zu lieb, den Zert auf alle 
Weiſe zu wenden und zu drehen, ober ihn gänzlich zu umge: 
ben, wie benn auch wirklich einige bie Bibel bei Seite legten, 
und über Xrifloteles und anderer Bücher und am Ende (wie 
Luther wo fagt) „von den blauen Enten” prebigten. 


So fehr indeffen Luther alles wieder auf die Bibel zurüd: 
führte, und diefe mitten ins kirchliche Leben hineinftellte, ale 
den ewigen Leuchter auf den Altar Gottes, fo wenig getraute er 
fi) von der Uebung der Kirche ruͤckſichtlich der Perikopen ab: 
zumeichen, fo daß die fchweizerifhen Reformatoren ihm hierin 
den Vorſprung abgewannen, daß fie durch ihre freiere Textwahl 
und Predigtweife eine vielfeitigere und fruchtbarere Benutzung 
der Bibel möglicd machten, und das chriftliche Volk noch tiefer 
in deren Verftändniß einführten; denn nicht nur Zwingli führte 
diefe homiletifche Methode in Zürich ein, fondern auch Deko: 
lampab beobachtete dieſelbe in Baſel, Capito in Straßburg 
u. ſ. w. 


Ueberhaupt aber zeigte ſich darin bald ein charakteriſtiſches 
Merkmal des proteſtantiſchen Geiſtes, daß die Andacht des Vol: 
es von. den finnlichen Geremonien weggelenkt wurde auf das 
Wort, auf die Predigt. Diefes wurde der Mittelpunct des 
Gottesdienſtes, zu dem das Uebrige in ein untergeorbnetes Ver: 
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haͤltniß trat; daher auch mehr und öfter gepredigt wurbe, als 
früher. Die Einrichtung von Wochenpredigten half namentlich 
mehr, als man glauben follte, dem veformatorifchen Geifte auf, 
und auch in dieſer Hinficht zeigte ſich Zwingli thaͤtig. Waͤh⸗ 
rend er in den fonntäglichen Vorträgen bas neue Xeflament er 
klaͤrte, legte er in den Wochenprebigten, die auch an den Markt⸗ 
tagen von dem heilsbegierigen Landvolke zahlreich befucht wurden, 
die Palmen aus. Auf diefe Predigten bereitete vr ſich forgfäl- 
tig vor, und ging: gewiffenhaft auf den Grundtert zuruͤck. Be⸗ 
fonders legte er fi mit neuem Eifer auf das Studium des De: 
braͤiſchen, worin ihm Johann Böfchenftein, ein Schüler Reuch⸗ 
lines, ber von Wittenberg nady Zürich gefommen, behuͤlflich war. 
Diefes Ineinandergreifen des wilfenfchaftlihen und praktiſchen 
Sinnes ift es aber eben, was uns fo wohl thut in dem Leben 
und der Wirkſamkeit der Reformatoren. Sie find gleich weit 
entfernt von gelehrter Vornehmthuerei, bie fid) um das prafti= 
che Leben des chriftlichen Volkes weiter nicht kümmern zu müf- 
fen glaubt, ald von jener unglüdlichen Empirie, die, in from⸗ 
men Redensarten und unbeilimmten Gefühlen ſich ergehend, dem 
Bolke zu genügen, oder auch, wieder in moralifchen Gemeinplägen 
ſich erfchöpfend, tiefere wiſſenſchaftliche Begruͤndung bed Ge: 
fagten entbehren zu können meint. 


Zwingli's Vorträge zeichnen fich befonders durch eine ge= 
wiſſe männliche Gediegenheit aus, die bei allem Aufſchwunge 
des frommen Gefühle doch aud immer wieder feſt aufzutreten 
weiß auf dem irbifhen Boden ber duch Zeit und Umftände ge: 
gebenen Verhältniffe, und fich nie in das Neblichte und Schweb⸗ 
lichte verliert). Würde Zwingli heute wieder unter uns auf⸗ 
treten, fo dürften vielleicht gewifle Leute feine Predigten zu we⸗ 
nig evangelifch finden wollen und ihnen vormwerfen, daß fie zu 
viele Moral oder gar Politik enthalten, und daß fie, gegen Zu: 
ther gehalten, weniger myſtiſche Tiefe hätten. Aber man ver: 
geſſe doch eben nie, daß das chriftliche Leben nicht an eine 


„Se war, fagt Bullinger, bem fremden angenommenen Ges 
top der canzleii wir Verwirrung und Pracht der unnügen Worte 
ungünftig. Bei Nüfcheler ©. 117. 
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Form gebunden iſt, und wenn wir ſchon fruͤherhin Luthern mit 
dem Apoſtel Paulus und Melanchthon mit Johannes verglichen 
haben, fo möchte uns die Wirkſamkeit Zwingli's am eheſten an 
bie des redlichen Jacobus, oder auch wohl bisweilen an bie bes 


“ernten, feurigen Petrus erinnern, wenn gleich auch ihm die pau⸗ 


Iinifche Klarheit fo wenig fremd war, als das Zohanneifche Lie: 
besfeuer. Sollen wir von ben Srüchten auf den Baum fchlie: 
fen, fo muß die Prebigtweife Zwingli's eine im ihrer Art treff: 
liche gewefen fein; denn Menſchen aller Stände, Gebildete und 
Ungebildete, fanden ſich durch fie erbaut. Manche denkende Leute, 
die durch die geiftlofen Salbadereien der Mönche aus den Kir 
chen waren vertrieben worden, fanden fich jegt wieder ein, und 
ftärkten iheen Glauben an dem ihnen buch einen verfländigen . 
Vortrag Mar gemachten Gottesworte. Und fo war es benn auch 


"bier die Bibel und der Unterricht aus ihr, welche dem Refor- 


mationswerke zur Grundlage bienten. Nur mit dem Unterfchies 
de, daB in Deutfchland erſt ein entfcheidender Kampf voraus: 
ging, in welchem Luthers Perfönlichkeit mächtig hervorragte, wäh: 
rend in der Schweiz die Reformation fih allmähliger und viel 
feitiger vorbereiten konnte, fo daß ber Kampf, ber auch hier 
ausbrach, nicht fowohl ein Kampf bes Einzelnen war gegen eine 
fi entgegen thürmende Macht, als vielmehr ein Kampf ber 


ſchon vorgebildeten Parteien, in welchem zwar immerhin Ein- 


zelne, wie Zwingli und Oekolampad, ſich hervorthun, aber doch 
weniger die Aufmerkfamkeit auf ihre Perfon allein hinziehen, 
wie dieß bei Luthern der Fall iſt. Dieß wich ſich uns zeigen 
in dem . ganzen folgenden Verlaufe ber Reformationsgefchichte. 
In der Schweiz nimnit der Kampf eine vepublicanifche Geſtalt 
an, in Deutfchland mehr oder weniger eine monarchiſche. Lu⸗ 
ther beherrſcht die deutfche Reformation weit eigenthümtlicher mit 
feinem Geifle, und wirkt weit beftimmenber auf diefelbe ein, 
als dieß bei Zwingli der Fat ift, im Verhaͤltniß zur ſchweizeri⸗ 
[hen Reformation. Nach Luther hätte Bein zweiter auflommen 


mögen, und auch die, welche neben ihm wirkten, wie Melandjs 


thon, Carlſtadt, Bugenhagen, Juſtus Jonas, Amsdorf, treten 
zu ihm unwillkuͤrlich und ungefucht in ein untergeordnetes Ver⸗ 
haͤltniß, etwa wie die Minifter zu ihrem Fürften. Zwingli hin: 
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gegen hat einen Calvin hinter fih,. ber ihm fogar bei vielen 
den Rang fireitig macht, und eine Menge von Männern ne: 
‚ben fih, einen Dekolampad, Bertold Haller, Osw. Myconius, 
Seb. Hofmeifter, Vadian, die nicht in dem Grade von ihm 
abftechen, wie die übrigen beutfchen Reformatoren (etwa Me: 
lanchthon ausgenommen) von Luthern. 

So wenig fich aber die fehmweizerifche Reformation mit ber 
Beftimmtheit auf eine. Perfon zurudführen läßt, role bie deut: 
fche auf Luthern, fo wenig läßt fie fih auf eine Thatſache zu: 
ruͤckfuͤhren, die mit eben. ber Beflimmtheit den Ausfchlag gege: 
ben hätte, wie ber Tezelfche Ablaßkram in Wittenberg. Wohl 
war es auch in ber Schweiz dieſer Ablaßkram, ber, wie bie 
naͤchſte Stunde und zeigen wird, einem Bullinger und Zwingli 
zu ernſten Rügen Anlaß gab, indem Bernhardin Sam- 
fon mit eben der. Unverfehämtheit, wie Tegel, das fchändliche 
Gewerbe trieb. Aber immerhin fpklt die Ablaßftreitigkeie in 
der Schweiz nur eine untergeorbnete Rolle in dem Ganzen. Es 
Sommen eben fo viele Mißbraͤuche anderer Art gleichzeitig zur 
Sprache, und es wird auch hier von mehrern und verfchiedenen 
Seiten ber auf einen Punct hingewirkt, während in Deutſch⸗ 
fand von einem Puncte aus ſich das Uebrige nah und nach 
in einer gewiſſen ſyſtematiſchen Folge entwickelt. 

Unabhaͤngig von Luthern hatte Zwingli ſein Werk begon⸗ 
nen, und unabhängig von ihm ſollte es ſich erhalten. Zwar 
wurden Luthers Schriften bald in der Schweiz bekannt, da viele 
derſelben in Baſel gedruckt wurden. Zwingli ſelbſt ſah die Erſt⸗ 
linge derſelben bald nach ſeiner Anſtellung in Zuͤrich, im Jahr 
1519. 

Allein abfichtlih las er fie jest noch nicht genauer, ſon⸗ 
dern begnuͤgte ſich, nach einer fluͤchtig von ihnen genommenen 
Kenntniß, ſie von der Kanzel herab dem Volke zu empfehlen. 
Er wollte lieber erſt ſelbſtſtaͤndig ſich ſeine Anſicht ausbilden 
durch das Studium der Bibel und der Kirchenvaͤter. Demun⸗ 
geachtet konnte er in der Folge dem Vorwurfe nicht entgehen, 
er ſei ein Anhaͤnger Luthers. Bei dieſem Anlaß ſpricht er ſich 
uͤber ſein Verhaͤltniß zu dem deutſchen Reformator und deſſen 
Schriften alſo aus: „Ich habe, ehe noch ein Menſch in un⸗ 


ferer Gegend etwas von Luthers Namen gerußt hat, ange: 
fangen das Evangelium Chrifti zu predigen im Jahr 1516. 
Wer (haft mich damals Iutherifch?... Luthers Name tft mir 
noch zwei Jahre unbekannt gewefen, nachdem ich mich allein 
an bie Bibel gehalten habe. Aber es iſt, wie gefagt, nur ihre 
Schlauheit, daß die Paͤpſtler mic und andere mit ſolchem Na⸗ 
men beladen. Sprechen fie, du mußt wohl lutheriſch fein, bu 
predigeft ja, wie Luther fchreibt, fo ift meine Antwort: ich pres 
dige ja auch, wie Paulus ſchreibt, warum nennft du mid) nicht 
vielmehr einen Pauliften? Ja, ic prebige das Wort Cheifti, 
warum’ nennft du mich nicht vielmehr einen Chriften?... Mei: 
nes Erxachtens ift Luther ein trefflicher Streiter Gottes, ber da 
mit fo großem Ernſte die Schrift durchforſcht, als feit taufend 
Sahren irgend einer auf Erden gemwefen if. Mit dem männli- 
hen, unbewegten Gemüthe, womit er ben Papft von Rom an: 
gegriffen bat, ift ihm keiner nie gleich worden, fo lange das 
Papſtthum gemwähret hat, alle andern ungefcholten. Wellen aber 
ift folche That? Gottes oder Luthers? Frage den Luther felbft, 
gewiß fagt er dir Gottes. Warum fchreibfi du denn anderer 
Menfchen Lehre dem Luther zu, da er fie felbft Gott zufchreibt, 
und nichts Neues hervorbringt, fondern was in dem ewigen, 
unveränderlichen Worte Gottes enthalten tft? —., Fromme Chri⸗ 
ften! gebet nicht zu, daß der ehrliche Name Chrifli verwandelt 
werde in den Namen Luthers; denn Luther ift für uns nich 
geftorben, fondern er lehrt und den erkennen, von dem wir al⸗ 
lein alles Heil haben. — Predigt Luther Chriftum, fo thut 
er's grade wie ich; mwiewohl, Gott fei Dank! durch ihn eine uns 
zählbare Menge mehr, als durch mich und andere, denen Gott 
{he Maß größer oder Eleiner macht, zu Gott geführt wird. — 
Sch will feinen Namen tragen, als meines Hauptmannes Jeſu 
ChHrifti, deſſen Streiter ih bin.... Es kann kein Menſch fein, 
der Luthern höher achtet, als ich. Dennoch bezeuge ich vor Gott 
und allen Menfchen, daß ich all mein Tage nie einen Bud 
ftaben an ihn gefchrieben habe, noch er an mi, noch ver- 
ſchafft, daß gefchrieben werde. Ich habe es unterlaffen, nicht 
bag ich jemand deßwegen gefürchtet, fondern weil ich damit al⸗ 
len Menfchen habe zeigen wollen, wie gleichförmig der Geiſt 
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Gottes ſei, da wir ſo weit von einander entfernt und doch ein⸗ 
muͤthig ſind, aber ohne alle Verabredung; wiewohl ich ihm 
nicht zuzuzaͤhlen bin; denn jeder thut, ſo viel ihm Gott 
weifet*). 





*) Giche Bir a. a. O. IV. 1. (1. 1.) ©. 181., und Nuͤſcheler 
S. 157., nad der 1523 gebrudten Schrift „Uuslegen und Gründ ber 
Schlußreden oder Artikel‘, in Zwingli's Werken. von Schuler und 
Schultheß (deutſche Schriften 1. Theil) dem 1. Band. S. 253. ff. 
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Driudfehler im erfien Theil). 


2.3. 122, u. 13. v. u, tilge das n bei „aͤußeren“ u, „‚veräne 


derten.“ 


„ 6 v. u zwiſchen „immerfort“ und „in Berührung” 
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9.0 
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14. v. 
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11. v. 
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o. ſtatt unwichtig I. unrichtig. 
u, ſtatt ein I. eine 
0. ftatt Theodor I. Theodos. 
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0. ftatt mehrmals I. nah mals. 
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*) Kleinere Fehler wolle der Leſer ſelbſt verbeffeen, und, wie die 
angezeigten, mit der Entfernung des Dructortes entfchuldigen. 
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nn ih fchon in der vorigen Stunde auf deu verfchiedenen 
Charakter der deutfchen und der fchweizerifhen Reformation aufs 
merkſam gemacht habe, fo dürfte uns heute, da wir uns mit 
ben Anfängen ber [hweizerifhen Reformatione 
gefhichte zu beihäftigen haben, diefer Unterfchied im verſchie⸗ 
benen Beziehungen Elar werben. 

Ich zeigte ſchon das legte Mal, wie das Webergewicht der 
einzelnen Perfönlichkeit in der Schweiz nicht fo bebeutend ift, 
als in Deutfchland, und fo werben wir denm auch wirklich außer 
Zwingli noch andere Männer kennen lernen, bie gleichzeitig mit 
ihm in andern Kantonen gewirkt haben, ohne zu ihm in jenem 
Derhältniffe der Unterordnung zu ſtehen, wie bie beutichen Res 
formatoren zu Luther. Ich habe ferner darauf aufmerkfam ges 
macht, wie nicht das ganze Drama fih aus einer einzelnen 
That entwickelt, wie, dieß in Deutfchland der Sal war, fondern 
wie hier der Ablaßkram nur eine von den übrigen mitwir⸗ 
kenden Urfachen iſt, nicht aber die vorzugsweis beflimmende, 
oder auch nicht einmal bie abfolut erfte Urfache der Zeit nad). 

Deßhalb Aber iſt es auch ſchwieriger, ein beflimmtes Jahr 
als das Anfangsjahr. in der ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte 
zu bezeichnen, während: wir in Deutfchland das Jahr 1517 und 
ja fogar den Tag haben, den 31. October. . 

Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. | 
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Indeſſen wird gewoͤhnlich das Jahr, mit welchem Zwingli's 
Öffentliche Wirkſamkeit in Zuͤrich beginnt, das Jahr 1519, als 
das 1. Jahr der ſchweizeriſchen Reformation bezeichnet, und 
wirklich haben auch die meiſten Schweizerfantone biefes zur 
Norm angenommen bei der Wiederholung ber hundertjaͤhri⸗ 
gen Seiler. | 

Dhne uns jedoch fireng an dieſes Jahr zu binden, werben 
wie zu zeigen haben, wie ſich's in der Schweiz allmählig zur 
Meformation angelaffen, bis zum Anfange bes Jahres 1522, 
bem Zeitpuncte, wo wir Luthern auf der Wartburg verlaflen 
haben. 

Sie dürfen, wie fchon bemerkt, bier kein Bild erwarten, 
das ans einem Guſſe ift, keine plaftifche Darſtellung, wie ein 
größeres Kunſtgeſchick, ald das meinige, von der beutfchen Refors 
mation fie allerdings zu geben vermoͤchte, da alles zuſammen⸗ 
hängt mit Luthers Perfon und feiner Gefchichte; fondern es ift 


‚ eine Mofatkarbeit, der fi auch ber beite Erzähler wird unter- 


ziehen müffen, wenn er die einzelnen Begebenheiten, die er in 
den zerſtreuten Gegenden des Vaterlandes findet, fo gut wie moͤg⸗ 
ih in ein Gemälde zufammenzuflellen verfucht. 

Um fo nothwendiger wird es aber fein, den Grund bes 
Gemaͤldes noch einmal etwas fchärfer ins Auge zu faflen, naͤm⸗ 
lich die politiſch⸗kirchliche Lage der Eidgenofienfhaft zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts. 

Sie erinnern ſich aus der allgemeinen politiſchen Ueberſicht, 
die ich in einer frühen Stunde*) gegeben habe, daß ſchon in 
ben burgunbdifchen Kriegen die Schweiz gegen eine größere poll: 
tifche Bedeutſamkeit, die ihr jegt allerdings im europaͤiſchen Staa: 
tenfofteme ‘zu Theil warb, ihre frühere Unabhängigkeit eingebüßt 
hatte. Mir finden von biefer Zeit an die Fidgenoffen in frem⸗ 
der Herren Dienft, bald des Papftes, bald einzelner. italienifchen 
Großen, befonders der Herzoge von Mailand, bald wieder Frank⸗ 
reichs; mit legterem befonbers feit der Schlacht von Marignano 
(1516), nad welcher Franz I. einen ewigen Frieden mit den 
Schweizern zu fchließen unternommen hatte. Nicht felten Hatte 


*) Siehe Vorlef. 9. 
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ſich der Fall ereignet, daß Bruͤder gegen Bruͤder im Felde ſtan⸗ 
den‘ um ſchnoͤden Lohnes willen, und ehe noch bie kirchliche 
Trennung eintrat, war die Einheit des Schweizerſin⸗ 
nes bereits gebrochen durch bie politifchen Zactionen, und 
die leidenfchaftlihe Stimmung ber Kantone gegen einander fand 
ſich von felbft ſchon traurig genug eingeleitet. Nur wenige wahr: 
haft patriotifche Männer waren es, die fih über ben’ Parteien 
zu halten, und bie ſchweizeriſche Unabhängigkeit gegen jede Seite 
bin zu vertheibigen den Muth hatten. Eben bie waren auch bie 
Freunde ber kirchlichen Reformation, an ihrer Spige Zwingli 
ſelbſt. Hören wie daruͤber, ähnlich der eines Niklaus v. der Fluͤe, 
feine eigene warnende Stimme*): 

„Unſere Borderen haben aus keiner andern denn göttlicher 
„Kraft ihre Feinde gefchlagen und bie Sreiheit erkaͤmpft. Um 
„dieſe nur ſtritten fie; nie fchlugen fie um Lohn Chriftenleute 
„tobt. Aber der Teufel bat uns zu unfrer Zeit bie fremden 
„Herrn aufgerichtet, daß fie zu uns ſprechen: ihr ſtarken Helden 
„seid thöricht, in euren rauhen Bergen zu bleiben; bienet ung, 
„ihr folt große Gut dafür empfangen. Was Haben wir ems 
„fangen? Nur bei Menfchengedenten größern Schaden zu Neas 
„pel, Novara, Mailand in diefer Herrn Dienft, als vorher fo 
„lange eine Eidgenoffenfhaft beflanden bat. Auch find wir im 
„eigenem Krieg immer fieghaft gewefen, in frembem oft fieglos. 

„Sodann foll jeder, der in folche Leichtfinnige Fehde zieht, vor 
uber doch fein eigen Heil bedenken. Was wuͤrdeſt du von dem 
„Sremden fagen, der in dein Land gemaltfam einbräde, beine 
„Güter zerflöcte, dein Vieh binwegtriebe, deine Söhne, die dich 
„beſchirmten, erfchlüge, deine Toͤchter ſchundete, beine flehende 
‚Hausfrau mit Füßen fliege, und zuletzt noch bir Haus und 
„Hof verbrennte? Du würbeft meinen, wo fi) der Himmel 
„nicht öffnete und Feuer fpeite, das Erdreich ſich nicht zerriffe 
„und folhen Boͤswicht verfchlänge, es waͤre kein Gott. Wenn 


*) Bei Hottinger (Barif. von J. v. Müller VI. ©, 1.) 
nad) einem freien Auszug aus Zwingli's Schrift: „eine görrtiche Bros 
mahnung an die ehrfamen, weiſen, ehrenveſten, Alteften Gidgenoffen zu 
—— daß ſie 1 vor fremden Herrn hüten und entladen,’ abges 
druckt in Zwinglis Werken von Schuler u. ea, deutliche Schriften, 
3. Shell, ©, 287., im Auszuge bei Ufteri und Wögelin, II. 487. 
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„aber du Andern dergleichen thuſt, ſo meinſt du, es ſei Kriegs⸗ 
„recht. Oft wird dann dieſes ſchnoͤde Reislaufen mit den Worten 
„entſchuldigt: Wir beduͤrfen reicher Herrn, wir ſind ein armes 
„Bolt und haben ein rauhes Land. Wie kommt es, daß baf: 
„felbe Hunderte von Sahren lang fruchtbar genug gemefen ift, 
„unfere Vorfahren zu nähren, für ums aber nicht mehr? Da: 
ber, weil niemand mehr mit Arbeit ſich nähren will, wie -bie 
„Borfahren, weil wir glänzender, bequemer leben wollen *). Der Neid 
„und Eigennug find bei uns eingeriffen; das haben die fremden 
„Kern wohl bemerkt. Sie haben die Begierden noch ferner 
„nusgefäet **), und die Zwietracht iſt daraus gefolget. Ginge ihr 
„Rathſchlag ganz für fih, fo wäre die Eidgenofienfchaft ſchon 
„zerſtoͤrt. Sa, fie wachen, und wenn fie euch ſchaden Eönnen, 
„fo werben fie e8 nicht fparen. . Darum zwingt mich Liebe, 
„euch zu warnen, weil es noch Zeit iſt, fonft werden ſie, die 
„mit Eifen und Hellbarden euch nicht befiegen koͤnnen, mit wei- 
„Ken Gold euch überwinden.” 


. 





*) „Iſt war, fo man fidh nit vergnügen will simmticher narung- 
und bekleidung, muß es etwannher kummen. Wenn aber dheiner (keiner), 
fi) ryter flradte, denn er Dede hat, dörft ed ber Worten nit. Wie 
paffend auch auf unfere Zeit, und auf die Gründe, womit man Revo⸗ 
Iutionen entichuldigt. 

**) Beſonders beklagt der Redner auch bie gewichene Einfalt, 
Scham und Zucht: „dann die unſeren nie heim kummen ſind us froͤm⸗ 
den Kriegen, ſy habend mit jnen etwas nuͤwes bracht an Kleidung jr 
ſelbs u. jrer wybren, an ſpys, an trank unmaß, nuͤw ſchwuͤr (neue 

luͤche und Gchwuͤre), und was fie ſuͤndlichs ſehend, lernend ſy gern: 
alſo daß ze beſorgen iſt, laſſe man nit von froͤmden Herrn, man werde 
damit noch ſchaͤblichere Laſter mit der Zeit erlernen. Es wird ouch alle 
Frowenzucht beß ſchwaͤcher und unfrͤmmer.“ Damit paßt ganz das 
Sittengemaͤlde, welches Glutz⸗ Blozheim (Fortſ. v. Joh. v. Müller, 
S. 504.) nach gleichzeitigen Schriftſtellern entwirft: „Die Sucht, 
fremde Gebraͤuche nachzuaͤffen und zu glaͤnzen, war in Wohnungen, 
Speiſen und Kleidern am ſichtbarſten. Die Haͤuſer wurden geraͤumiger, 
die Scheiben groͤßer und mit mehr Klappen verſehen; zum Getaͤfel, zu 
Tifchen, Stühlen, Betten und Schraͤnken wählte man ſchoͤneres Holz, 
und zierte ed mit Schnitzwerk. Die Gerichte in größerer Zahl mußten. 
mehr abwechſeln; es genügte nicht, daß fie den Gaumen reizten, Gel 
tenbeit follte fie auszeichnen; verfchiebenartiges Gewürze ward in Menge, 
überall Zuder angewenbet. Den Durft mit einheimifchem Weine zu lös 
ſchen gereichte zue Schande, er mußte in Menge genofjen werden, fremd 
und zufammengefest fein. Am verberblichften wirkte der unaufhörliche 
Kleiderwechfel. Selten [og man bie ehemals faft einzig gebräuchlichen 
Gtoffe, graues Tuch und Zwillich; Selbe wurde gemein, in Küche und 
Stall, und auch von Bauern getragen. Jedermann firebte nach feinen 


. 
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Mit diefer politifchen Lage hing die kirchliche mehr oder 
weniger zufammen. Auch hier bemerken wir in den dltern Zei⸗ 
ten eine größere Unabhängigkeit der Schweiz von ber geiftlichen 
Gewalt und vom römifhen Stuhle. Was nämlich die Stel: " 
lung der geiftlihen Gewalt zur weltlichen betrifft, fo hatten 
ſchon nad der Mitte des 14. Jahrhunderts (1370) die Wald: 
ftädter mit Zürich einen Bund gemacht gegen die Bedruͤckungen 
eines dortigen Propftes zunaͤchſt, dann aber auch gegen bie An: 
maßungen ber Glerifei &berhaupt. Die Grundfäge diefes Bundes 
waren niedergelegt in demfogenannten Pfaffenbrief, der auch 
auf dem Stanzer Verkommniß (1481) erneuert und be- 
ftätigt ward. Die geiftlihen Verhaͤltniſſe aber waren alfo ge: 
ordnet: Die ganze Schweiz zerfiel in 6 Bisthuͤmer, Laufanne, 
Sitten, Como, Bafel, Chur und Conſtanz. Das letztere war 
das größte und bedeutendfle. Es umfaßte bie ganze öftliche 
Schweiz bis an die Aar, mit Ausnahme ber Bünde, die unter dem 
Bisthum von Chur flanden. Diefe Bisthuͤmer felbft fanden nun 
früher mit deutfchen, franzöfifchen und italienifhen Erzbisthuͤ⸗ 
mern im Metropolitanverbande. So Chur und Gonftanz mit 
dem Exzbischum Mainz, Bafel und Laufanne mit Befancon, 
Como und Sitten mit Mailand. Allein, wie wie früher ſchon 
gefehen haben, ging die päpftliche Politit darauf aus, die Bis⸗ 
thümer aus dem Verbande mit ihren Erzbischlimern zu Löfen *) 
und fie unmittelbar an Rom zu Enüpfen, wozu fie fich befon- 
berö der Nuntiaturen bediente. Dieſes Inſtitut der Nuntia⸗ 


Tuͤchern, Sammet, Töftlichem Pelzwerk, Stidereien von Silber u. Golb, 
und nad Edelfteinen, feinen Reichthum damit kund zu thun. Die Mäns 
ner zierten ihre Hüften mit prächtig gearbeiteten Dolchen unb Degen, 
bie Spigen der Schuhe mit golbnen und filbernen-Schnäbeln, oft audy 
die Zehen mit Ringen; ihre Rode und Mäntel befamen viele Falten, 
die Beinkleider immer mehr Farben und zahllofe Bänder. Die langen, 
mit Schleppen verfehenen Rode der Frauen wurden plöglicdh fo Kurz, daß 
man der Verlegung bed Anftandes durch Verbote zuvorkommen mußtes 
dann traten Balten an die Stelle der Schleppen; man ſchmuͤckte ſich 
mit ber zartejten Iombarbifchen Arbeit. Zur Zeit bes ewigen Friedens 
mit Frankreich war ſpaniſche Kleidung allgemein.’ . 


*) Ob eö jest an ber Zeit fei, das alte Verhältniß ohne Weiteres 
wieder herzuftellen, ober was an die Stelle zu feßen, iſt eine andere 
Frage. Möchten nur auch hier die kirchlichen Reformen, ungeträbt vom 
den Parteigeifte und ohne Verlegung anerkannter Rechte, vor fi 
gegen 0 
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turen hat nun beſonders einen großen Einfluß geuͤbt auf die po⸗ 
litiſche und kirchliche Lage der Schweiz. Die paͤpſtlichen Lega⸗ 
ten, deren oft mehrere zugleich in der Schweiz waren, ſpielen 
auch in der Reformationsgeſchichte eine bedeutende Rolle. Sie 
waren es, welche, ganz im Widerſpruche mit dem friedlichen 
Hirtenamte eines Dieners Chriſti, die kriegeriſchen Werbungen be⸗ 
trieben fuͤr den roͤmiſchen Stuhl, wetteifernd mit den Geſandten 
des maͤchtigen Frankreichs; ſie, in deren Haͤnde das Ablaßweſen 
gelegt war, ſie, welche die aufkommenden Ketzereien in der Ge⸗ 
burt erſticken ſollten. Wenn die Legaten Ennius, Pucci, Wil: 
helm de Falconibus ſich meiſt nur voruͤbergehender Auftraͤge 
entledigen, ſo finden wir dagegen an dem Cardinalbiſchof von 
Sitten, Matthias Schinner, ſchon bereits einen fuͤr bie 
paͤpſtlichen Zwecke fortwaͤhrend thaͤtigen Landesbiſchof, und ſomit 
gewiſſermaßen einen ſtaͤndigen Nuntius*), durch welchen am 
ſicherſten auf die Stimmung des Volkes gewirkt werden konnte. 
Schinner war in der That ein Mann von ungewoͤhn⸗ 
lichen Talenten. Aus Wallis gebuͤrtig, der Sohn armer Eltern, 
hatte er ſich fruͤh dem geiſtlichen Stande gewidmet, und durch 
feine Gelehrſamkeit den Blick des damaligen Biſchofs von Sit: 
ten, Joſt von Silenan, auf fi gezogen, deflen Nachfolger 
er auch wurde. Der Eriegerifche Papft Julius II., der ihn zu 
feinen Werbungen nöthig hatte, machte ihn zu feinem Legaten 
in der Schweiz, und befchenkte ihn mit dem rothen Sarbinale- 
hute, was zu wigigen Bemerkungen Anlaß gab über bie bluti- 
gen Geſchaͤfte der geiftlihen Heren**); denn er war es, ber die 
Schweizer in die Felder von Novarra und Marignano gelodt 
hatte, und der Überhaupt die Werbungen aufs ſchamloſeſte betrieb. 





*) Eigentlich ſtaͤndige Nuntiaturen finden wir freilich erft fpäter, 
. fat Paul V. 1579, fiebe Snells pragmatifhe Erzählung ber neuern 
kirchlichen Veränderungen fo wie ber progreffiven Ujurpationen ber roͤ⸗ 
milchen Kirche in der Tatholifhen Schweiz. Surfer 833. ©. 11. 


**) „Sie teogen (Sagt Zwingli) billig rothe Hüte und Mäntel; 
denn fo man fie fehüttelt, h fallen wohl Dulaten und Kronen heraus. 
Wenn man fie aber recht auswinbet, jo rinnet beine Sohnes, Vaters, 
Bruders, Kreundes Blut heraus.’ Aus Bullingers Chronik bei Schults 
beb und Schuler (Zwingli's beutfche Schriften 3. Theil, ©. 350. 
Vergl. Ruͤſch eler a. 0.0.8 317). n 
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Bei dem allen gehoͤrte Schinner, ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Bildung zufolge, zu jener liberalen Partei in der Klrche, wie fie 
an einem Erasmus ihren Mepräfentanten fand. Er mochte bas 
ber auch im Anfange den willenfchaftlichen, helldenkenden Zwingli 
ſehr wohl leiden, und Üüberhäufte ihn fogar mit vielen Gunftbes 
zeigungen. Auf feinen Beiſtand im Meformatlonswerke hatte 
auch Zwingli früher gehofft, aber er täufchte ſich fomohl in ihm, 
als in dem ähnlich gefinnten Biſchofe von Conſtanz, Hugo v. 
Landenberg. An beide hatte fi Zwingli bereits von - Eins 
fiedeln aus gewandt und fie aufgefordert, mit ihrem Anſehen ben 
überhandnehmenden Mißbräuchen zu fleuern. Aber von beiden 
hatte er nur Berfprechen’ erhalten, ohne daß fie in der Erfüllung 
größern Ernſt gezeigt hätten, als die deutſchen Biſchoͤfe in ber 
Sache Luthers. 

So fanden die Sachen, als im Auguft des Jahres 1518 
der Stanciscanermönd Bernhardin Samfon als apoftor _ 
lifcher Generalcommiffar und Ablaßkrämer über den Gotthard - 
in die Schweiz kam. Mit berfelben Unverfchämtheit, wie Tezel, 
pries auch er den päpftlihen Ablaß an, und verkaufte ihn um 
Geld. . Zwingli war noch in Einfiedeln, als Samfon in ben 
Heinen Kantonen fein. Wefen trieb, und ſchon damals warnte 
er in Predigten, und verdarb ihm den Handel in Schwyz. Schon 
beffere Gefchäfte machte Samfon in Zus Empoͤrend war es 
hiee unter anderm, mit welcher Härte er in Zug die Armen von . 
ſich wies, die ſich zu der vermeintlichen Quelle des Troſtes hins 
zudrängten. „Lieben Leute, fprachen feine Gefellen, drängt euch 
nicht fo heftig, laßt erft die vor, melche Geld haben, denen, bie 
nichts haben, wird man nachher aud noch Beſcheid geben.” 
Bon Zug aus nahm er feinen Weg Über Luzern und den Kanton 
Unterwalden und das Oberland nach Bern. Hier wollte man ihm erſt 
ben Eingang in die Stadt wehren, allein von Burgdorf aus 
wußte er fich durch feine Freunde bei dem Mathe der Stadt zu 
verwenden, fo daß ihm geflattet ward, in bem Vincenz⸗Muͤnſter 
unter feierlichen Gepränge feine Waare feilzubieten. Auch er 
bot, wie Tezel, nicht nur für vergangene, fondern auch für kuͤnf⸗ 
“ tige Sünden vollen Ablaß an. Die Ablafzettel fir die Reichen 
waren auf Pergament, und wurden für eine Krone und darüber 
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das Stuͤck verkauft, die für die Armen anf Papier, und koſteten 
zwei Bagen*). Einen merkwürdigen Handel machte bier ber 
Ritter „klein Jacob vom Stein.” Diefer kaufte für fih und 
fein 500 Mann ftarkes Faͤhnlein von Neisläufern, fo wie für 
bie Einwohner feiner ganzen Herrfchaft Belp, und für alle feine 
Voreltern einen volllommenen Ablag um einen Apfelfchimmel**). 
Am legten Tage feiner Anwefenheit in Bern ließ Samfon noch 
einmal die Gemeinde durch Stodenfhall in den Münfter berus 
fen, und verkündete the von ben Stufen bes Hochaltars herunter 
durch feinen Dolmetſcher, Heinrich Wölflin, daß alle Seelen 
‚derer, die zu kurzem Gebet nieberfnien würden, rein fein ſollten 
wie unmittelbar nad) der Taufe, und da alles Volk zum Gebet 
niederfant, ſprach er endlich auch -alle Seelen der verftorbenen 
Berner, wo und wie fie immer verfchieden fein möchten, von den 
Qualen der Hölle und bes Fegfeuers los. 

— Mährend der Pöhel und felbft auch einige Gebildete (unter 
ihnen der genannte Woͤlflin) fich ſolches Spiel gefallen ließen, 
ärgerten ſich die beffer und heller Denkenden mit Recht über 
den Frevel. So der Benner Wyler, welcher unvoillig in bie 
Worte ausbrah: „Wenn die Päpfte folhe Macht haben, fo 
find fie die größten Böfewichter, daß fie die Seelen fo lange im 
Fegefeuer ſchmachten laſſen.“ 

Von Ben aus nahm Samſon feinen Weg durch den Aar⸗ 
sau über Baden nad, Zürich. Als er in Baden die Frechheit 
fo weit trieb, daß er auf offenem Kirchhof behauptete, er fähe 
bie Seelen, wie fie aus dem Fegfeuer gen Himmel flögen **), 
verſuchte es ein Spaßmacher, ihn zu paroditen, indem er von dem 
Kirchthurme herunter ein Federkiſſen ausfchüttelte und diefelben 
Worte ſprach: feht, wie fie fliegen! Darüber entftand ein allge: 
meines Gelächter, Samfon ergrimmte, und nur die Behaup: 





*) Nach Anshelm V. 334. 
**) ‚um einen tuttgrowen (quittengrauen) Bengft’’ Anshelm V. 335. 


Er) Machen ed die jegigen Samfone beffer, welche dem betbörten 
Volke den politifhen Himmel voller Geigen malen? wenn fie von Fruͤch⸗ 
ten ber Aufllärung träumen, bie, außer ihnen, niemand fiebt? „Flau⸗ 
Ion laufen 1 möchte man ba auch rufen, und ein Dedbett über fie 
au en, ’ u 


tung, baß jener Menſch bisweilen nicht vecht im Kopfe ſei, ret⸗ 
tete’ ihn vor Mißhandlung. Mit Schimpf und Schande z0g 
Samfon aus Baden ab. Aber in Bremgarten ging es ihm nicht 
beſſer. Schon In Lenzburg mar ihm der Eingang von bem 
Pfarrer von Staufberg verweigert worden; ja, der Biſchof von 
Gonftanz felbft Hatte durch feinen Generalvicar, Joh. von Faber, 
es den Geiftlichen feiner Dioͤces verboten, fih mit Samfon ein- 
zulaffen,, weil er es verfäumt hatte, bie bifchöfliche Erlaubniß 
zu feinem Gewerbe nachzuſuchen. Standhaft mwiderfegte fich ihm 
daher auch dee Decan von Bremgarten, der greife Bullinger, der 
Bater des Geſchichtſchreibers. Weber durch die Drohungen, noch 
durch die gemeinen Beſchimpfungen bes Mönches, noch durch ben 
Bann, den er gegen ihn ausſprach, ließ dieſer ſich einfchüchtern ; 
fondern er nahm den Weg nad) Zürich, ehe Samfon bahin ge: 
langte, und brachte feine Beſchwerden bei der daſelbſt verfammel: 
ten Tagfagung an. Diefe befchloß, dem Ablapkrämer den Ein: 
tritt in die Stadt zu verweigern. Samfon verfchaffte fich ben: 
felben zwar dennoch, indem er vorgab, er habe im Namen fels 
nes Heren der Tagfagung etwas zu eröffnen. Der Verkauf ſei⸗ 
ner Waare aber ward ihm verboten, und unverrichteter Sache 
mußte er abziehen und über die Alpen zuruͤckkehren. Daß Zwingli's 
Predigten viel zu einer folchen entfchledenen Stimmung beige: 
tragen, läßt fi denken, und felbft der Generalvicar von Con⸗ 
ftanz, Faber, fein nachmaliger Gegner, bezeugte ihm fein lebhaf: 
tes Wohlgefallen daruͤber. Auch dee Papft fah ſich genäthigt, 
einlenkende Schritte gegen bie Eidgenoffen zu thun, und obwohl 
er beftätigte, daß Samfon in feinem Auftrage gehandelt, fo 
verfprady er doch, zu unterfuchen, ob er feine Vollmacht nicht 
überfchritten habe, und ihn zu beftrafen, wenn biefes der Fall fei. 
Ä Wie ſchon bemerkt, waren die unmittelbaren Folgen bes 
- Samfonifhen Ablaßkrames nicht diefelben, wie bie des Xezels 
fhen in Deutfchland. Wir haben es bier nur mit einer mit: 
wirkenden, nicht mit einer primären Urfache zu thun, und vers 
fchieden ift ber Anfang, den die Reformation. in ben verfcies 
denen Städten und Drten nimmt. Betrachten wir biefe Refor- 

mationsanfänge etwas. genauer im Einzelnen, | 
Sn Zürich hatte ſich fchon in frühern Zeiten neben dem 
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finſtern Moͤnchsgeiſte hie und da eine freiere Richtung aufgethan. 
Wenn, wie früher gezeigt worden, auch unficher iſt, wie viel 
Arnold von Brescia durch feinen Aufenthalt in Zürich auf bie 
teformatorifche Gefinnung der Bewohner gewirkt habe, fo hatte 
dagegen um die Mitte des 15. Sahrhunderts Felir Hammerlin 
(Malleolus) gegen die Unmiffenheit der Mönche gekämpft, und 
ſich damit lebenslängliche Gefangenfchaft in einem Kloſter zuges 
zogen. Längere Zeit verflummte dann wieber ber Mund ber 
Rüge, bis mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts die Sehn⸗ 
ſucht nad) dem reinern Lichte mehr und mehr überhand nahm. 
Melhe Aufnahme Zwingli gefunden, weldhen Weg er einfchlug 
bei feinen Predigten, ift fchon erwähnt. Mitten in feiner Wirk: 
famteit aber auferlegte ber Himmel ihm und feinen Freunden 
eine ſchwere Prüfung, indem er im Jahre 1519 duch bie Peft 
beimgefucht wurde, weldhe in wenig Monaten 2500 Menfchen 
in Zürich hinraffte. Schon verbreitete ſich das Gerücht von 
Zwingli's Zode durch Deutfchland und die Schweiz, ald er wies _ 
der genas, wiewohl langfam und nicht ohne Nachwehen für feine . 
amtliche Thätigkeit; denn noch am Ende Novembers Elagte er 
feinem Freunde Myconius, daß fein Gebächtnig durch die Peft 
fo fehr gelitten habe, daß er oft den Zufammenhang feiner Pre⸗ 
digten verliere und die Mattigkeit noch in allen feinen Gliedern 
fühle. Kaum aber hatte er ſich beffer erhoft*), fo begannen für 
ihn neue Kämpfe. Denn, je mehr er von ber einen Seite an 
Einfluß gewann, defto thätiger zeigten fich von ber andern bie 
Gegner. Die Chorherren, die gern bei ihren alten Uebungen ges 
blieben wären, fahen die Wochenpredigten Zwingli's und ben Zu: 
lauf, den er hatte, ungern. Sie fegten eine Schrift auf, worin 
fie Zwingli eine Menge Vorwürfe machten, unter andern fols 
gende, daß er bie zur Ehre Gottes und ber. Heiligen veranſtal⸗ 
teten Kirchengebräuche unterdrüde, indem er auf das Abfingen 
der Horen zu wenig Werth lege, um beifen willen doch bie 
Pfruͤnden geftiftet feien, daß er den Nuben des Stiftes zu we⸗ 





—3— Während ber Krankheit und nach ber Geneſung dichtete er 
geiht e Lieder. Siehe Wirz a. a, DO. S. 1%. u. die Ausgabe feiner 
erke von Schuler u. Saultze, deutſche Schriften 3. Theil, 8. 260. ff. 
und muſikaliſcher Anhang S 
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nig wahrnehme, indem er in Eintreibung ber Zehnten nicht 
eifrig genug ſei; daß er die Spendung der heiligen Sacramente 
nicht hoch genug achte, indem er behauptet habe, fuͤnf Prieſter 
ſeien dazu hinreichend. Ueberhaupt halte er es mehr mit den 
Laien, deren Gunſt er ſuche, als mit der Prieſterſchaft, die er in 
den Augen der Weltlichen veraͤchtlich mache. Eben ſo mache er 
die Kloſterleute veraͤchtlich, indem er ſie als unwiſſende Leute 
darſtelle, und denke gering von den Heiligen, den Feiertagen, der 
Meſſe und dem Papſt. Auch ſeinen perſoͤnlichen Charakter grif⸗ 
fen ſie an. Sie beſchuldigten ihn, die Geheimniſſe der Beichte 
verlegt. und das auf der Kanzel Öffentlich gemacht zu haben, 
was ihm im Beichtſtuhle fei anvertraut worden u. a. m. Allein 
alle diefe und andere Winkelzuͤge feiner Seinde hinderten nicht, 
dag nicht ſchon im Jahre 1520 der Rath von Zürich ein Mans 
bat erließ, daß alle Pfarrer gleihförmig Uber das 
neue Teſtament predigen und ihre Lehre einzig 
gus der Bibel beweifen, die Neuerungen und 
menfhlihen Erfindungen aber weglaffen follten. 

So weit hatte e8 Luther in der kurzen Zeit nicht gebracht, 
wie Zwingli. Ueberhaupt unterfcheibet ſich auch darin die ſchwei⸗ 
zerifche Neformation bedeutend von ber deutfchen, daß von Ans 
fang an die fchmweizerifchen Meformatoren mehr. von ihren Lan⸗ 
desregierungen unterſtuͤtzt wurden, und in Uebereinflimmung mit 
ihnen handelten, als in den beutfchen Landen, ein Umftand, der 
. freilich auch dazu beitrug, noch mehr die Anficht auszuprägen, 
daß die Religion Stantsfache, die Regierung der oberfie Landes: 
bifhof.und die Geiftlihen ihre Diener feien; eine Anficht, deren 
Nichtigkeit zu prüfen, fich fpäter noch Gelegenheit barbieten wird. 

Doh mit diefem Mandate war noch nicht alled gewonnen. 
Die geiftlihen Behörden wollten biefe Befugnig ber Züricher Res 
gierung nicht anerkennen, und von biefer Zelt an finden wir, 
daß der Bifhof von Conftanz fowohl, als fein Vicar, Faber, 
die fi früher dem Zwingli günftig gezeigt hatten, in Verbin⸗ 
dung mit andern Unzufriedenen als Gegner des Reformations⸗ 
werkes auftreten. Den Verlauf und die Folgen diefes Kampfes 
werden wir, im Sufammenhange mit andern Begebenheiten, ſpaͤ⸗ 
ter erzählen. 


— 2 — 
. .. Auch in Bern und ber Umgegendb finden wir bereits um 
diefe Zeit die erfien Spuren der Reformation *). 

Johann Haller, aus Wyl im Thurgau gebürtig, erſt 
Pfarcheifer in Schwyz, dann Propft im Klofter Interlaken, 
eiferte gegen das Sittenverberben der Mönche, und feste, nad: 
dem er das Klofler verlaffen, auch als Prediger zu Zweifimmen, 
Thun und Scherzlingen, feine Strafprebigten gegen die Irrthuͤ⸗ 
mer ber papfllichen Lehre fort. Der Bifchof von Laufanne, Ses 
baftian von Montfaucon, glaubte den Mund des laͤſtigen Sit: 
tenrichterd am beflen zum Schweigen zu bringen, wenn er ihm 
die einträgliche Propftei von Amfoldingen zumiefe, im 3. 1520. 
Allein Haller wurde dadurch nicht befehrt, fondern zum Aerger 
des Biſchofs und des Bernifchen Stiftscapiteld fuhr er in dem: 
felben Geifte zu lehren fort, und that fogar einen Schritt, ber 
ihm große Mißbeliebigkeiten zuzog. Er brach, ba feine Schwe- 
ſtern, die ihm bisher die Haushaltung geführt, . eine nad) 
der andern verehelicht wurden, am Ende felber ben Gölibat, und 
verheirathete fich mit einer Züricher Bürgerin. Er war ber erfle 
Geiftliche, der nach langer Zeit wieber in die Ehe trat. Die 
Hochzeit wurde in des Buͤrgermeiſters Roͤuſt Haufe gefeiert. 
As ihm aus dieſer Ehe fein erfter Sohn geboren mwurde, da 
brach ein alter Priefter, Simon Lüthard, der auch der Taufzeu⸗ 
gen einer war, mit einer allerdings zu weit getriebenen Parodie 
in die Worte Simeons aus: „Herr, nun läffeft du deinen Die: 
ner in Frieden fahren” (Ein Eleiner Schritt nur vom Erhabe: 
‚nen zum Läcerlihen!),. Auh Georg Brunner von Lande: 
berg war thätig für Sittenverbefierung auf der Landfchaft. Was 
hingegen die Stabt Bern betrifft, fo hatte fich über ihr die truͤbe 
Molke des Aberglaubens in wahrhaft fchauerlicher Geftalt ges 
lagert, wenn wir an die Auftritte denken, welche der berüchtigte 
Jetzeriſche Handel veranlaßte, und wenn auch einzelne der ade: 


*) Ueber die Berner Reformation vgl. Kuhn, ©. J., die Refor⸗ 
matoren Berne im 16. Jahrhundert, nadı dem Bernerfhen Maufoleum 
umgearbeitet. Bern 8285 Fiſcher, ©., Geſchichte der Reformation in 
Bern, Bern 877. (Stierlin,) Eurze Geſchichte ber Kirchenverbefferung 
zu Bern. Bern 877. — und mehrere auf das Reformationsjubi- 
läum hin erfchienene Schriften. Hauptquelle für die frühere Zeit ift 
Anshelmd Chronik (Audg. von GStierlin u, Wyß), 6 Bde. Bern 833. 
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ligen Familien, wie bie ber Mai, ber Wattenwole, der Manuel 
und Stürler, dem auflommenden Lichte ſich günftig zeigten, fo 
war doch, wie Samfons Geſchichte uns fo eben vorhin gezeigt 
hat, noch ein großer Theil des: Adels und ber Gebildeten in ben: 
felben Vorurtheilen befangen, die in dem Herzen des Volkes 
Wurzel gefhlagen hatten. 

Mit dem Degerifchen Hanbel aber hat es folgende Bewandt— 
niß ). Die beiden Orden der Franeiscaner und Dominicamer 
(Barfüßer und Predigermoͤnche) lagen ſchon lange mit einander 
in einem Streite, der ſich hauptſaͤchlich darauf bezog, ob bie 
" Zungfrau Maria ohne Erbſuͤnde geboren fei, ober nicht. Die 
Franciscaner behaupteten das erflere, die Dominicaner das letz⸗ 
tere. So unbedeutend der Streit an fich fcheinen mag, fo erhielt 
ee durch die gegenfeitige Eiferfucht der Orden fortwährende Nah: 
rung. Die Dominicaner flanden nun, wie wie aus. Zwingli's 
Sugendgefchichte wiffen, zu Bern in großem Anfehen. Um aber 
daffelbe wo moͤglich noch zu vergrößern, und ihre Nebenbuhler, 
die Sranciscaner, zu verdunkeln, erfannen. fie ein fchändlichee 
Bubenftüd, das in der Gefchichte moͤnchiſcher Verderbniß feines 
Gleichen fuht. Sie fuchten einen einfältigen Menfchen ; ber ala 
Noviz in ihrem Klofter wohnte, einen Schneider von Zurzach, 
Namens Jetzer, zu einem Zeugen für die Wahrheit ihrer Sache 
zu gewinnen. Der Propfl und einige Ordensbruͤder fingen da⸗ 
mit an, Spuk vor feinem Zimmer zu treiben. Sie erfchienen 
ihm als Geifter vermummt, und gaben ihm Offenbarungen ber 
heiligen Sungfrau vor, in welchen fie die Dominicaner als die 
wahren Anhänger der Gottesmutter, die Franciscaner aber als 
ihre gefährlichfien Gegner bezeichnet haben follte. Keck gemacht 
durch den guten Erfolg ihres Betruges, ließen fie nun dem eins 
fältigen Menſchen nad) einander die heilige Barbara, die heilige 
Maria und die Engel erfcheinen, und ihm Briefe vom Himmel 


*) BBeittäufig ‚ aber 218 originell, wie es fich von einem Augen». 
eugen erwarten I I finder ſ ch berfelbe befchrieben in der Anshelmis 
hen Chronik, dem 3. u. 4. Bande. Wir geben ihn Hier im Auszuge, 
großentgeits nad Gtierline Reformationsbü lein. Andere bierauf bes 

Kalice Actenſtuͤcke findet man angegeben in Hallers Bibliothek der, 
Ecweiprgeihiähte 1.8 17—3 
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einhändigen. Endlich brannten fie ihm mit einem feurigen Ei⸗ 
fen ein Zeichen in bie rechte Hand, welches ein Zeichen vom 
‚ Himmel fein, und bie. Mittheilung eines der Wundenmale Chriftt 
bedeuten follte. Jetzer ſchrie zwar furchtbar auf bei diefer Ope⸗ 
ration, fand ſich aber doc, in feiner frommen Eitelkeit nicht 
wenig gefchmeichelt, hinfort als ein Bevorrechteter bee heiligen 
Sungfrau zu gelten. Er ließ fi die Wunde geduldig verbin- 
ben, bie mit ejner Salbe beftrihen warb, damit fie nicht zus 
beilte, und erzählte allen, die ihn befuchten, von ben Viſionen, 
deren er gemürbigt worden. Laut rühmten folches auch die Mönche 
vor allem Voll. Faſt wäre jedoch ber Betrug an ben Tag ges 
kommen, als einft der bethörte Jetzer einen der Mönche in feis 
ner Vermummung erkannte, ben Sliehenden beim Gewand er: 
wiſchte und ihn fefthielt. Diefer wußte fi) aber mit bewun⸗ 
dernswärdiger Schlauheit zu vetten: er habe nur bießmal Se: 
gern auf die Probe ftellen wollen, um zu  fehen, ob er die Gel- 
Ber zu prüfen und eine unaͤchte Erfcheinung von einer Achten zu 
unterfcheiden verfiche. Der gute Tropf ließ fich befchwichtigen 
und gab fih, ermuntert durch bas Lob, das feiner Scharffich 
tigkeit in der Geiſterkunde gemacht wurde, aufs neue her zum 
frechen Gaukelſpiel. Nachdem man ihm einen Schlaftrun: bei 
gebracht, brannte man ihm vier neue Wunden, bie eine 
in die linke Hand, zwei in bie Süße, und eine in bie rechte 
Seite, und erhielt diefelben fleißig ducch Salben. Nun fehrien 
bie Moͤnche überall aus, wie Jetzer die Wunden des Heilandes 
an feinem fterblihen Leibe trage. Die z0g eine Menge wun⸗ 
derſuͤchtiger Befucher nach dem Klofter und brachte die Domini⸗ 
eaner, den FSranciscanern gegenüber, in hohes Anfehen bei dem 
Volke. Jetzer gerieth bei folchen Befuchen in Gonvulfionen, 
und geberbete ſich fo, daß er allgemeines Entfegen erregte. Und 
biefes wilde, ekelhafte Toben follte, man bene fih! das Leiden 
Chrifti in Gethfemane vorftellen. An allem diefen fchändlichen, 
die Religion in den Augen jedes Bernünftigen entehrenden Un 
wefen hatten die herrſchſuͤchtigen Mönche noch nicht genug. 
Ploͤtzlich verbreitete fi) da6 Gerücht in der Stabt, wie das Ma⸗ 
rienbild in der Dominicanerliche biutige Thränen weine. Das 
Volk lief haufenweife in die Kirche. Die Leichtgläubigen, felbft 
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Gelehrte unter ihnen, wie 9. Mölfin *), entſetzten ſich uͤber 
das Wunder, und redeten ſchon von den ſchweren Gerichten 
Gottes, die uͤber die Stadt einbrechen wuͤrden; die Kluͤgern aber 
konnten nach allem dem, was bisher ſchon vorgegangen war, fich 
nicht enthalten, Betrug zu ahnen. Daß die Franciscaner von 
ihrer Seite auch thaͤtig waren, das Spiel der Dominicaner für 
Betrug auszugeben, laͤßt ſich denken, wenn fie gleich vielleicht 
Aehnliches in aͤhnlichen Faͤllen gegen ihre Gegner ſich erlaubt 
haben wuͤrden. Waͤhrend ſo die Stimmung des anweſenden 
Volkes getheilt war, ſprang der Caplan Taͤſchenmacher auf 
die Stufen bes Altats, betaſtete das Bild, und rief durch die 
ganze Kirche: Es ift ja nur rothe Farbe, es ift eitet 
Betrug! Die Imeifler freuten ſich der Entbedung, bie Be⸗ 
truͤger aber und bie, welche nun einmal betrogen fein wollten 
(und deren giebt e& immer viele, zum Vortheil der WBeträger!), 
erhoben ein lautes Geſchrei über den Frevel bes Caplans. Die 
ziotefpältige Meinung über das Creigniß verurfachte einen allges 
meinen Rumor in ber Bärgerfchaft, und ber Rath fah ſich ge⸗ 
nöthigt, die Sache in ernſthafte Unterfuchung zu ziehen. Sept 
fuchten bie Dominicaner ſich ihres Läftigen MWerkzeuges zu ent: 
lebigen, ehe baflelbe gegen fie gebraucht werden konnte. Sie 
fuchten den armfeligen Ieger duch Gift aus dem Wege zu räus 
men. Diefee merkte indeflen, als fie ihm bie Suppe vorfegten, 
ihre Abdfiche**). Er gab fie einigen jungen Wölfen, bie im Klo⸗ 
fler unterhalten wurden, und die fogleich todt niederfielen. Allein 
auch hier wußten ihn bie Mönche wieder zu befchwasen, und 
foft ſollte man glauben, daß ber einfältige Menſch niht bloßes 
Spielzeug, fondern ein Mitfchuldiger gewefen, wenn nicht ber 
Ausgang der Geſchichte hierin zu feinen Gunften fprähe. Mar 
denke ſich die Frechheit der Mönche! Schon halb verrathen, fingen 
fie das alte Spiel wieber von vorn an. Die nächtlichen Exfcheis 
nungen kamen wieder. Der Schaffner des Kloſters, als heilige 





*) Wie oft fehen die Gelehrten in den einfachften Berbättniffen 
bes Lebens den Wald vor Bäumen nit! Auch ein Maler ließ fich bes 
thören, den man ald Kunfterperten von Freiburg ber berufen hatte. 


Kontichen Sin anderes Mal bebienten fie fic) einer vergifteten Hoſtie zu 
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Nun war endlich der. Tag des Gerihts und ı' 
gefommen fuͤr die heuchlerifchen Böfewichter. Zwar 
ber Bifhof von. Laufanne, den die Regierung beruj 
nicht To viel aus. ber Sache machen, und Seger, dem bi 
einers furchtbaren Eid abgenommen, weigerte fih, etw 


kennen. Als aber ernfllicher in ihn gedrungen wurde” 


er fo viel, daß mar® an dem Betruge nicht mehr zweifed 
Jetzt wurde die Suche bei dem Papſte anhängig ger 
welchem die Domiztltaner fhon über ihre. Wunder zz 
hatten. Der Papft Ihidte feinen Legaten, Achilles de 

der in Verbindung mit den Bifchöfen von Saufanne und 
ein geiftliches Gericht anflellte, welches alles big auf die € 
Umftände unterfuhen mußte. Der Prior und die drei m 
digen Dominicaner (Uelſchli, Bolshorſt und Steineder) r 
zu fchimpflicher Todesſtrafe verurtheilt. Den 24, Mat 

wurden fie auf einem Geruͤſte an ber Kreuzgaffe vor der 7 
des ganzen Volkes ihrer priefterlichen Kleidung beraubt um 
dem geiftlichen Stande verfloßen, und den 31. Darauf auf 
Schwellenmättelein verbrannt. Jetzer ward bloß zu öffent: 
Ausſtellung und Verweiſung aus der Eidgenoffenfchaft verurthe 
Daß biefe Geſchichte, die ſich nur zehn Jahre vor der 
formation zutrug, mit hatte beitragen müffen, den Verdacht « 
Verſtaͤndigen gegen das Treiben moͤnchiſcher Finſterniß rege 
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machen, läßt fich denken. Und dennoch ließen die Berner fi 
neuerdings nicht bloß durch den Ablaf eines Samfon bethören, 
fondern faft um dieſelbe Zeit, als biefer nach der Schweiz kam, 
ereignete ſich noch eine Betrugsgefchichte mit dem Schädel ber 
heiligen Anna’). Eine nicht geringe Anzahl andächtiger Perſo⸗ 
nen zu Bern hatte ſich naͤmlich vereinigt, biefer Heiligen einen 
Altar zu errichten, wozu nad dem Glauben der Zeit nöthig 
war, daß irgend eine heilige Partikel (ein Theil ihres Körpers) 
unter dem Altar vergraben wurde. Nun befand fich der heilige 
Leib der Anna in einem Klofter zu Lyon. Der Ritter Albrecht ; 
vom Stein **) ward demnach an den König von Frankreich ge: 
fandt, um von ihm die Gunft auszuwirken, einen Theil diefes 
Körpers nach Bern bringen zu dürfen. Albrecht aber, um bie 
feierliche Audienz und den möglichen Fall einer abfchlägigen 
Antwort ſich zu eriparen, beflach den Küfter, daß er ihm gegen 
große Belohnung die göttliche Reliquie der Heiligen verfchaffe. 
Der Küfter fand fich geneigt, und haͤndigte dem. Nitter einen 
Knochen ein, der forgfältig in ein feidenes Tuch gewidelt war 
und für den Schädel der heiligen Anna galt. Der Ritter, er: 
freut, auf fo leichtem Wege zu feinem Biele gelangt zu fein, 
traf die Deimeeife an. In Laufanne empfing er die Begluͤck⸗ 
wünfchungen und den Segen des hochwuͤrdigen Bifhofs, und'an= 
gelangt am obern Thore feiner Vaterſtadt, ward er von ber 
ganzen Geiftlichleit, dem Rath und einem großen Theile ber 
Bürgerfchaft empfangen, und in feierlichem Zuge bis zur Domi⸗ 
nicanerfirche begleitet. Unter großen Ceremonien ward der Schaͤ⸗ 
bel dem XAltare einverleibt, und der Bifhof von Laufanne ver: 
lich dem neuen Heiligtum’ einen Ablaß. Allein wie beſchaͤmt 
waren Alle, ale bald darauf ein Brief von dem Abte jenes 
Klofters zu yon anlangte, der eine bündige Verficherung ent⸗ 
hielt, daß fich der Leib der Heiligen unverfehrt an feinem alten 
Orte befinde, und daß der Küfter einen gewöhnlichen Knochen 
aus dem Beinhaufe geftohlen, und biefen für den Schädel ber 
heiligen Anna verkauft habe, worüber er bereits fei zur Strafe 


*) Bol. Anshelm, Bd. V. ©. 337. 
©. oe gl. über ihn Hottinger (Bortf. von Joh. v. Müller) VI. 
Gagenbad Vorl. üb. Ref. II. - 2 
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gezogen worden. Es laͤßt ſich nach dem bisher Erzaͤhlten denken, 
wie viele Arbeit die Berner Reformatoren fanden! Ihre volle 
Wirkſamkeit koͤnnen wir erſt ſpaͤter wuͤrdigen. Hier nur einiges 
uͤber den Anfang. Franz Kolb, gebuͤrtig aus Loͤrrach, hatte 
in Baſel ſtudirt, und war ſchon ſeit 1612 Prediger in Bern. 
Aehnlich wie Zwingli in Zuͤrich, ſo trat er auch in Bern als 
politiſcher Reformator auf, indem er gegen das Reislaufen pre⸗ 
digte. Spaͤter aber, als er mit Berthold Haller u. Seb. Meyer 
in Verbindung trat, wirkte er auch zugleich als Glaubensrei⸗ 
niger. Berthold Haller*), der hauptſaͤchlichſte Reformator 
Berns (nicht zu verwechſeln mit dem fruͤher gemeinten Joh. 
Haller), iſt geboren 1492 zu Rothweil in Schwaben. Er hatte 
neben Melanchthon in Pforzheim und dann auf mehrern Hoch⸗ 
fhulen, zulegt in Coͤln fludirt. Nachdem er in Bafel einige 
Zeit lang eine Schullehrerftelle bekleidet hatte, kam er 1518 ale 
Lehrer nach Bern, wo ihm bald darauf eine Chorherenftelle, und 
1521 das Amt eines Leutprieſters am Münfter übertragen wurde. 
Ein anfehnliches Aeußere, Gefchidlichkeit, Fleiß, große Beredſam⸗ 
£eit und ungezwungene Steundlichkeit gegen jedermann machten 
ihn allgemein beliebt. Seine Feinde aber [halten ihn einen did: 
bäuchigen Keger. Mit ihm gemeinfam wirkte zu Verbreitung 
geläuterter Religionsbegriffe Sebaflian Meyer aus Neuburg 
am Rhein. Geboren 1465, war er 27 Jahre älter als Haller, 
fieht aber dem jüngern Manne fortwährend als Freund zur Seite, 
und theilt mit ihm Lieb und Leib des Kampfes. Er hatte zu 
Bafel. und auf mehrern berühmten Univerfitäten flubirt, und 
war dann in den Franciscanerorden getreten. Ungefähr feit 
1511 Ichrte er zu Bern die Theologie. Schon früh ging er 
in feinen Vorträgen auf bie Bibel zurüd; er erklärte feinen 
Drdensbrüdern die paulinifchen Briefe, und dem Volke predigte 
er flott der Legenden auf eine feuchtbare und eindringliche Weife 
über das apoftolifhe Glaubensbekenntniß. 

"Haller und Meyer kamen aber durch ihre freifinnigen Vor⸗ 
ttäge bald in ben Geruch der Irrlehre, und um bdiefelbe Zeit, 


*%), Wine befondere Monographie von ihm bat Kirchhofer ges 
ſchrieben: Bertold Haller_ober die Reformation von Bern. EM 228 
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als der Biſchof von Conſtanz gegen Zwingli die erſten Schritte 
that, leitete ber Biſchof von Lauſanne, Sebaſtian von Mont— 
faucon, ähnliche ein gegen bie Berner Reformatoren. Im Sabre 
1522 wurden fie beim Rathe als Keger verklagt und ihre Aus: 
lieferung verlangt. | 

Während Kolb, Haller und Meyer durch den Ernſt der 
Predigt wirkten, fuchte der Dichter und Maler Niklaus Mas 
nuel, deſſen fatyrifhe Richtung in der Kunſt fchon fruͤher er: 
wähnt wurde *), auf dem Wege des lachenden Spottes der Wahr: 
heit Bahn zu machen. Schon früher hatte er ben Jetzeriſchen 
Handel auf eine mehr ernfle, als komiſche Weife befungen **). . 
Nun aber ließ er an der Herrnfaſtnacht 1522 an ber Kreuzgaſſe 
durch bie Schüler eine von ihm gebichtete Komoͤdie aufführen, - 
ber Zodtenfreffer betitelt (weil die Geiſtlichkeit durch die 
Seelenmefjen von den Zodten ſich nährte.). Schon die Namen 
der Perfonen zeigen die Richtung bed Gedichtes. Es erfcheinen 
"der Papft Entchriftilo (Anticheift), der Cardinal Anshelm Hochs 
muth, der Biſchof Chryfoflomus Wolfsmagen, der Propft Fried: 
rich Geizſack, der Decan Sebaſtian Schinddebauern, der Abt 
Nimmergnug, der Schaffner Ohneboden u. f. w. **). In dem⸗ 
felden Sabre dichtete ex gegen den Ablaß das fogenannte Bob: 
nenlied +), das auf allen Gaffen gefungen wurde, und das 
noch jest bei uns als Sprichwort bient. | 


*) Siehe Vorlef. 7. 


**) Ein [don bewertes Lied von ber reinen, unbefleckten Ent⸗ 
pfengenuß Marie, und darbey die war Piftori von ben vier ketzern 
prebiger Ordens, der Obfervang zu Bern in Gybgenoffen verbrennt u, 
ſ. w., fiehe Hallers Bibl. 1. ©. 24. u. Kuhn a. a. O. &. 779. Das 
Lieb „athmet indeſſen noch viel roͤmiſch Tatholifchen Geiſt. Selbſt ge⸗ 
ſehen habe ich es nicht. 


ek) Ba, Kuhn a. a, O. S. 285, ff. u. Wir (Bearb. von Hot⸗ 
tinger) IV. 1. ©. 383 ff., wo Beiſpiele gegeben find, Die Verſe find 
übrigens nicht fehr fließend, 


T) Wenigſtens wird ihm daſſelbe von mehren zugefchrieben. 
Bol. Wirz a. a. O. u. A. Doc fagt Anshelm nur, das Faſtnacht⸗ 
ſpiel über den Ablaß ſei „mit dem Bohnenliebe durch alle Gaſſen ge⸗ 
tragen worden⸗ (V. S. 337.), ohne zu beſtimmen, ob letzteres auch iem 
angeböre. Haller IH. ©. 71. giebt es als ein Wert Manuels an, ohne 
es je felbft gefehen zu haben, Ex fagt nur: „es muß heftig fein, denn 
noch jegt ift dad Gprichwort zu Bern (aber auch anderwärts), wenn 


2 * 
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Wir wenden uns nach Baſel. Die Stadt Baſel, nach 
dem Erdbeben 1356 wieder aus den Truͤmmern erſtanden, hatte. 
ſich während der zweiten Hälfte des 14., und befonders während 
des 15. Sahrhunderts, in ben Rang ber bedeutenden beutfchen 
Neichsftädte erhoben. Das in ihr gehaltene große Concil, bie 
bald darauf vom Papft Pius II. geftiftete Univerfität, die Ver: 
einigung der größten Gelehrten, ber Aufenthalt des Erasmus, 
die trefflichen Druckereien trugen, wie ſchon früher erwähnt, vie: 
les dazu bei, den Ruhm unferer Vaterſtadt zu erhöhen. Nun 
ſollte fie aber auch nicht zuruͤckbleiben in dem Kampfe um Wahr: 
heit und Licht, um evangelifche Freiheit! 

Bafel war feit 1501 dem Bunde der Eidgenoffen beige: 
treten. Im Innern feiner Verfaffung waren bedeutende Veraͤn⸗ 
derungen vorgegangen, indem die bürgerlichen Gewerbszuͤnfte fich 
zu dem Adel der hohen Stube in eine unabhängigere Stellung 
gefegt, und ihm gegenüber bedeutende Gerechtfame erlangt hatten, 
in Beziehung auf die Wahl der Ratheheren und der Bür- 
germeifter *). 

Das Bufammentreffen diefer politifhen Umgeftaltung mit 
der kirchlichen Reformation ift eine eigenthümliche Erfcheinung 
in unfrer Baſeler Gefchichte. Auf der einen Seite war es gut, 
daß die politifhe Weränderung, wenigftens ber Hauptſache 
nach, ber kirchlichen vorangegangen, denn font würden fich leicht 
die Elemente der Reformation und der Revolution noch mehr 
vermifcht und ein weniger erfreuliches Mefultat gebracht haben, 
als wir es in der Gefchichte vorfinden. So aber war die po: 
litifche Reform zwar nicht ohne Kampf, aber auf gefeglichem 
Wege vor ſich gegangen, und die kirchliche Reformation Eonnte 
nun mit ihren eigenthümlichen Anfprüchen um fo reiner heraus: 


man etwas Uebertriebenes abbilden will, es ift über das Bohnenlied 
aus; fo wie man von der Iegergefchichte her einen unabläßig plagen 
mit dem Worte jegern ausdruͤckt.“ Die Rebensart vom Bohnenlied, 
die auch im Schwabenfande üblich ift, Leitet indeffen Sac. Srimm ſchon 
aus frühern Zeiten her, und bringt fie mit einem Gedichte Walther von 
ber Bogelweide in Verbindung, Vergl. ef Recenſ. ber Lachmannifchen 
Ausgabe des Dichters iu ber krit. Bibl, für das Schulweſen 1838. Nr. 
5. u. die Ausg. von Simmrod u. Wadernagel. &. 51. u. 1%. Diefe 
Nachweiſung verdante ich meinem Freunde, Herrn Dr. Wackernagel. 


*) Wgl. Oſchs, Geſchichte von Baſel, d. 4. u. 5. Bd. 
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treten. Von der andern Seite ift aber auch nicht zu verkennen, 
daß die politiſchen Vorgänge noch eine fühlbare Nachwirkung 
auf die Begebenheiten ber Meformation äußerten, und bag Stürme 
von daher mehr, als ed an irgend einem andern Orte ber Fall 
war, drohten, die aufleimende Bluͤthe des evangelifchen Glau⸗ 
bens zu gefährden. | 

Der Abel, wenn gleich beſchraͤnkt, doch immer noch mäd: 
tig in der Regierung, ſuchte nun auch im Kirchlichen fein Heil 
im SFefthalten des Beſtehenden; das gemeinere Volk hoffte, wie 
gewöhnlich, beim Umſturz ber Verhältniffe zu gewinnen, und nur 
dev beffere Theil der Bürgerfchaft, der aber zum Gluͤck den Kern 
der Stadt bildete, war es, welcher durch Eräftiges Auftreten auf 
der einen Seite die zögernde Megierung zu handeln beftimmte, 
und auf der andern den Sturm der Menge befchwor. An ber 
Spitze diefer Bürgerfchaft erbliden wir ald deren Repräfentanten 
in der Regierung den Bürgermeifler Adelberg Meyer, wäh: 
rend fein College Heinrich Meltinger (von der hoben 
Stube) die Gegenpartei begünftigte. 

Sn kirchlicher Hinficht blieb Baſel fortwährend als Sig bes 
Bifhofs ausgezeichnet, wiewohl das Berhältniß der Bürger: 
fchaft zu ihm ſich durch den Beitritt zum eidgenöffifchen‘ Bunde 
bedeutend verändert hatte, zum Nachtheil des Biſchofs. Eben 
fo hatten die eingetretenen poßtifchen Veränderungen, als ben 
Adel überhaupt befchräntend, feine Billigung nicht erhalten können. 

Als Menſch übrigens und als Chrift war Chriftoph von 
Utenheim ein Mann von milder, freier Geſinnung, von auf: 
richtiger Frömmigkeit und unbefcholtenen Sitten. Ein Freund 
des Erasmus, war auch er den Wiffenfchaften hold, fehnellen 
Meuerungen aber nicht geneigt: Er war übrigens fehon hoch be: 
tagt, als die Reformation begann, und faft mehr ging er ihr 
aus dem Wege, als daß er mit Gewalt fie zu hemmen gefucht 
hätte, Sein Wahlfpruh: meine Hoffnung ift das 
Kreuz Chrifti, ih fuche dfe Gnade und nicht die 
Werke*), deutet mwenigftens auf eine Verwandtſchaft feiner 


*) Spes mea crux Christi; gratiam, non opera quaero, auf 
einer von ihm berrührenden gemalten Glasſcheibe angebracht, die ſich 
jest in der Wohnung des Herrn Antiftes befindet. 
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Glaubensanſicht mit der der Reformatoren. Ihm aͤhnlich ge⸗ 
finnt war fein Coadjuto Nicolaus von Dießbach, und 
einige ber beffer gefinnten Mitglieder des Domkapitels. 

Meniger unmittelbar, ale man auf ben erften Augens 
blick erwarten follte, war bie Univerfität in veformatorifcher 
Hinfiht thaͤtig. AS eine Stiftung des päpftlihen Stuhles 
mußte fie in ihrer Gründung felbft eine Aufforderung fehen, bie 
Mechte ihres Oberherrn zu verwahren, wiewohl, bie Sache höher 
gefaßt, die Wiſſenſchaft ſich nie dazu hergeben follte, fremdartige 
Intereſſen zu vertheibigen. Es war daher immerhin ein ohn⸗ 
mächtiger Verſuch, wenn der damalige Rector Romanus 
MWonneder, Profeffor der Medicin, fich dazu anheiſchig machte, 
in Öffentlicher Disputation das ganze Lutherthum zu Schan⸗ 
den zu disputiren *). 

Demungeachtet wirkte die Basler Univerfität mittelbar nicht 
ſowohl zur. Ausbreitung der Neformation in Baſel ſelbſt, als 
auswärts und in ber übrigen Schweiz. Wie anregend die frei: 
finnigen Vorträge eines Thomas Wittenbach auf Zwingli und 
Leo Judaͤ gewirkt haben, hat uns bie vorige Stunde gelehrt. 
Eben fo verbreitete der gelehrte Slarner, Heinrich Loroti 
(Glareanus), von feinem philofophifhen Lehrftuhle her eine hellere 
Erkenntnig, wenn er gleich felbft, fo wie fein Steund Erasmus, 
in dem Verbande mit der römifchen Kirche blieb **). 

Was Erasmus felbft betrifft, fo nimmt diefer zur Basler 
Meformation eine ähnliche Stellung ein, wie bie Univerfität. 
Nicht nur hinderten ihn mehrere Abwefenheiten von Bafel, auf 
unfere Vaterſtadt eine fortbauernde Wirkfamkeit zu dußern, ſon⸗ 
bern feiner ganzen Perfönlichkeit nad) mochte er ſich zu popu⸗ 
laͤrem Streben wenig aufgelegt finden. Immerhin aber mußte 
er wider feinen Willen zur Verbreitung des Lichtes bei ung und 
anderswo mitwirken. Indem wir uns vorbehalten, über bie 

Stellung diefes Mannes zur Reformation überhaupt fpäter ein 


*) Er befchwerte ſich befonderd über die tempestuosam dicaci- 
tatem Lutheri. 

*x) Sein Charakter fcheint nicht vortheilhaft gewefen zu fein. 
Rad Dekolampads Urtheil war er homo ad maledicentian et inepta 
scommata natus. 
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mehreres zu fagen, wollen wir jegt bloß noch kurz bie Männer 
bezeichnen, welche noch vor dem Auftreten Oekolampads thaͤtig 
waren für die Basler Reformation *). 

Wir nennen zuerſt Wolfgang Fabricius Gapito 
(Koͤpfli), einen Elfaffer **), den wir feit 1512 ald Prediger im. 
Münfter, zugleich aber auch als Lehrer an ber Univerfität, und 
in freundfchaftlihem Verkehre mit Erasmus finden. In feinen 
Vorleſungen erflärte er das Evangelium Matthäi, und auf ber 
Kanzel den Brief an die Römer. Dur felbfiftändiges Bibel⸗ 
forfhen kam ex bald fo weit, daB ihm über mehrere Irrthuͤmer 
der römifchen Kirche die Augen aufgingen, und ſchon im Sahre 
1517, alfo ehe er 'noch von Luthers Auftreten in Deutfchland 
etwas willen konnte, vermochte er das Mefjelefen nicht mehr 
über fich zu gewinnen. Sa, er hatte, wie er felbft an Bullin: 
ger fchreibt ***), Thon vor dem Wittenberger Reformator mit 
Zwingli in Einfiedeln den Sturz des römischen Papftes ent: 
worfen. Um fo auffallender ift es freilich, daß nachher derfelbe 
Mann Luthern Vorwürfe machte über feinen kuͤhnen Reforma⸗ 
tiongeifer, und ihn in der Weiſe des Erasmus zu größerer Maͤ⸗ 
figung zu bewegen fuchte. Capito wurde nämlih, nachdem er 
für die Bafelfche Reformation bie [hönften Hoffnungen gehegtt), 
im Jahre 1520 an den Hof des Kurfürften von Mainz beru: 
fen, von wo aus er Luthern einen Brief auf die Wartburg 
fandte, worin er ihn vor allzurafchen Schritten und feinem bef- 
tigen Zone warnte. Aber Luther, ber feinen Freund von der Hofluft 
angeſteckt ſah, hauchte ihm wieder einen freiern Athem ein TF), 


*) Außer dem Werke von Ochs und den allgemeinen über Schwei⸗ 
zerreformation find benust die Chroniken von Ryff Wurftifen u. a, 
und eine handfcheiftliche Bearbeitung der Basler Reformation von Hrn. 
Antiftes Falkeifen, über welche zu vergl, Haller 111. &. 57, 


**) Er ift geboren zu Hagenau 1478, wo fein Vater Hufſchmied 
(daher der Beiname Fabricius) und Rathsherr war. Gr hatte erſt Mes 
diein fludirt, und fi nachher gu Sheologie gewendet. Seine Studien 
machte er in Freiburg. Vgl. Röhrich 1. 149. u. Jung, Geſchichte 
der Reform, in Straßburg I. ©. 86. ff. 


re) In einem Briefe vom I. 1536, vgl. Jung a. a. O. ©, 91. 
N: Bol. Scultet. ad an. 1520. &. 35. 


++) Siehe den Brief an gon bei de Wette II. Ar. 359., vgl, Mar: 
heinede I. ©. 294, u, Jung S. 92. ff. 
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und bald hob ſich der geſunkene Muth des Mannes wieder, ſo 
daß er in der Folge geſegnet wirkte als Reformator der Kirche 
zu Straßburg. 

Nur ungern verließen die Basler ihren Lehrer. In ſeine 
Fußtapfen trat Caspar Heid (Hedio), gebürtig aus Ettlingen 
in der Markgraffhaft Baden, der ald Vicar zu St. Theodor *) 
und naher Caplan zu St. Martin die Erklärung ber bibli⸗ 
fhen Bücher in demſelben Geifte fortfegte *), und fich dadurch, 
gleich feinem Vorgänger, bei den Mönchen verhaßt machte **). 
„Ich babe Luft,” fo fchreibt er 1520 an Zwingli, ‚das Evan⸗ 
gelium fortzufegen, wo Capito aufgehört hat, fo fehr bin ich von 
der gefunden Lehre ergriffen. Denmod find einige Moͤnche und 
dumme Schwäger hier, welche fich nicht fcheuen, in ihren Pre⸗ 
bigten das Volk von denen abzulenken, melde die SHauptfache 
bes Chriftenthbums auf das Evangelium bauen.’ Aud mit Lu⸗ 
thern fland Hedio in Briefmechfel, von dem er bekannte, daß 
feine Lehre aus Gott feit). Auch biefer Prediger wurde jeboch 
bald wieder von Bafel ab nach Mainz berufen. Doc) faft um 
biefelbe Zeit fehen-wir einen andern Kämpfer auftreten, Wil- 


beim Röublin, Pfarrer bei St. Alban. Er war gebürtig 


aus Rothenburg am Nedar, und wird uns als ein gelehrter und 
eifriger Mann gefchildert. Er prebigte gegen das Meßopfer, das 
Fegfeuer, die Anrufung der Heiligen, und erhielt großen Zulauf, 
fo daß oft bei 4000 Menfhen und darüber fih in feinen Pre: 
digten einfanden. Als im Jahre 1521 bei der großen Proceſſion 
des Frohnleihnamfeftes die Meliquien umhergetragen wurden, 
trug Röublin flatt der Neliquie eine ſchoͤn gebundene Bibel in 
bee Stadt herum, auf der mit großen Buchſtaben gefchrieben 
fland: ,Biblia, das ift das rechte Heiligthum, das andere find 
Zodtengebeine.’ J 

*) Siehe Wirz IV. 1. ©, 103. u, Jung a. a. O. ©. 81. Als 
nämlich ber Leutpriefter von St. Theodor, Lutenwang, ftarb, wurde Des 
dio nicht, wie er und bie Gemeinde gehofft, zu deſſen Nachfolger ges 
waͤhlt, worüber bie Kleinbasler aufgebradyt wurden. Man entfiädigte 
ihn nun mit der Caplanftelle zu St. Martin. 

**) Gr las über Matthäus u, fehrieb darüber an Zwingli. 

***) Diefe fagten, in Beziehung auf bie ihnen unveritänblichen 
hebräifchen und griechifchen Schriftzeichen: „Alles was Erigis kraͤtzis fei, 
das fei Tutherifh”’ (Falkeifen.). 

+) Siehe Iung, ©. 81. 
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Dieſer auffallende Schritt erregte bei der Prieſterſchaft gro⸗ 
ßes Mißfallen. Roͤublin ward bei dem Biſchofe, und durch die⸗ 
ſen beim Rath verklagt. Allein die Buͤrgerſchaft nahm ſich ſei⸗ 
ner an, und als ſich die Nachricht in der Stadt verbreitete, daß 
die Geiſtlichkeit ihn wolle gefaͤnglich einziehen laſſen, entſtand 
ein bedeutender Auflauf auf dem Barfuͤßerplaze. Die Bürger 
fandten einen Ausſchuß an den Rath, ihn zu bitten: man möchte 
ihnen ihren Prädicanten laffen, der nichts anderes lehre, ald was 
in heiligee Schrift gegründet ſei, und ihn gegen bie Verfol⸗ 
gungen des Capitels fhügen. Der Rath, um Schlimmerem 
vorzubeugen, fandte den neuerwählten Bürgermeifter Abdelberg 
Meyer mit noch einigen Rathögliebern auf den Plag, wo bie 
Bürger verfammelt waren, „um ſich (heißt e8) wegen ihrem 
Begehren und befonderd auc wegen ihrer Anzahl befier zu er: 
kundigen.“ Dan verfuchte, was man konnte, um bie Aufgeregs 
ten zu befchwichtigen. Die Geiftlichleit ruhte aber nicht, bis fie 
den ihre verhaßten Pfarrer aus der Stadt gebracht hatte. Sie 
lag dem Rathe fo lange an, bis biefer endlich Roͤublin vor ſich 
befchied und ihn, wie es heißt, ohne ihn anzuhören, aus ber 
Stadt verwies. Dieß veranlaßte neues Gemurmel unter ber 
Bürgerfchaft, aber die Zufammenrottung unterblieb. Dagegen 
wollten 50 ehrbare Frauen aus der St. Ylbangemeinde, aus 
verfchiedenen Ständen, durch einen angefehenen Bürger*) beidem 
Rathe eine Zürbitte einlegen laſſen für ihren Pfarrer, wurden 
aber abgemwiefen. 

Man kann biefes Benehmen ber Regierung hart finden, 
und Röublin als einen ungerecht Verfolgten gegen: diefelbe in 
Schus nehmen. Allein, wenn wir dann vernehmen, wie biefer 
Röublin in der Folge zu ben Wiedertäufern übertrat, wie er als 
Pfarrer zu Wytikon im Kanton Zürih den Bauern verfprach, 
fie von Zehnten und Gefällen zu befreien, wie ee auch feiner 
bald darauf erfolgten Verheirathung ein prablerifches Anfehen 
gab, um die Gegner damit zu drgern **), fo koͤnnen wir leicht 


*%) Ruf (u. nad Sm Ochs) nennt ihn Lux Beigler. Falkeiſen 
bat Lux Ifelin. Beide Namen kommen in der damaligen Regierung 
vor (8. Schs V. S. 647.). 

**) Gerade fo machte ed Karlſtadt! — 





vermuthen, daß auch in ben erften, wenn auch wohlgemeinten 
Reformationseifer diefes Mannes Unreines ſich gemifcht habe, 
und daß daher der Rath feine guten Gründe haben mochte, ei: 
nen unruhigen Kopf zu entfernen. Schon der Schritt an fich 
mit der Bibel hat auffallend etwas Prahleriſches. Die Bibel 
zu treiben und zu erklären, nicht pomphaft fie zur Schau zu 
tragen, das ift das Werk eines Achten Evangeliften und Refor⸗ 
mators! Ueber feine Entfernung konnte man fi) aud um fo 
eher teöften, dba an deſſen Stelle bald ein anderer mit der freien 
Verkündung ber Bibellehre hervorteat. Wolfgang Wyßen⸗ 
burger, Prediger am Spital. Won ihm fagt die Chronik von 
Fridolin Ryff: „Dieſer junge, gelehrte Menſch fing auch an die 
„Wahrheit des göttlichen Wortes zu verfündigen. Der überfam 
„den Anhang der Gemeinde viel fefler, als der vorige (Röublin). 
„Ex fing an, bie fateinifche Meß auf deutfch zu halten, damit 
„man hören möchte, worauf fie gefegt wäre. Damit waren 
„aber die Pfaffen nicht wohl zufrieden. Doch wollte es ihnen 
„da nicht gelingen, wie vorher; benn bieweil er ein Bur 
„ger war und fein Vater bes Rath, der auch große 
„Sunft hatte, mußten fie ihn bleiben laſſen.“ 

Der Umftand, daß Wpßenburger ein Bürger und fein Va⸗ 
ter ein angefehenes Mitglied des Rathes war, mochte allerdings 
in der Stimmung ber Basler einiges Gewicht haben, und das 
Geſtaͤndniß des Chroniften Elingt naiv genug. Allein bas war 
es denn doch nicht ausfchließlich, was unfere Väter leitete in der 
Anerkennung bes Verdienſtes; denn noch Eräftiger wuchs ihre 
freudige Begeifterung für die Reformation, feit dee Ausländer 
Joh. Oekolampad in ihre Mitte berufen wurbe. 

Das Leben bdiefes Mannes werden wir im Zufammenhange 
mit feiner ſpaͤtern Wirkfamkeit dann betrachten, wenn wir nad) 
einem abermaligen Hinblick auf Luther und die deutfche Refor⸗ 
. mation wieder nad) der Schweiz zuruͤckkehren werben. 








Bierzehnte Borlefung 


Weitere Verbreitung ber Reformation in Deutſchland. Karlflabt und 
die Zwickauer Propheten. Wittenberger Unruhen, Luther verläßt bie 
Wartburg. Sein Zufammentreffen mit zwei Schweizerjünglingen in 
Jena. Bein Benehmen gegen die Schwärmer, Sein Streit mit Heins 
rich VIII. Hadrian VI. Reichſtag zu Nürnberg. Clemens VI. 
Die Reformation beginnt Sache ber Diplomatie zu werben. 
Luthers Stellung zu ihr. 


Wi haben Luthern feiner Zeit auf der Wartburg zuruͤckge⸗ 
laſſen, und unterdeſſen eine kleine Wanderung durch die Schweiz 
gemacht, auf der wir an verſchiedenen Orten dem aufkeimenden 
Lichte begegneten. Laſſen Sie uns jetzt wieder den Faden der 
deutſchen Reformationsgeſchichte aufnehmen und dem Kampfe 
der Elemente entgegengehen, der in dem Maße bedeutender und 
verwickelter wird, als auch das Unreine ſich dem Reinen beizuges 
ſellen droht. Weber Luthers weitere Thaͤtigkeit auf ber Wart⸗ 
burg koͤnnen wir uns hier nicht verbreiten, Nicht die Bibel: 
überfegung . befchäftigte ihn allein, viele andere Schriften fandte 
er von da in die Welt*), deren Bedeutung groß war. So viel 
er indeffen zu thun fand, fo Uberbrüffig wurde ihm zulegt der 
einfame Aufenthalt. Schon einmal hatte er einen geheimen 
Ausflug zu feinen Freunden nad) Wittenberg gewagt. Nun aber, 
da er immer mehr gewahr mwurbe, wie bie Schwärmerei und 
falfche Sreiheit anfingen, ihr Haupt zu erheben und ſich der noch 
unbefefligten Gemüther zu bemächtigen, ba drängte es ihn, fein 
Pathmos zu verlaflen und aufzutreten vor allem Volk. 

Das Evangelium hatte unter der Zeit -fihtbare Fortſchritte 
in Deutfchland und auch auswärts gemacht. In verfchiedenen 





x) Bon den Kioftergelübben,, der Obrenbeichte, wider den Abgott 
u al, mehrere andere ascetifche und polemifche Schriften, auch viele 
riefe. 
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Gegenden und Städten treten Männer auf, die in Luthers Geiſte 
predigen. Der Herolde Mund wird aufgethan. Mehrere Für: 
fien, die Luthers hohen Sinn auf dem Reichstage bewundert, 
neigen fich der neuen Lehre zu. Adelige und Ritter bieten den 
weltlichen Arm zu ihrem Schuge dar; gebildete Laien und Staats: 
männer fchließen ſich enger an die evangelifchen Prediger an, 
und vertreten ihre Sache beim Volke. Auch bdiefes fehnt fich, 
wiewohl dee Gründe fi) nur dunkel bewußt, nach dem neuen 
Lichte. Zunaͤchſt im ſaͤchſiſchen Boden wuchert ber ausgeſtreute 
Same. Friedrih Myconius (Mecum) predigte zu Zwidau und 
andern ſaͤchſi iſchen Staͤdten; Eoban Heſſe, Joachim Camerarius, 
Euricius Cordus, Joachim Lange zu Erfurt; Wolfgang Stein zu 
Weimar. Aber von Sachſen aus ſehen wir nach allen vier 
Himmelsgegenden das Wort der Wahrheit ſich weiter verbreiten, 
oder vielmehr rings umher die Geiſter in dem einen Bekennt⸗ 
niß fi) begegnen. Im Elfaß und in. Schwaben regte ſich der 
neue Geiſt Fräftig und auf mannigfache Weiſe. Blühten doc 
ſchon längere Zeit in Schlettfladt beffere Schulen, von wo aus 
Wimpheling und Beatus NRhenanus Licht verbreiteten *). In 
Straßburg predigte Matthias Zell, der bald darauf an Pollio, 
Hedio, Capito, Bucer würdige Gehülfen fand, während im welt 
lichen Negimente Männer wie Jacob Sturm, Martin Berlin 
und der vechtögelehrte Mic. Gerbel dem Beſſern aufhalfen **). 
Zu Hall in Schwaben lehrte Johann Brenz, Michael Stiefel 
zu Eßlingen, Johann Eberlin von Günzburg in Ulm, Sohann 
Kröner und Johann Lachmann in Heilbronn ***); desgleichen 
Theobald Billitan in Nördlingen und Sohann Froſch (Rana) zu 
Augsburg. Im mittlern Deutfchland daſſelbe Streben. In ber 
Stadt Frankfurt predigte Hartmann Ibach, und als diefem von 
Mainz aus Verfolgung bereitet wurde, wirkten bie angefchlage: 
nen Drohbriefe Ritters Hartmuth von Kronberg entmuthigend 
auf die Gegner, ermunternd auf die Mehrheit ber Einwohner. 
An der Sebalduskiche zu Nürnberg freute Andreas Oſiander 


*) Roͤhrich 1. 57. 82. 

**) Siehe Jung 8 185. ff. und den Brief Luthers an Gerbel 
bei de Wette 1]. Nr. 

x) Jägers —&* sfränkifche Reform.⸗Geſch. 1. Bd. Stuttg. 828. 


evangelifchen Samen aus, und ber biebere Lazarus Spengler, 
bald nach ihm auch der gelehrte Scheurl*), vertraten bie Sache 
ber Freiheit im Rathe und vor ber Bürgerfhaft. Zu Hof im 
Voigtlande legte Caspar Löhner den Grund zur Reformation. 
Am Weſten Deutfchlande, in den Bergifchen Landen, vegt fi 
gleichfalls die Sehnſucht nah dem Beſſern. Die Auguſtiner⸗ 
mönche von Lippſtadt im Cleviſch-Maͤrkiſchen ſenden Schüler 
nach Wittenberg. Adolph Klarenbacy predigt in Münfter, nach⸗ 
mals in Weſel *). Im Iweibrüdifchen orönen Schwebel und 
Sturm die Reformation an. Eben fo gewinnt biefelbe im Often, 
namentlich im Herzogthum Liegnig, einen guten Fortgang.” Aber 
auch im platten Lande, hinab nad, der Nord: und Oſtſee, nad) 
Pommern und Preußen, nah Friesland und Dänemark, nad) 
den Niederlanden, fehen wir das Licht der neuen Lehre fich ver 
breiten. In Goßlar, Halberftadt, Braunfchweig, in Celle, Ham⸗ 
burg und Bremen ***) regt fich der Geift der Reformation auf 
den Kanzeln, in den Klöftern, unter dem Volle. In Pommern 
wirkte vorzüglich, unterflügt von feinen Amtsgenoſſen Cnophen 
"und Kettelhut, Johann Bugenhagen, der von da ben Na: 
men Pommer (Pomeranus) führte, und duch den Bifchof 
Manteufel vertrieben, neben Luther und Melanchthon in Wit: 
tenberg lehrte +). Wie nun überall der Kampf fich geftaltete, 
wie die Früchte allmählig reiften, wie im Verlauf der Gefchichte 
das Weitere an den einzelnen Orten ſich durchbildete, ift uns 
nicht vergönnt zu verfolgen, die wir mit dem Gefammteindrud 
uns begnügen müffen. Einen vielfachen Verkehr fehen wir in- 
deſſen eingeleitet unter den Freunden des Lichts, welcher durch 
Reifen und Briefwechfel befördert wird. Nach Wittenberg geht der 
Zug ber ſtudirenden Jugend. Die Druderpreffen find befchäftigt, 
Luthers und der Gleichgefinnten Schriften zu verbreiten. Privaten 
wie Gemeinden mwünfchen ſich Gluͤck zu dem neu aufgegangenen 


*) Mol, über Agricola, Spengler und Scheurl Rotermund, Geſch. 
bes Augsburger Reichstages. 
**) Berg, Reformationsgefchichte der Länder Juͤlich, Eleve, Berg, 
Mark, Ravenöberg und Lippe. Hamm 826, 
**x*x) Siehe Schlegels Kirdiens u, Re ſormationsgeſchichte von 
Norddeutſchland. Hannover 829. Bd. Il. ©. 
+) Siehe Zietz, Joh. Bugenhagen. Leipzig 2.820. 








Heil’). Aber auch an Berfolgungen fehlt es nicht. Ja, in 
ben Niederlanden wurden dem evangelifchen Glauben bereits 
feine Märtyrer. Der wüthende Hogſtraten verfolgte dafelbft bie 
Anhänger Luthers aufs Blut, und zwei Auguflinermönde von 
Antwerpen, Heinrich Voos und Joh. Eich, flarben den Tod auf 
dem Scheiterhaufen. Luther feierte ihren Tod im Liebe **). 
Eben fo ließ ber Kegermeifter Reichler ia Schwaben mehrere 
Iutherifche Prediger an die nächften Bäume aufhängen. Doc 
die Berfolgungen beugten den Glauben der Belenner nicht. Ein- 
zelne Züge entſchiedener Anhänglichkeit an bie evangelifche Lehre 
bemeifen die. So hatte fih in Worms, feit Luther fo kuͤhn 
auf dem dafigen Reichstage gefprochen, eine eigene Lutherifche 
Gemeinde zufammengethan, die, weil man ihr Eeine Niederlaſ⸗ 
fung geftattete, bald hie, bald dort ihre Verſammlungen, auch 
wohl auf. dem freien Felde, hielt, wozu ‚eine eigene bewegliche 
Kanzel verfertigt würde. Aehnliches finden wir in Goflar. Als 
dem dortigen Prediger die Kicchen verfchloffen wurden, fammelte 
ſich die freie Gemeinde unter einer Linde auf dem Jacobi⸗Kirch⸗ 
bofe**). Zu Annaberg, einer vom Herzog Georg neu er 
bauten fächfifchen Bergſtadt, zeigte ſich ein folcher Eifer, daß, als 
der Herzog die neue Lehre nicht dulden wollte, man nach Bud) 
holz im Kurfächfifhen wanderte, und dort die Vorträge eines 
Wenc. Line und Gabriel Didymus anhörte ). Ueberhaupt 
that fi in Kurfachfen, vorzüglich in Wittenberg, der Geift ber 
Reformation am flärkften hervor, und felbft die Ordensgenoſſen 
Luthers, die Auguftinermönche, boten zu den Neuerungen willig 
die Hand. Die meißnifehen und thüringifchen Cötualen hielten 
einen Convent zn Wittenberg, fchafften die Winkelmefjen ab und 
hoben alle Gelübde auf, welche dem Evangelium entgegen wären. 
Eingeholte Gutachten Luthers und der Wittenberger Theologen 
bilfigten den Schritt, und fo war auch der Kurfürft, der erſt 
Unorbnungen befürchtet hatte, zufrieden. .. 


*) Bol. mehrere Briefe Luthers, fo wie den Brief Hartmuths v. 
Kronberg an den Rath zu Straßburg, bei Röhridy I. ©, 139, 

**) Bei Marheinede 11. ©. 52. 

BR). Siehe Schlegel a. a. DO. S. 24. 

+ Sedendorf (bei Roos S. 87. 88.). 
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So weit wäre alles von Seiten der Evangelifchen auf dem 
Wege der Ordnung und in fhönfter Harmonie vor ſich gegangen. 
Wo Gewalt ſich regte, da war ed von Seiten der herrfchenden 
Kirche, die ihrem Princip gemäß bie Ketzer verfolgte. Kleinere 
Unorbnungen, die gls Gegenwirkung ſich dußern mochten, find 
nicht der Nede werth. Im Ganzen kann man fagen, ed war 
eine Reformation auf vernünftigem und gefegtli- 
chem Wege eingeleitet, auf dem Wege der Belehrung, 
ber volltommenften Gewiffensfreiheit. Aber eben diefe ging ben 
Stürmern zu langfam. 

Andreas Karlftadt, den. wir neben Luthern zu Leipzig 
gefehen haben, mar einer von denen, melde bei mittelmäßigen 
Verflandesträften und einem zwar geraden und aufrichtigen, aber 
ſchroffen und einfeitig geleiteten Willen fi berufen glaubten, 
dem befonnenen Worte Luthers vorzugreifen und da zu begin- 
nen, wo bie Reformation erſt hätte enden follen *). An das 
Aeußere fi hängend, meinten er und feine Genoffen, die Refor- 
mation beftehe hauptfählih im Verneinen, im Wegfchaffen der 
Formen, in der Entfernung ber Bilder und im ungeflümen fich 
Hinwegfegen über Faſten und bisherige kirchliche Ordnung. Ja, 
fie gingen, wie die Ultraliberalen gewoͤhnlich pflegen, in ihrem 
Eifer für die Sreiheit fo weit, aud andern die Freiheit zum 
Geſetz zu machen, fie zur Freiheit zwingen und ihnen ſtatt des 
alten Joches ein neues auferlegen zu wollen. Karlſtadt hatte ſich 
im April 1522 verheirathet, was Luther ſelber bilfigte. Allein 
dabei blieb es nicht. Wie jener Röublin, von dem ih Ihnen 
in ber vorigen Stunde erzählt habe, fo gab auch Karlfladt feiner 
Berheirathung ein unnüges Gepränge, und prahlte damit, wie 
mit einer Heldenthat. In ber Priefterehe fah er nun alles Hell, 
und deßhalb wollte er nun alle Geiftlichen nöthigen, in den 
Stand ber Ehe zu treten; ja, er drohte, daß er alle Pfoffen, 
groß und Elein, mit Morten und mit der That vornehmen und 
angreifen wolle, wenn fie nicht feinem Beiſpiele folgten. Dabei 
geberdete er ſich auch höchft unverftändig in Beziehung auf den 


*) Eine ähnliche Erſcheinung war"kwohlfifarfihang (No t 
omen!) im Elſaß un Baſel. ©, —S 8. ſthen (Nomen e 
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Ich ertaube mie daher eine hie und da verkuͤrzte, im Aushrınf 
indeffen nur wenig veränderte Darftellung. 

Durch den Ruf der Wittenberger Univerfität, beſonders durch 
die Namen Luthers und Melanchthons angezogen, machten fich 
die beiden Schweizerjuͤnglinge, Kepler und Spengler *), bie bis⸗ 
ber in Baſel flubirt hatten, auf ben Weg. "Das Reifen der 
fahrenden Schuͤler war damals reich an Abenteuern, wie jeder 
weiß, ber Die bekannte Geſchichte Thomas Platers gelelen **): 
Anſprechender aber, als ſolche rehe Züge aus einem rohen Zeit 
alter , dürfte folgende Gefchichte fein, welche den Ernſt un⸗ 
fer Drama’s durch ein liebliches Zmifchenfpiel unterbriht. Die 
beiden Sünglinge, die natürlich ihre Wanderung zu Fuß mach⸗ 
ten, waren bei einem furchtbaren Gewitter durchnaͤßt und müde 
nach Jena gelommen. Hier fuchten fie vergebens ein Nacht: 
lager. Schon wollten fie die Stadt verlaflen und auf einem 
Dorfe übernachten, als ihnen ein Mann begegnete, der fie fragte, 
wohin fie noch fo fpät wollten, und fie, da fie ihm ihre Verle⸗ 
genheit Elagten, in ein in der Vorſtadt gelegenes Gafthaus (zum 
ſchwarzen Bären) wies. Als fie in die Saftflube traten, fanden 
fie in einer Ede am Tiſche einen Mann figen in weltlicher 
Ritterlleidung, das Schwert an bee Seite und bie Rechte auf 
des Schwerte Knopf geftügt. Bor dem Manne lag ein Buͤch⸗ 
län, in dem er emfig lad. Bald aber grüßte er bie jungen 
Leute freundlich, die fich, weit ihre Kleider und Schuhe beſchmutzt 
waren, nicht an den Tiſch getraut, fondern fi) auf eine ent 
fernte Bank niecbergelafien hatten. Er hieß fie näher ruͤcken 
und fragte fie, woher fie kaͤmen. Ohne aber ihre Antwort abs 
zumwarten (denn er kannte fie wahrfcheinlih am Dialekt), fagte 
ee zu ihnen: „Se find Schwyzer, von mwannen ſid ir us dem 


s 


Sohann Kepler genannt Ahenarius. Ei Sollen 8%. ©. 27.3 früher . 
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**) Auch Keßler erzaͤhlt unter anderm, wie ee von Landſtreichern 
Im Sp Lk ang engefodten und fein Geführte, Spengler, geprellt worden ſei. 








J 
— — ⸗ os — —⸗ 


Schwyzerland?“ Bie antworteten: Von St. Gallen. Er ſprach, 

fie würden kandeleute in Wittenberg finden, Hieronymus Schurf 
und feinen Bruder Auguftiu. „An die haben wir Briefe,’ fag: 
ten die Studenten. Darauf ftagten fie ihn, ob er nicht wiſſe, 
ob Luther wieder tn Wittengerg fe? "Der Fremde antwortete: 
„Ich hab’ gewiſſe Rundfihaft; daß ‘der Luther jetzmal nit zu 
‚Wittenberg tft, er fol aber bald dahin kommen. Philipp Me⸗ 
lauchthon aber iſt da und lehret die geichifhe Sprache.“ Wei 
bieſem Anlaß ermahnte er die jungen Beute, ſich ja reiht auf bie 
Sprachen zu legen, befonders auf das‘ Hebräifche, wozu gute Ge⸗ 
legenheit in Wissenberg ſei. Die Jimglinge betheuerten, daß fie 
nach: nichts mehr fich ſehnten, als eben recht bald in die evans 
gelifche Wahrheit eingeweiht zu werben, und daß fie ſich vor al- 
lem freuten, den Mann perfönlich kennen zu lernen, der das 
Prieftertkum und die Meſſe angegriffen; denn auch fie felen von 
ihren Eltern zum geiftlichen Stande beſtimmt, und möchten bas 
her gern wiffen, wie es fich mit diefen Dingen verhalte. „Wo 
habt ihr. denn vormals ſtudiret?“ fragte ber Ritter. Antwort: 
Zu Bafel. — „Nun, wie ſteht es zu Baſel? Iſt Erasmus 
noch da, was maht er?” — „Mein Herr, fo viel wir wiſſen, 
fiehet e8 gut in Baſel. Auch iſt Erasmus ba; was er aber 
thue, ift jedermann unwiſſend und verborgen, denn er hält ſich 
gar ſtill und heimlich. — ‚Was hält man denn,” fragte der 
fremde Herr weiter, „in euerm Schwyzerlande von dem Luther? 
— „Mein Herr, es find, wie allenthalben , vielerlei Meinungen 
über ihn. Etliche Sinnen ihn nicht genugſam erheben unb Gott 
danken, daß er feine Wahrheit buch ihm geoffenbart und bie 
Sherthämer entdeckt habe. Etliche aber verdammen ihn als einen 
unlidigen Ketzer, und bevor die Geiſtlichen“ — „Ich verfich’ 
mich’s wohl,” unterbrach er fie, „es find die Pfaffen.” — Unter 
ſolchem Gefpräch. ward uns gar heimlich, ſagt Keßler, bemerkt 
aber, - wie ihnen bie gelehrten Neben des Ritters aufgefallen 
feien, befonder& feine Belanntfchaft mit Erasmus und den alten 
Sprachen. Diefe Verwunderung fteigerte ſich, als der Gefährte 
Keßlers zufällig das Büchlein in die Hand nahm, das vor dem 
‚Sremden auf dem Tiſche Ing. Es war ein hebräifcher Pfalter: 
Der Stubent legte das Buch wieder hin, und ber Ritter behielt 
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ed bei ch. Ich gäbe einen Finger von der Hand, fing ber 
Student wieber an, wenn ich diefe Sprache, verſtuͤnde.“ ,, Das 
“ werdet ihr wohl noch ergreifen,” fagte dar Fremde, „wenn ihr 


anders recht Fleiß anwendet. Auch ich begehre, brin weiter zu 


kommen, und uͤbe mich täglich drin.” . 

Ueber dem kam der Wirth in das Zimmer, und ba er; die 
Begierde ber jungen: Wanderer merkte, den Luther au fehen; 
fagte er: waͤret ihr vor zwei Tagen bie geweſen, ihr hättet ihn 
gefehen; bean bier an dieſem Tiſch ift--er geſeſſen. Das verdroß 
die Studenten gar:fehr und wollten ihren Zorn erſt an „dem 
wuͤſten Weg uslafſen,“ ber fie daran verhindert habe; fie 
äußerten indefien ihre Freude, wenigſtens ben Ort gefehen zu 
haben, wo ber große Mann gefefien. Da. lachte der Wirth und 
ging hinaus. Nah einer Eurzen Zeit aber rief er Keßlern zu 
fi) vor die Stubenthuͤr. „Da erſchrak ich erſt,“ erzählt dieſer, 
„and hedacht' mid), was ich verunſchicket oder was ich unfchuf: 
dig verdacht wurde.” . Dee Wirth aber. redete ihn freundlich an 


und. eröffnete ihm (mas: Ihmen übrigens kein Geheimniß mebe 


fein wird), daß es Luther ſei, der bei ihnen am Tiſche fige. 
Keßler meinte indeſſen, der Wirth wolle. ihn zum Bellen haben, 
„Ihe wollet mich gern fagen,” fagte. er - zu -ihm, „und 
min Begierd mit des Luthers Won (Wahn) erfättigen.” Als 
aber der Wirch feine Ausfage nochmals betheuerte und ihn - bat, 
nicht dergleichen zu thun, als ob er etwas wüßte, ging er wie: 
ber hinein, konnte ſich aber nicht enthalten, ‚feinem Gefährten 
das Geheimniß ins Ohr anzuverttauen. Dieſer wollte es aber 
auch nicht glauben, und meinte, Keßler habe wohl den Wirth 
nicht. recht verflanden: es fei wohl eher ber Hutten, und er 
habe verflanden der Luther. : Das kam Keblern felbft wahr⸗ 
ſcheinlich vor; denn die ritterliche Kleidung paßte in ber That 
zu Hutten beſſer, als zu Luthern. (Sie wußten nicht, daß Hut 
ten eben zu der Zeit nad) Bafel kam.) — Ueber dem Tamen 
zwei Kaufleute in die Herberge, und nachdem fie fi entkleibet 
und entfpornt, legte einer ein ungebundenes Buch auf den Tiſch. 
Lusher fragte fie, weh das Buch fei. Es iſt Dortor Luthers Aus: 
legung der Evangelien und Epifteln, antworteten die Kaufleute 
bem Fremden. Habt ihre die noch nicht gefehen? Ich foll fie 
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auch bald bekommen, antwortete Martinxs. Der Mirth ich 
indeſſen die Geſellſchaft zu Tiſche. Die armen Studenten / weren 
Baarſchaft gar gering war, wollten aber nicht mit ben: großen 
Herren fpeifen, Tondern baten den Wirth, ihnen etwas befoabed 
zu geben. Der Wirch hieß fie zu figen, und verfpeadh ihnen, 
„se ziemlich (billig) zu halten,’ wälnend Luther, dem bier su 
gen Leute gefielen, zu ihnen fprach: kommet herzu, ich will. bie 
‚Behrung mit dem ‚Wirth wohl abtragen. „Dieß; bemerkt Keßlen 
frepte uns ſehr, nicht von des Gelbe und Genie wegen, .. [on- 
bern bag uns diefer Mann gaflftei gehalten hat. Weber dem 
Eſſen that, Martinus.: viel gottfeliger, fruͤndlicher Reden, daß bie 
Kofftuͤt und wir an ihm verftubnten und finer Wort mehr denn 
aller..-Spifen wahrnehmen.” — Man fprach von dem bevorſtehrn⸗ 
ben Reichötage von Nürnberg, und wie dabei.nicht viel heramas 
Sagısıen ‚werde ;. „wie die Deren lichen: ihre Zeit mie koͤſttichem 
Thurnier, Schlitten, Unzucht unb Hechfahrt verzehrten, ala ſich 
Gottes Worts anzunehmen‘ u. dgl. m. „Aber ich bin der Haff⸗ 
nu, ſprach Luther weiter, „daß die evangeliſche Wahrheit 
mehr Frucht bei unfern Kindern und Nachlommen bringen werde.“ 
Die. Kaufleute gaben nun: auch ihre Meinung, und einer ‚von 
ihnen ſprach, er fei zwar nur ein Laie, ‚aber fo viel er-van- der 
Sache verfiehe, fo muͤſſe der Sucher eatneder ein Engel vom 
Himmel, ober ein Teufel aus der Hölle ſein. Er wuͤrde gem 
ihm zu lieb noch 10. Fl. verzehren, wenn er ihm beichten koͤnnte, 
denn er glaube, Luther. Einnte und moͤchte fein Gewiſſen wohl 
unterrichten. Mach aufgehobenem Tiſche entfernten fich die Kauf: 
leute,. und Luther war. wieber mit den Stubmten allein. Da 
bedanken fie ſich bei ihm für die ausgerichtete Zehrung und lie 
fen ihn merken, dab fie ihn für den U. v. Hutten bielten. 
Da ſprach Luther. zum Wirthe ſcherzhaft: Seht doch! ich bin 
biefe Nacht zum Edelmanne geworben; denn dieſe Schweizer 
halten mich für U. v. Hutten. ,, Der feld ihr nicht“ fagte ber 
Wirth, „wohl aber Martin Luther. Da lächelte Luther und 
ſprach: Die halten mich für den Hutten, ihr für den Luther; 
ich fol wohl bald Mareolfus werben. Nash ſolchem Gelpräd) 
nahm er ein hohes Bierglas, trank den Schweizern zu und for: 
derte fie auf, ihm nachzutrinken. Als aber Kepler das Glas zur 





Irre Ubernamhlten, AD ihnen EET DIEHRT Degegnes, ver 
wohin fie noch fo fpät wollten, und fie, ‚da fie ihm il 
genheit ‚Elagten, in ein in der Vorſtadt gelegenes Gaſtt 
ſchwarzen Bären) wies. Als fie in bie Gaſtſtube tratı 
fie in einer Ede am Tifche einen Mann figen in 
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laſſen. „Das Wort muß überall wirken, das Mort allein, 
und nicht die Gewalt,” das war Luthers herrlicher Wahlſpruch, 
amd. dag iſt und bleibt auch der Wahlſpruch. des veformatoriſchen 
Principe. „Duch das Wort ift bie Welt überwuw 
ben,’ das hatte er fchen damals. mit Nachdruck geäußert, als 
ibm mehrere deutſche Mitten ihr Schwert angeboten hatten, unb 

er es ausfchlug, weil Gottes Sache ſich nicht mit dem Schwer 
entfcheiden laſſe. Und auf biefen einzig fichern Grundſatz alter 
wahren Freiheit kam er:auch jetzt wieder zutuͤckk. „Das Wort 
bat Himmel und Erde gefhaffen und alle Dinge, daſſeibe Wort 
muß es bier auch thun, und nicht wie arme Sunder. Summa 
Summarum, predigen will ichs, jagen will iche, Frei: 
bew will ichs; aber zwingen, beingen mit Gewalt will ih 
niemand.” Er fleilte fih zum Beiſpiel auf, wie u auch gegen 
ben Ablaß geprebigt und gefchrieben habe, aber keine Ks 
walt gebraucht, und wie im’ Stillen bus Wort alles ausge⸗ 
richtet habe. „Das hat, fagt er, wenn ich geſchlafen habe, 
wenn ich Wttenbergifch Bier mit meinem Philippo und Atasdotf 
getrunken habe, alfo viel gethan, daß das Papſtthum alſo ſchwach 
worden ift, dag ihm noch nie Sein Fuͤrſt noch Kaiſer fo viel. abe 
gebeochen hat. Ich habe nichts gethan, das Wort hat es alles 
ausgericht. Wenn id; hätte. wollen mit Umgemach fahren, ich 
wollte Deutſchland in ein groß Blutvergleßra⸗ gebracht Haben, 
ja ih weite wohl zu⸗Mornis cin Spiel angerichtet haben; daß 
ber Kaifer nicht wäde ficher. geweſen. Aber mas wäre es? Ein 
Mawenfpiel wärs es geweſen und ein Verberbniß an Leib ums 
Seele. — „Ich kann keinen (mit Gewalt) gen Himmel treib 
ben, :ober mit Kuitteln hiaeinſchlagen. Dieß iſt grob genug -ges 
ſagt, ich meine, Ihe habt's verſtanden,“ Lutherzeigte dann fer- 
ner, wie mit dem bloßen aͤußern Abſchaffen der. Mißbraͤuche, mit 
dem gewaltſamen ‚Entfernen. der Bilder und Ceremonien noch 
nichts gethan fei, yaıinal ‚wenn -fidy das Volk des eigentlichen 
Grundes der Neuerung nicht bewußt fei, ſondern nur blindlings 
dem großen Haufen folge. Auch Paulus, du er nach Athen 
gekommen und bie vielen Altaͤre geſehen, habe er zwar bie Goͤ— 
gen nicht angebetet, aber auch bie Altäre nicht niebergerifien. 
„Es find viele Leute, ſagt er, die Sonne, Mpnd und Sterne 
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anbeten, wollen wir darum zufahren und bie Sterne vom Sim: 
mei: reißen? Das werden. wir wohl. bleiben laſſen).“ — Auch 
wurd; Privatunterhandlungen fuchte Luther mit den Schwaͤrmern 
ine Meine zu kommen. Er ließ fich ſanftmuͤthig zu ihnen 
herab, fand aber immer mehr, daß es ihnen an Grund und 
Boden fehle. In ihrem geiftlichen Hochmuthe fahen fie Luthern 
fuͤr einen Gelehrten an, ber burch die MWiffenfchaft-verbiender fei, 
und dem. beßhalb die rechte Einfalt des Hetzens mangle. Sie 
hielten ſich für weit erleuchteter, als er, und achteten es ‘zu ges 
einge, mit ihm zu disputiren. Luther fah feinerfeits ebenfalls 
ein,. baB mit ſolchen: Starrlöpfen nichts zu. machen ſei, und fo 
verließen fie Witsenherg , indem fie Luthern mit Schmähungen 
überhäuften. Karlſtadt zog ſich nah Orlamuͤnde zurüd, we er 
mit den Bauern gemeinfame Sache machte: und ben popnlären 
Demokraten fpielte. Er. entfagte allen Vorrechten, bie er ale 
Daetor beſaß, trug baͤuriſche Kleidung, befliß ſich bäucifcher Sit⸗ 
ten, fraterniſirte uͤberhaupt mit ben Landleuten, von denen er 
Jich nicht samberh; als Bruder Andreas und: lieber Nachbar. betiteln 
ließ, und deren Gerichten er ſich unterwarf. Bu dieſer ſublimen 
Aheralitaͤt brachte es freilich Doetor Luther nicht, der in der Mei⸗ 
zung fand, daße die höhere Bildung: allerdings einen Unterſchied 
der Stände im hüngetlichen Leben. begruͤnde. Deßhalb wurde er 
aber auch. von dem Ultealiberalen für einen Ariſtokraten gehalten, 
füg einen ſervilen Fuͤrſtenknecht und. Ueinen Papſt; und hefon: 
ders richtete fid) „gegen ihn ber Born der Partei, feit Karlſtadt 
aus ben kurfuͤrſtlichen Landen war veriwiefen worden. Luther ex: 
ließ imun. noch -ein befonderes Schreiben unter dem Titel: „WVer⸗ 
mahnung an alle Chriſten, ſich vor. Aufruhr und Empörung zu 
hüten,” worin ;umser, anderm bie golbnen Worte fiehen: „Welche 
meine Lehre. recht lefen und verfleben, die machen 
nicht Aufruhr, fie haben's nicht von mir gelernt.” 

Und wahrlich ‚fie haben’s nicht von ihm gelernt, die Stuͤr⸗ 
mer bes 16, . fer. wenig, als die des 18. und 19. Jahrhunderte, 
Ewig fcheiden fih Reformation und Reyalution, und wer bie 


Siehe Luthers Werke, Wald. Ausg. Bi. XX. Plant, be 
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erflere als die Mutter der letztern Betrachtet, der Hat den Baum 
noch nicht aus feinen Früchten erkannt. Daß Luther indeſſen bet 
aller Ehrfurcht vor Obrigkeit und obrigkeitlichen Gewalten kein 
ſerviler Furſtenknecht geweſen, "ja, daß er ohne Amfehn ber Per 
fon auch Hüften die Wahrheit ohne Scheu fagte, davon Hit 
uns ja fhon der Brief an den Kurfuͤrſten einen ſchoͤnen Beweis 
gegeben. ‚Eine minder erfrewliche Probe giebt und noch in dem⸗ 
ſelben Jahre fein Kampf mit Heinrich VHE don England. 
Wenn ein Fürft fi auf. die ſchluͤpfrige Bahn der gelehrten 
Schrifeflelterei begiebt, fo hat er fich's wohl von fekbft beizumiefs 
fen, wert. er nach demfelhen‘ Gefetze gericheet wird, das in ber 
Mepublik: der Gelehrten gilt oder gelten follte, nach dem ber uns 
geſchminkten Wahrheit,. ohne Ruͤckſicht auf: des Verfaſſers Ber: 
fon und aͤußere Stellung. in ber Geſellſchafi. Heinrich hatte nun 
den Kitzel, als theologfcher Schriftfteller und namentlich als Por 
lemiker gegen Luther auftraten zu wollen, und da er.ihm in fels 
rer Schrift uͤber die Sacramente den Handſchuh hingeworfen, 
fo mußte er ſich's auch gefallen laſſen, wenn der Gegner etwas 
empfindliche Streiche führte Dieß eniſchubdigtn jeboch: den Geg⸗ 
ner von ber andern Seite nicht; wenn dieſer die ſchuidige Achtung 
- gegen die angreifende Partei fa fehr ‘aus den Augen fügt, daß er 
in dad Gemeine und Uebertrichene faͤllt. Wenn num Lutherd 
fefter Trotz, den wir ihm bisher in feiner ‚Lage.aicht verargen 
konnten, und der mit einem edeln, männlichen Gemlithe gar wohl 
verträglich IE, wirklich in tadelnswerthen Webermuch umfählug, 
fo dürfte es hier der Kal fein, In dem Schreiben, das Luther 
gegen den König richtet, giebt fich eine Gereiztheit der Stim⸗ 
mung und ein auffakender Hohn Eund, der uns aus dem Munde 
eines fo ernten und würdigen Zeugen ber Wahrheit nur ver- 
legen kann. Freilich hatte auch der König Luthern mit fehr. un: 
koͤniglichen Worten angefallen, er hatte ihn einen Gotteslaͤſterer, 
ein Glied des Satans, einen gräulichen, hoͤlliſchen Wolf genannt, 
er hatte den Kaifer und das Reich aufgehent, die neue Lehre mit 
Feuer und Schwert zu verfolgen. Wie fchön aber, wenn Luther 
auch bier in feiner prophetifchen Würde und apoſtoliſchen Stels- 
lung geblieben wäre dem fihmähenden Koͤnig gegenüber. Er 
hätte ihm keck die Wahrheit fagen Eönnen, ohne grob zu werben. 
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Statt beffen vergild er Gleiches mit Gleichem, Scheltwort mis 
Scheltwort, und fegt ſich fomit auch in den Augen feiner Ver⸗ 
xhrer herab’). Er nennt in feiner Antwort den König fort 
während Heinz, und zwar Heinz von Gottes Unguaben, ſchitt ihn 
einen elenden Narren, einen liebenlihen Buben, einen blinden 
Kopf, ein Luͤgenmaul, dem er den Luͤgenkitzel vertreiben, dent er 
die Lügen, fo er wider Chriſtum ausgeſpien, wieder in feinen 
Hals ftoßen, dem er dem Untath, womit er bie Krone Chtiſti 
befubelt, wieder an. feine Krone ſchmieren wolle u. dergl. mi. 
Wie konnte Luther voltends eine ſolche Sprache bamit entichuf- 
digen, daß au Chriſtus und die Appyſtel ohne Anfehn:der Ner- 
fon. geprebigt hätten) — Wir menden uns von dieſem unerquich 
lichen Streite weg mit der demüthigenden : Wahrnehmung, wie 
auch bie groͤßten Männer ihre ſchwachen Stunden haben, wo bie 
Leidenfchaft. fie ‚zu. Verirrungen führen Bann, nachdem fi fie ſich 
ſelbſt und ihre Wuͤrde vergefien haben. 

Leo X., welther dem König Heinrich für feinen bewieſenen 
Staubensefer: den Titel eines Befhaägers des Glaubens 
verliehen, za eben dee ‚Zeit, als er mit dem König von. Frank⸗ 
wich fich im.einen Krieg verwickelt haste, war mitten unter biefen 
politifhen und: tichlichen Stuͤrmen geflorben, den 1. December 
1521, und an feine Stelle war mit dem.9. Januar 1522 Ha⸗ 
drian VI. gewählt werben, ein. Mieberländer, und früher Er⸗ 
zieher Karl V. Hadrian befaß Lange nicht den Gefhmad und 
die Bildung feines Vorgaͤngers, fo daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in ihm nicht mehr ben liberalen Gönner fanden, wie in bem 
prachtliebenden Mebdiceer. Dagegen aber hatte er bei einem bes 
ſchraͤnktern Geiſte einen ernſtern Willen, ala Leo. Ihm Iag bie 
Reformation der Kirche wirklich am Derzen. Seine Abneigung 
gegen die Werke ber italienifchen Kuͤnſtler fam zum Theil auch 
daher, weil ihm bie heibmifche Richtung ihrer Kunfl mißfiel, und: 
fetbft die gepriefenften Antiken fanden Seite Gmabe vor feinen 


*) So mipbiligten auch Luthers ee befonder® Bugens 
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Augm*). Er mißbiltigte ben Lurus des poaͤpſtüchen Hofes, unb 
ging in der Einſchraͤnkung beffelben mit eigenem Beifpiel voraus, 
wodurch er fich bei den epicurdifchen Cardinaͤlen hoͤchſt verhaßt 
made. Sc, fein friiher Zed wird nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
dem Gifte zugefchrieben, das die Gegner feiner wohlthätigen Ab⸗ 
fiht ihm beibringen ließen. Wenigſtens fand man gleich nad. 
dem Rode des Papftes das Haus feines Leibarztes bekraͤnzt mit 
ber Infcheift: dem Wetter des Vaterlandes. Bei dem allen 
was Hadrian nicht minder«ein Gegner, Luthers und feiner Lehre, 
als fein Vorgänger. . Er wollte eine Meformation der Kirche, 

auf andenn Wege, eine Reformation durch deu’ Papft, 
nicht eine ohne ihn oder gar wider ihn. Zudem war Ha⸗ 
deian bei feiner. beſchraͤnkten Geiflesbitbung sin. ſclaviſcher Verch⸗ 
rer dee Scholaſtik und der finftern Mönchstheotogie, und eben 
Das, daß Luther dieſe bekaͤmpfte, that ihm am weheſten. Uner⸗ 
wartet günftig hezeigte er fich jedoch gleih nach feinem ‚Regie: 
ungsantritte gegen Zwingli, bem er buch den Legaten 
Ennius ein verbindliches Schreiben ſandte, worin er feine 
Froͤmmigkeit rähmt, und ihn auf alle Weiſe, ja durch ihn die 
Schweizer felbft zu gewinnen ſuchte. Kine: hanbareifliche Poli⸗ 
tik, die jedoch ohne Exfolg blieb! — Gegen: euthern aber glaube. 
er entfchiedener einfchreiten zu müffen. 

Der Reichsſtag zu Nürnberg Hatte ſich verfammelt, Au 
dieſen ſchickte der neue Papſt feinen Begaten Chieregati. Erbes 
klagte ſich bitter, daß das zu Worms gegen Luthern erlaſſene 
Ediet fo ſchlecht beobachtet werde, und forderte zur pimetlichern 
Erfüllung deſſelben auf. Die Stände waren unter der Zeit 
theilweiſe über Luthers Sache aufgeklärt und einige vor ihnen 
milder gegen fie geflimmt worden, während andere, wie nament- 
lich Herzog Georg, ihren Haß gegen bas Lutherthum genaͤhrt 
hatten. Zugleich aber waren die Befchwerden der. beutfchen Ma: 
tion gegen dem wsmifchen Stuhl, weiche man zu Worms vorge⸗ 
bracht hatte, die alten geblieben. Und fo konnte dem Papft von 
Seiten des Reichstages Fein anderer Troſt gegeben werden, als 
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daße man alle mögliche Vorficht treffen wolle in Beziehung auf 
has, was gelehrt und gedruntt werde, und daß man auch dem 
willkuͤrlichen Austeeten ber Möndye aus dem Kloſter Schrauken 
fegen molle. Im Uebrigen erwarte man, daß der päpftliche Stuhl 
endlich auch die Befchwerden der beutichen Nation berüuͤckſich⸗ 
tigen werde. 

In feinem Schreiben an bie Stände hatte ber Papft fich 
unter anderm auch darauf geftünt, daß ber Farholifche Glaube der 
ältefle fet, eine Behauptung, die fo oft dem Proteſtantismus 
entgegengefegt wird. Gegen biefe zeigte Luther mit Recht, wie 
ed bei der Wahrheit nicht. auf das Alter ankomme, fondern auf 
die Sache ſelbſt. „Iſt Gewohnheit und‘ langer Brauch alfein 
„genug, warum glauben wir nicht mit ben Juden, Türken und 
„Heiden? warum "halten wir es nicht mit dem Teufel, dee im⸗ 
„mer Seroohnheit hat, böfe zu fein! Warum’ fragen wir niche: 
„mach der Herkunft. folcher Gewohnheit, ob fie recht oder unrecht 
‚fe: Unfer Gott heißt ja nicht Gewohnheit, fon 
„bein Wahrheit, die Gott ſelbſt ift*). - 

Mie ſehr wurde fpäter diefer Acht ‚proteftantifche Grundſat, 
daß nicht Alter und Gewohnheit allein entfchelden (wenn gleidy 
hiſtoriſche Entwicklung flets zu berüdfichtigen ift), von den Pros 
teftanten ſelbſt vernadhläffige! Wie oft. trat die todte hiſto⸗ 
riſche Tradition an bie Stelle lebendiger Fortbildung! Aber 

es 'bieibt barum wahr, was Luther weiter fagte, daß wohl bie 
—*8 zuweilen mit Chriſto ſterben muͤſſe, aber auch wie⸗ 
derum mit ihm auferſtehe. 

Nach Hadrians Tode beftieg abermals ein Mediceer, El⸗⸗ 
mens VII., der Neffe Leo's X., den paͤpſtlichen Stuhl, der auch 
vollkommen im Intereſſe beſſelben zu handeln geneigt, und in 
den politiſchen Welthaͤndeln eine bedeutende Rolle zu ſpielen be⸗ 
ſtimmt war. Er ſandte feinen Legaten Campeggi auf den Reiche 
tag, der aber kalt empfangen und gleichfalls an die noch nicht 
erfüllten VBeufprechen bes Papſtes erinnert wurde. Offenbar zeigte 
ſich auf dem: Reihötage eine Neigung, die Sache mit Luthern 
wo möglich in bie Länge zu ziehen, um ben Gang, ben fie 
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nehmen wuͤrde, ferner abzuwarten. Dan erließ alfo im Fruͤhling 
1524: folgenden Reichtabſchied, man wolle das Wormfer Ediet 
vollziehen, fo weit es möglich ſei, alles Nothwendige zu 
einer Kirchenverſammlung vorbereiten, Unorbnungen und gewalt⸗ 
ſame Maßtegeln bis dahin verhindern, und den neuen Reichstag 
von Speier abwarten, um das Weitere zu verfügen. Hinter 
biefem „fo weit es möglich ſei“ hatte die Willkuͤr einzels 
ner Fuͤrſten alleidings einen freien Spielraum und eine inter 
thuͤr, wenn das Edict nicht befolgt wurde. Der päpftliche Legat 
ſowohl, als der Kaifer, dem der Beſchluß des Reichstages zuge⸗ 
fanbt wurde, waren aber eben deßhalb hoͤchſt erbittert daruͤber. 
Karl erließ von Burgos: in Gaflilien unterm 10. Juli 1524 ein 
Schreiben an bie beutfehen Fuͤrſten, das er feinem Bruder Fer⸗ 
dinand uͤbermachte, worin er feinen tiefften Unwillen darüber zu 
erkennen gab, daß das Wormfer Edict fo fchlecht befolgt werbe, 
und zur DBefolgung deſſelben auffordert. Indeſſen hielt er ſchon 
jegt für gerathen, behutfamw zu gehen, weßhalb er feinem Bruder bie 
geheime Inftruction gab, nur dann mit dem Schreiben heraus: 
zurüden, wenn er geneigten Willen zum Sehorfam unter den 
Ständen verfpüre. 

Der Legat Campeggi ſeinetſeits hatte ſich von Nuͤrnberg 
nach Regensburg begeben, und hier ſchloß er bereits mit eini⸗ 
gen dem alten Glauben anhaͤngigen Ständen ein: enges Buͤnd⸗ 
niß zur Auftechterhaltung "bes Wormfer Edicts. 

So mar alfo* fhen:..der ' Grund zu einer Spaltung ber 
Stände in Religionsſachen gelegt, und überhaupt war riun die 
Sache der Reformation eine Sache der Diplomatie geworben. 
Mie ganz anders hatten fich in Eurzer Zeit die Sachen gewendet! 
Als Luther 1517 die Theſen gegen den Ablaß anfchlug, da ers 
ſchien die Sache als ein unbedeutender Mönchöftreit. Und fieben 
Jahre find kaum verfloffen , fo ift aus dem Mönchszwifte eine 
wichtige Frage der europaͤiſchen Politik geworden. Aber freilich 
nimmt aud) von ba an das rein menſchliche SSntereffe an ber 
Sache ab. Immer mehr teitt jest die Geſtalt Luthers, die nur 
groß war, als fie, fo zu fagen, allein fland, in den Hintergrund. 
Ruther war nichts weniger, als Diplomat. Auch die beffern Wege 
der Klugheit, die man einfchlagen zu müflen glaubte, verfchmähte 
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zerſtieße, wie eine Gruͤtze. Noch will die Thorheit nicht von uns 
laſſen. Es hilft Bein Klagen, Lehren, Bitten, noch Flehen, auch 
dazu nicht eigene tägliche Erfahrung, wie men uns geſchunden 
und verfhlungen hat.” 

Doch blieb es nicht bei einzelnen, voruͤbergehenden Miß⸗ 
ſtimmungen. Es ſchien in ber That die Hölle ſich wider Zus 
thern verſchworen zu haben. Bon allen Seiten dringen jest 
Pruͤfungen auf ihn ein, überall fühle er fich verlegt und ange⸗ 
griffen, und es beginnt die dunkle Hälfte feiner Lebensperiode, 
über welche zwar feine bald erfolgte Verheirathung durch die ihm 
gewordenen ftillen Freuden des häuslichen Lebens einigen mildernden 
Schimmer verbreitet, in ber esaber boch nie mehr ganz hell wird. Und 
doch fehen wir auch unter allen Ausbrüchen der Leidenfchaft das 
alte, treue, warme Herz fchlagen, fehen mitten aus ben trüben 
Wolken, die feine Stim umlagern, wieder die alte Liebe in himm⸗ 
lifchen Zügen. hervorleuchten und den unerfchütterlichen Glauben 
feine Palme emporheben hoch über den Wogen des wild raſen⸗ 
den Strudels, und wie ber edle Menfc im Unglüd uns dop⸗ 
pelt lieb wird, fo werden wir dem unglüdlichen Manne aud) da 
unfre Liebe noch zuwenden ‚müflen, wo ee, geblendet von fal 
(hem Eifer, mit kalter Hand den redlichen Zwingli von fich 
ftößt, und wo er uns ſchweizeriſchen Reformirten am tiefften ins 
Herz greift in’ der Verkennung unſers gemeinfamen Glaubens. 

Dieſer unerfreulihen Periode werben wir uns. nun bald 
zu nähern haben; doch zuvor wollen wir noch einmal auf 
die weitere Entwicklung der Reformation in unferm Waterlande 
einen Blick werfen. 


4 * 








Alugheit. GSenug er befand fih in jener peinligen Stimmung, 
in der ſich große, edle, begeifterte Gemüther befinden, wenn jie 
fehen, wie das, was ihnen: in der Idee fo einfach duͤnkt, tau= 
fend Hafen findet in ber Ausführung,. mie das Schönfte und 
Ehrwuͤrdigſte herabgezogen wird in die Kreiſe menſchlicher, oft 
unzureichender und deßhalb unwuͤrdiger Berechuung. Ja, er faßte 
in dieſer Gereiztheit einen ordentlichen Widerwillen gegen das 
deutfche Volk, dem er doch fo ganz mit Herz und Seele ange: 
hörte. Indem er alſo bie beiden ſich allerdings wiberfprechenden, 
aber fih zum Gluͤck widerfprechenden Ebicte von Worms und 
Nürnberg zufammen druden ließ ), und auf das Inconſequente 
der Reichetagebefhlüffe aufmerkfam machte, da er nad) bem eis 
nen geächtet, nach dem andern mehr oder weniger gefchont wurde, 
fagte er in der Vorrede, er habe dieſe Gebote drucken laſſen aus 
großem Mitleid über die armen Deutſchen, damit fie doch grei- 
fen und fühlen möchten (denn des Sehens bebürfe es nicht *), 
wie blind und verſtodt fie handein. Wohlen, führt er fort, 
wir Deutſche muͤſſen Deutſche und des Papſtes Eſel und Maͤr— 


tyrer bleiben, ob man uns gleich (wie Salomo ſagt) im Mörfer 
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uiſche Klima, noch das Studium der Rechte fagte ihm zu. Cr 

vertaufchte ſomit den italifchen Himmel gegen den beutfchen und 
die Rechte gegen die Theologie. Nach einem kurzen Aufenthalte 
in feiner Vaterſtadt ging er noch einmal nach Heidelberg, mo er 
fih nun mit allem Fleiß auf das Studium der alten Sprachen 
legte. Pfalzgraf Friedrich zu Rhein, ber: von ben vielen guten 
Gaben des jungen Mannes hörte, berief ihn zum Erzieher feiner 
Kinder. Die Stelle ſchien ihm jedoch nicht fonderlich zu ges 
fallen; er gab fie bald mieder auf, und befuchte, obwohl feine 
Eitern ihm bereits an feinem Geburtsorte eine Pfruͤnde gefliftet 
hatten, noch einmal die Univerfität. Dießmal ging er nach Tuͤ⸗ 
bingen, wo Job. Reuchlin lehrte, und wo er auch mit Capito 
einen vertrauten Freunbfchaftsbund ſchloß. Erſt nach diefem Aufs 
enthalte in Tübingen und einem abermaligen Beſuche der Schule 
zu Heidelberg nahm er die ihm aufbehaltene Pfarrei zu Weine: 
berg an. Ein fchöner Beweis von der Gewiſſenhaftigkeit des 
Mannes, der nur nach gründlicher Vorbereitung ald Arbeiter in 
des Herrn Ernte treten wollte. Nicht lange aber behielt er bie 
Pfarrei in feiner Vaterfladt, denn fein Freund Capito, den wir 
um eben diefe Zeit in Baſel gefunden haben, war jetzt thätig, 
feinen Dekolampad ebenfalls dahin zu ziehen. Somit wurbe 
Oekolampad fchon im Sahre 1515 durch den Bifchof von Utens 
heim’ als Domprediger nach Bafel berufen. Allein diegmal dauerte 
fein Aufenthalt nicht lang. Wir finden ihn zwar in gelehrter 
Berbindung mit Erasmus, dem er bei feiner Herausgabe des 
Neuen Zeflaments 1516 behülflih war; von feinem öffentlichen 
Wirken aber aus, diefer Zeit iſt uns nicht viel bekannt. Bald 
darauf kam er ald Domprediger nad) Augsburg. Zweierlei bes 
wog ihn jedoch, dieſe Stelle vwoleber. aufzugeben. Theils zog er 
fi) durch feine freimuͤthigen Predigten ben Haß ber dortigen 
Geiftlihen zu, theil$ war ihm ber Dom, wo er zu prebigen 
hatte, zu groß für feine fhwahe Stimme Er begab fich alfo 
in bag in der Nähe von Augsburg gelegene Brigittenkloſter *), 


*) Der Brigitten⸗ (auch St. Salvator⸗) Orden entſtand nach der 
Mitte 2 14. Se rhunderts. Die heil. Bei eigitte, ein abeliges Fräulein 
aus Dänemark, ift defien Stifterin, Urban V. beftätigte bene en, und 
Bonifaz IX. erklärte die Stifterin für eine Heilige. - 
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Altenmünfter, jedoch unter der Bedingung, nichts vornehmen zu 
muͤſſen, was dem Worte Gottes zumiderlaufe, und wieder aus⸗ 
treten zu können, wenn er wolle. In bdiefer elöfteclichen Zuruͤck⸗ 
gezogenheit verfaßte er einige Schriften und machte fh auch mit 
denen Luthers befannt. Bald aber zog er ſich auch hier Ver- 
dächtigungen zu, und beſonders war ber Beichtvater Karls V., 
der Kranciscaner Glapio, fein Gegner. Diefer verkiagte ihn auf 
dem Neichetage zu Worms als einen Anhänger Luthers. Als 
ein folcher wuͤrde Dekolampad ebenfalls in bie Reichsacht ges 
fallen fein. Er fuchte alſo Schus bei feinen Sreunden Bapito 
und Hedio in Mainz, und duch ihre Verwendung kam er auf 
die Ebernburg zu Franz von Sidingen, dem thätigen Freunde 
der Reformation. Hier fing er bereits als Schloßeaplan an, 
den Gottesdienft auf zweckmaͤßigere Weiſe einzurichten, indem er 
Statt der täglichen Meſſen erbaulihe Bibelftunden einführte und 
"die paulinifhen Briefe erklärte. Als aber der bei allen feinen 
guten Eigenfchaften etwas rauffüchtige Franz von Sidingen in 
einee traurigen Fehde gegen den Kurfürften von Trier fein Leben 
verlor, fah ſich Oekolampad genöthigt, in Begleitung Ulrichs v. 
Hatten nah) Baſel zu flüchten, wo er bei bem Buchbruder 
Andreas Gratander eine freundliche Herberge fand *). Eine Zeit 
lang lebte er, gleich wie Erasmus, als privatifizender Gelehrter, 
und beſchaͤftigte ſich vorzüglich mit der Herausgabe der Homilien 
des Chryfoflomus, welche Arbeit er fchon bei Franz von Sickin⸗ 
gen begonnen hatte. Es dauerte jedoch nicht lange, fo erhielt 
der ausgezeichnete Mann, den Bafel als eine Zierde der Stadt 
feftzuhalten ſuchte, eine, wenn gleich für den Anfang nicht eben 
glänzende Anftellung. 

Als nämlich der alte und gichtkranke Pfarrer Zanker bei 
St. Martin fein Amt nicht mehr verfehen konnte, wurde ihm 
Dekolampab zu feinem Gehülfen verordnet *).. So gering biefe 


*) Ungehalten barüber äußert fi Fr die Carthäuferchronit des Brus 
der Georg, bei Ochs V. ©. 440. Häberlin in feiner Reichsge⸗ 
ſchichte nennt Sidingen „den —E des Rheins‘’ (ebendaſ.). 


ME) „Wer weiß, Togt Ochs, wenn ber. Banker nicht an Glieder: 
fhmerzen gelitten Hätte, wir Reformirte geworben wären!’ V. G. 
‚449. Das heißt denn doch wohl —— — zu weit getrieben. 
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.Stelle eines bloßen Viears, fo bedeurtend wurde fie für bie 
Basler Reformation, denn von da an gewinnt Oekolampad eine 
fortdauernde Wirkſamkeit als Prediger in unſrer Stadt. Mit 
ſeiner praktiſchen Thaͤtigkeit verband er indeſſen fruͤhzeitig eine 
akademiſche, indem er noch vor ſeiner foͤrmlichen Anſtellung als 
Profeſſor der Theologie, welche ſpaͤter erfolgte, den Propheten Je⸗ 
ſaias an der Univerfität erklärte. Erasmus ſchien dieſe ſich immer 
weiter ausdehnende Wirkſamkeit ſeines gelehrten Freundes nur ungern 
zu ſehen. Deſto groͤßere Freude aber hatte Luther an dem un⸗ 
ternommenen Werke, zu welchem er dem Oekolampad in einem 
Briefe vom Juni 1523 auf folgende Weife Gluͤck wäünfchte*): 

„Möge di der Herr bei der unternommenen Erflärung 
bes Sefaias flärken, obgleih Erasmus, wie ich vernommen, kei⸗ 
nen Gefallen daran bat. Uber laß dich buch fein Mißfallen 
nicht free machen: .... Er hat gethan, zu mas er verordnet war; 
die Sprachen hat er eingeführt und von heillofen Studien abge: 
lenkt. Wahrſcheinlich wird er, wie Moſes im Lande Moab, ſter⸗ 
ben: denn zu ben beffern Studien, welche zur Frömmigkeit hin⸗ 
führen, giebt er keine Anleitung. Ich wollte nichts lieber, als 
er enthielte fich gänzlich, die Schrift zu erflären und zu umſchrei⸗ 
ben, weil er diefem Amte nicht gewachfen ift.... Er bat genug 
gethan, das Uebel aufzubeden. Aber das Gute zu zeigen unb 
ins Land der Verheifung zu führen, das ift feine Sache nicht, 
wie mir fcheint. Doc, wozu fo viel von Erasmus, Genug, 
baß du dich ducch feinen Namen und fein Anfehen nicht irre machen 
kafjeft und die) um fo mehr freueft, wenn ihm etwas in Sachen 
der Schrift mißfällt, je mehr es aller Welt bekannt ift, daß er 
in folchen Dingen nichts verfteht oder nichts verftehen will.“ 

Diefes fcharfe Urtheit Luthers über ben Dann, ber feiner 
Beit für dem größten Gelehrten Europa's galt, giebt mir Veran: 
laffung, das Bild dieſes Mannes, das wir an der Grenze ber 
eigentlichen Reformationsgeſchichte verlaffen haben, jest wieder 
‚aufzunehmen, und von dem Verhaͤltniß des Erasmus zu Lu: 
thern, fo wie zur Reformation überhaupt und beren Freunden, 
einiges einzuſchalten. 





) Bei de Wette II, Nr. 506. 


guten Eigenſchaften etwas rauffüchtige Franz von Sidingen in 
einer traurigen Fehde gegen den Kurfürften von. Zrier fein Leben 
verlor, fah ſich Oekolampad gensthigt, in Begleitung Ulrichs v. 
Hutten nad) Baſel zu flüchten, wo er bei Dem Buchdruder 
Andreas. Gratander eine freundliche Herberge fand *). Eine Zeit 
lang lebte er, gleich wie Erasmus, als privatificenber Gelehrter, 
und beſchaͤftigte ſich vorzuͤglich mit der Herausgabe der Homilien 
des Chryſoſtomus, welche Arbeit er ſchon bei Franz von Sickin⸗ 
gen begonnen hatte. Es dauerte jedoch nicht lange, fo. erhielt 
der ausgezeichnete Mann, den Baſel als eine Bierde der Stadt 
feſtzuhalten fuchte, eine, wenn gleich für den Anfang nicht eben 
glänzende Anſtellung. | a 

As naͤmlich der alte und. gichtkrante Pfarrer Banker bei 
St. Martin fein Amt nicht mehr verfehen konnte, wurde ihm 
Oekolampad zu feinem Gehuͤlfen verordnet **).. So gering dieſe 





*) Ungehalten daro 9 Die | ronik des Bru⸗ 
vüber aͤuhert ſeh DIE Sarthäulerchrentt dane 


der Georg, bei Ochs © . 
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nie ganz fehlenden Maße von menſchlicher Leldenſchaft und Eis 
genliebe Stoff genug zu bitteren Kämpfen vorhanden ifl.. . . 

Bei dem Verhaͤltniß Luthers gu Erasmus kommt nun aber 
noch hinzu, daß beide nicht einmal als über die Principien 
einverftanden bezeichnet werden koͤnnen, wie dieß 3. DB. bei Zus 
ther und Zwingli der Fall iſt; fondern daß ihre Streben ‚von 
Anfang an aus einander geht, und wenn ſich beide eine kurze Zeit 
lang als Geiſtesverwandte zu begrüßen fehienen, fo war e8 eben, 
weil ſich beide noch gar nicht anders, als von fern, kannten. Wenn 
Luther und Zwingli aus einander kamen, fo war es nicht, weil 
ihee Perfönlichkeiten ſich abfkteßen, obwohl fie beide verfchieden 
waren, fondern e8 waren anderweitige Mißverſtaͤndniſſe, ohne 
welche fie gewiß, ber Anlage ihres Gemüths nad), die innigften 
Freunde hätten fein koͤnnen. Aber eine Intimitaͤt zwiſchen 
Erasmus und Luther ift bei ber Verfchiedenheit ihrer Cha⸗ 
taktere rein undenkbar. 

Dan Eönnte zwar einwenden, warum vertrugen fich benn 
Melanchthon und Luther fo ‚treffih? Melanchthon war ja 
auch fehe verfchieden von Luthern, und es tft ja eine alte Beob⸗ 
achtung, daß oft gerade Verfchiedenheit ein höheres Neizmittel der 
Freundſchaft if. Allein Melanchthon Rand dennoch mit Luthern 
auf einem Boden dee Srundüberzeugung, und bie muß 
bei Freunden biefeibe fein. Melanchthon war freilich darin Eras⸗ 
. mus Ahnlicher, als Zuthern, daß auch er die Milde der Härte vor: 
309, befonders in reifen Sahren, daß er zum Machgeben ge: 
neigter war und mehr ſich zum ſtillen Gelehrten einnete, als. zum 
Manne des Volle. Aber wo Melanchthon nachgeben wollte, 
da war es nicht um feiner Perfon, e8 war um der Sade 
willen; wo Melanchthon ſich zuruͤckzog, da war es nicht Die ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige Bequemlichkeit ober die gereizte Eitelkeit, fondern wirk⸗ 
liche Schüchternheit und Demuth. Melanchthon fand mit, Zus 
thern auf demfelben Glaubensgrunde, und das hielt ihre Freund⸗ 
(haft feſt. Erasmus dagegen dachte und fühlte anders in den 
heiligſten Beziehungen. Ich will damit kein verbammendes 
Urtheil über ihn ausfprechen, benn ich habe ſchon früher gezeigt, 
wie auch fein Chriſtenthum Achtung erweden kann; aber was 
bei ihm nur in einzelnen Momenten unb auch ba nicht in voller 
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Klarheit hervorleuchtet, das kann gegen Luthers Glaubensmuth 
in keinen Anſchlag kommen, und bie ganze Weiſe, mit ber Eras⸗ 
mus bie Reformation beurtheilt, beweiſt hinlänglich, daß es ihm 
an ber tiefern Einfiht in die Beduͤrfniſſe bes innern Lebens 
allerdings fehlte ). Indeſſen verdient Erasmus auch wieder 
Entſchuldigung. Seine fruͤhere Erziehung, die Eindruͤcke, die er 
vom Moͤnchthum erhalten, ſeine Kraͤnklichkeit, ſeine Abhaͤngig⸗ 
keit von den großen Herrn und Goͤnnern, die er nun nicht 
ploͤtzlich aͤndern konnte, und vor allem fein ſchon bedeutend 
vorgerüchte® Alter mögen hier Billig in Betracht kommen. Eras⸗ 


‚mus hatte fih nun einmal eine Anfiht von Reformation ge⸗ 


bildet, die in ber Einfeitigkeit feiner bloßen Verſtandes⸗ und Ges 
fhmaderichtung wurzelte,. von ber er nun aber nicht mehr laffen 
konnte. Die [hinen Wiflenfchaften, meinte er, feien es allein, 
ducch welche bie Finfterniß der Moͤnche vertrieben, durch melche 


den Mißbraͤuchen bes Aberglaubens vorgebeugt, und durch welche 


allmählig eine fehönere, lichtvollere Zeit herbeigeführt werben könne. 
Auch in Luthern glaubte er anfänglich einen Reformator nad 
feinem Sinne, einen freifinnigen, aufgerdumten Kopf, einen 
wigigen, geſchmackvollen Schriftfteller begrüßen zu koͤnnen, unb 
der Umftand, daß berfelbe ſich durch den Angriff auf Tezel die 
Mönche zu Feinden machte, ſchien ihm ein gutes Vorurtheil für 
den Dann zu erweden. Und in ber That dürfte vielleiht das 
der einzige Punct fein, worin Erasmus und Luther zuſammen⸗ 
geftellt werben bürfen, daß fie beide den unverföhnlichften Haß 
der Mönche auf ſich zogen, von denen fie aud immer zufam: 
mengeftellt wurden; benn, fo fehr ſich Erasmus in der Folge 
rein zu wachen fuchte, die Mönche ließen ſich's wicht ausre⸗ 
den, daß er mit dem Augufliner von Wittenberg unter einer 
Dede ftedde. — Bald aber zeigte es ſich nur zu Mar, dag fih 
Erasmus in Luthern geiert habe. Luther felbft war, je mehr er 
ihn Eennen lernte, in feinen Augen ein grober und in frommen 
Borurtheilen befangener Mönch, der dem guten Gefchmade eher 
nachtheilig und ber Aufklärung im Erasmifhen Sinne eher 


. 


) Meber biefen gangen Abfchnitt vergl, m. Abolf Müllers 
öfter angeführte Biographie des Mannes. 
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hindertich werbin konnte. Eben fo aber fah auch Luther ſeinck⸗ 
wir bald ein, dab er an -Erasmus Feine Stütze haben werbe, 
und fegte Zweifel in die Ehriſtlichteit feiner Grundſaͤtze. Dieſe 
BZweifel außerte er bereits im. Jahre 1616, alſo noch vor dem 
Ausbruche des Kampfes, ſeinen Freunden Spalasin 2) unb Joh. 
Zange, Prior in. Erfurt. An letztern ſchrieb er **): „Unſern 
„Erasmus leſe ich zwar, aber täglich entfaͤllt mir mehr mein 
„Zutrauen gegen ihn. Das zwar gefaͤllt mir wohl an ihm, daß 
„er nicht nur die Ordensgeiſtlichen, ſondern alle Prieſter eben ſo 
„ſtandhaft, als gelehrt beſtraft, und fie einer eingewurzelten und 
„ſchlafſuͤchtigen Unwiſſenheit befchulbige: Aber ich fürchte, 
„er breitet Chriſtum und die Gnade Gottes 
„miht genug aus, von der er gar wenig weiß. Das 
„Menfhlihe gilt mehr bei ibm, als das Goͤttliche.“ 
Demungeachtet fehen mir beide Männer im Sabre 1519 
fi) einander nähern, ja, e8 darf nicht verſchwiegen werden, daß 
Luther bier felbft einen Schein von Inconſequenz auf fich zieht. 
Er, der im Jahre 1516 fchon fo nachtheilig über Erasmus us 
theilte,, fand ſich dennoch auf des nachgiebigen Gapito Zureden 
bewogen, drei Jahre nachher ein fchmeichelhaftes Schreiben an 
denfelben Gelehrten zu erlaſſen *), in welchen er von einer Hau @ 
monie ſpricht, bie zwifchen ihnen beiden herrſche, und ſich auf 
eine faſt unterthänige Weiſe entfchulbigt, daß er es wage, „mit 
ungewafchenen Händen” (illotis manibus) einem fo ausgezeich⸗ 
neten Manne ſich zu nähern. Er nennt ihn feinen Erasmus, 
feine Bierde und Hoffnung, den Liebenswärdigen, fich aber feis 
nen geringen Bruber in Chrifle. Wie follen wir uns biefen 
Schritt Luthers erklaͤren? Hatte erin ben drei Jahren feine Anficht 
tiber Erasmus geändert? Dieß wohl kaum; denn noc im Jahre 
1518 aͤußert er ſich auf ähnliche Weiſe uͤber Erasmus an Spa: 
latin; nur geſteht er da, daß er ihn als Gelehrten hochachte und 
gegen die in Schutz nehme, welche aus Traͤgheit die Wiſſenſchaft 
verachteten 7). Oder I er eben bar dieſe offene Anerken⸗ 





*) Bei de Wette J. aa N. 
x**) Ebendaſ. Nr. 39. 
rr) Gbendaſ. Nr. 1%. 

) Ebendaf. Nr. 53. 





nung und durch die Zutraulichkeit, womit er ſich dem Manne 
näherte, ihm auch für das zu gewinnen, was ihm noch an ihm 
zu fehlen ſchien? hoffte er ihn dadurch zu bekehren? Ober war 
es wirklich eine augenblidliche Schwäche, daß der Mann, ber 
fich fonft überall nur auf Gottes Schug verließ und das Ans 
erbieten erprobter Freunde zuruͤckwies, dennoch in einer ſchwachen 
Stunde glaubte, eines Erasmus zu bedürfen und .ihn auf jede 
Weiſe gersinnen zu müflen? Dem fei, wie ihm wolle, Luther 
erreichte feinen diefer Zwecke. Erasmus antwortete ihm auf eine 
feine Weile, die feiner Klugheit wenigſtens alle Ehre macht, 
worin er ſich aber zugleich über feine Reformationsanfichten un: 
verholfen ausfpricht *). Die Complimente gab er ald Hofmann 
zuruͤck, lobte die Freiſinnigkeit Luthers, gab ihm aber deutlich zu 
verfiehen, daß es ihm lieber fei, wenn er für fich handle, bamit 
man nicht glaube, ihre Sache fei verabredet. Dann aber fuchte 
er ihm zu bemeifen, wie man mehr auf. dem Wege der Milde, 
‚ als bee Heftigkeit wirken muͤſſe; auch Paulus babe dadurch das 
Geſetz abgefhafft, daß er es allegorifich gedeutet habe, und 
fo müffe man auch allmählig das Volk der Wahrheit entgegen: 
führen. Er warnte ihn vor: Heftigkeit und. wuͤnſchte ihm. den 
o goͤttlichen Segen zu feinem Wirken. 

Sn demfelben: Jahre erhielt Erasmus von bem. Erzbifchof 
Albrecht von Mainz vinen goldnen Becher zum. Geſchenk. 
Das Dankſchreiben dafür fandte er an feinen Freund. Ulrich 
von Dutten,. ber fi damals im Dienfte des Erzbiſchofs bes 
fand, und. erfuchte ihn, daſſelbe dem Prälaten einzuhändigen. 
In diefem Schreiben: nahm er Gelegenheit, fich auch über Rus 
then auszufprechen, und wohl abfichtlich, weil der Streit wegen 
des Ablaſſes dem Erzbiſchof von Mainz als Verwalter deffelben 
nahe genug berührte,. Er nahm, — zu feiner Ehre fei e8 gefagt — 
Zuthern greßentheile in Schug, und tabelte nur hie und da an 
ibm die zu große Heftigkeit. Hutten aber, flatt das Scheiben 
dem Erzbifchef zu überreichen, gab es, ohne Erasmus darüber 
zu fragen, im Drud heraus und veränderte fogar den Text, in: 
dem er da, wo bloß „Luther fland, „unfer Luther” hin- 


*) Epp. ed. Bas. 1540. T. III. p. 244. 





ſetzte. So machte er ben ‚Erasmus wider feinen Willen zu eis 
nem öffentlichen Anhänger Luthers,  Wahtfcheinlich wollte Hut⸗ 


ten durch dieſes eben nicht‘ fehr lobenswerthe Sreunbfhaftftückkhum 


den Erasmus nöthigen, fich offener für Luthern zu erklären. - Au 
lein es that die entgegengefegte Wirkung. Erasmus, mißtrauiſch 
gemacht gegen die Partei der Lutberifchen, fuchte nun immer 
mehr fich ſowohl von Luthern, als Hutten loszuwinden, mb 
wandte alle moͤgliche Kunſt auf, ſich bei dem Papſt und den 
Großen, an deren Gunſt ihm alles lag, rein zu waſchen von 
dem Verdachte einer Mitſchuld an der kirchlichen Reformatian 
und eines Zuſammenhanges mit deren Bewegungen. 
Merkwuͤrdig und in hohem Grabe charabteriſtiſch iſt eine 
Unterrebung, welche der Kurfuͤrſt Friedrich ber Weiſe noch vor 
dem Reichetage zu Worms ‚mit Erasmus über Luthern und 
feine Sache zu Köln hatte, und bie ich hier nachholen will. 
Laffen wir den Augenzeugen Spalatin fie uns erzählen”). 
Afo hat S. Kurf. Gnaden den Erasmus zu ihrer Herberge im 
den heiligen brei Königen kommen laſſen, und mit ihm in mei⸗ 
ner Georgii Spalatini Gegenwart auf dem Saal vor dem Kua 
min allerlei laſſen reden, fragen und antworten. Und wiewohl 
Herzog Friedrich zu Sachſen, Kurfürft, mein gnaͤdigſter Her, 
faft gern gehabt, daß Rotterdam mit Sr. Kurf. Gnaden nie 
berländifch= deutſch gerebt hätte, fo hat's doch nicht fein wollen; 
fondern Rotterdam ift bei -feinem Latein blieben, welches er 
auch als vor Zaufenden hochverſtaͤndig in folher Maß gege⸗ 
ben, daß es gut Latein umd doch deutlich und vernehmlich war, 
alſo daß hochgebachter Kurfürft zu Sachfen ihn fo wphl verftunde 
und venahm, daß ©. Kurf. Gnaden mir allerlei befohlen, 
was ic dem Roterdamo zur Antwort geben folk. S. Kurf. 
Gnaden liefen Roterdamum durch mich Spalatinum fragen, 
ob er's dafür hielte, daß D. Martinus Luther bisher in feiner 
Lehre, Predigten und Schriften geiert hätte? Da — ſchmatzte 
erſtlich Roterodamus, ehe er Antwort gab. Da ſperrte auch 
wahrlich mein gnaͤdigſter Herr Herzog Friedrich zu Sachſen 
ſeine Augen nur wohl auf, wie denn ſeine Weiſe war, wenn 





— *) Bei Marheinecke I. S. 225. ff. 
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ed. mit. Leuten cebete, von bemen. er beftändige Antwort wollt 
baben... Da hub Erasmus Roterodamus an und fagte rund biefe 
Worte in Latein: Lutherus peccavit in duabus, nempe qued 
teligit coronam pontifieis et ventres monachorum, d.. 1. Luther 
Sat in zwei Stüden unrecht gethan, erfilich, daB er des Papſtes 
Kon, und zum andern, baß er der Mönche Baͤuche angegriffen 
haͤtte. So ſuchte er alfo mit einem Witze durchzuſchluͤpfen. 
— Bald nach biefer Unterrebung fchrieb Erasmus einige Ge⸗ 
sanken über Luthern nieder, die fehr zu feinem Vortheil laute⸗ 
ten; — (dem Kurf. von Sachſen gegenüber war es ja Feine 
Gefahr, Luthern zu loben). Er gab die Schrift dem Spalatin. 
Kaum aber hatte er das Papier aus der Hand, fo ließ er es 
wieber zuruͤckfordern, weil er Unannehmlichleiten davon haben 
koͤnnte. So forhtfam, fest Spalatin hinzu, fo forchtſam be= 
teit war Roterodamus, die chrifllihe Wahrheit zu befennen.. 

. Mehrere Freunde Luthers und der Meformation drgerten ſich 
nicht wenig über die fleigende Kälte des Erasmus gegen das Re⸗ 
formationswerk. Mit keinem aber gerieth er deßhalb und zugleich 
auch perfönlicher Dinge wegen in geößered Zerwuͤrfniß, als mit 
dem: Ritter Ulrih von Hutten. Wenn fhon Luther 
und Erasmus zwei fehr verfchiedene Charaktere find, fo find in 
einer gewiffen Hinſicht bie Perfönlichkeiten Huttens und Eras⸗ 
mus noc größere Extreme. Zwar find fie darin, Luthern ge⸗ 
genüber, ſich ähnlich, daß fie beide mehr von Seiten ber Auf: 
klaͤrung, der Wiſſenſchaft und des Wiges, als von einem tie 
fern Grunde des Glaubens aus zu reformiren fuchten; benn aud) 
bei Hutten ſchien e8 mehr der eingefleifchte Daß gegen bie Dumm: 
heit und Srechheit der Mönche, und zum heil auch ber politis 
ſche Aerger über die Schmach der deutfchen Nation zu fein, welcher 
ihn in den Kampf rief, als eine felbftfländige, chriftliche, dog⸗ 
matifche Uebenzeugung. Allein dem perfönlihen Auftreten nady 
nimmt fi Hutten, dem Erasmus gegenüber, als der größte 
Contraft defielben aus. Erasmus fein in Manieren, Hutten 
derb und „seutermäßig*).” Erasmus — wenn Sie wollen — 
eine Art von Epicurder, Hutten faſt Cyniker. Erasmus furcht⸗ 


*) Nach Plants trefflichem Ausbrude. 
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ſam und die Wahrheit hinterhaltend, Hutten aber immer This: 
fertig, im ber Parade liegend, ausfordernd in Worten, wie in 
Thaten. Beide ehrgeizig und leibenfchaftlich, nur jeder auf feine 
Belle. — Wie follten dieſe beiten Männer lange zufammen 
geben können, ohne daß Reibungen entflanden? Schon in bem 
Reuchlinifchen Handel war Erasmus dem Hutten zu furchtſam 
und hinter dem Berge baltend, und als. num vollends Erasmus 
auch in der Sache Luthers eine zweidentige Molle fpielte, verwies 
ihm Hutten fen Betragen fcheiftlih und zeigte ihm, wie er mit 
- feinem ausweichenden Weſen es auf beiden Selten verberbe, ftatt 
etwas gut zu machen?!) Dieb fehlen Erasmus empfindlich 
aufziımehmen. Als nun bald darauf nach dem Tode Franz von 
Sickingens der flächtige Ritter in Begleitung - unfers Oekolam⸗ 
yabs, wie wir eben geſehen haben, nad, Baſel kam (1522.)— 
da kam es zu einem Ausbruche der Feindfchaft zwifchen ben 
_ beiden Männern, ber in der That einen nicht ganz zn tilgenden 
Fleck auf dem Bilde des Erasmus zuruͤcklaͤßt. Hutten kam 
nämlich, landesfluͤchtig, arm und krank nad Baſel. Hier glaubte 
er an Erasmus einen alten Freund zu finden, ber ihn aufs 
nehmen und ihm weiter helfen würde; doc) nahm er fich zu= 
glei) vor, ihm auch wegen feines Betragens das Gewiſſen zu 
fehärfen. Erasmus wollte aber einem ſolchen ihm unangenehmen 
Zaſammentreffen ausweichen. Nun innen nic es ihm, bem 
keaͤnklichen, an eine file Hausordnung gewöhnten Manne, 
nicht zu ſehr verdenten, wenn er fich Fein Vergnügen daraus 
madıte, den Zifch und das Zimmer mit einem Manne zu theilen, 
ber. ſich eben Keinen Zwang anzutbun gewohnt war, der im 
Stande war, noch eine, Schaar andrer Gaͤſte mitzubringen, und 
Geld zu borgen, fo viel er brauchte, und der (warum fol ich's 
verhehlen ?) an einer ekelhaften Krankheit litt, die er, wie feine 
Feinde behaupten wollten, durch feine ungebundene Lebensart 
füch zugezogen haben follte**). 
Daß alfo. der aͤngſtliche, grämliche Erasmus dem irrenden 





*) Vgl. ben von mie bekannt gemachten Brief in den theologifchen 
u und ee Sahrg. For 8* 61. Herf ; dweiſ 
och ſiehe dagegen Herder allerie großer und weiſer 
Maͤnner (Werte zur Hol. u. Geſch. Br, 13. S. 70.) 
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Mitter fagen ließ, wenn er ihm nicht etwas ganz beſonders 
Wichtiges zu eroͤffnen habe, fo möge er fich. ben. Beſuch erſpa⸗ 
gen, weil er Unangenehmes davon befürdte, kann uns nicht 
za fehr an ihm befremden, und wir tönnten Eradmus- in feiner 
Lage allenfalls entfchuldigen, da er ſich zu jeder anderweitigen 
Huͤlfleiſtung gegen Hutten bereit zeigte. , 
», Alfein weit mehr, als biefe verzeihliche Spröbigkeit des Mans 
ned, muß uns bie Zweideutigkeit verlagen, womit er den Vom 
fall an andere berichtete. An Melanchthon ſchrieb er naͤmlich: 
„er babe den Beſuch Yuttens nicht nur aus Zucht vor dem . 
Haffe der päpftlih Gefinnten abgelehnt, fondern vorzüglich 
deßhalb, weil biefer bürftige und von allem Nothwendigen ent- 
blößte Nitter nur ein Neft gefucht habe, wo er hätte ſterben 
tönnen; und nicht nur hätte er den prahleriſchen Ritter ſelbſt, 
fondern eine ganze Schaar angeblicher Freunde des Evangeliums 
mit beherbergen muͤſſen.“ — In einem andern Schreiben aber, 
das bald nachher befannt wurde, an einen gewiſſen Laurinus, 
fucht, er fich rein zu wachen über die vernachläffigte Gaſtfreund⸗ 
fchaft, und fhreibt: Hutten war wenige Tage hier (und. body 
biieb Hutten 8 Wochen in Bafeld); er befuchte mich, und. ich 
ihn nicht; doch würde ich ihm nicht abgewieſen haben, wenn er zu 
mir gelommen wäre; denn ich liebe ihn noch immer ald meines 
alten Freund und einen glüdlichen und aufgeräumten Kopf. Seine 
übrigen Angelegenheiten gehen mic) nichts an. Aber er Eonnte wegen 
feiner Kraͤnklichkeit die geheizten Bimmer nicht verlaffen; und ich 
kann fie nicht ertragen, und fo kamen wir nicht zu einander... 
Hutten, dem ber Basler Magiſtrat einen freundfchaftlichen 
Mint geben ließ, fich zu entfernen, verließ die Stadt, und bes 
gab ſich nah Mühlhaufen, von wo er eine heftige Streitfcheift 
gegen Erasmus herausgab, in der es recht eigentlich darauf abe 
gefehen. war, bie Charakterlofigkeit des Mannes fo an den Prans 
ger zu ftellen, ‚daß Fein gutes Stud mehr an ihm bleiben follte, 
ja, ihn eigentlih moraliſch zu vernichten. Grasmus bliöb die 
Antwort nicht ſchuldig. Er vertheidigte fih mit Wie und. vers 


*) A ieß war nur eine Ausflucht; d tt igt dffent⸗ 
lich auf en ce und Bing. oft Dem Haufe des a Mu 
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ſetzte Hutten manchen empfindlichen Hieb wegen ſeiner Rohheit 
und Plumpheit, fo wie über die Liederlichkeit feiner Aufführung *). 
Der flüchtige Ritter, der auch in Mählhaufen feines Bleibens 
nicht fand, ging darauf nad; Zuͤrich und fanb enblih, von ben 
Wogen des Geſchickes hin. und ber gefchleubert, auf ber Inſel 
Ufnau fein Grab. Edler hätte: Erasmus gethan, nach dem Tode. 
des Gegners den Streit ruhen zu laflen; aber die gereizte Eitel⸗ 
feit fiegte Aber die chriſtliche Großmuth. Im der Schrift gegen 
Hutten hatte Erasmus zugleich Feine Gelegenheit gefpart, die 
Welt zu verfichern, daß er es nicht mit Luthern umb feiner Para 
tei halte. Bald. darauf kam nun bie. Beit, wo er offen gegen 
ihn felbft in den Kampf treten follte.. 

Die in ber. legten Stunde erzählte Streitigkeit mit Heinrich 
VIII. gab dazu Veranfaffung. Nachdem der König wohl ges 
fehen hatte, daß er vor Luthern nicht auflommen möchte, hatte er 
Erasmus für feine Sache zu gewinnen gewußt, ber, ohnebieß 
durch die Streitſchriften gereizt umd durch die paͤpſtlich Gefinnten 
mehrfach aufgefordert, endlich die Feder ergriff, um gegen Luthern 
zu fchreiben. Er wählte ſich aber Müglich einen Gegenſtand, 
wobei er auch in den Augen ber Aufgeklärten und Hochgebil⸗ 
beten ſich nichts vergab, im Gegentheil, wo er Gelegenheit hatte, 
ber dumpfen Mönchötheologie Luthers gegenüber (wie fie ihm ers 
feheinen mochte) ‚eine freifinnige und doch mit der Kirche über 
einftimmende Denkweife zu entwideln. 

Luther dachte nämlich in Beziehung auf die Lehre von ber 
Gnade und bem freien Willen fireng auguftinifh. Er bes 
hauptete mit feinem Ordensbeiligen, daß durch bie Erbfünde alles 
Gute im Menfchen zerfkört und der. freie Wille gänzlich in ihm 
verloren fei. Dieß mußte dem Erasmus bei feiner Art zu phi⸗ 
lofophiren als eine ungereimte und gefährliche Anficht erfcheinen, 
und hier glaubte er den ſchwachen Fleck in dem Lutherthum ges- 


*) Weber diefen unerbaulichen Streit (Expostulatio Hutteni — 
Erasmi Spongia) vergl, Herder a. 0. DO. Münd, Hutteni Opp.: 
T. IV. agenfeil, U. v. Hutten nad feinem Leben u. f. w. 
Nürnberg 823. Meiners, über bad Leben and’ die Werbienfte U. v. 
Butten, in den Lebensbefchreibungen berühmter Männer. Bb. 3. ©. 
322. ff. und (apologetiſch für Srasmus) Stolz, U. v. Hutten gegen 
Def. Erasmus u. ſ. w. (Ueberfegung beides Schriften) Aarau 813 
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treffen zu haben, two er ihm am beſten ben Todesſtoß beibrin⸗ 
gen koͤnnte. Er ſchrieb alfo im Jahre 16524 feine Abhandlung 
vom freien Willen, welcher Luther bie feinige vom gebuns 
denen Willen entgegmbielt, und welche dann noch einen 
weitern Schriftwechfel hervorrief, den mis biee nicht verfolgen 
Sinnen. Wir richten vielmehr nach biefer Abſchweifung unfern 
Blick auf die weitere Reformationsgefehichte der Schweiz. 

Wie in Wittenberg, fo fehen wie auch in Bürich bie uns 
reinern Elemente der Reformation zu den veinern fich gefellen, 
und einen falſchen aͤußerlichen Freiheitseifer ſich in das Werk 
heilſamer Beſſerung miſchen. Nur mit dem Unterſchiede, daß es 
hier nicht ſowohl galt, mit entſchiedener Kraft ein von außen 
her Eingedrungenes abzuwehren, als vielmehr mit Mugheit zu 
vermeiden, daß nicht von innen heraus ſelbſt der böfe Keim fich 
entwickle. Wenn die deutſche Reformation in Luthers Perfön- 
lichkeit erſt rein und, wir dürfen beinahe fagen, in ihrem Ideale 
fich darftellt, und erft dann, nachdem fie Gemeingut geworben, 
mit geöberm irbifchen Beiſatze fich befledte, fe war dagegen bie 
Aufgabe der Schweizerreformatoren, das, was unmittelbarer aus 
dem Volke hervorging, zu leiten. und zu zügeln und dem baher- 
beaufenden Waldſtrom ein ficheres Bett anzumeifen. 

Mißverſtand ber chriſtlichen Freiheit war es, wenn in Zürich 
einige Bürger ſich den Licchlichen Faſten nit nur für ihre Per: 
fon voiderfegen,, fondern auch ihr Gefinde zwingen mollten, an 
den georbneten Faſttagen Fleiſch zu eſſen *). Die Obrigkeit, 
welche diefen Unordnungen begegnen wolkte, beauftragte Zwingli 
und feine Amtögenoffen, das Volk hieruͤber In Predigten zu bes 
lehren. Zwingli that bieß nicht nur in feinem Vorträgen, fon- 
bern ließ auch eine eigene Drudfchrift ausgehen **), worin er 
nach Anleitung des Apoftels Paulus, ber gegen ähnliche Miß⸗ 
verftänbniffe zu kaͤmpfen hatte, zeigte, wie bie. wahre chriftliche 
Freiheit nicht in Außerlihen Dingen beftehe, in Effen und Trin⸗ 
ten, fondern in Erneuerung ber Gefinnung. Ungeachtet dieſes 


*) .Wirz IV. 1 . &. 47. Der aus Bafel vertricehme Röublin 
hatte an vie Unsrönungen vorzüglich Theil genommen. 

**) Vom Unterfchieb der e en, von Aergerniß u. Verböferun 
bei Säule und Schultheß E 1 er ' gerniß ſcrun, 
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vorfüchtigen Verfahrens von Seiten ber Regierung und Zwingli's 
erhob ber Biſchof von Gonflanz dennoch großen Lärm über das 
Vorgefallene, und ſandte eine geiftlihe Deputation nach Zürich, 
mit welcher Zwingli zugleich vor dem verfammelten Mathe er: 
fhien. Er berief ſich auf feine bisherige Predigtweile, bie ben 
Sieden des Raths, meiſt eiftigen Zuhörern von ihm, bekannt 
war und fchlug felber ber Regierung vor, bie Faſten als eine 
äußere kirchliche Anordnung fo lange beflehen zu laſſen, bis man 
daruͤber fich allgemein aus freier chriftlicher Weberzeugung verftän- 
digt haben würde, Der Biſchof von Conflanz gab fich aber da: 
mit nicht zufrisden, ſondern gab einen Hirtenbrief an alle Prie⸗ 
fler und Laien feines Sprengeld® heraus, worin er gewaltige 
Klage darüber führte, daß gerade jetzt, zu einer Zeit, wo der Türke 
über die Chriftenheit herfalle, ſich ſolche Unordnungen in der Kirche 
erhüben ; er befchwerte fich ſehr barlber, daß aller Drten Gelehrte 
und Ungelehrte über göttliche Dinge, über die Geheimnifje und 
Ceremonien der Kirche mit einander disputirten, und fchrieb eine 
eigene Gebetsform vor, welche jedesmal Über ber Meſſe foUte ges 
fprochen werben, um Abwendung bes Uebels, das von ber neuen 
Lehre her drohte. Auch an Propft und Gapitel von Zürich wen⸗ 
bete er fich deßhalb in einem befondern Schreiben. Im feinen 
Bemühungen fah fich ber Biſchof durch bie in Luzern verſam⸗ 
melte Tagſatzung unterflügt, welche ein Predigtverbot an alle die 
Priefter erlaffen wollte, welche, ihrer Meinung zufolge, ben Frie⸗ 
ben ftören und Unruhe fliften. Zwingli und feine Sreunde fuch- 
ten jedoch alles auf dem Wege, freundlicher Belehrung zu vers . 
mitteln. Sowohl an ben Bifhof, als an die Eidgenoſſenſchaft 
erließen fie mahnende Schreiben, worin fie. die Nothwendigkeit 
einer Reformation barzuthun fuchten*). Allein bieß reiste. die 
Gegner nur noch mehr zu gewaltfamen Mafregeln. Schon wur⸗ 
den mehrere Anhänger Zwingli's verklagt und ihrer Stellen ent: 
fegt. Ihm ſelbſt ward mehrere Mal nach dem Leben getrachtet, 
und nur bee gütigen Leitung der Vorſehung und ber Wachſam⸗ 
keit feiner Freunde hatte er 28 zu danken, wenn bie Anfchläge 





x) Siehe die Schrift: Ein fruͤndlich Bitt und Ermanung etlicher 
peiefter der — u. lad: Schuler u. Schultheß 1. 30. 
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vereitele wurden *). Die Zahl biefer Achten Freunde und Vers 
ehrer Zwingli's mehrte ſich aber zufehends. Auch Leo Jubd war 
unter ber Zeit nach Zürich gekommen und prebigte bei St. Peter 
nad) berfelben Lehre, bie Zwingli im Muͤnſter verkündete; deß⸗ 
gleichen Caspar Großmann im Spital, Simon Stumpf zu Höngg, 
Ulrich Pfiſter zu Uſter und mande andere. Die Controvers 
wurde nicht nur fchriftlich, fondern auch von der Kanzel herab ges 
führt, und es ereignete fich auch wohl ber Fall, daß der Predi⸗ 
ger mitten in feinem Vortrage von ben Zuhsrern unterbrochen 
und zu Rede geftellt wurde. So unterbrach einft Leo Judaͤ 
einen Auguftinermönd, der auf die neue Lehre gefchimpft hatte. 
Die Kirche war num freilich nicht der Ort, wo ſolche gegenfeitige 
Erörterungen hingehörten, und es war baher wohl gerathener, eis 
nen eigenen Act der Disputation zu feiner Zeit und an feinem 
Drte hervorzurufen. Zwingli veranlaßte die Regierung zu einem 
folchen Schritte. Diefe erließ. demnach eine Aufforderung an 
alle Beiftlihe ihres Gebiets, den 29. Januar 1523 auf dem 
Nathhanfe: zu Zürich zu erfcheinen, wo auf dem Wege des ges 
lehrten Steeites zwilchen beiden Parteien die Wahrheit ermit- 
telt werden follte. Auch der Bifchof von Conſtanz und die zu 
Baden verfammelten Abgeordneten ber Stände, fo wie mehrere 
Gelehrte der benachbarten Kantone, wurden zu biefer „Dispus 
tation,” welche deutfch gehalten werden follte, eingeladen. Von 
Bern kam Sebaſtian Meyer, von Schaffhaufen Doctor Sebaftian 
Wagner (Hofmeifter). Oekolampad hingegen fchlug die Eins 
ladung aus. Ihm mar es Mar geworden, was bie Erfahrung 
hintennach beftätigte, daß bei ſolchen öffentlichen Religionsge⸗ 
ſpraͤchen in der Regel nicht viel herauskomme, obmohl gerade die 
Zuͤricher Disputationen, namentlich die zweite unter ihnen, eine 
ruͤhmliche Ausnahme machen dürften. „Was erzeugt,‘ fo äußert ſich 
der friedliebende Dekolampad, „bie Disputation anders, als Zank, der 
Zank anders, als offene Händel? was biefe anders, ald Haß? Wo 
aber Haß iſt, wie kann da die Wahrheit Eingang finden?” **), 
*) Siehe Wir IV. ©, 234. fl. | 
**) Quid parit disputatio, quam disceptationem; quid Jis- 
septatio ! lites; quid lites? odium. Ubi odium, quomodo veritati 
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Den 29. Januar 1523 verſammelten ſtch fruͤh morgens an 
600 Fremde und Einheimifche auf dem Rathhauſe zu Züri. 
Auch von mehren fremden Univerfitäten waren Dortoren und 
Prätaten zugegen. Bürgermeifter Röuft eröffnete die Handlung 
mit einer Mede und forderte jeden auf, ber gegen Magifter Zwingli 
Luft Hätte in die Schranken zu treten. Der Vicar des Biſchofs 
von Conſtanz, Faber, nahm das Wort und fuchte zu zeigen, wie 
bier nicht der Drt fei, über Glaubensſachen zu fleiten. Wenn 
Zwingli als Privatmann zu ihm nah Gonflanz kommen wolle, 
fo werde er ihn gaftfrei aufnehmen und ihm alles Gute ermeis 
fen; aber zu disputiren feier nicht gewillt.. Die Patholifche Lehre 
fei nun einmal fo von Alters her, und darum folle man fie aud) 
nicht abändern. Uebrigens folle man die bevorftehenden Verhand⸗ 
lungen des Reichstages zu Nürnberg und ein allgemeines Concil 
abivarten, oder wenn man bisputiren wolle, fo muͤſſe dieß auf 
ben hohen Schulen zu Cöln, Paris oder Löwen gefchehen. — 
Zwingli aber erinnerte gegen dieſe Meben des Vicars (ähnlich wie 
Luther gegen das päpftlihe Schreiben an den Nürnberger Reiches 
tag), baß es hier nicht auf Alter und Gewohnheit, fondern auf 
die Wahrheit ſelbſt ankomme. Was die Concilien beträfe, auf 
die Faber noch warte, fo fei bie hier verfammelte Synode von 
Pfarren ein eben fo gültiges Concil, als eines von Bifchöfen, 
denn in ber alten Kirche wolle ein Biſchof nicht mehr bedeuten, 
als ein Auffeher, Wächter oder Pfarrer, und Chriftus habe ges 
fagt, wo 2 oder 3 verfammelt find in meinem Namen, ba bin 
ich mitten unter ihnen. Der Gutachten von Univerfitäten koͤnne 
man auch entbehren, ba bier in Zürich fo viel gelehrte Leute zu 
finden feien, als immer auf einer ber genannten hohen Schu: 
len. As Richtfchnur. gelte die heilige Schrift. Diefe fei aud 
in Zuͤrich vorhanden in Iateinifcher, griechifher und hebraͤi⸗ 
ſcher Sprache, und es komme alfo vor allem an auf die rich 
tige Sprachkenntniß und Auslegung. aber meinte aber das 
gegen, man koͤnne nicht verlangen, daß jeber Pfarrer bie 
Grundfprachen der Bibel verftche. Der Apoftel fage ja ſelbſt, 
es gäbe ber Gaben viele, und fo fei auh bie Sprachen: 
gabe eine befonbere, welcher Gnaden ober Gaben er fih 
nicht ruͤhmen dürfe, „fo ich in hebräifcher Sprache nicht er 
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Uebrigen aber alles Schmaͤhens ſich enthalten. Nachdem biefer 
Rathsbeſchluß ergangen, brach Zwingli in die Worte aus: „Gott 
fei Lob und Dank, der fein heiliges Wort im Himmel und auf 
Erden will herrſchen laſſen. Es wird ohne Zweifel ber allmaͤch⸗ 
tige Gott euch, meine Herrn von Züri, in anderm auch Kraft 
und- Macht verleihen, daß ihr die Wahrheit Gottes, das heilige 
Evangelium in eurer Landfchaft handhabet und zu prebigen für-. 
dert. Habet defien keinen Zweifel. Der allmädhtige, ewige Gott 
wird euch das auf anderm Wege erfegen und Belohnung ges 
ben. Amen’ *), | 

Einen merkwürdigen Zug aus diefer Disputation muß ich 
noch mittheilen, ber uns einen Begriff giebt von der Dürftig- 
keit ber cheologifchen. Studien. As Zwingli darauf drang, daß 
jeder Pfarrer die heilige Schrift, oder wenigftens das Neue Ze 
flament, in ber Grundſprache kefen follte, fragte einer der anwe⸗ 
fenden Geiſtlichen: Wie foll ein Pfarter, ber eine kleine 
Pfeund hat, fo viel aufbringen, um ein Neues XTeflament zu 
Laufen ? worauf ihm Zwingli antwortete: Es tft, To Gott will, 
kein Priefler To arm, wenn er fonft gern lernen will, er mag ein 
Neues Teflament kaufen. Etwa findet er auch wohl einen from: 
men Bürger ober einen andern Menfchen, ber ihm eine Bibel 
kauft oder Geld vorſtreckt/ daß er eine mag bezahlen. 

Bald nach der Disputation gefchahen nun mehrere Schritte 
in Zürich, die Reformation zu verwirklichen. Den Anfang mad): 
ten’ die Kloſterfrauen im Stifte Ortenbach, denen Zwingli feit 
einiger Zeit geprebigt hatte, und von welchen mehrere den Wunfch 
hegten, auszutreten, was ihnen geftattet wurde. Auch bie Mönche 
im Klofter Kappel nahmen erſt eine Reformation bei fich vor, 
dann traten mehrere aus und verehelichten ſich; die Gelehrtern 
unter ihnen wurden Pfarrer, die Ungelehrtern fingen ein nuͤtzli⸗ 
ches Handwerk an. 

Eben fo fing auch in dem Chorherrnſtifte, das früher gegen 
Zwingli geflimmt war, ein befferer Geift fich zu regen an. Die 


*) Bon beiden Seiten erfchienen Befchreibungen der Disputation; 
ß Schuler u. Schultheß a. a. Orte. Auch an fanatiſchen Flugſchriften 
ehlte ed nicht; dahin gehoͤrt das Gyrenrupfen, das einige Bürger 
von Zürich gegen Faber aufſettten. Vgl. Hallers Biblioth. III. ©, 74. ff. 
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Mehrheit ber Chorherrn kam der Regierung felbft mit bem Wunſche 
entgegen, eine befiere Einrichtung zu treffen. Statt des bisheri⸗ 
gen Dorengefanges und ber .todten Geremonien follten erbauliche 
Studien und wifienfchaftlides Leben ber Zweck diefer Vereini⸗ 
gung fein, was auch urfprünglich in ber Abſicht des Stifters, 
Karls des Großen, gelegen. Somit wurde alſo das Stift zu ei- 
ner Schulanftalt und befondere zu einer Vorbildungsanftalt für 
Eünftige Theologen, und erhielt eine den damaligen Bedürfniffen 
volllommen entfprechende Eintichtung, bie, wenn fie auch bie 
Anfprüche der neuelten Zeit nicht mehr ganz befriedigen Eonnte, 
doch wohl ein milderes Schidfal verbient hätte, als ihr ges 
worben ift*). | 

Nicht nur aber bei der Reformation einzelner Anftalten 
wollte man flehen bleiben. Der öffentlihe Gottesdienft wurde 
nun immer mehr einer vielfachen Kritik unterworfen. An die 
Stelle des lateiniſchen Gottesdienſtes trat beutfcher Gefang und 
deutfche Liturgie. Eben fo wurden bei ber Zaufe überflüffige 
und abergläubifche Gebräuche weggelafien, worin die reformirte 
Kirche abermals weiter .ging, als die Lutherifche, welche 3. B. den 
Exorcismus noch lange beibehielt. Allein auch dieß waren im⸗ 
mer nur vereinzelte Schritte zur Verbeſſerung. Zwei Hauptge⸗ 
genſtaͤnde lenkten die Aufmerkſamkeit des kirchlichen Volkes auf 
ſich, an denen bisher die Sinne am meiſten gehangen — bie 
Meffe- und bie Bilder. In Beziehung auf die erftere wollte 
Zwingli erſt fchriftlih die Gemüther vorbereiten. Was aber bie 
Bilder betrifft, fo kam ihm jest ein Mann zuvor, der in ber 
Folge eine ähnliche Geiftesrichtung, wie Karlſtadt und bie Zwi⸗ 
dauer Propheten, an den Zag legte, Ludwig Heger. Diefer 
erließ eine Schrift unter dem Titel: „Urtheil Gottes, wie man 
fi) mit den Bildern halten ſolle.“ Die heftige Schrift machte 
großes Auffehn unter dem Volke und führte zu ähnlichen Schrit⸗ 
ten bin, wie wir fie in Wittenberg bedauert haben. Ein förm- 
liher Bilderflurm fing an loszubrechen, an befien Spige ſich ein 
Schuſter, Nic. Hottinger, flellte, der in wahrhaft vandali⸗ 





*) Vergl. bie hierüber erlaffenen Gutachten und Bedenken von ben 
Theologen Schultheß und Paulus. 














ſchem Geiſte ſich äußerte, er wolle gern einen Eimer Wein au 
das Spital geben, wenn man ihm erlaube, alle Gemälde und 
WVotivtafeln auf der Wafferkicche zu zerfchlagen *). Diefer durch⸗ 
ſturmte mit feiner Bande die Stade. Ein großes ‚Crucifig in 
Stadelhof beim obern Stadtthore wurde umgeworfen, und aͤhn⸗ 
lich wäre es den Übrigen ergangen, wenn man nit Einhalt 
gethan hätte. Aehnliche Unfuge hatte auch ſchon früher fein 
Senoffe Lorenz Hochruͤtiner verubt, der mit einigen feiner 
Gameraden. in die Frauenmuͤnſterkirche einbrah, daſelbſt Die 
Lampe mit dem ewigen Lichte zertruͤmmerte, das Del verfchüt: 
tete und unter fpettenden Geberden feine Genoffen damit bes 
ſprengte. Solche Frevel Eonnte die Regierung nicht ungeahnbet 
lofien. Die Thaͤter wurden gefangen gelegt, doch follte das Urs 
theil über fie noch verfchoben werden, bis ſich die Meinung über 
die Heiligkeit der Bilder würde aufgellärt und nad, Gottes Wort 
berichtigt haben. Demnach) ward auf den October eine zweite Die 
putstion veranftaltet, auf welche abermals ſowohl der Bifchof, 
als die Kantone ber Eidgenoffenfhaft eingeladen wurden. Auch 
dießmal erfolgten mehrere, abfchlägige Antworten und Entſchul⸗ 
bigungen; doch erfchienen auch jest angelehene Männer auf der⸗ 
ſelben, wie Joachim von Watt (Vadianus) von St. Gallen, 
den, nebft Chriſtoph Schappeler von Memmingen und Seba⸗ 
ſtian Hofmeifter, das Präfibium übertragen wurde. 

Der Gang dieſes Gefpräches iſt aͤußerſt merkwürdig, da 
fih auf bdemfelben bereits mehrere abweichende Anfichten auch 
unter ben Sreunden bes Evangeliums kund gaben in Bezie⸗ 
bung auf die Bilder und deren Gebrauch, in der Kirche, fo wie 
auch. in Beziehung auf das Faſten und andere Dinge. Wenn 
fi) jegt ſchon Stimmen vernehmen ließen, wie die eines .Sis 
mon Stumpf und Conrad Grebel, welche in jeber Hin⸗ 
fiht zu einem fanatifhen Radicalismus hinneigten. und, auf 
Eingebungen bes Geiftes ſich berufend, am Fein aͤußeres Gebot 
ſich Eehren wollten, fo muß es doppelt wohl thun, die Stimme 
ber Mäßigung aus dem Munde eines andern Mannes zu vers 


*) Er ſcheint zwar nad) Bullingers Zeugni eini e Bildung ge⸗ 
— 2 N, er eben biefe Halb bung fü A ; er 


, brte auch Pier Fun Ra⸗ 
icalismus. Vgl. Hottinger (Fortſ. von Joh, v. Müller) VI. ©, 460. 
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nehmen, ber mit evangeliſcher Weisheit. und Milde den Sturm 
zu befchreichtigen unternahm, und fel&ft auf bie Gefahr hin, von 
Zwingli und feinen Freunden verkannt zu werden, nach ber 
rech ten Mitte hinlenkte. Es war dieß der SJohannittr: Coms 
thur von Kuͤßnacht, Conrad Schmidt”), en Mann nad 
dem Herzen Gottes, fromm und ehrwürbig, von keiner Leiden: 
fchaft bewegt, ruhig in feinem Innern, würdig im Aeußern, be: 
fonnen im Reden und Handeln. Diefer nahm das Wort. Er 
zeigte, wie man in allem von Gortes Wort und dem reinen 
Evangelium audgehen muͤſſe. Dieſes Iehre uns Chriſtum ats 
den einzigen Mittler erkennen, dem allein Ehre gebühre und tel: 
nem andern. Wenn man alfo zu den Heiligen hinlaufe und 
fie verehre flatt des lebendigen Chriftus, fo ſei dieß allerdings 
Abgoͤtterei. Und diefen falfhen Glauben an bie Heiligen 
muͤſſe man vor allem fuchen durch die Predigt bes göttlichen 
Wortes abzuthun. Died niäffe vorangehen, ehe man die Au: 
Gern Bilder entferne, auf die nicht fo viel anlomme. ‚Man 
fo, fo fagt der befonnene Mann, dem Schwachen feinen Stab, 
daran er fich haft, nicht aus der Hand reifen, man gäbe ihm 
denn einen andern, fonft fällt man ihn gar zu Boden. Gefegt, 
ed ſei auch ein wankendes Rohr, auf das er ſich füge, fo laſſe 
man es ihm in der Hand und zeige ihm einen ſtarken Stab 
dabei, ſo laͤßt er gutwillig ſelbſt das Rohr fallen und greift nach 
dem ſtarken Stabe. Alſo laſſe man den Bloͤden und Schwachen 
die aͤußerlichen Bilder ſtehen, daran ſie ſich noch halten, und 
berichte man fie zuvor, es ſei kein Leben, Heiligkeit oder 
Gnade darinnen. Man richte dabei einen ſtarken Stab auf, 
Shriftum Jeſum, ben einigen Tröffer und Helfer aller Be: 
truͤbten, fo werden fie von felbft finden, daß fie der Wilder nicht 
mehr bebärfen, und fie gutwillig fahren Laffen und Chriftum er 
greifen.. Wer bad wahre Bild Chriſti in feinem Herzen hat, 
dem kann das Auferliche Bild nicht mehr fchaden, wenn er auch 
gleich, noch davon abhängig tft. Auch Paulus ließ bei den Athe⸗ 
nern Bild Bid fein, er ließ die Bilder ſtehen, lehrte aber bloß, 





*) Bol. über ihn das mit einem ſchoͤnen Bildniß des Mannes vers 
fehene Neujahrsſtuͤck der Chorherren für die Zuͤrcheriſche Stabtjugend, 1825. 
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es ſei keine Gnade und Gotcheit in In!” — Aehnlich ame 
klaͤrte ſich Schmidt wegen bes Faſtens. Auch hier fol man bem 
ſchwachen Bruder nicht drgern ; auch hier berief er fih auf des 
Apoſtels Beiſpiel, ber geſagt hatte, er wolle lieber feine sn 
kein Fleiſch mehr efien, ale daß er einen Bruder ärgere. Nur 

in ben zum Glauben nothwendigen Dingen fol man’ ſich voe 
keine Aergerniß fcheuen. 

So trefflich and wohlsemeint inbeffen biefe. Ermahnungen 
waren, fo fanden: fie nicht allgemeinen Beifall, und ſeibſt Zwingli 
voor damit unzuftieben. Und in ber That bleibt es immer 
flyer, zu entſcheiden in wichtigen Zeitpunkten, . wie weit das 
Syftem ber Mähigung ausreiche, und tote weit bad‘, was in zus 
higen Zeiten dem unbefangenen Verſtande fich empfiehlt, anwenb⸗ 
bar fet, wo die Gemuͤther erhitzt und ſchon fortgeeifien find in 
der Bahn des einen oder andern Ertrems. Auch das beflere 
Jaste milieu hat hier immer einen ſchweren Stand, umd bem friedlichen 
Doctrinaͤr verfchließt ſich das Ohr der Menge, während aller 
Blicke an dem Munde bes begeifterten Parteiredners hans 
gen, ber entweder vechts ober links mit entſchiedener Kraft hin⸗ 
feuert. Gewiß war des Comthurs Abſicht die trefflichſte und 
redlichſte von ber Welt. Beine Nachgiebigkreit war nicht bie 
feige berechnende eines Erasmus, ſondern es war eine aͤhnliche, 
wie fie ſpaͤter Melanchthon zeigte, die Nachgiebigkeit des chriſt⸗ 
lichen -Welfen, der aus Liebe zu Ehriſto und feinem Frieden, 
nicht aus Menſchenfurcht und weltlicher Friedensliebe das Harte 
und Gewaltfame meldet. Und dennoch kaͤnmen wir ss Zwingli 
und Seb. Hofmeifler nicht verargen, wenn fie fih acht 
ganz in dieſe mildere Weiſe ihres Freundes flgen konnten, 
gerade jetzt nämlich, in diefem Augenblide. Seb. Hofmeiſter uns 
terbrach den Comthur mit ber Bemerkung, daß ee füch zu ſehr 
im Algemeinen halte und dadurch von bee Sache abſchweifr, 
auf die es hier ankomme, und Zwingli entgegnete Iym Folgendes: 
„Wenn mein Herr und Bruder, ber Comthur, bemerkt, man 
foße zuvor jedermann durch das göttliche Wort unterrichten, fo 
gefällt mir dieß gar wohl, und ich hoffe, Leo und ich haben ung 
hierin nicht ſaͤumig finden laſſen; aber, bag ihr meinet, bie Bil: 
der feien Stäbe oder-Steden ber Bloͤden, das walt' Gott! Haͤtten 
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bie unnüsen Pfaffen und Biſchoͤfe das Wort Gottes, fo ihnen 
empfohlen, eben fo. ernftlich gepredigt, als fie unnügen Dingen 
nachgelaufen find, fo wäre es nie dazu: kommen, daß ber arme 
Laie ChHriftum hätte ab der Wand und ab ben Briefen (Gemäls 
ben) muͤſſen kennen Lernen.” — Das Beifpiel des Paulus bei 
ben Athmern (daS übrigens auch Luther gegen die Zwickauer ans 
geführt hatte) will Zwingli hier nicht gelten laffen; die Athes 
ner feien Helden. gewefen unb hätten noch nichts Beſſeres ges 
kannt; anders fei e6 bei ben Chriften.. Die follen das Beſſere 
kennen, und darum bärfe man bei. ihnen den Mißbrauch um fo 
weniger dulden... Wenn man uͤbtigens mit dem Abfchaffen. un: 
nüger Gebräuche warten follte, bis das Aergerniß aufhörte, fo 
kaͤme man gar nie "dazu. Auch werden wir in unferm Innern 
nie fo gut werben, daß daraus von felbft der Sieg über alles 
Aeußere folgt. .Depbalb follen wie dem Earen Worte der Schrift 
Gehör geben,. die Feine Bilder duldet, am wenigſten die golbes 
nen und filbernen, deren Werth der Armuth entzogen iſt. — 
SMie diefer Rede gab fih auch der Comthur zufrieden. Mad: 
mittags ‚wurde auf Ähnliche Weile über die Meſſe geftritten. 
Auch bier ſuchte Schmidt zu zeigen, wie man nicht alles über 
den Haufen. werfen. muͤſſe; allerdinge fol man das. Volk belchs 
ren, bab bis Meſſe Fein Opfer fei, denn man bringe barin 
nicht Gott etwas dar, fordern man empfange von ihm in 
dem heiligen Abendmahl Vergebung bee Sünde, Barmherzigkeit 
und das ewige Leben. Nichts defto weniger aber fei es ein har 
tes Wort, wenn einige geradezu fagten-, die Mefle fei vom 
Teufel. „Ueberhaupt müflen mir auf dem Lande (febte er 
hinzu) oft Groͤberes hören, ‚als ihr in ber Stadt.” Zwingli 
feibft geftand, daß einige härtere Aeußerungen von ihm nrögen 
zu geöbern Uebertreibungen geführt haben, mas er fehr bebauere. 
Auch bier fand indeſſen mehr ein friedlicher Austaufcy. ber Ge: 
danken und .eine freundfchaftliche Verſtaͤndigung über abweichende 
Puncte, als eine heftige Disputation flatt; denn die eigentlichen 
Gegner, die Freunde des Papſtthums, hielten fich flile bis auf 
- wenige Ausnahmen, und es waren alfo mehr die verfchiedenen 
Mobificationen des Neuen, die hier in Kampf geriethen, als das 
Neue mit bem Alten. Eben deßhalb aber war diefe Disputation 
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fruchtbarer, als die meiſten uͤbrigen in ber Reformationsgeſchichte, 
weil man uͤber die Principien im Ganzen einverſtanden war, 
und nur die Anwendungen verſchieden ausfielen. Wuͤrdige Re⸗ 
den ſchloſſen die Verhandlung, mit denen auch wir die heutige 
Sitzung ſchließen wollen. Zuerſt nahm der treffliche Comthur 
Schmidt das Wort. Nachdem er darauf angetragen hatte, nichts 
zu uͤbereilen, wandte er ſich an die anweſenden Glieder der Re⸗ 
gierung mit den Worten: „Ihr lieben Herrn habt bisher man⸗ 
„chem weltlichen Fuͤrſten in ſeine Herrſchaft geholfen um Geldes 
„willen. Helfet nun um Gottes willen Chriſto, unſerm Herrn, 
„wieder in ſeine Herrſchaft, daß er in euern Gebieten allein 
„angebetet, geehrt und angerufen. werde, daß er in uns Chriſten 
„allein herrſche und vegiere, und von den Eurigen geachtet werde, 
„wozu ihn fein Vater gegeben, für ben einigen, wahren Mittler, 
„Erlöfer und Erretter. Mehmet denn die Sache tapfer und 
„chriſtlich zur Hand! — Liege man Chriftum allein Derm und 
„Meiſter fein über alle Dinge, ihn ruhig regieren und. fein 
„Wert in uns vollbringen, fo hätten wir unter einander bruͤ⸗ 
„derliche Ruhe, chriſtlichen Frieden, göttliche Huld und Ina 
„die in Zeit. und darnach das ewige Leben. Das verleihe Gott 
„euch und allen Chriften. Amen.” 

Und derfelbe Geb. Hofmeifter, der ihn früher als Gegner 
unterbrochen hatte, flimmte ein in das Amen bes gottfeligen 
Redners mit den Worten: „Gebenedeit ift die Rede deines 
Mundes!“ | 

Nachdem nun Vadian die Verſammlung aufgefordert, ob 
noch jemand zu fprechen Willens fei, ergriff Zwingli abermals 
das Wort und fprah: „Gnaͤdige Herren und ihr alle, lieben 
Brüder! Ich bitte euch dringend, feft an dem Worte Gottes 
zu halten. Wer dieß thut, den verläßt auch der Here nicht. 
Mit Schmerz hab’ ich vernommen, wie geftern Abend da und 
dort geredet worden fei, man wolle jegt das Blut und den Leib 
Chrifti in die Schlaftrunke ziehen. Nein! das will gewiß Mies 
mand.” Die Wahrnehmung, fo mißverflanden zu werben, that 
ihm fo leid, daß er ſich der Thränen nicht enthalten Eonnte, und 
fein Freund Leo mußte für ihn das Wort nehmen. Diefer 
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ſprach: Se Gott will, werden wir alle beim Evangelium blei⸗ 
ben, und gern will ich, wenn's Noth thut, mein Leben dafür 
laſſen. Den Leib mag man tödten, bie Seele nicht. Die Schift 
aber laſſet uns nie zum Zank, nie zut Prahlerei, fondern zur 
Beſſerung unferes Lebens gebrauchen, und fo ich im verfloffenen 
Geſpraͤch jemand vielleicht zu hart angerebet, bitte ich, daß er 
mir baffelbe verzeihe. Auch Zwingli bat noch einmal, man 
möchte ihm „ſeine ungefchidkten Worte verzeihen.” 

Darauf legten die Präfidenten ihr Amt nieder, und Vadian 
fprach die Hoffnung aus, die Regierung werde wohl Mittel und 
Wege finden, das Wort Gottes zu handhaben, ohne bie Schwa- 
chen zu aͤrgern. Das verhieß der alte Buͤrgermeiſter Roͤuſt, der 
18 Jahre lang an ber Spige der Geſchaͤfte geftauden. „Ich ſelbſt, 
fagte der beicheidene Mann, uetheile zwar von geiftlihen Dingen, 
wie der Blinde von der Farbe. Darum aber eben müflen wir 
bei dem Worte Gottes Rath holen. Bitter nebft mir ihe alle, 
baß feine Gnade mit und fel.” 

In biefer gehobenen Stimmung empfahl man bie wegen 
der begangenen. Ereeffe Gefangenen ber. Gnade bes Raths, gab 
fi) treuherzig bie Hände, und ſchied in Frieden von einander *). 


*) Vergl. auch über biefe zweite Disputation bie Actenftüde in der 
Sau ru Schultheßiſchen Ausgabe der Werke 3winglis Bb. 1. 


Schözehnte Vorlefung 


Weitere Reformation in Zuͤrich. Zuͤrichs Werdienfte um die RKeforma⸗ 
tion, Bern. (Glara May. Balerins Anshelm und feine Frau. Das 
Klofter Königefelden. Joh. Heim und Geb. Dreyer verwiefen.) Bafel, 
(Wilhelm Zarel’und feine Disputation. Stephan Stoͤr. Einige Fort: 
ſchritte zur Reformation.) Muͤhlhauſen. Biel. Solothurn. Freiburg. 
Schaffhauſen. (Seb. Hofmeiſter. Erasmus Mitte.) Gt. Ballen, 
(Babtonus, Keſler u. a.) Appengell. Glarus. Graubünden. Wallis, 
Luzern. Die uUrkantone und ihr Verhaͤltniß zum Katholiciamus. 
Vergleihung der deutſchen u. ſchweizeriſchen Reformation. Ginzelne 
Exceſſe der legtern. (Thomas Plater u. das Heiligenbild,) 


Di zweite Diesputation zu Zuͤrich (Det. 1523), mit ber wir 
uns in der legten Stunde befchäftigt haben, hatte einen fie das 
Reformationswerk gefegneten Erfolg. Die Strafe gegen die Un: 
eubftifter in Beziehung auf bie Bilder Eonnte zwar nicht uns 
terbleiben,, fiel aber milde aus. Dee Schufter Hottinger, ber 
fih am meiſten verfehlt hatte, wurbe auf 2 Jahre verwieſen, 
fiel jedoch in Baden ben Eidgenoffen in die Hände, und wurde, 
teog der Fürbitte, bie Zürich für ihn einlegte, hingerichtet. Gr 
farb mit großer Standhaftigkeit. Ohne Aufſchub ging man num 
aber in Zuͤrich felbft an die Ausführung der Reformation auf 
dem Wege des Gefeges und der Ordnung. Zwingli warb be: 
auftengt, eine fehriftliche Anleitung zur Verkündung des göttlichen 
Wortes zu verfaffen, nach welcher fih bie Prediger forten zu 
richten hätten*). Diefe, fo wie die Verhandlungen bes Geſpraͤchs, 
wurden an den Biſchof und die Hochſchule zu Baſel, an bie 
Bilhöfe zu Chur und Conſtanz und an die 12 Orte der Eid: 
‚ gemoffenfchaft geſchickt, fanden aber, wie fich denken laͤßt, nicht 
überall günftige Aufnahme. Auch in Züri) felbft vegte ſich noch 


*) Bei Schuler u, Schultheß I. ©, 541. 
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Widerſpruch von Selten einiger Chorherren, und bamit fie Dies 
fen Widerfpruch koͤnnten laut lafjen werden, wurde eine britte 
Disputation geflattet, die jedoch nichts änderte an dem Bisherigen. 
Und fo:erließ denn um Pfingften 1524 die Regierung von Zürich ein 
Reformationsmandat, worin die Mißbraͤuche der Meffe als abgefchafft 
erklärt, und dagegen täglich früh am Vormittag eine Predigt zu hal⸗ 
ten verorbnet ward, „bieweil bie menfchliche Seele am beften von dem 
lebendigen Worte Gottes gefpiefen wird.” An zen Feſttagen foll dag 
Sacrament nach Inhalt und Zorm der heil. Schrift in beiderlet 
Geſtalt und in deutfcher Sprache geſpendet werden. Die Bils 
ber follen abgefhafft werden. Doc damit alles ordentlich 
zugehe, fo verordnete die Obrigkeit befondere Leute, denen das 
Geſchaͤft Übertragen wurde. Was bisher. auf ben Zierrath ber 
Bilder verwendet worden, das follte hinfuͤo den Armen zu gut 
kommen, melde nad) dem Bildniß Gottes gefchaffen find. „Es 
ift indeß nicht unfre Abficht, fährt die Regierung in ihrem Manz 
bate fort, jemanden mit Gewalt in Glaubensfachen zu zwingen ; 
wohl aber dürfen die Lehrer nichts anders, ald das göttliche More 
verfündigen. Daruͤber zu wachen, ziemt unferm . obrigkeitlichen 
Amte. Endlich follen alle Schimpfreden aufhören, denn wir 
find zum Frieden berufen. Hat einer den wahren Glauben, ber 
fage Gott dafür Dank, und beiehre den Btuber durch ein gutes 
Beifpiel mit Liebe. Die Liebe duldet, fie vereinigt und baut 
alte Dinge auf. . So fei denn das Wert im: Namen Gottes 
und mit der Hoffnung begonnen, er werde mit feiner Hand das 
Schiff felber führen.‘ *) 

"Der Stadt Zürich gebührt alfo unſtreitig das Verdienſt, 
in der Geſchichte der Reformation den uͤbrigen Staͤnden mit kraͤf⸗ 
tigem Beiſpiel vorangeſchritten zu ſein, wozu freilich die Anwe⸗ 
ſenheit von Zwingli's Perſon vieles beitrug, aber auch nicht 
weniger der Muth einer ſich nach außen ſtark fuͤhlenden Regie⸗ 
rung und Buͤrgerſchaft. Weniger, als in der Stadt, zeigte man 
ſich auf dem Lande durchgaͤngig den Neuerungen geneigt, theils 
weil die einen die altnachbarlichen Verhaͤltniſſe mit Zug und 
Schwyz nicht gern ſtoͤrten, theils weil die andern, namentlich 





Siehe Hottinger (gortſ. v. Joh. d. Müller VI.) ©. #71. 
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die Anwohner der Grafſchaft Baden, am melften ben Anfällen 
ausgefegt waren. Ja, von einigen Gegenden her ließ man bie _ 
Regierung bitten, nicht zu raſch gu verfahren *). Gern werden 
wir, fo ward von Altſtaͤtten und Albisrieven gemeldet, ‚Leib und 
But zu einer Ioblihen Stade (Zürich) fegen, aber wird biefe 
dann nicht etwa ihre Thore fchließen, unbekuͤmmert um uns 
Verlaffene? Und die von Thalweil äußerten fih alfo: „San: 
„get doch, gnädige Heren, um einer ober zwei Perfonen willen, 
„ſeien es Geiftliche oder Weltliche, keinen Krieg an, obwohl uns 
„trefflich gefältt, was ihr bisher gehandelt habt.” — Damals 
alfo reformirte die Stade dem Lande zu fchnell, und in unfern 
Zeiten vermögen die Städte dem reformatorifhen Schwunge des 
Landes nicht nachzufliegen! So änbern fich Zeiten und Verhäftniffe. 

Aber nicht das Landvolk von Zuͤrich allein, die ſaͤmmtlichen 
übrigen Stände ber Eidgenoffenfhaft, mie Ausnahme Schaff- 
haufens, fahen den Schritt Zuͤrichs, die einen geradezu für ei⸗ 
nen Frevel, die andern wenigſtens für eine Uebereilung an. So 
fehe auch bereits in Bafel und Bern das reinere Licht chriſtli⸗ 
her Erkenntniß angefangen hatte, die Finſterniß zu verbringen, 
fo wenig war noch die Kraft vorhanden, ſich für bie neue Orb: 
nung der Dinge unbedingt zu entfheiden, und an das Eräftig 
voranſchreitende Zuͤrich ſich anzufchliefen. Die Waldſtaͤdte und 
Freiburg aͤußerten ſich am ſtaͤrkſten gegen Zuͤrichs Beginnen; 
doch aus Grundſatz, weil ſie einmal Freunde des Alten waren. 
Aber Bern, Baſel, Solothurn, Glarus, Appenzell nahmen eine 
neutrale und vermittelnde Stellung ein. Sie wollten der Bun⸗ 
desſtadt bloß freundliche Vorſtellungen machen, immerhin aber 
Vorftellungen dagegen, baß fie der neuen Lehre zu viel Einfluß 
und zu raſchen Fortgang geſtatte. Zuͤrich Ließ fich jedoch von 
dem einmal beftetenen Wege nicht abbringen, und bald hatte 
es bie Genugthuung, daß die meiften der eben genannten milder 
geftimmten Stände ſelbſt über Eurz oder lang zur Reformation 
übertraten. 

Sehen wir nämlich; auf die meitern Fortſchritte ber evan- 
gelifchen Lehre in der übrigen Schweiz, fo ergiebt fih uns Folgendes: 


*) SHottinger a. a. D. ©. 478, 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 6 
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In Bern waren bie Meinungen über Haller und Meyer 
getheilt, wie ſchon früher bemerkt worden. Beide waren bereits 
durch den Laufanner Biſchof als Keger bezeichnet. Die Regie 
rung jedoch, um alle Argerlichen Auftritte zu vermeiden, erlich 
ben 15. Juni 1523 eine ähnliche Verordnung „ tie fie Zürich 
fhon drei Jahre zuvor gegeben, nämlich nichts anders, ald das 
Evangelium zu predigen. Jede Partei legte bieß aber zu ihren 
Gunften aus, und e8 bedurfte nur eines aͤußern Anlaffes, um 
neue Streitigkeiten berbeizurufen. Weberall wurde den Aeußerun⸗ 
gen Meyers und Hallers nachgefpürt, und wo etwas Verdaͤchti⸗ 
ges von ihnen gehört wurde, ald Anlaß zur Klage benust. So 
wurde namentlich ein Gefpräch, welches Haller im Beifein Seb. 
Meyers und bed Theologen Wyttenbach von Biel bei einem 
Befuche ber Klofterfrauen auf der Inſel mit der Nonne Clara 
May über das Klofterleben gehalten, und worin die Verdienfts 
lichkeit deffelben in Zweifel gezogen: wurde, benutzt, Hallern auf 
Tod und Leben anzuklagen, weil er — fo entflellten bie Zeinde 
feine Rede — gefagt haben follte, „ale Nonnen feien in des 
Teufels Stand und alfo auc des Teufels, während doch die 
Stadtfagung einen jeden des Todes ſchuldig erachte, der eine 
Nonne aus der Inſel verführe. Die Seinde erreichten jedoch 
dießmal ihre Abficht nicht. Selbſt die Verbannung der evan⸗ 
gelifchen Lehrer, auf welche einige aus befonderer Gnade antru: 
gen, unterblieb, und man begnügte fih, ihnen die Beſuche im 
Klofter zu unterfagen und fie auf ihre Predigten anzumeis 
fen, . als den ihnen beflimmten Wirkungskreis. 
| Weniger glimpflich verfuhr man bald darauf gegen die Frau 
eines namhaften Gelehrten, welche ſich einige Zweifel gegen die 
Heiligkeit der Jungfrau Maria zu dußern erlaubt hatte. Es war 
bie Frau des berühmten Stabtarztes und Gefchichtfchreibers Va⸗ 
lerius Anshelm. Diele hatte auf einer Babefahrt gegen einen 
päpftlich Gefinnten, mit dem fie fich unkluger Weife in ein theos 
logiſches Gefpräch eingelaffen hatte, behauptet, „‚unfere liebe Frau 
wäre eine Stau, nicht anders, wie fie, und eben fo ber Gnade 
ihres Sohnes Jeſu Chriſti beduͤrftig, wie die übrigen Glaͤubi⸗ 
gen; daher fie niemand Eönne felig machen. Eben fo verthei: 
digte fie die Priefterehe, weil auch die Priefler im alten Teſta⸗ 
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ment verheirathet geweſen. Da nun ihr Mann ohnedieß als 
Fremder (denn er war von Rothweil in Schwaben) und zugleich 
ald Neuerer in ber Lehre verhaßt war, fo wurde biefe unkluge 
Aeußerung der Frau Doctorin überall umhergetragen, weiter ers 
zählt, haͤmiſch entflellt und endlih vor den Rath gebracht. Ei⸗ 
nige wollten fie ertränten, andere an das Halseiſen flellen, ans 
dere verbannen. Endlich ward fie zu 20 5. Buße und zur 
Abbitte vor dem Biſchof verurtheilt. Als ihr Mann zur legten 
ſich nicht verftehen wollte, mußten es die Feinde dahin zu brins 
gen, daß ihm die Hälfte feines Gehaltes entzogen wurde, und er 
endlich aus Unmuth die Stadt verließ. Später kehrte er aber 
(1529) wieder nad Bern zurüd, wo er ehrenvoll aufgenommen 
und zum obrigkeitlihen Hiftoriogeaphen beftellt ward. Von ihm 
haben wir denn bie ausführliche und fehägbare Berner Chronik, 
die in neurer Zeit wieder herausgegeben worden ift*). 

So wenig nun bie Aeußerungen gegen das kloͤſterliche Les 
ben Beifall fanden bei den Steunden bed alten Herkommens, 
und fo fehe die, welche ſolche Aeußerungen fih zu Schulden 
kommen ließen, fi) der Gefahr ausfegten; fo wenig konnte das 
mit die wieder erwachte Sreiheit aufgehalten werden. Dieß zeigt 
"das Benehmen bee Klofterfrauen von Königsfelden, welche 
ähnlich, wie die im Detenbach zu Zürich, eine Bitte an ben 
Rath flellten, fie ihrer Gelübde zu entbinden. Die Regierung 
glaubte anfänglich, es fei ihnen nur um ein bequemeres, weich 
licheres Leben zu thun, und geflattete ihnen manche Sreiheiten 
und Erleichterungen, die fie früher in ihrem Kloſter nicht ges 
noffen hatten. Allein fie antworteten, fie begehrten Feine Will⸗ 
fährigkeit gegen ben Leib; dem Geifte möge man .zu Hülfe 
kommen, und ihr Gewiffen entledigen; man möge fie als une 
fehuldig Gefangene barmherzig bedenken und freilafien.” Und fo 
mußte denn ihnen willfahret werben. Eine im Nov. 1523 er⸗ 
laſſene Verordnung ftellte es jeder Nonne frei, im Klofter zu 
bleiben, ober auszutreten. Don biefer Freiheit machten mehrere 
Gebrauch, und traten in ben Stand ber Ehe. 


*) Die fchon dfter von uns angeführte Ausgabe von Gtierlin u. 
Boyß, wo ſich auch in des Vorrede zum erſten Bande die Nachrichten 
über Anshelm finden, 
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Noch aber ſollten neue Streitigkeiten das Neformationg- 
wert zu Bern aufhalten. Den Gegnern bdeffelben war e8 gelun: 
gen, einen rüfligen Kämpfer für das alte Syſtem in die Stadt 
zu ziehen, um damit ein Gegengewicht gegen bie täglich über: 
hand nehmenden Neuerungen zu.bilden. Der Dominicaner Joh. 
Heim, ber bis jegt in Mainz fi) aufgehalten hatte, ward zum 
Prediger an dem Klofter feines Ordens in Bern berufen. Wenn 
man ſich der alten Eiferfucht der Dominicaner und Franciscaner 
erinnert, fo kann man ſich wohl einbilden, daß es in biefer auf: 
geregten Beit um fo weniger an Reibungen fehlen konnte, da 
ber Neformator Seb, Meyer zum Franciscanerorden gehörte. Die 
Gontroverfen: zeigten fi bald auf den Kanzeln, und auch hier 
kam es vor, wie in Zürich, daß fi) Zuhörer unter die Kanzel 
flellten und dem Prediger ins Wort fielen. Als daher Heim 
eines Sonntags behauptete, Chriftus habe nicht, wie die Evan: 
gelifchen lehrten, ein für allemal genug gethan, fondern man 
muͤſſe noch täglich duch Meßopfer und gute Werke den himm- 
liſchen Vater mit den Menfchen verföhnen, unterbrachen ihn 
zwei Bürger mit der Bemerkung, „dieß fei niht wahr.” 
Hierüber erhob ſich ein großer Lärm. Die Anhänger Heime 
ermunterten. ihn, fortzufahren ; dieſer aber erklärte, er wolle das 
Predigen lieber aufgeben, wenn es jedem geflattet fein folle, ihm 
Einwendungen zu machen. Die Sache kam vor den Rath, und 
nachdem man lange für und wider geftritten, indem Die einen 
bie Partei des Predigerd nahmen, die andern die feiner Gegner, 
fo Eonnte man ſich endlih nur dahin vereinigen, die beiden 
Gontroversprediger, Heim fowohl ald Meyer, aus der Stabt und 
deren Gebiet zu weifen, jedoch mit der Erklärung, daß bieß ib: 
sen Ehren einen Abbruch thun folle. Mit Heim wurde alfo 
auch. der verbdienftvolle Seb. Meyer verwiefen. Er ging nad 
Bafel, trat aus dem Orden, verheirathete fich und begab fich 
bald darauf nach Augsburg, wo er längere Zeit mit Segen das 
Evangelium verfündete, bis er nach vollbrachter Reformation in 
- Bern wieder dahin zuruͤckkehrte. Haller blieb nun allein und 
hatte einen um fo fehwerern Stand, je mehr die Keinde bemüht 
waren, aud) ihm aus dem MWege zu fchaffen. Aehnlichen Nach⸗ 
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ſtellungen, wie Zwingli in Zuͤrich, war auch Haller an ſeinem 
Orte ausgeſetzt, denen jedoch auch er gluͤcklich entging *). 

Sn Baſel hatte ſeit der Anſtellung Oekolampads als Del: 
fers zu St. Martin das reine Evangelium mehr und mehr Wur 
zel gefaßt. Bald fammelte fi) um ihn ein Kreid von evange- 
lifchen Lehrern, bie ihn durch ihre Vorträge und fonflige Wirk: 
ſamkeit thaͤtig unterflüsten**). 

Das Jahr 1528 verging ohne bedeutende Ereigniſſe unter 
der ſtillen Wirkſamkeit dieſer Maͤnner, zumal da der Rath durch 
eine ſtrenge Verordnung alles Schimpfen und Schmaͤhen auf 
den Kanzeln von beiden Seiten verboten hatte. Bloß ſehen wir 
auch hier einige Ordensgeiſtliche ihre Kloͤſter und bisherige Le⸗ 
bensart verlaſſen, unter andern den gelehrten Conrad Pelli: 
can, der von den Barfüßern fich verabfhiebete und als Lehrer 
der Theologie angeftellt wurde. Wichtiger ift das Jahr 1524 
duch bie Gegenwart eines in ber Geſchichte ausgezeichneten 
Mannes und zwei faft gleichzeitig gehaltene wichtige Dispu⸗ 
tationen. 

Wilhelm $arel**), der mit Recht als ein Vorgänger 

Calvins betrachtet wird, indem er hauptſaͤchlich in Frankreich, in 
Genf und der franzöfifchen Schmelz feine reformatorifhe Thaͤ⸗ 
tigkeit entwidelte, kam in dieſem Jahre nad Bafel. Gebosen 
1489 zu Gap in dee Dauphine, edler Herkunft und ziemlich 
wohlhabend, war er in ben flrengften Grundfägen des Papft: 
thums erzogen, und hatte gleichwohl von feinen in den Vorur⸗ 
theilen bed Adels befangenen Eltern nur mit Mühe erlangt, 
fi) den Studien widmen zu dürfen. Durch feinen berühmten 
Lehrer Jac. Faber Stapulenfis, der noch in feinem hohen Greiz 





*) Kirchhofer, Bertold Haller, S. 49, (nad) Anshelm). 

**) Morzüglich find außer Wyßenburger zu nennen Marx Berſchy 
von Rorſchach, Leutpriefter zu St. Leonhard, Hans Sünbli von Zus 
cern Lüthard), Prediger zu den Barfüßern, Thomas Geierfalt aus dem 
Gregorienthal, Prediger bei den Auguftinern, zu denen ſich noch etwas 
* Balthaſar Voͤgeli, Helfer zu St. Leonhard, und Oekolampads 

zu St. Martin, Bonifacius Wolfhard und Hieronymus Botanus 
geſellten. 

RR) Wergl, über ihn die dankenswerthe Monographie von Hrn. 
pie Kir hoter, das Leben Wild, Farels, aus den Quellen bear: 
, eitet. 2 de. Zuͤr. 831. 33. 
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fenalter fi zur veinern Lehre hinwendete, war ber feurige Juͤng⸗ 
ling für eben diefe Lehre gewonnen und durch vielfaches eigenes 
Nachdenken in feiner Weberzeugung geftärkt worden. In Paris 
und Meaur hatte er fi an Gleichgefinnte angefchloffen und bes 
reits angefangen, bie heilige Schrift ins Franzoͤſiſche zu übers 
ſetzen. Ausgebrochene Verfolgungen gegen bie Anhänger ber 
neuen Lehre nöthigten ihn aber, Frankreich zu verlaflen. Er 
flüchtete nach der Schweiz, deren Boden er zuerſt in Bafel 
betrat, wo er mit feinem Freunde Anemund und andern Fluͤcht⸗ 
lingen zufammentraf. Es kann uns dabei nicht bie Beobach⸗ 
fung entgehen, wie Baſel ſchon damals fo häufig eine Zuflucht 
flätte wurde für die in den Nachbarftaaten wegen politifcher ober 
religioͤſer Meinungen Verfolgten. So war ein Hutten und Des 
kolampad nach Bafel gekommen, fo ein Karel, fo fpäter ein Cal: 
vin und andere. Daß mitunter auch einer der Stürmer, wie 
. der vertriebene Karlſtadt und fein College Borhaus, und felbft 
auch Münzer, hier ein fchirmendes Dad) fand, Eonnte nicht ver- 
mieden werden, und niemand wird es einfallen, unfern Vätern 
ſolches zur Laſt zu legen. Farel fand bei Delolampad willige 
Aufnahme, und auf deffen Verwendung hin geftattete ihm bie 
Regierung, eine öffentliche Disputation zu halten, was ihm von 
der Univerſitaͤt war abgefchlagen worden. Aber nun wandten 
ſich die Glieder der Univerfität an den bifchöflichen Vicar Hein: 
rich von Schönau, und wirkten von ihm ein Verbot aus an 
alle Priefter, Studenten und Verwandte der hohen Schule, bei 
Strafe. des Hannes und der Melegation bei dem Geſpraͤch zu 
erſcheinen. Diefes Verbot reizte aber die Regierung nur noch 
mehr, und während fie früherhin das Gefpräch bloß geflattet, 
fo wurde es jegt, dem Biſchof und der Univerfität zum Xrog, 
eigentlih geboten, und jedem dabei zu erfcheinen zur Pflicht 
gemacht. In den hierüber erlaffenen Mandaten der Regierung 
fpricht fich bereits ein der Reformation günftiger Sinn aus. 
Das Vorhaben des Karel, heißt es, fei „als zu vermuthen aus 
Eingiegung bes heiligen Geiſtes“ gefchehen, und bie von ihm 
vorgelegten Säge habe der Rath „nicht unziemlih, dem Evan 
gelium gemäß und den Menfchen ehender nuͤtzlich als ſchaͤdlich 
befunden.” Mas aber den Befehl betrifft, bei der Disputation 
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zu erſcheinen, fo beißt ed: „Es wolle dem Rath gefallen, daß 
männiglich, und vor allem bie Seelforger, Prebicanten, Priefter, 
Studenten und Verwandte ber Univerfität in folcher Dieputation 
disputiven. Wer fich dem widerfegen wolle, dem fol timftighin 
alles Mahlen und Baden und feiler Markt, durch ſich oder 
fein Geſinde zu gebrauchen, abgefchlagen fein; beBgleichen Die vom 
Rath Verpfruͤndeten oder Belehnten ihrer Pfründen entfegt werben. 
Dreizehn Säge waren es, welche Karel anfchlug, bie 
hauptfählih gegen bie Werfheiligkeit, die Geremonien, das 
Saften und die Anrufung der Heiligen gerichtet, und bagegen 
recht fehr auf den Glauben an Jeſus Chriflus als den einigen 
Grund unfrer Seligkeit hinwiefen *). „Chriſtus (fo heißt es 
gleich im erften Sage) hat uns die volllommenfte Lebensregel 
gegeben, zu welcher wir weber hinzu noch davon thun bürfen.” 
„Der Beruf des hriftlichen Lehrers erfordert (fo heißt es im 6.), 
dem Morte Gottes obzuliegen, und zwar mit folchem Eifer, daß 
er nichts für Höher hält.” „Wer das Evangelium in Zweifel 
zieht (heißt e8 im 7.), unterdruͤckt es, und mer nicht aufrichtig 
feinen Bruder liebt, und Gott mehr, ald die Menfchen fürchtet, 
der ſchaͤmt fich des Herrn.“ „Wer durch eigene Kraft und Ber 
dienſt felig und gerechtfertigt zu werden hofft (lehrt der 8. Sap), 
und nicht durch den Glauben, ber erhebt fidy feldft und macht 
fih, von Unglauben verbiendet, durch dem freien Willen zu einem 
Gott.” „Unſer Leitftern (fo fchließt der 13. Say) fol Jeſus 
Chriftus fein, durch deſſen Kraft alles regiert wird, und ein 
Geſtirn oder ein anderes Element. Daß dieſes in Zukunft ges 
fchehe, hoffen wir, wenn alles nach der evangelifchen Norm ges 
ftaltet, und aller Hader, den jeder Chrift verabfceheuen muß, auf: 
gehoben fein wird, damit ber Friede Gottes, ber alle Gedanken 
überfleigt, in unfern Herzen wohne.‘ 
„Laufet,“ fo fchließt feine Einladung an die Kämpfer, „lau: 
fet, wie der Herr uns ermahnet, mit chriftlihem Herzen herzu, 
und bringet darauf, daß allein das Wort Gottes den Sieg er: 
ringe. Dazu ermahne, dafür bitte ich euch um des Erlöfers 





*) Si d dfchriftlich 1 ft, u. druckt 
bei ——— Nun Danbfene nach efeationagcfan ke von 
Q e 0 0 — « . 
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Jeſu Chriſti willen, welcher ſo dringend die Sorge fuͤr uf 
Nächten uns befohlen hat,” 

Montags den 15. Februar fand bie Disputation im Colle⸗ 
gium der Univerfisde fiatt, über deren Vorgang im Einzelnen 
die Acten nicht mehr vorhanden find. Doc) meldet den Erfolg 
ein Beitgenofje mit den Worten: „Es kam viel Gutes davon. 
Es nahm das Wort Gottes fehr zu. Es fanden davon viel 
chriſtliche Lehrer auf’ *). Mehrere Monate verweilte Farel noch 
in Bafel, und Enüpfte mit mehren Gteichgefinnten einen Bund 
det Freundſchaft, der über das Grab hinaus dauern follte. Spaͤ⸗ 
tee wurde er Pfarrer zu Aelen (Aigle) im franzoͤſiſchen Ber 
nergebiete. 

Gleich ben folgenden Tag nach ber Farelfchen Disputation 
folgte eine andere, die aber einen etwas verfchiedenen Charakter 
darbietet. Der Leutpriefter von Lieflat, Stephan Stör von 
Dieffenhofen, hatte fich verebeficht und wollte nun biefen Schritt 
öffentlich und zwar in beutfcher Disputation rechtfertigen, _ Es 
erfhienen viele Zuhörer, und keiner der Gegner wagte es, Ein: 
wendungen zu machen. Vielmehr unterflügten ihn mehrere der 
Anwefenden in feiner Meinund. Da übernahm Bonifacius 
Wolfhard, Helfer zu St. Martin, dad Amt eines Gegners, nur 
um wenigftens das zue Sprache zu bringen, was man gewoͤhn⸗ 
lich für ben Cöltbat ber Priefler anzuführen pflegt; allen Stör 
wiberlegte bie Einmwürfe zur vollen Zufriedenheit Oekolampads 
und ber Uebrigen. Indeſſen war es berfelbe Stephan Stör, der; 
wie ber früher genannte Roͤublin, fi in der Folge an bie Mies 
dertäufer anfchloß, und als Demagog in dem Bauernkriege bie 
Lieftaler gegen Bafel aufhegte. Weberhaupt ift es merkwürdig, 
wie mehrere von den Männern der flürmifchen Richtung einen 
überwiegenden, einfeitigen Nachdruck auf die Priefterehe legten, 
als ob von ihr allein das Heil abhinge. So Karlftadt, Roͤub⸗ 
lin, Stör u. m. a. Sie hingen fid) auch hier an Aeußeres, in 
die Sinne Sallendes, das wohl als natürliche Folge der freiern 
Grundfäge ganz recht und in der Ordnung war, das aber, für 
fid) genommen und außer dem Zufammenhange mit bem Leben 


*) Ochs V. 460. Kirchhofer a. a. O. I. ©. 24. 





— #8 — 


des Glaubens, leicht einen felbftfüchtigen Charakter annehmen 
und den Gegnern Anlaß zu bitten Bemerkungen geben Eonnte. 
Daffelbe ift es, wenn heut zu Tage eine fogenannte liberale 
Partei in der Eatholifchen Kirche von der Abfchaffung bes Cölis 
bats an ſich ſchon alles Heil erwarten will. Wir glauben aber, 
fo wenig das eheliche Leben den Prieſter Gottes entheiligt, 
fo wenig vermag es an und für ſich, ihn zu heiligen, wenn 
nicht ein Höheres ba tft, das erft wieder das eheliche Leben heis 
lige und ihm die chriftliche Weihe giebt. Daher fehen wir auch, 
daß die wahren Reformatoren, ein Luther, Zwingli, Oekolampad, 
erft Dann in die Ehe traten, als fie das Neformationswerk in 
feinen tieferen Grundlagen bereits befeftige hatten, womit ber 
Vorwurf der Gegner, als hätten fie bloß um bes Heirathens 
willen reformiert, von felbft wegfaͤllt. Oekolampad, der. bisher 
nur ald Verweſer die Stelle von St, Martin bekleidet hatte, 
wurde: nun in demfelben Jahre 1524 zum eigentlihen Pfarrer, 
und .bald darauf zum Profeffor ber Theologie ernannt; jedoch 
unter der. Bedingung, daß er ohne des Rathes Vorwiſſen keine 
Neuerung in Religionsfachen vornehmen folle. Die Regierung 
zeigte ſich indeſſen geneigt, vernünftige Neuerungen zu geflatten. 
So lieg mit ihren Genehmigung Dekolampad bie Kinder in 
deutſcher Sprache taufen durch feinen Helfer, mit dem er auch 
das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilte, und indem er 
durch feine Vorträge das Volk von den Auffendingen ablenkte 
und zu bem- lebendigen Chriftus hinwies, fo kamen auch das 
Mebgepränge, die Kreuzumgänge u. a, von felbft außer Uebung. 
Defto eifriger wurden bafır die Wochenprebigten befucht, von 
denen bie Moͤnche fagten, fie rächen nach dem Lutherthum. 

In demfelben Jahre erließ auch die Regierung Ina) dem 
Vorgange von Bürih und Bern) eine Verordnung, in welcher 
allen Mönchen und Nonnen erlaubt vourde, ihre Klöfter zu ver 
laſſen und fich eine ehrbare bürgerliche Lebensart zu erwählen. 
Die eriten, die von biefer Erlaubnig Gebrauch machten, waren 
die Ordensgeiſtlichen von St. Leonhard, welche den 2. Februar 
1525 ihre Ordenskleider feierlich ablegten, und gegen einen le 
benslänglihen Jahrgehalt (von 62 Goldgulden) ihr Kofler ſammt 
allen Gerechtigkeiten der Regierung abtraten. 


Bisher haben wir bloß Zürich, Bern und Bafel im Zu: 
ftande der kirchlichen und religioͤſen Gährung betrachte. Wir 
wenden uns nun auch nad) den übrigen Kantonen und Orten, 
um zu fehen, wie auch hier Verſuche, die Kirche zu reformiren, 
gemacht und aufgenommen wurden. Die benachbarte, mit Bafel 
damals duch ein Schugbüundniß verbundene Stadt Muͤhl ha u⸗ 
fen fällt und zuerfl in die Augen, da fie mit der Reformation 
und eigentlich voranging. Sie wiffen, daß U. v. Hutten, nad: 
dem er bei Erasmus vergebens eine Herberge gefucht hatte, nach 
Mühlhaufen gegangen war. Hier fand er bereits einige Freunde 
der neueren Glaubensrichtung, Jacob Augsburger, Otto Binder 
und Bernhard Römer. Diefe drei Männer waren ed aud), 
welche im Jahre 1523 ein Gutachten an die Obrigkeit eingaben, 
nach welchem flatt der täglichen Fruͤhmeſſen Gebete follten ge 
halten, deutſche Pfalmen gefungen, die Proceffionen und unnügen 
Seiertage abgefchafft, und dagegen eine beſſere Sittenzucht unter 
Seiftlihen und Weltlihen eingeführt werden. Diefes Gut- 
achten fand vielen Beifall, zumal da der damalige Stabtfchreiber 
Gamsharſt dem Evangelium geneigt war‘, und bald erfolgte 
ein diefem Gutachten entiprechendes Religiensmandat, fo daß 
fhon 1524 die Reformation in Mühlhaufen fo gut als vollen: 
det anzufehen ift, was fi) auch darin zeigte, daB von biefem 
- Augenblide an dem Bifchof von Baſel der Gehorfam aufgekün: 
det wurde. Daß indefien die Mühlhaufer diefen Schritt eher 
thun Eonnten, als bie Basler, bie unmittelbar unter bes Biſchofs 
Hut und in engem Verbande mit ben Eidgenoffen lebten, 
leuchtet ein”). 

Sn einer andern zugewandten Stabt der Eidgenoflenfchaft, 
in Biel, prebigte der Lehrer Zwingli’s, Thomas Wytten- 
bach, gegen viele Mißbräuche der Kirche, und trat noch in ho⸗ 
hem Alter (1524) in den Eheſtand. Seinem Beiſpiel folgten 
fieben andere Priefler. Die zog ihm Verfolgungen von Seiten 
ber Päpftlihen zu. Er wurde feiner Stelle entfegt, begab fich 
aber in ein Klofter, wo er unter"großem Zulauf predigte. Die 





*) Giche Graf, Geſchichte der Kirchenverbeſſerung in Muͤhlhau⸗ 
fen 188, len —— ber a ge ı ” haus 
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Zahl feiner Anhänger mehrte fi dadurch nur um fo bedeuten⸗ 
der, und bald nahm die veformatorifche Richtung fo fehr über: 
hand in Biel, daß die Stadt in der umliegenden Gegend das 
Ketzerſtaͤdtchen bieß*). \ 

Sn Solothurn galt der Schullehter Dürr (Macrinus) 
für einen Anhänger Zwingli's, warb aber von den Barfuͤßern 
verfolgt, und nur unter Gelobung bes Stillſchweigens über die 
fireitigen Puncte konnte er feine Stelle wieder erhalten, von der 
er war entfernt worden. Am beftigflen unter den Städten ber 
weftlihen Schweiz war Sreiburg gegen Zwingli und feine 
Lehre eingenommen. Ueberhaupt zeichnete ſich diefe Stadt wenig 
durch wifienfchaftliches Leben aus. Ein Gelehrter des 15. Jahr⸗ 
hunderts, Agrippa von Mettersheim, ber fi einige Zeit lang 
dafelbft aufgehalten, bezeichnet Freiburg als eine Stadt, „die 
alles geiftigen Lebens baar und ledig fei” **), und fo blieb es 
auch im Ganzen im Zeitalter ber Reformation, obwohl ber 
Schultheiß Peter Kalb, ein Freund und Gönner Zwingli's, 
eine rühmliche Ausnahme machte. Hans Kuno, Gaplarn zu 
St. Niklaus, ward. bes Landes verwiefen, weil er, da bie Res 
gierung verbotene Schtiften duch ben Scharfrichter hatte vers 
brennen laffen, ausgerufen: „Vater, vergieb ihnen, fie wiſſen 
nicht, was fie thun,“ und eben fo ward der allgemein geachtete 
Decan ber Stiftsliche, Joh. Hollard, bloß darum verbannt, 
weil er mit den Berner Meformatoren einen Briefwechſel 
unterhielt ***). 

Günftigern Fortgang nahm die Reformation in der öftlichen 
Schweiz, die an Zürih und feinem Zwingli einen mächtigen 
Haltpunct Hatte. Waren doch dee Buͤrgermeiſter Vadian zu 
St. Gallen und Hofmeifter zu Schaffhaufen die innigften Freunde 
Zwingli's, fie, die zugleich auf der Züricher Disputation den Vor 
fig geführt und an allen dortigen Bewegungen ben lebhafteften 
Antheil genommen hatten. 


*) Siehe Kuhn, Bernd Reformatorn. S. 59— 70. 


**) Ex Friburgo Helvetiorum, omnium scientiarum cultu 
diserto ac destituto. 


**x*) Hottinger (Joh, v. Müller VI.) S. 410— 12. 
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Sebaftian Hofmeifter *), mit dem eigentlichen Na⸗ 
men Wagner (Carpentarius), geboren 1476 zu Schaffhaufen, ein 
Sraneiscaner, hatte fi) in Paris gebildet und eine Zeitlang in 
Zürich eine Lehrſtelle bekleidet, bis er dann in feiner Vaterſtadt 
eine mehrfache Wirkſamkeit als Prediger an verfchiedenen Kirchen 
erhielt. Indem auch er die Meſſe und andere Mißbräuche be- 
fleitt, erwarb er fi den Beifall der einen, und rief den leiden- 
ſchaftlichen Widerſpruch anderer hervor. Seine Gegner mußten 
fi nicht anders zu helfen, als daß fie einen berühmten Streiter 
für Rom, Erasmus Ritter, in die Stabt riefen. Allein die⸗ 
fer wurde in Folge der Züricher Disputation fo für die Anficht 
gewonnen, bie er bekämpfen follte, daß er ber Wahrheit die 
Ehre gab und jest felber mitarbeitete am Werke ber Verbeſſe⸗ 
rung. Auch der Abt des Alterheiligenkloftere, Michael von 
Esgenftorf, ein frommer Wiſſenſchaft Liebender Mann, der 
fi) mit Luthers Schriften bekannt gemacht hatte, wirkte in re⸗ 
formatoriſchem Geifte auf die unter feiner Auffiht ſtehenden 
Mine, und gab zuletzt fein Klofter in die Hände dei Regie 
rung zuruͤck. Bald darauf lieh diefe Mefje und Bilder abfchaffen. 

Gleichzeitig wirkte in St. Gallen Vadian. Joahim 
Wadt**), ein Alters: und Studiengenoffe Zwingli's (er iſt 1484 
zu St. Gallen geboren und ſchloß in Wien den Freundſchafts⸗ 
bund mit Zwingli), war kein Theolog von Beruf, ſondern 
Arzt, Staatsmann, Dichter und Gelehrter. Aber ſeine Gelehr⸗ 
ſamkeit war ſo vielſeitig, ſein Eifer fuͤr das reine Wort Gottes 
ſo groß, ſein Zuſammenhang mit Zwingli ſo feſt, ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Kirchenlichtern der Zeit ſo ausgebreitet, daß er 
demungeachtet die Stelle eines Reformators mit Ehren einneh⸗ 
men konnte. Als Buͤrgermeiſter ſeiner Vaterſtadt wirkte er eben 
dadurch reformatoriſch, daß er einen Kreis evangeliſch geſinnter 
Prediger um ſich ſammelte und ſich mit ihnen uͤber die Schrift 
unterhielt; ja, der Laie erklaͤrte den Geiſtlichen die Apoſtelge⸗ 
ſchichte. Bon den letztern ſelbſt waren es die Stadtpfarrer Bur⸗ 


WR Vol, Ricäpofes Biographie befielben und bie Schaffhauſen⸗ 
ſchen Jahrbuͤcher. 
„*) Siehe Fels, Denkmal ſchweiz. Reformat. St. Gallen 819. 
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gauer und Wolfgang Wetter, welche zuerſt im Sinn und 
Geiſt der Reformation predigten. Bald darauf kam auch Bal⸗ 
thaſar Hubmeier von Waldshut nach St. Gallen, und 
predigte daſelbſt unter großem Zulauf auf freiem Felde. Dieſer 
verirrte ſich jedoch in der Folge in die Wiedertaͤuferei. Eine rei⸗ 
nere evangeliſche Wirkſamkeit entwickelte dagegen mit dem Jahre 
1524 der uns ſchon bekannte Johann Keßler“) (Ahenarius), 
welcher erſt in Baſel, dann in Wittenberg unter Luther und 
Melanchthon ſtudirt hatte, dabei aber zugleich das Sattlerhand⸗ 
werk trieb, aͤhnlich, wie der gelehrte Colin und ſein Schuͤler Tho⸗ 
mas Plater das eines Seilers. Dieſer hielt Vortraͤge (Leſenen) 
in der heiligen Schrift, erſt in Buͤrgerhaͤuſern und dann auf 
Zunftftuben, welche zahlreich befucht und mit großem Beifall ge: 
hört wurden. Der Abt von St. Gallen, Franz Geisberg, 
fah nur ungern bie uͤberhand nehmende Kegerei in ben Umge⸗ 
bungen feines uralten Stiftes, und es kam daher auch hier zu 
Reibungen zroifchen den Kloftergeiftlichen und den Sreunden der 
Reformation. Nichts defto weniger ging biefe ihren Weg freu: 
dig vor fih, und fat um biefelbe Zeit, wie in Zürich und 
Schaffhaufen, reinigte man auch in St. Gallen bie Kirchen von 
den Bildern, und begnügte ſich damit, flatt ber Meſſe das Wort 
Gottes zu hören. Auch, die Landegemeinde zu Appenzell faßte 
1524 ben Beſchluß, daß alle Priefter und Geiftliche des Landes 
nichts anders prebigen follten, ald was fie aus bem Evangelium 
beweifen koͤnnten. &leichwohl finden wir auch ‚hier die Stim⸗ 
mung getheilt, indem Jacob Scurtanner zu Teufen, Walter 
Klarer in Hundwyl u. a. für die Reformation, dee Ortöpfarrer 
von Appenzell, Theob. Huter, fic gewaltig dagegen erflärte. Wie 
in Glarus ſchon durch Zwingli's fruͤhern Aufenthalt daſelbſt 
der Same der reinern Lehre war ausgeſtreut worden, haben 
wir ſchon fruͤher geſehen. In ihres Freundes Sinn wirkten fort 
Valentin Tſchudi in Glarus ſelbſt, Fridolin Brunner zu Mollis, 
Johann Schindler zu Schwanden. 

Schwierig iſt es, die erſten Anfaͤnge der Reformation im 
Buͤnd nerlande nachzuweiſen, da ſich dieſelben faſt in das 


*) Siehe Bernets oben angefuͤhrte Biographie. 
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Dunkel der Sage verhuͤllen. Ein Fremdling, deſſen Name und 
Herkunft verſchieden angegeben wird (Buͤrklin nennen ihn die 
einen, Bolt die andern), ſoll durch zwei einzige feurige Pre⸗ 
digten die Gemeinden von Flaͤſch und Malans fuͤr das gelaͤu⸗ 
terte Chriſtenthum gewonnen haben. Sicherer, als dieſes, iſt, 
daß Jac. Bireroni im obern Engadin, die Pfarrer Conrad zu 
Davos und Heinrich Spreiter im Antonienthal das Wort Got⸗ 
te6 nach gereinigteen Begriffen erklärten, während in Chur, uns 
ter den Augen des Bifchofs, der Schullehrer Jac. Salzmann 
(Salandronius) nur mit großer Behutfamleit die neue Lehre 
verbreiten durfte. Etwas fpäter entfaltete Soh. Dorfmann 
. (Comander) als Prediger in Chur eine gefegnete Wirkſamkeit. 
Er ift es, den die Bündner als ihren eigentlihen Reformator 
verehrten. 

Menig Neigung zur Reformation zeigte fih im Walliſer⸗ 
ande, das an Bildung tief fland, wiewohl einzelne, talentvolle 
Männer diefer Zeit aus dem Wallis hervorgingen,, wie ber be= 
rühmte Cardinal Schinner und ber originelle Thomas Pla⸗ 
ter. Der legtere hat uns einige merkwürdige Züge von ber 
Unwiffenheit feiner Landsleute und der dortigen Priefler aufbe- 
halten”). Von Züri aus, mo er fludirte, machte er bisweilen 
einen Ausflug nad) feiner Heimath, wo e8 ihm, dem feurigen, 
raſchen Sünglinge, leicht begegnete, mit den Prieflern in theolo: 
gifche Händel vermidelt zu werben. So flritt er fich einft mit 
einem darüber, ob Petrus in Rom gewefen. Plater 309 das 
griechifche Teſtament hervor. Davon wollte aber der Prieſter 
nichts wiſſen, fondern berief fich darauf, daB er es von feiner 
Großmutter wiſſe. „Alſo iſt die Großmutter eure Bibel,” er- 
wiederte ihm Plater. Der Nämliche wollte bie Anrufung ber 
Heiligen aus bee Pfalmenftele beweifen: „Gott ift wunderbar in 
feinen Werken.” Da büdte ſich Plater zur Erbe, brach ein 
Sräschen ab und fagte: „Wenn alle Welt fih zufammenfügte, 

tönnte fie nicht ein ſolches Kräutchen ſchaffen.“ Er wollte ihm 
damit fagen, daß wir fomit ja auch das Gras anbeten müßten. 
Der Priefter fehlich ſich befhamt davon. — Wie viel ein ges 


*) Siehe Platers Leben von Franz (Gt. Gallen 812.) ©. 8. ff. 
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wiſſer Luc ius Steger mit feinen Predigten unter ben Walll⸗ 
fern ausgerichtet habe, Liegt im Dunkel. Er foll die Ohren⸗ 
beichte angegriffen und Zwingli's Schriften empfohlen haben. 

Am menigften Eingang fanden die reformatorifhen Ideen 
im Innern der Schweiz. Lucern fland ungefähr auf berfelben 
Stufe der Bildung mit Freiburg. Die Adeligen, gefeffelt durch 
die Sahrgelder, die fie von außen bezogen, zeigten ſich dem res 
formatorifchen Streben abhold, das Volt war roh, die Geifktichs 
keit unwiſſend. Einen ſchweren Stand hatte unter biefen Vers 
hältnifien Os wald Myconius (Geißhäufer), ein geborner 
Zucerner, zu beftehen, der feit 1520 als Schullehrer in feiner 
Vaterſtadt angeftellt war. So fehr er auch vermied, in feinen 
Lehrftunden Luthers Namen zu nennen, wenn er fich gleich zu 
deffen Grundfägen befannte, fo ward er doch als ein Anhänger 
deffelben verdächtigt, öfter vor Rath gezogen, und endlich nebft 
feinen Freunden Zimmermann (Xylotectus), Joſt Kilchmeier 
und Colin aus der Stadt verwiefen. Er wanbte ſich nach Is 
ih, bis er zuletzt nach Oekolampads Tode Antifles In Bas 
ſel wurde. 

Was endlich die kleinen innern Orte, die Urkantone der 
Schweiz betrifft, in welchen einſt der Bund der Freiheit entſtan⸗ 
den war, gegenüber ber Zwingherrſchaft Oeſterreichs, — das Va⸗ 
terland eines Tell und Winkelried, ſo koͤnnte man freilich auf 
den erſten Augenblick verſucht fein, zu glauben, hier müuſſe auch 
die geiſtige Freiheit eine Pflegeſtaͤtte, hier der Same der rei⸗ 
nern Lehre einen empfaͤnglichen Boden, hier die Sache der kirch⸗ 
lichen Unabhaͤngigkeit ihre kuͤhnſten Streiter gefunden haben. 
Allein die Geſchichte lehrt das Gegentheil, und zwar auf eine 
Weife, daß der anfcheinende Widerſpruch leicht begreiflich wich, 

Es iſt ein anderes, das Joch ber Tyrannei auf dem Nas 
den fühlen in den natürlihen Verhaͤltniſſen des täglichen Les 
bens, deren Grundlage das phyfifhe und materielle Wohl ift, 
und ein anderes, den geifligen Drud verfphren im Reiche bes 
Forſchens und Denkens. Zum erftern gehört bloß ein gefunbes, 
kraͤftiges Gefühl, zum legtern ein gewiffer Grad von Bildung. 
Das bürgerliche Wohlbefinden ift nicht immer fo eng, als man 
glauben follte, an die Höhen Jutereſſen des Geiftes gefnüpft, 
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ſo wie dieſe auch hinwiederum unter dem Druck der aͤußern 
Verhaͤltniſſe ſich dennoch geltend machen, und dem Gebildeten 
eine Entſchaͤdigung gegen politiſches Unrecht gewaͤhren koͤnnen. 
Es kommt zuletzt doch vieles auf die Natur eines Volkes, auf 
feine Lage, auf feine Beduͤrfniſſe und feine bisherige hiſtoriſche 
Entwidlung an, und fo wenig ein politifhes Syſtem für 
alle paßt unter allen Formen und Verhaͤltniſſen, fo wenig ein 
kirchliches. — Die chriftliche Wahrheit iſt freilich nur eine, 
und das Wort Gottes ift ein und baffelbe für alle. Aber bie 
Augen für diefe Wahrheit find nicht für alle biefelben, und 
was dem einen ein reines, mohlthätiges Kiche ift, iſt für den 
andern ein falfcher, blendender Schimmer; was bem einen un: 
ter gehöriger Vorbereitung zur heilfamen Arznei werben Tann, 
Bann dem andern, ber nur an Mitchfpeife gewöhnt war, zum 
ftörenden Gifte werden. Wir haben num fhon früher gezeigt, 
wie der Katholicismus an und für ſich nicht abfolut vermwerflid) 
ift, fondern, wie ihm auch theilweife wenigſtens und unter ges 
wiffen Bedingungen fein Recht werden muß in der Entwid: 
Iungsgefhichte der Menſchheit. Je einfacher ein Volk ift, je 
weniger es fchon den Zweifel in religioͤſen Dingen kennen gelernt hat, 
je weniger ihm das Verderben ber Großen bekannt ift, defto eher 
kann e8 ſich unter dem Hirtenſtabe der Hierarchie auch geift: 
Tich wohlbefinden, befto unbefangener wird es gewiſſe alte Ge⸗ 
bräuche mit heiliger Ehrfurcht umfaffen und dabei feine Befrie⸗ 
‚digung finden, beflo unheimlicher wird e8 ihm werben, wenn es 
von Neuerungen hört, deren Sinn und Zufammenhang es nicht 
faffen, deren Nothwendigkeit ed daher auch nicht einfehen, und 
an denen es das Auffallende und Störende nur mit Argwohn 
betrachten Tann. Nun Eönnen wie zwar nicht behaupten, daß 
die Urkantone in einem volllommnen, paradiefifhen Zuſtande der 
Unfchuld geblieben, während rings herum das Pirchliche Werber: 
“ ben überhand genommen. Nein, von biefem Verdetben, das 
zugleich mit den politifdyen Uebeln in das Vaterland eindrang, 
war auch der Kern deffelben angefreffen. Aber immerhin war 
dieſes Verderben nicht fo allgemein fühlbar, und wenn auch 
Mißbraͤuche fich zeigten, wenn 3. B. ein Samfon auch hier bei 
den Verftändigern Unmillen erregte, fo fehienen doch ſolche Miß⸗ 
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braͤuche nicht eine totale Umkehr der bisher gewohnten Verhaͤlt 


niſſe zu rechtfertigen. Mit Recht bemerkt daher wohl Prof. 
Hottinger , daß zu Beurtheilung der Einwohner des Hoch: 


gebirges ein andrer Maßſtab anzulegen fei, als für die flächere 


Schweiz Mit Recht macht er aufmerkfam auf die großen va- 
texländifchen, hiftorifchen Erinnerungen, die aufs innigfle mit dem 
bisherigen Glauben des Volkes verwachfen waren. „Begreiflicher 


„unwille,“ fagt er, „mußte ſich des Urners, des Schwyzers be: 


„mächtigen, wenn fie erfuhren, daß die Wallfahrten. abgeftelit, 
„die Wände der Kirchen uͤbertuͤncht werden follten. Bogen fie 


„body jaͤhrlich zu der geweihten Stätte von Morgarten und zu ' 


‚nee Capelle Wilhelm Tells, wo einfache Denkmale fie einlu: 
„den, das dankbare Gedaͤchtniß der Helden des Vaterlandes mit 
„der Verehrung jener himmliſchen Helfer zu vereinigen, denen 
‚einft der fromme Glaube ber Thäter felbft die Kraft zu dem 
„vollbrachten Werke verdankt. Mußte nicht duch Aufhebung 
„des Faſtengebots, durch Ginführung der Priefterehe der Unter: 


„waldner geärgert werden, der gewohnt war, in den Entſagun⸗ 


„gen feines weit gepriefenen Bruder Claus ben hoͤchſten Grad 
„irdiſcher Heiligkeit zu verehren!“ Der Streit über Dogmen 
mußte vollends diefen einfachen Menfchen als etwas erfcheinen, 
das weit über ihren Horizont: binausging, da fie das Verbienft 
ihrer Priefter nicht fowohl nad ihrer Gelehrſamkeit und einer 
fharffinnigen Theologie, als vielmehr nach dem. ehrbaren Wan⸗ 
del und einer einfachen, gutherzigen Froͤmmigkeit abfchägten. 
Daher antworteten aud die Obwaldner auf eine Einladung 
der Zhricher zu ihrer zweiten Disputation: „Wir find allezeit 
„gutwillig, euch zu dienen, aber wir haben keine fonderbar hoch⸗ 
„gelehrten Leute, fondern fromme, ehrbare Priefter, die uns die 
„heiligen Evangelien und andere heilige Schriften fo auslegen, 
„rote unfere Vorfahren, welches aud) ausgelegt ift, wie ung naͤm⸗ 
„lich die heil. Päpfte und das Eonseilium (sie) geboten haben.“ 

Damit ift freilich nicht gefagt, daß nicht auch hier die reine 
Verkündung des Wortes Gottes unter den gehörigen Bedingun⸗ 


*) In feiner öfter ‚angeführten und von uns dankbar . benugten 
Fortſetzung von Joh. v. Müller Vi. ©. 413. ff. 
Hagenbach Vorl. üb. Ref. II. 7 
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gen Hätte Plat ‚greifen Eönnen, noch daß der ‚Sinn: daflr drm | 
Volke verſchloſſen geweſen wäre. Haben wir doch fchon früher. gee 


fehen, wie von Einfiedeln aus bie Strahlen des neuen Lichtes 


fi, verbreiteten; während Zwingli und Leo Judaͤ dort predigten u 
unter dem Schuge eines edeln Abtes. War e8 doch eben der une 


aus ber vorigen. Stunde bekannte Johanniter⸗Comthur Conrab 
Schmidt, der durch feine in Lucern gehaltene: Rede auch einen 
Wernherr Steiner, Landammann von Zugzgewann! Und-war 
es doch eben diefer wieder, der fi als einen beſondern Gönner der 


Reformation erwies! Befonders zeigte fih aber.im Kanten Schwyz 


anfänglich viele Neigung für das reine Evangelium. Als Zwingli 
‚feine ſtille Wirkfamkeit dafekoft, mit der groͤßern vertauſcht hatte, 
war 26 fein Delfer Georg Staͤhelin, ber eine Zeitlang ala Pfar⸗ 
rer zu. Freien bach am Züricherfee wirkte. Er meldet darüber 
Folgendes: „Alſo nahm ich's an die Hand, und fond ein 'gar 


gutwilliges Boll, Es richteten auch die Vornehmſten von Schwyz, 


wenn fie ausreiten wollten, es fo ein, daß fie des Sonntags. da⸗ 
bin zur Kirche kamen, fo daß ich alle Sonntag: einen Tiſch voll 
Gäfte hatte. Auch einige aus der March. kamen zur Predigt.” 
Darf es und aber mundern, wenn Ausartungen im wiedertaͤufe⸗ 
‚rifchen Geifte, wie fih der Pfarrer Balthaſar Traxel in 
Art zu Schulden kommen ließ, das Volk, das nicht zu unter 
fcheiden wußte, gegen die Reformation felbft einnahmen?- - 
Mir haben nun bis zum Ende des Jahres 1524 ſowohl 
die beutiche, als die fchmweizerifche Reformation, jede in ihrem 
eigenthuͤmlichen Zufammenhange und auf ihrem Boden, be: 
trachtet, und es hat fich uns bei viel’ Gfeicharfigem -in- ben 
Grundſaͤtzen aud manche Verfchiedenheit in der Anwendung und 
Ausführung derfelden gezeigt, Die deutſche Reformation ſtellt 
fih uns, wie ſchon früher gezeigt worden, mehr dat als ein zu: 
fammenhängendes Ganze, worin Lutherd Perfon mehr oder wer 
niger das Haupt iſt, die fchweizetifche mehr als ein Zuſammen⸗ 
wirken verfchiedener Kräfte, Dort fehen wir erſt einen Mann, 


gegenüber dem mächtigen. Coloß des deutfchen Reiches, -der: mit. 


einer gewaltigen That des Muthes Bahn bricht, und erſt, nad: 
dem er den Hauptflurm auf Zod und Leben beflanden, fondern 
fi die Elemente zu einer kirchlich-politiſchen Zrennung. Hier 
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hingegen wirken ‚Lehrer des Evangeliums und Regierungen Hand 
in Hand mit einander, ‚und das Volt nimmt einen Iebhaftern 
und entſchiedenerr Antheil am Kampfe, . Aber eben bei dem 
vorherefehenden und. von vorn herein fich geltend machenden des 
mokratiſchen Princip war es um fo ſchwieriger, gewiſſe Werke: 
rungen und: Exceſſe zu verhuͤten. Solche Exceſſe gingen nicht 
gerade Immer. nur von entfhiedbenen Schwärmern ober von 
ſolchen aus, die mit ben aufchhrerifchen Wiedertäufern zufams 
menhingen; fondern in der erſten Anmwandlung des reformatori⸗ 
ſchen Eifer liegen ſich auch andere zu augenblidlichen Webereis 
lungen, verleiten. So war es offenbar jugendlicher Muthwille, 
wenn ber- eben erwähnte junge Thomas Plater, ber bei Myco⸗ 
nins in Zürich die‘ Dienfte eines Famulus verfah, ein Johannis⸗ 
bild aus der Kirche entwendete, um damit den Ofen zu heizen, 
und es mit den Worten antedete: „Bud dich, Jaͤckli, du mußt 
in den Ofen, ob du fhon follteft Sohannes heißen.” Meder 
Myconius, noch Zwingli wußten damals von ber Sache, und ge: 
wig würden fie e8 auch nicht gebilligt haben. Aber alles ver: 
hindern Eonnten fie auch nicht. Wollten fie vielmehr verhüten, 
dag ein falfcher Eifer fich der bisherigen Heiligthuͤmer be: 
mächtigte, fo mußten fie fi) gerade auf die Dinge einlaffen, 
welche dem Volke am wichtigften fchienen; daher die fo emfige 
" Disputation über die Bilder und die Meffe, weil diefe Ge⸗ 
genftände dem Wolke befannt und beftändig vor Augen waren. 
Nicht, als ob nicht Zwingli felbft am beften gewußt. hätte, wie 
es richt allein auf die Entfernung folder Außendinge, fondern 
auf bas Pofttive, auf den Glauben und bie gründliche Ue⸗ 
berzeugung ankomme, und als ob er nicht eben fo gut, wie Lu⸗ 
ther, der Lehre und dem Dogma ihr Recht hätte widerfah⸗ 
ren laſſen; aber, wie wie fhon in der vorigen. Stunde gefehen 
haben, Eonnte hier eine bloße theoretifche Anficht nicht mehr aus- 
reichen. Es war hohe Zeit, daß bie Verfländigern im Wolke, 
die Regierungen, unterflügt von ihren Predigern, die Sache in 
die Hand nahmen und das Anflößige entfernten, ehe die Rob: 
heit der Menge darüber herfiel. Daraus dürfte fich denn auch 
wohl erklären laffen, daß man, um Aergeres zu, verhüten, im 
Anfchaffen des Sinnlichen im Gottesdienſte weiter ging, als die 
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beutfch = Iutherifche Kiche, und fogar bis zu einer armfeligen 
Nacktheit die Kirchen ihres Schmudes entkleidete. Verſtummte 
doch in Züri und anderwärts fogar der feierliche Klang ber 
Drgel, und murde doch neben der Kanzel auch nicht mehr ber 
Altar geduldet, fondern ein bloßer Tiſch in die Kirche geſtellt, 
und hölzerne Becher und Schuͤſſeln gebraucht, ftatt der goldenen 
Gefäße, wenn das Mahl des Herem gefeiert wurde. Und jenes 
einfache, finnvolle Zeichen des Kreuzes, das ben chriftlichen Pilger 
freundlich anfpricht, wenn er. ihm begegnet auf einfamer Berges: 
höhe oder auf dem ſtillen Friedhof, — mußte es doch weichen, 
wo es aufgeftellt war, aus Furcht vor dem baran ſich aufran« 
kenden Unkraut des Goͤtzendienſtes. 

Aber bei alt dieſer Verfchiedenheit des Aeußern zwifchen ben 
deutſchen und ſchweizeriſchen SProteflanten hätte doch immerhin 
eine Uebereinflimmung der Seelen in ben widhtigften und heilig⸗ 
flen Weberzeugungen ſich denken laſſen; ja, es hätte fogar einen 
heilfamen Eindrud auf die Gegner machen muͤſſen, wenn fie 
gefehen hätten, wie bei der Verſchiedenheit der Formen bie Eine 
heit des Geiftes und fomit die wahre chriftliche Freiheit beftehen 
konnte. Allein eben diefen herrlichſten und hoͤchſten Sieg hatte 
die Reformation noch nicht errungen bei ihrem erften. Auftreten 
in_der Zeit. Die Gegner follten den Triumph erleben, baß die 
Urheber des neuen Glaubens (wie fie ihn nannten) gerade bar- 
über fid) entzweiten, worin bisher die Batholifche Kirche das 
myſtiſche Band ihrer Einheit gefunden hatte, über die Lehre von 
den Sarramenten, namentlich vom hochwürdigen Sacramente des 
Altars. Das heilige Abendmahl, das Mahl ded Liebesbundes, 
es follte zum Stein des Anftoßes werben, an bem bie Einheit 
bes Bekenntniſſes fich zerfchellte, und jeder höhere, Plan gemein: 
famer Unternehmungen fidy zertrümmerte. Der Streit hierüber 
wird uns in ber nächften Stunde befchäftigen. 
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Siebenzehnte Borlefung. 





Der Sarramentflreit. Webeutung bes heiligen Abendmahls. Parallele 

zwiſchen Luther und Zwingli. Was brachte Luthern zu feiner Harte 

naͤckigkeit? Delolampahs Antheil am Streit. Erazmus. Thomas 
Muͤnzer und bee Bauernkrieg in Deutſchland. Melanchthons und 


J. ber Nacht, in welcher ber Here Jeſus verrathen ward, nahm 
er Brod, dankte, brach es und fprach: Mehmet, eſſet, dieß ift 
mein Leib, ber für euch gebrochen wird; bieß thut zu meinem 
Gedaͤchtniß. Deßgleichen nahm er auch nach der Mahlzeit den 
Keldy und fprah: Diefer Kelch ift der neue Bund in meinem 
Blutes thut dieß, fo oft Ihe trinket, zu meinem Gedaͤchtniß. 

Wenn wir diefe einfache Erzählung des Apoftels *), zuſam⸗ 
mengehalten mit der aͤhnlich lautenden dee Evangeliften, betrach⸗ 
ten, und die Thatfache Bwie fie erzählt wird, ins Auge faffen, 
fie rein, wie fie iſt, auf uns wirken laſſen, ohne uns darüber 
zu ängfligen, was fpätere Auslegungen hinzugedacht haben: fo 
muß uns ein Gefühl ergreifen, das ſich ſchwer in Worte aufs 
loͤſen, noch ſchwerer auf irgend ein Spflem von Worten und 
Begriffen zurüdführen läßt. 

Mir fehen den Exrlöfer das legte Dal im Kreife feiner 
Juͤnger. Wehmuth übernimmt feine geoße Seele, wenn er hine 
blickt auf die Geliebten, von denen er ſich trennen, die er zurüde 
laſſen fol in der Welt, wie Schafe ohne Hirten. mitten unter 
den reißenden Wölfen. Aber nein; er will fie ja nicht verwalft 
laſſen, er, der Here will in ihnen fortleben, mit ihnen einen 
Leib bilden, wovon er das Haupt ift! fein Blut, fein Herzblut 
fol in ihren Adern fortſtroͤmen ; leben will er ihnen und fie 


*) 1. Cor. 11, 3— 2%. vgl, Matth. 20, 8—%. Marc. 14, 
21—2. Luc. 2, 19. 20. | 
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in ihm. Er iſt die rechte Speiſe und der rechte Trank; er der 
rechte Weinſtock, aus dem die Rebe den Saft zieht, und ohne 
den ſie nichts vermag. Das Weizenkorn muß zwar in die Erde 
fallen und erſterben, aber aufgehen ſoll das Erſtorbene in tau⸗ 
ſendfacher Frucht. Fuͤr ſie laͤßt er ihn ja brechen, den Leib, fuͤr 
fie vergießt er das Blut und für alle, welche ſich zu den Seiz 
nen beiennen werden. O des rührenden Abfchlebs! Herzlich, 
fagt er, hab’ es ihm gelüftet, noch einmal mit ihnen bad Mahl 
zu halten. Bon nun aber mwerbe er nicht mehr trinken vom Ges 
wächfe des Weinſtocks, bis er den Freudenkelch mit ihnen trinke 
im himmlifchen Reid). 

Se tiefer und einfacher eine fymbolifhe Handlung 
ift, und wo giebt es eine tiefere und einfachere, als biefe? deſto 
vieldeutiger iſt ſie. Dieſe Vieldeutigkeit ift aber Fein Nachtheil; 
bie Deutungen widerfprechen fich ja nicht, fondern fie find nur 
eben fo viele Brechungen des einen Lichtſtrahls, ber in das 
Innerſte der Seele dringt, bis dahin, wo das beutliche Bewußt⸗ 
fein uns entfchwinde. Mögen die einen in ber feierlichen Hanb⸗ 
lung vorzüglich die Stimmung ber fcheidenden Wehmuth, andere 
die der ſich mittheilenden und aufopfernden Liebe, andere bie ber. 
freudigen Hoffnung des MWiederfehene hervorheben; mögen die 
einen in dem Abendmahl vorzugsmeife Yin Gedächtnigmahl an 
Jeſu Leiden, die andern einen Act der Innern Vereinigung mit 
dem Erlöfer feiern; mag den einen das Sinnhildlihe in 
ber Handlung Elarer zum Bemwußtfein kommen, ald den andern, 
fo daß ber Verſtand ber einen fchärfer trennt zwifchen Bild und 
Sache, während dem tiefer bewegten Gefühl der andern alles im 
ein großes Geheimniß zerfließt; — immerhin bleibt es ein heili⸗ 
ges Mahl der Bruberliebe, eine Communio, ein Band, das alle 
Bekenner Jeſu in eine große Gottesfamilie vereinigt, da fie alle 
eines Brotes theilhaft werden, alle aus einem Kelche trin⸗ 
ten! Und nur ſchon von diefer Seite hetrachtet, welche großar⸗ 
tige Feier! Das finnlihe Beduͤrfniß, das der Menſch mit dem 
Thiere gemein hat, Effen und Trinken, wie wird es verebelt 
durch ein folches Mal der religisfen Gemeinfchaft. Weg von der 
Erde erheben wir bei diefem Mahle den Blick zum Himmel, 
und erinnern uns der himmlifchen Abſtammung, der Gotteskind⸗ 
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haft. Nieder faͤllt jede Schranke, die Dienfchen von Menſchen ſon⸗ 
dert. Arm und Rei, Jung und Alt, alles fammelt ſich um 
den einen Onadentifh. Brot und Wein, bie täglichen Nah: 
tungsmittel, die unfern irdifchen Leib zufammenhalten, fie ters 
ben zum Himmelsbrote, zum bebeutfamen Tranke, zum ernften 
Heiligthum, zum Sacramente, das ins ewige Leben leitet. 
Wer follte nun glauben, daß eben bas, was nach der Abfiche 
des göttlihen Stifters die ChHriften aufs innigfte vereinigen 
follte, nicht nur einmal, fondern öfter der Gegenftand ber 
Trennung, ja bes beftigften, blutigen Kampfes, der grauſamſten 
Verfolgung geworden! Mußte doch ſchon früher der unbebeus 
tende Umftand, daß die roͤmiſche Kirche ſich des ungefäuerten und 
die griechifche des gefäuerten Brotes bediente, die Trennung bie: 
fer beiden großen Kicchenkörper vollenden helfen. War es boch 
die Kelchentziehung von Seiten ber Kiche, und bie Forderung 
des Kelches von Selten ber Böhmen, welche ben blutigen Hufe 
fitenkrieg über einen großen Theil von Europa brachten. War 
ed doch eben die Meffe, worein ſich bie urfprüngliche Feier vere 
- wanbelt hatte, bie zu den Aergerniffen Anlaß gab, welche bie 
Reformation befeitigen wollte. Nicht zu gedenken all der an⸗ 
dern Mißbräuche, die der Aberglaube baran heftete, all der Greuel; 
3. B. der vergifteten Hoftien, mit welchen bie heuchlerifche Bosheit 
das Heiligfte verunftaltete. D es iſt wunderbar betrübend, wie der 
menfchlihe Wahn das Schönfte verkehren, die edelſten Lebens- 


güter in einen freveln Spott, bie heilfamften Arzneien in Gift 


verwandeln kann. Eben biefes heilige Sacrament des Abend⸗ 
mahls (der Euchariſtie) ift es nun aber auch, welches den Keim 
ber Zwietracht in fich barg-, die zwifchen den großen Männern 
des Jahrhunderts, Luther und Zwingli, zur Erfcheinung Fam. 

Wir haben bisher beide Männer unabhängig von einander 
das Wert der Reformation betreiben fehen, den einen in Sad: 


fen, den andern in der Schweiz. Beide haben in ihrer Perfüns . 


lichkeit vieles mit einander gemein. Die Kraft, den Ernſt, den 
Muth, die Gebiegenheit und Entfchloffenheit, die aufrichtige, 
herzliche Frömmigkeit des Charakters mußten wir an beiden be⸗ 
wundern. Beide find Männer ihres Volkes, geliebt und geehrt 
von denen, die vorurtheiläfrei fich ihmen nähern, gehaßt von ben 
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Gegnern des Lichts und den Achſeltraͤgern; beide ſehen wir gleich 
bereit, Gut und Blut zu laſſen für die Sache Gottes, die Sache 
Jeſu Chrifti, in der fie das Heil der Menfchheit erkennen. Unb 
wie ich ſchon früher bemerkt habe, wuͤrde ſich zwifchen Zwingli 
und Luther weit eher eine enge Freundſchaft denken laffen, als 
zroifchen Luther und Erasmus. Demungenchtet iſt aber auch 
wieder eine gewiſſe Verfchiedenheit zwifchen beiden nicht zu ver⸗ 
kennen, bie, wenn fig auch ben Streit nicht nothwendig machte 
zwifchen beiden, ihn uns doch einigermaßen. begreiflich mache, 
Dhne uns den Entſcheid anzumaßen, welcher von beiden der 
größere fei, wollen wir fie unparteiifch neben einander betrach⸗ 
ten, jeden in feiner Größe, nah dem Maße, das Gott ihm 
gegeben, Wenn uns befonders ein Leben anzieht, has fi aus 
dem Streite vwoiderftrebender Kräfte hervorarbeitet,, das durch das 
Säutorungsfeuer der Prüfung auf eine auffallendere Weife hin— 
durchgeht, als alle Webrigen — ein Leben, das wunderbare Käms 
pfe zu beftehen hat, und felbit wieder Wunder wirkend herauss 
tritt durch die hervorragende Beifleseigenthumlichkeit, fo werden 
wir uns in biefem Falle faft mehr für Luthern, als für Zwingli 
intereffiren. Oder mit andern Morten‘, wenn wir uns einen 
Stoff ber bichterifchen Behandlung wählen follten, einen Chas 
rakter, der fi dramatiſch durchführen, der fi fo behandeln 
läßt, daß fich befländig in ihm der Kampf ber menfchlichen Na: 
fur wiederfpiegelt, in ihm die ganze Gemuͤthswelt ſich abmalt mit 
all ihren vielfach verſchlungenen Zuſtaͤnden, fo würden mir una 
bedenklich Luthern wählen; denn Luther iſt eine poetifchere Nas 
fur, als Zwingli, und ich berufe mich auf Ihre eigene Erfah: 
gung, ob nicht das Wenige, was id Ihnen bisher aus Luthers 
Leben mitgetheift babe, einen tebendigern, beflimmtern, ich möchte 
fagen, farbigern Eindrud auf Sie gemacht, ald was von Zwingli 
berichtet wurde, Der Genius der Menfchheit — daß ich mic) fa 
ausdruͤcke — geht uns noch Elarer auf in Luthern, als in Zwingli. 
Es wäre laͤcherlicher Nationalftolz und Confeffionsparteilichkeit, 
dieß nicht geftehen zu wollen, denn ohne den. Wiederfchein von 
Luthers Größe wäre auch unfere fchweizerifche Reformation das 
nicht, was fie jege tft in ihrem Zufammenhange mit dem großen 
Ganzen _- 
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Je unbefangener wir aber dieſes eingeſtehen, deſto weniger 
werden wir der Parteilichkeit uns ſchuldig machen, wenn wir 
von der andern Seite auch die Vorzuͤge Zwingli's anerkennen, 
die er vor dem ſaͤchſiſchen Reformator voraus hat. Iſt es gleich 
der Verſtand nicht allein, der das geiſtige Leben ausmacht 
und beſtimmt, ſo iſt er doch eine wichtige Bedingung deſſelben, 
ohne die wir mit aller Fuͤlle des Gemuͤths im Dunkeln tappen 
und im Nebel uns verlieren wuͤrden. Aber eben dieſe ruhige 
Kraft des Verſtandes iſt es, die wir bei Zwingli noch ausgebil⸗ 
deter finden, als bei Luthern. Luther hatte nicht mehr Ge⸗ 
muͤth (denn Verſtand und Gemuͤth waren bei Zwingli im ſchoͤn⸗ 
ſten Gleichgewichte), ſondern mehr Phantaſie, als Zwingli, mehr 
Schwung des Geiſtes; Zwingli aber hatte in den einzelnen Fällen 
ein fefteres, ſichreres Urtheil. Er war nüchterner' und beſonne⸗ 
ner und offenbar freier von Vorurtheilen; und wenn Luther nicht 
felten an die Schwärmerei ftreifte, To daß von ber Begeiſte⸗ 
zung zur Ueberfpannung nur ein Beiner Schritt bei ihm iſt, fo 
bleibt Zwingli immer in den Schranken der Maͤßigung. Es ift 
darum faſt lächerlich, wenn Luther mitten in feiner ſchwaͤrmeriſch 
tobenden Leidenfchaft den .ehrlihen Zwingli einen Schmärmer 
nennt, ihn, ber von aller Schwärmerei fo fern war. Man 
betrachte auch nur fein Bildniß! Diefer. energifche, feſte, fatte 
Kopf, diefe in Stein gehauene, markante Phyſiognomie, biefe 
breite Stirn, diefes volle, klare Auge, dieſen gefchloffenen Mund 
mit runden Lippen — genug! ich überlaffe einem Lavater bie 
vollendete Deutung des Bildes, der in ihm „Ernſt, Nachden⸗ 
fen, maͤnnliche Entſchloſſenheit, eine fi zufammenziehende That⸗ 
kraft, einen fchauenden, durchdringenden Verſtand“ erkennt”), 
und berufe mich allein auf die Geſchichte, welche den lebendigen 
Commentar zu biefem Bildnig ausmacht. Nehmen wir nun 
dazu noc die Verfchiedenheit der dußern Lebensverhäftniffe‘, bee 
Umgebungen, der Schidfale diefer beiden Deänner, fo wird es 
ung noch begreiflicher werben, wie jeber in feinem Keeife anders - 
dachte und handelte, ald der andere. Luther war eine buch und 
durch de ut ſche Natur, Zmingli ein aͤchte Schweizer. Beide 





x) Biche defien Phyſlognomik. 
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koͤnnen ald Repräfentanten ihres Volkes gelten. In dem einen 
herrſcht die Shealität vor, in dem andern das praktiſch Verſtaͤn⸗ 
dige. Luther ein Mönch, in der tiefem Bedeutung bes Wor⸗ 
tes, in wie fern man darunter einen Dienfhen mit dem über: 
voiegenden Hange zum Gontemplativen verficeht, — Zwingli ein 
MWeltgeiftliher, ebenfalls in der beffern Bedeutung bes 
Wortes, ein Mann, bes bie irdiſchen Verhaͤltniſſe des Lebens 
früh von ihrer natürlichen, praktiſchen Seite aufzufoffen und 
die gemachten Erfahrungen in Anwendung zu bringen gelernt 
hatte. Luther, in monarchiſchen Verhältniffen lebend, Zwingli 
ein Sohn der Republik. Der erftere auf ſich allein geſtellt 
von Anfang bes Kampfes, und erft allmählig von feinem Kur: 
fürften gefhüst, gegenüber dem mächtigen Reihe, — Zwingli, 
unterftügt von einer liberalen Regierung, wenn gleich auch vie 
len Gefahren ausgefegt für feine Perfon. Auch der Studien: 
gang beider Männer war ein verfchiedener gewefen. "Luther hatte 
ſich im Kofler unter taufend Anfehtungen an feinem ſchwer⸗ 
müthigen Auguflin, an feinem tieffinnigen Tauler und den My⸗ 
flitern, Zwingli mehr.am den heitern Glaffitern, an ben kraͤfti⸗ 
gen Muftern der alten Welt gebildet. (Im dieſer Hinficht fteht 
er in der Mitte zwifchen.-Zuthern und Erasmüs, welcher legtere 
auch mehr auf ihn zu halten fhien, als auf den fächfifchen 
Meformator.) Dieß angewendet auf ihre beiderfeitige Theologie 
und Schrifterflärung, fo finden wir in Luthern mehr ben tief: 
finnigen, der Innern Welt und ihren Geheimniffen zugewandten 
Korfcher, in Zwingli den nüchternen, alles mit Bedacht abmef: 
ſenden, alles auf das praftifchfittliche Leben in ber bürgerlichen 
und häuslichen Gemeinfchaft beziehenden Denker. Welche tiefe 
Blicke Luther in den Geift der Bibel gethan, haben wir fchon 
anderwärts gewürdigt, und es ift möglich, daß er hierin noch ei: 
men prophetifchern Geift, als Zwingli, befaß, wenn wir unter die⸗ 
fer peophetifhen Geifte jenes Ahnungsvermögen verftehen wol: 
len, das, ohne fi dee Gründe im Einzelnen bewußt zu fein, 
ben rechten Fleck trifft, voo die Merven des Lebens in eins zu⸗ 
fammenlaufen. Aber wo es galt, dem einzelnen Buchſtaben 
fein Recht anzuthun, nicht mehr oder weniger in den Stellen zu 
fehen, als eben drin liegt, grammmatifch = hiftorifch die Schrift zu 
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erklären, Bilb und Ausdruck derſelben aus dem Geiſt ber Sprache 
und aus natürlichen Lebensverhaͤltniſſen zu begreifen, und daruͤ⸗ 
ber gelehrte Rechenfchaft zu geben, da war Zwingli unflveitig 
der tuͤchtigere Exeget. Er ließ fi) weniger vom Gefühl hinrei⸗ 
Ben,. weniger won myſtiſchen Phantafien verleiten, wenn er gleich 
keineswegs unempfindlich blieb gegen bie ewigen Schönheiten bes 
goͤttlichen Wortes. Verſtand und Gemüth erfcheinen bei Zwingli 
überhaupt mehr getrennt, bei Luthern laufen fie in einander. 
Bet Zwingli herrfchte die Ueberlegung (Meflerion) vor, bei Lu: 
thern die unmittelbare Anfchauung (Intuition). 

Ich kann Ihnen fcheinen weit ausgeholt zu haben, um 
endlich auf mein Thema: zu kommen von der ſtreitigen Ausle⸗ 
gung ber Einfegungsworte. Und doch war eine ſolche Erörterung 
nöthig, wenn nicht die oberflächliche Anficht entſtehen follte,, als 
ob beide Männer nur aus Streitluſt ober aus purer Gaprice 
fi) um ein Woͤrtchen gezankt hätten, auf das ja nicht alles 
antomme. An dem MWörtchen ift oder bebeutet hing freilich 
der Streit ſichtbar. Das ift aber nur bie aͤußere Handhabe, 
an weicher wir die beiden verfchiedenen theologifchen Denkweiſen 
ber Männer anfaffen Eönnen, die aͤußerſte Spige, worin fie aus 
Laufen. Hätten beide Männer, die zu fehr. in die Stürme der 
Beit verflochten waren, Muße gehabt, ihr theologifches Spſtem 
auszuführen, fo würden gewiß zwar nicht in ben Srundanfichten 
fich widerfprechende, aber doch in Anfchauungss und Ausdrucks⸗ 
weife ziemlich verfchiedene Spfteme zum Vorſchein gelommen 
fein; denn ſchon in dem Abendmahleftreite ſelbſt wird ber ge: 
nauere Beobachter Gelegenheit haben, mehrere abweichende Puncte 
im der Kutherifchen und Zwingliſchen Dogmatik zu entbeden, 
welche bie Einfegungsworte nicht unmittelbar berühren, fondern 
auch in anderes eingreifen, das nur ferne damit zufammenhängt. 

Um nun auf die Sache felbft zu kommen, fo darf ic wohl 
ald ausgemacht unter uns vorausfegen, daß es beiden Männern 
mit der Sache gleich Ernſt war, daß fie beide für ihre Perfon 
das Mahl des Herrn nicht nur als eine nüsliche Anordnung 
in der Kirche vefpectirten, fonbern es gewiß mit ber innigflen 
Andacht und in jener würdigen, wohlgeprüften Stimmung ge: 
noffen, die der Apoſtel fo ernſtlich verlangt. Eben fo waren 
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Heide daruͤber einverſtanden, daß dieſe einfache, von Jeſu einge⸗ | 
fegte Handlung wieder zurüdgeführt werden müfle auf ihren bi- 
biifhen Grund und gefhichtlichen Urfprung. Beide vers 
warfen die Mißbräuche der Meile, die Vorftellung von einem 
wiederholten Opfer u. f. wm. Sa, felbft die Brotverwande 
Iung in bem Sinne, wie bie Batholifche Kirche fie lehrt, vers 
warf Luther fo gut, als Zwingli. Mur ging hierin Zwingli wei⸗ 
ter, als Luther. Obwohl naͤmlich Luther nicht annahm mit ben 
Papiſten, daß das Brot nad) der Conſecration bes Prieſters gänz- 
lich in den Leib des Herrn verwandelt werde, fo nahm er doch 
eine wefenhafte (reale) Gegenwärtigkeit biefes Leibes an, die wir 
meiter nicht begreifen koͤnnen, die wir aber glauben muͤſſen. 
Er nahm an, wie man fid, fpäter ausbrüdte, daß der Leib des 
Heren in, mit und unter dem Brote enthalten ſei, und daß 
jeder, auch der Ungläubige, biefen Leib wirklich nnd weſentlich 
genieße. Ehen fo dadıte er fi’ mit dem Weine des gefegne= 
ten Kelches und dem barunser enthaltenen Blute Jeſu. Er be⸗ 
rief fich dabei auf die Allmacht Gottes, der alle Wunder moͤg⸗ 
Lich feien, und ſomit auch diefes Wunder des Sacraments; ein 
Argument, womit freilich allem Abderglauben Thür und Thor 
geöffnet iſt; denn bei was koͤnnte man fih am Ende nicht auf 
die Allmacht Gottes berufen? Nicht, daß die Sache moglich 
fei, fondern daß fie. wirklich fei, galt ja zu beweifen, und da 
ſollte Luther, foiner eigenen Glaubenstheorie nach, einen Schrift: 
beweis beibringen, wenn er feinem Lehrfag den gehörigen Nachs 
druck geben wollte, Hier Iag nun aber eben die Schwierigkeit. 
Chriftus hatte fich nirgends weiter ausgeſprochen, als wir in den 
Einfegungeworten haben, er hatte keinen Commentar bazu gegeben, 
und jedem blieb das Recht, diefen Commentar nad) beitem Ge: 
wiſſen feldft zu machen. Somit blieb Luthern nichts übrig, als 
das Woͤrtchen „ift” in den Einfegungsworten in feiner ganzen 
Buchſtaͤblichkeit zu faſſen, ihm einen übermäßigen Nachbrud zw 
geben, und barauf feinen ganzen Beweis abzuftellen, während 
Zwingli und feine Anhänger mit ber.größten Unbefangenheit von 
ber Welt zeigten, daß das Mörtchen ift diefe buchftäbliche Be⸗ 
deutung nicht haben koͤnne. Der Beweis war ihnen in der 
That leicht, ba die Bibel voll bildlicher Art zu veden, voll ches 
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toriſcher Figuren, voller Gleichniſſe und Metaphern iſt, und 
man mußte allerdings die Augen faſt abſichtlich verſchloſſen has 
ben, wenn man hier nicht Bar fehen wollte. Go, wenn Chris 
ſtus fage, „ich bin der Weinſtock“ (ih führe Zwingli's Bei⸗ 
fpiele felber an), fo meinte er doch wohl nicht, er fei wahres 
und wirkliches Rebholz; wenn er Petrum einen Fels nennt, fo 
meint er nicht, daß der Apoftel, flart ein Menſch, aus Fleiſch 
und Bein beftehend, ein kahler Stein fein. dergl. m. Jedes 
Kind, follte man denken, begreift bieß. Wie kommt es nun aber, 
daß eben Luther die micht begriff, nicht begreifen wollte, nicht 
begreifen Tonnte in feiner Lager Bloßer Eigenfinn war es 
doch gewiß nicht. Luther ſteht mir zu groß, zu ehrwuͤrdig ba, 
als daß ich ihm beffen zu befchuldigen wagte, Gerade, weil die 
Sache uns fo einfach duͤnkt, daß fie jedes Kind einfchen muß; 
fo können wir uns doc Luthern nicht fo bornirt denken, daß 
er das ABC der gemeinften Rhetorik nicht begriffen, und ein 
Gleichniß von einer eigentlichen Rede nicht zu unterfcheiden ges 
wußt habe? Man tft oft gar zu leicht fertig in feinem Urtheit 
über große Männer, wenn man ben ordinaͤren Maßſtab des fo: 
genannten gemeinen Menfchenverflandes an ihre coloffale Geſtalt 
legt, und das, was ſich diefem nicht anfügt, ins Gebiet der thoͤ⸗ 
richten Grillen verweiſt. Bei dieſer Art zu meſſen kommt die 
goldne Mittelmaͤßigkeit am beſten weg, bei ber ſich die wenigſten 
Unebenen finden, weil ſie weder Hoͤhe, noch Tiefe hat. 

Wir möüffen alſo offenbar, wollen wir Luthern nicht unges 
recht beurtheilen, einen andern und würdigen Grund fuchen, 
aus. dem wir die allerdings auffallende Hartnaͤckigkeit feiner Bes 
hauptung zu begreifen haben, ald Mangel an Einfiht und gus 
tem Willen. Und dieſer Grund findet fih in der Gefchichte 
ſelbſt. Vor allem ift wohl darauf zu merken, baß der Streit 
weder von Luther, noch von Zwingli ausging, fondern von eben 
dem Karlſtadt, der duch fein flürmifches Wefen in Wittenberg, 
ducch feine Bilderſtuͤrmerei und duch, feinen Zuſammenhang mit 
den Miedertäufern ſich allerdings als einen gefährlichen Schwärs 
nier dargegeben hatte. Diefer war es, ber zuerft mit einer 
abweichenden Erklärung der Einfegungsworte hervortrat, und 
zwar. mit einer ſolchen gezwungenen Erklärung, baf es uns- 
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nicht wundern darf, wenn Luther daran keinen Gefallen finden 
konnte. Karlſtadt meinte naͤmlich, Jeſus habe nicht von dem 
Brote geſagt, „das iſt mein Leib,“ ſondern er habe, indem er 
das Brot gebrochen, auf ſeinen eigenen Leib gezeigt, und von 
dieſem geſagt, „das iſt mein Leib, der für euch gebrochen 
wird.‘ Das Brechen des Brotes erfhien dann nur als eine 
begleitende Handlung zu ber Rede; das Spmbolifche verlor feine 
Bedeutung, und fank zu. einer. leeren, ‚nüchternen Geremonie 
herab. Man denke fich nun ganz in Luthers Rage hinein. Er | 
hatte mit Ernft die Mißbräuche ber. Kirche angegriffen und einen 
Kampf hervorgerufen, vor dem ihm ſelbſt mitunter bange warb. - 
Seine Abficht war nie geweſen, die Kirche Cheifti ſelbſt aus ih 
ven Angeln zu heben, und umzuſtuͤrzen, was bie Jahrhunderte 
aufgebaut. Er wollte nur wieder alles auf den rechten Grund 
zuchdführen; er wollte veformiren, nicht revolutioniren. Nun 
kommt ihm dieſer Karlſtadt in den Weg, ber das Unterfte zu 
oberft Eehrt, der allen Zufammenhang mit der alten Kirche auf: 
hebt, alles aus den Fugen reißt und ein Feuer anzichtet, das 
ſchwer wieder zu löfchen if. Die Taufe, das eine Sacrament, 
war von den Schwärmern ſchon angegriffen worden. Nun foll 
auch das andere Sacrament ihrer Willkür preisgegeben werden! 
Wo fol das hinführen? — Das Wort, und die Sacramente, 
das waren, nad) Luther, die Grundpfeiler der Kirche; an ihnen 
ſollte nicht gerüttelt werden, wenn nicht bem Ganzen der Ein- 
ſturz drohen folte. Ste follten ben Zufammenhang der Re: 
formation mit der .alten Kirche vermitteln; war biefes Band 
auch noch zerriffen, dann fland die Kirche der Proteflanten in 
der Luft, dann fehlte ihr aller hiftorifhe Boden, dann war fie 
in der That eine Secte, ein abgehauenes Schoß von dem Wein 
fiod, ein abgeftoßenes Glied von dem großen Körper. Das 
wollte. Luther nicht und konnte es nicht wollen. Nicht von ber 
tatholifchen Kirche, ber allgemeinen, d. h. ber apoflolis 
ſchen, bie ba fefthält an ber. Lehre, an der Taufe und am 
Brotbrechen, wollte ex ſich trennen, fondern nur von der roͤm iſch⸗ 
Batholifchen, von der papiftifchen, entarteten, entitellten. — Nun ' 
kann man freilich fagen, eine verſchiedene Anficht über das Sa⸗ 
crament fei ja noch nicht. ein Aufheben des Sacramentes felbft, 
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und wenn auch Karlſtadts Meinung unrichtig geweien, fo haͤtte 
Luther wenigſtens die reifer erwogene Zwingliſche Anſicht 
beſſer prüfen und fie nicht von vorn herein verdammen follen. 
Das kann man allerdings ſagen, und muß es ſagen, und Lu⸗ 
ther hat darin gefehlt, daß er nun einſeitig in ſeine Meinung 
ſich feſtrannte, und fi auf.’ Tod und Leben drin verſchanzte, 
ohne auch nur bie billigften Grunde anhören zu wollen. Allein 
verzeihlich bleibt der Fehler doch, wenigſtens ſehr begreifs 
Lich unter den obtwaltenden Umftänden; denn es waren nicht 
aͤngſtliche, aus der Luft gegriffene Beſorgniſſe, die Luthers. Ge⸗ 
müth bewegten. Die Thatfachen redeten zu laut und zu drin⸗ 
gend. Der furchtbare Bauesntrieg war ausgebrochen in 
Deutfchland, eine Kolge des Karlftadefhen und Münzerfchen Uns 
wefend. Die Flamme der Empörung ſchlug aus dem Dache her: 
vor; wer zu löfchen kam, der war fein Sreund, aber nicht der, 
der neues Del ins Feuer goß. Ihm ſchien aber dieß Det ins 
Feuer gegoffen, wenn jest, two alles in wilder Auflöfung begrif⸗ 
fen fchien, ein neuer Zankapfel in die Kirche geworfen wurde 
wegen des Sacramentes. Der gute Zwingli war nun freilich 
unfchuldig an allem dem. Er felbft hatte genug zu wehren ges 
gen die Tollheit der MWiedertäufer und bie ausgebrochenen Un⸗ 
ruhen im eigenen Vaterlande, und ihn fchmerzte es gewiß eben 
fo tief, als Luthern, wenn die evangelifche Freiheit zum Vor⸗ 
wande fündlicher Begierden mißbraucht wurde. Aber er konnte 
den Zuſammenhang bdiefer Dinge mit der Erklärung ber Einfes 
tzungsworte nicht einfehen, und in der That war ber Zuſammen⸗ 
bang mehr ein eingebildeter von Seiten Luthers, ale ein wirk⸗ 
licher. Aber, wo ift der Menfch, der in bewegten Zeiten ſich 
nicht täufchen kann über den Sufammenhang von ‚Urfache und 
Folge? Wie viele von uns haben z. B. nicht auch irgend eine 
freie Anfiht im Religiöfen ober: Politifhen mit mißtrauifchen 
Augen betrachtet, die ſich mitten in unſern Kämpfen gegen bie 
Geſetzloſigkeit wollte geltend machen, wenn fie gleich unfchuldig 
war an fi, und in keinem natürlichen Zufammenhange fland 
mit jenen Bewegungen? So iſt einmal.der Menfh. Und wenn 
alſo Luthern hier ein Menfchliches begegnete, fo follte es une 
leicht begreiflich fein. Er hatte. nun einmal ein Vorurtheil 
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gefaßt, aber ein ſehr vergeibliches, Hegen jede Anficht, die ihm 
mit ber des fatalen Karlflabt zufammen zu hängen ſchien, und 
fo fiel auch Zwingli bei ihm — das ließ er ſich nun nicht mehr 
ausreben — in bie Claffe der Wiebertäufer, ber Sarramentirer, 
ber Schwarmgeifter, der Rottengeifter und ber Tollkoͤpfe, ber Sas 
tansknechte, und welche Namen er ihnen noch fonft zu geben 
beliebte. 

Ich enthalte mi, Ahnen eine weitere Beſchrelbung des 
Streites, ber mehrere Jahre hindurch ſchriftlich geführt wurde, 
zu geben. Fuͤr ben Gelehrten von Sache ift er zwar von hohem 
Sinterefie, den Uebrigen mag er wenig Erbauung gewähren, und 
manches wird beffer verhält, als an das Tageslicht gezogen. 
Später werben wir die Kämpfer fi) perfönlich entgegentreten 
fehen auf dem Marburger Gefpräh. Ich bemerke bloß noch, 
daß auch ber friebliebende Dekolampab in den Streit verwickelt 
. wurde, und daß er in der Hauptfache volllommen mit Zwingli 
übereinftimmte. " Seine Abhandlung über ben Sinn ber Einfes 
gungsworte verdient in jeder Hinficht das Lob der Gruͤndlichkeit, 
und was die ſchwaͤbiſchen Theologen, Brenz und Schnepf, feine 
ehemaligen Freunde, ihm entgegenfegten, war ſchwach und leiden- 
ſchaftlich. Merkwuͤrdig ift aber, wie behutfam ſich damals noch 
der Rath zu Bafel in. Sachen der Reformation bewies. Die 
Steunde des Papſtthums hatten nicht ermangelt, die gelehete 
Arbeit des Meformators zu verbächtigen und fie für unchriſtlich 
zu erklären. Der Rath wollte darüber erft gern das Urtheil des 
Erasmus vernehmen, und biefer gab auch jegt wieder eine 
ausweichende Antwort. Die Schrift des Oekolampad, fagte er, 
fei nad) feiner Anficht gelehrt, beredt und wohlgefchrieben, je, er. 
würde binzufegen, fie fei fromm, wenn etwas fromm genannt 
werden bürfte, das wider die allgemeine Meinung der Kirche 
freite, von welcher abzumeichen nach feiner Anficht gefährlich fei, 
und fo verweigerte der Math den Drud der Schrift, die nun in 
Straßburg heraustam. Hinter diefe Anficht von ber Unfehlbars 
Beit dee Kirche 309 fih, im Vorbeigehen gefagt, Erasmus mehr 
und mehr zuräd. So fagte er z. B. aud, wenn ihn die Kirche 
heiße arianifch denken, fo werde er ein Arianer. Damit beachte 
er die Gegner zum Schweigen, indem er fcheinbar feine Freiheit 
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aufgab, fie aber doch für feine Perfon gebrauchte *).. Aus einer 
in der Folge des Streits noch weiter exlaffenen Schrift des De: 
Zolampad, muß ih mir nur noch erlauben, Ihnen eine Stelle 
mitzutheilen, die uns ein ſchoͤnes Beifpiel von der friedliebenden 
und aufrichtigen Gefinnung des Mannes giebt, der fo gern lin- 
bernden Balfam in die ſich immer weiter öffnende Wunde ges 
goffen hätte. In feiner „billigen Antwort auf Doctor Martin 
Luthers Bericht des Sacraments“ macht er ihm mit allem Recht 
Vorwürfe über die Leidenfchaftlichkeit, womit er ihn und Zwingli 
angegriffen, und fagt dann Folgendes: „Das hat deinen hoch⸗ 
trabenden Geift alfo gefpornt, daß er gumpet und fchlägt, und 
mag weder Räuche noch Sänfte in und loben, und fo man 
ihm fein Irrſal entdedet, fpricht er mit Bläglichen Worten, man 
flürze den Glauben um... Aber der chriflliche Lefer wird wohl 
koͤnnen abnehmen, daß es Worte feien eines erzuͤrnten Men⸗ 
ſchen, welcher nicht anders kann, ſo er ihm ſelbſt entlaufen iſt, 
vermeint er, ſei keine groͤßere Suͤnde und Unbilligeres auf dem 
Erdreich, denn daß man ihn angeruͤhrt habe. Da iſt denn 
ein jaͤmmerliches Weſen und bricht Himmel und Erde zuſam⸗ 
men, daß man ihm ſagt, er moͤge auch als ein Menſch irren, 

und die, ſo auf ihn ſich verlaſſen, moͤgen auch ſich verfehlen. 


*) Daß Erasmus für feine Perſon ſehr frei, ja mitunter leicht⸗ 
fertig dachte über die Lehre von der Brptverwandblung, zeigt eine Anek⸗ 
dote von ihm aus früherer Zeit. Er hatte einft mit Feigen Kreunde, 
dem Kanzlee Morus, über ben Gegenftand fich unterhalten. Diefer be= 
hauptete den Sag: glaube nur an die Gegenwart bed Leibes, und 
dann Haft du ihn aud wirklich. Erasmus ſchwieg. In ber Folge ents 
lehnte er von Morus ein fehr fchöned Pferd zur Reife, Es gefiel ihm 
fo wohl, daß er es behielt und es über Meer mit nah Holland nahm. 
als Morus fein Eigenthum zurüdforderte, gab ihm Erasmus zur Ant⸗ 
wort, glaube nur, du habeſt es, und du haft ed gewiß (In lateiniz 
fhen Diftihen bei G. Müller, Reliquien IV. S. 410.). Erasmus zeigte 
freilich aucy damit, daß er das Weſen des Glaubens nicht begriff, da 
er ernnticen und finnliches Bünmapebatten vermengte. Doc bei 
vielen ift auch wirklich ihr Glaube bloße Ueberredung und Einbildung, 
Gegen ſolche fagt auch Zwingli, „ſie glichen jenem Maler, der gewiffe 
Edelleute habe überreden wollen, er babe ihre Kirche mit fchönen Ges 
mälden geziert, die aber nur Leute von adlicher Geburt fähen. Die 
Edelleute, um fich nicht zu eompromittiren, fagten, fie fähen die Ges 
mälde. Alſo, wenn diefe großen Lehrer (Luther zc.) ausfchreien, wer bie 
wefentlihe Gegenwart des Leibes Chrifti nicht glaube, fei Fein Chrift, 
fo will jedermann ein Chrift fein und glaubt die Gegenwart, ob er fie 
auch nicht glaubt.” Bei Nuͤſcheler a. a. DO. ©. 165. 


Hagenbach Vorleſ. üb. Ref. II. 8. 
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Ad, nicht alfo mein Bruder! Wir follen und nicht in Sinn 
nehmen, daß ber heilige Geift gebunden fei an Ierufalem, Rom, 
Wittenberg oder Bafel, am deine ober andere Perfon. In Chrifto 
allein ift die Fuͤle der Gnade und Wahrheit, und von dem 
wird nun dem, nun einem andern mitgetheift, wie du das felber 
dar wohl weißt... Wohlen, ich wünfche dir noch von Herzen, 
daß bir wiederkehret werde der fürftliche, gefchlachte und freuden- 
reiche Geiſt Chrifli. Und haft du etwas Gutes zur Ehre- Got- 
tes und Nugen der Nächten taugend, fo lehr' es in aller Sanfte 
müthigteit nach dem Geheiß des Apoſtels. Gott: verleihe bir 
und mir in der Erfenntniß feines Sohnes fortzufahren. Amen.’ 

Wir wenden uns zur Kehrfeite des Sacramentſtreits, zum 
Bauerntrieg, denn beide gehen in ber Gefchichte parallel, 
und bilden zufammen den trüben Einfchlag in das Gewebe der 
losbrechenden Leidenfchaften. 

Aufftände der Landleute gegen ihre Oberherrn waren ſchon 
mehrere Jahre vor der Reformation an verfchiedenen Orten aus⸗ 
gebrochen, ein abermaliger Beweis, daß die Revolution nicht ein 
Kind der Reformation iſt. Solche Aufftände waren aber auch 
bei der damaligen Lage der Dinge, wo ber Landmann leibei- 
gen und oft aufs fehmählichfte von geifllihen und weltlichen 
Heren bedruͤckt war, begreiflich ). Schon gegen das Enbe des 
15. Zahrhunderts, 1491, hatten bie Bauern in den Niederlan: 
den, in Schwaben und im Elſaß fich empört; ihre Verbindung 
hieß, weil fie fich eines Schuhes auf einer Stange ale Feldzei⸗ 
chen bebienten, oder auch wohl einen Schuh in ihrer Sahne 
führten, ber Bundſchuh, und verbreitete fi) immer weiter 
duch Oberdeutfchland. 1503 finden wie ähnliche Unruhen im 
Bisthum Speier,- 1514 im Würzburgifchen. Daß nun der durch 
Zuthern erregte Kampf im Kirchlichen auch wieder eine Ruͤckwir⸗ 
Kung auf das Politifhe übte, kann freilich nicht geläugnet wer: 
ben. Die gemeine Bauernlogik unterfchieb nicht mit theologi- 


nA „Die Bauern ftanden (tagt Hr. v. Raumer in feiner trefflichen 
„Geſchichte Europa’s feit dem 15. Sahrhundert) ohne ftändifdye Rechte, 
„ohne Vertretung, ohne Geld, um einen Reichsͤprozeß anfangen zu Eün- 
„nen, zu entfernt vom Kaifer, und jeber Willlür preisgege 
„ben. Bd. 1. S. 374. 
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ſcher Schärfe zwiſchen Staat und Kirche, und wir koͤnnen's ihr 
an ihrem Drte auc nicht zu fehr verdenken. „Die rafchen An: 
„griffe, ſagt Here v. Raumer*), auf alt geheiligtes Anfehn in 
„der Kirche, die. Berufungen an Sinn und Urtheil deö Einzelnen 
„fanden bald ihr Gegenflüd in weltlichen Kteifen. Wenn man 
„ale Sorderungen des Papfles verwarf, follten da bie Anſpruͤche 
‚des Pfarrers und Edelmanns noch für heilig gelten? Wenn 
„bie Reformatoren gekrönte Häupter ohne allen Anſtand behan⸗ 
„delten (und hier fällt allerdings ein Theil des Vorwurfs auf 
„Luthern in Beziehung auf fein Benehmen gegen Heinrich VIII.), 
„konnte da der frevelhafte Nachhall des Poͤbels ausbleiben? Wenn 
„der Bauer entſcheiden durfte, was von himmliſchen Dingen zu 
„halten fei, ſollte er ſich nicht herausnehmen, über Jagd und 
„Weidrecht feine Meinung zu haben? u. ſ. w.“ Demungeachtet 
war biefe Logik doch eine unrichtige und voreilige. Geiſtliches 
und Weltliched darf nicht vermifcht werden, und die Freiheit des 
Denkens und Glaubens ift noch himmelweit verfchieden von Un: 
abhängigkeit ded Handelns im bürgerlichen Leben. Umb auch im 
Kirchlichen wollten ja die Reformatoren nichts weniger, als abfos 
Iute Unabhängigkeit. Gottes Wort war der Richter und nicht 
die fubjective Meinung des Einzelnen, wovon fie alles abhängig 
machten, und biefes Wort lehrte ja deutlich die Unterwuͤrfigkeit 
unter bie Obrigkeit und verbammte jeben Aufruhr. Doc, wir 
wollen erft ben Hergang ber Thatſachen ſelbſt vernehmen, und 
dann die Urtheile Luthers und der Meformatoren, fo. wie. bie 
Stellung, die fie im dieſer wichtigen Kriſis einnahmen, befonbers 
ins Auge faffen. 

Thomas Münzer, ber feiner Umtriebe wegen aus den 
kurſaͤchſiſchen Landen war verwiefen worden, und auch einige 
Zeitlang in der Schweiz, namentlich im Klettgau und in ber 
Gegend von Bafel, fih Anhang verfchafft hatte, hatte ſich endlich 
nah Mühlhaufen in Thüringen zuruͤckgezogen, wo er bei einem 
großen Theil des Volkes beifälliges Gehör fand. Und wie hätte 
er nicht allerwärts biefen Beifall finden follen, ba er dem Volke 
auf alle mögliche Weife ſchmeichelte, und dem aufgeregten Hoch⸗ 


j *) A. a. O. 
8* 
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muthe bes Poͤbels Luthern als einen hoffärtigen Narren, einen 
Erzbuben und fchmeichelnden Schelm preisgab *l „Münzer 
wollte (fagt Herr v. Raumer) eine politifhe Umge⸗ 
ftaltung durch das Volk und mit Gewalt. Das 
fhied ihn ganz von Luthern.“ Bald gefellte fidy zu ihm 
ein entlaufener Minh, Namens Pfeifer, der an Wildheit 
Münzern überbot und den Zerrorismus fo weit handhabte, daß 
er feinem Gollegen felbft drohte, ihn aus der Stadt zu jagen, 
wenn er fi) kraͤftigen Waßregeln länger widerfege. Während fo 
Münzer und Pfeifer ihe Weſen in Sachſen trieben, brach in 
Oberdeutſchland ein foͤrmlicher Bauernaufftand los **). Zwoͤlf 
Artikel, welche die Forderungen der Landleute ausdrüdten, wur⸗ 
den mit Ungeſtuͤm ald Grundfäge einer neu einzuführenden 
Drdnung der Dinge proclamirt, deren Inhalt nur zu fehr an 
ähnliche Forderungen in neuerer Zeit erinnert. Man foll bie 
Zehnten abfchaffen, bie übrigen Abgaben vermindern, die Ge⸗ 
meindemwälder vertheilen, den Gemeinden die Pfarrmahlen übers 
laſſen, Jagd- und Fiſchgerechtigkeit frei geben. Bei den Forbes 
eungen blieb es nicht, es kamen Drohungen ***), und als auch 
diefe kein Gehör fanden, gab man ihnen Nachdrud mit Gewalt. 
Sengen, Morden, Brennen war an der Tagesordnung. . Klöfter 
und geiftliche Stifte wurden befonders hart mitgenommen, und 
barbarifhe Grauſamkeit an den Perfonen der Adeligen, an ih: 
ven Frauen und Kindern geübt. Einft übereumpelten die Bauern 
Weinsberg, den Geburtsort Oekolampads, im Einverftändniß mit 
den dortigen Bürgern, brachten alle Adeligen ums Leben und 


*) Solches hat zu allen Zeiten gewirkt. Man ziehe nur würbige 
und aͤcht liberale Männer in öffentlichen Blättern vor allem Volle im 
Koth herum, und die aura popularis wird nicht fehlen; denn nichts 
ſchmeichelt der Niedrigkeit des Sinnes mehr, als muthwillig in den 

taub getretene Größe. 

**) Sartorius, Geſchichte des Bauernkrieges. Berlin 795. 
Oechs le, Beiträge zur Gefchichte des Bauernkrieges in den ſchwaͤbiſch⸗ 
feäntifchen @renzlanben, Heilbronn 830. Menzel, neuere Gefchichte 
der Deutfchen, Bd. I. S. 167. ff. Jaͤger, Ihwäbifchsfränkifche Refor⸗ 
mationsgefchichte. Anhang. | 

***) „Etliche Bauern fagten zu een Pfarrern, wann fie nicht 
“mit ihnen wollten heben und legen, daß fie ab den — Sad und Pfrüns 
den ziehen wollten.” Jaͤger, S. 297. (aus der handſchriftlichen Chro⸗ 
nit von Weißenhorn). Tout comme ‘chez nous! 
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fügten den roheſten Spott zu ihrer Grauſamkeit hinzu Das 
empörendfte Beiſpiel tft das vom Grafen Ludwig v. Helfenftein. 
Er ward in bie vorgehaltenen Spieße der Bauern gejagt, waͤh⸗ 
rend ein Burfche, ber ehemals fein Brot gegeffen, vor 
ihm her mit höhnifcher Geberbe die Pfeife blies. Vergebens 
flehte die Gräfin die Unholde fußfällig um Erbarmen. Ihr Kind, 
das fie auf den Armen hielt, ward verwundet, fie felbft mißhan⸗ 
deft und auf einem Miftwagen nad) Heilbronn geführt. Aber 
ſchrecklich büßte auch daflıe der Pfeifer *). Ueberhaupt fchienen 
die Herrn die Bauern an Graufamkeit übertreffen zu wollen. 
So war es denn wohl eine mehr als tuͤrkiſche Grauſamkeit, 
wenn der Markgraf Caſimir von Anfpah 85 aufrührerifchen 
Bauern darum, weil fie gefagt hatten, fie wollten ihn nicht mehr 
an den Augen fehen, die Augen ausflechen ließ, und fie als eine 
Schaar blinder Bettler ins Elend ſchickte. Abhauen ber Finger 
und ähnliche Verftümmelungen galten ale Gnade. Und wer 
ſchaudert nicht zuruͤck vor der geiftlihen Härte, wenn er den 
Bifhof von Würzburg mit dem Henker durch das Land ziehen 
und mit dem Blute deu Aufrührer auch das der Evangelifchen 
in Steömen vergießen fieht! An 50000 Dienfchen kamen in 
biefem 'unfeligen Kriege, nad) ber geringften Berechnung, ums 
Leben *). Weniger blutig ging es in den fächflichen Lanben, 
wo der Aufitand auch nicht allgemein war, fondern die Münzers 
fche Rotte, rotewohl mehrere Zaufende ſtark, ihre Wefen für ſich trieb. 
Hier Eonnten fie auch planmäßiger befriegt werben. Der Herzog 
Georg von Sachfen, der Kurfürft Johann der Beſtaͤndige, der 
feinem um eben biefe Beit geflorbenen Bruder Friedrich dem 
Meilen in der Regierung folgte, der Landgraf Philipp von Heſ⸗ 
fen und Herzog Heinrih von Braunfchweig vüfteten ihre Heere 
gegen die Empörer aus, mit denen fie bei Frankenhauſen 
auf einander trafen **). Mit aller möglichen Schonung wurde 
erft gegen die Mobellen verfahren. Ein Herold mit billigen Fries 


*) Gr warb mit einer Kette an einen Pfahl geſchmiedet und rings 
mit Slammen umgeben. Der ritterlihe Pöbel weidete fi) an ben gräßs 
lichen Zudungen des Verzweifelnden. 

*) Raumer a. a. D. 
*x**) Bol, auch Rommel in d. Geſch. Philipps d. Großmuͤthigen. 
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bendoorfchlägen ward an fie abgeordnet; aber gegen alles Kriegs: 
recht ließ Muͤnzer diefen Abgeordneten, den Sohn eines bejahr- 
ten Eden, umbringen und in Stüden hauen. Muͤnzer, ber fih 
in feinen Proclamationen nicht anders unterfchrieb, als „Muͤn⸗ 
zer mit dem Schwerte Gideons,“ wendete alle Beredſamkeit ei⸗ 
nes religiöfen und politifhen Fanatismus auf, um feinen Leuten 
Muth einzuflögen. Er ermahnte fie, auf die Hülfe Gottes zu 
warten, ber die Seinen nicht verlaffe, und als eben ein Regen- 
bogen am Himmel erfchien, deutete er dieß als ein guͤnſtiges 
Zeichen, weil fie einen Regenbogen in ihrem Faͤhnlein führten. 
Prahleriſch verficherte er, alle Kugeln der Feinde in feinem 
Mantel auffangen zu wollen, alfo daß keine berfelben fie ver 
legen werde. Bibelſtellen und geiftliche Lieber wurden miß⸗ 
braucht, die aufgeregte Stimmung in Athem zu erhalten. Und 
fo rüdte denn die Schaar, fcheinbar entfchloffen, unter dem Ge⸗ 
fang: tomm’, heiliger Geift, Herre Gott! ins Feld. Als aber 
das grobe Geſchuͤtz anfing, unter fie zu fpielen, und ihre Wagen 
‚ burg ducchbrochen ward, da entfant ihnen dee Muth und fie er: ' 
oriffen die Flucht. Mehrere wurden gefangen genommen und 
hingerichtet. Auch Münzern traf dieß Schickſal. Er foll feis 
nen Serthum bereut und ı unter großem Zagen den Todesſtreich 
erwartet haben. 

Vernehmen wir nun die Anfichten der Reformatoren uͤber 
diefe Bewegungen in der Naͤhe und in der Ferne, fo finden 
wir auch bier eine gewiſſe Verfchiedenheit zwilhen Melanchthon 
und. Luther. Melanchthon, als Stubengelehrter, entfrembet den 
materiellen Bebürfniffen des gemeinen Volkes, zeigt fich Hier von 
Anfang an ariftolratifcher, als Luther, . Etwas einfeitig bes 
fangen in ber bloßen theologifchen Anſicht von der Freiheit, und 
fih zu wenig verfegend in die Lage eines damals allerdings 
ſchwer gedruͤckten Volles, meinte er, ber Chrift könne auch bei 
aͤußerm Drude frei und feöhlic, fein in feinem Gott. Er hielt 
es für Frevel und Gewalt, daß die Bauern nicht wollten leib- 
eigen fein”). Befangen in den hergebrachten politifchen Begrif: 


*) Sn feinem, Beüßting 1535 an den Kurfürften von der Pfalz aus⸗ 
geftellten Bedenken, in Luthers Werken XVI., ©. 32,, im Auszuge bei 
Marheinede 11. ©. 149., und bei Pland 11. e. 185. 
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fen und Uebungen feiner Zeit, meinte er z. B., das Frohnen 
fei ein eben fo heiliges Werk, als wenn Gott einem vom Him⸗ 
mel beföhle, Todte aufzumeden. Das Jagen und Fifchen feien 
Vorrechte, die allerdings nur den großen Heren, und nicht den 
Bauern zuftänden*). Ja, er meinte, die deutfchen Bauern hät: 
ten es nur noch zu gut: „es iſt ein fol’ ungezogen, muths 
willig, biutgierig Volk, die Deutfchen, dag man's billig viel haͤr⸗ 
ter halten ſollte.“ Gleichwohl ermahnte er von der andern Seite 
die Kürften, mit Vernunft an den Bauern zu handeln und das 
‚Evangelium zuzulaffen, und überhaupt ihren Unterthanen freund: 
lich und liebreich zu begegnen. 

Melanchthon ftand Übrigens, wie alle Reformatoren, ganz 
in der Anfiht vom göttlihen Rechte der Fürften. Gebor: 
fam gegen die Obrigkeit, und wenn fie auch noch fo hart wäre, 
ift ihm heilige Pflicht eines jeden Chriften, und jede Wider⸗ 
feglichkett gegen fie eim Miderflveben gegen Gottes Drbnung. 
As wahrer Chriſt konnte und mußte er in der Freiheit, die 
der Sohn Gottes ben Menfchen gebracht, die allein aͤchte Frei: 
heit finden, welche für alles andere weit entſchaͤdigt. Als geiſtig 
freier, als gebildeter Mann, als Weifer Eonnte und mußte ex 
die Güter bes Lebens nach einem andern, als dem irdiſchen 
Mapftabe würdigen und in andern Dingen feine Befriedigung 
finden, als in dem, was die Menge für ihr Gluͤck hält. Aber 
vieleicht bebachte er nicht genug, welche Hähe des chriftlichen 
Lebens ‚. welche reine Innigkeit des Glaubens, und body auch 
welche geiftige Bildung und Kraft dazu gehoͤrt, um nad) diefen 
Principien fi) auch unter einem drüdenden Regimente wohl zu 
befinden, und auch die Ketten ber Sclaverei mit edelm Stolze 
zu tragen! Er hatte zu wenig unter ben Bauern und dem ge: 
meinen Volle gelebt, um ben Druck mit zu fühlen, unter dem 
viele feufzten. Den höheren. Ständen ber Gefellfchaft angehoͤ⸗ 
rend, blieben ihm die Beduͤrfniſſe des fogenannten dritten Stan- 
des fremd. Als Gelehrter hatte er ja nur die Milde der Fürften 
zu rühmen, namentlich die feines um eben biefe Zeit verftorbenen 


*) Und doch begehrten die Bauern die Jagd nicht zum Vergnügen, 
fondern bloß, um ihre Felder vor der Verheerung bes Wildes zu Tchügen ! 


ebein und weifen Landesherrn, beffen Andenken er eben jest fo 
lebhaft in feinem dankerfuͤllten Herzen trug, und ber auch wirk⸗ 
lich feinem Wolke ein Vater geweſen“). — Sin ähnlichen Ges 
finnungen, wie Melandıthon, war nun zwar auch Luther, der 
Hauptfahe nah. Auch ihm fland mit Recht die ‚geiftige, Die 
evangelifche Freiheit, für die er kämpfte, obenan, und auch ihm 
galt jedes Auflehnen wider die von Gott gefegte Obrigkeit als 
flrafdare Sünde. Sa, auch er :meinte etwas ftark ariftokratifch, 
„der gemeine Mann muͤſſe mit Bürben beladen fein, fonft werde 
er zu muthwillig.“ Uber als Mann des Bolt kannte er 
auch diefe Buͤrden und fühlte ihren Drud mit, wo er zu ſtark 
wurde. Beſſer, als Melanchthon, wußte er bei aller geiftlichen 
Denkweiſe auch die materiellen Beduͤrfniſſe des Volks zu würs 
digen, und obwohl er fid) aufs eifrigfte jeder Wermengung ber 
Begriffe widerfegte, als ob die bürgerliche Freiheit eins wäre 
mit der hriftlichen, fo fand er es doch billig, daB auch in irdi⸗ 
fhen Verhaͤltniſſen zeitgemäße Reformen einträten. Er betrach⸗ 
tete daher den Aufftand der Bauern anfänglich mit mildern 
Augen, als fein gelehrter Amtsbruder Philipp. . Gutheißen konnte 
er die Sache zwar auch nicht, aber auf ſehr begreifliche Urfachen 
fie zuruͤckfuͤhren konnte er, und eben deßhalb wollte er fie auch 
nicht in die unterfle Hölle verdbammen. Die Fürften, meinte er, 
feien felbft viel ſchuld an ber Empörung; fie hätten es zu toll 
getrieben mit Schagen und Scinden, namentlidy die geiftlichen 
Herrn, und es fei dieß die Strafe Gottes, die fie treffe. Hören 
wir ihn daruͤber felbfl! _ 

„Das Schwert ift euch auf bem Halſe,“ alfo redet er zu 
„ben Fuͤrſten *), „noch meinet ihr, ihe figet fo feſt im Sattel, 
„man werde euch nicht mögen herausheben. Solche Sicherheit 


%*) Weber die poliifäen 8 innungen dieſes trefflichen Fuͤrſten ſiehe 
den Reform.⸗Almanach, 1. 3 be: ‚IV. Note, Noch auf feinem 
Sterbebette fchrieb er an feinen ruder Johann, „man möchte bie Sache 
mit den unruhigen Bauern in Güte abzumachen fuchen, dieweil dieß ein 
gar zu großer Handel und leichtlich dem armen Wolke zu viel geihehen 
ſei.“ ,, Wie Fürften thun dem Wolfe allerlei Beichwerung, und 
taugt nicht. In feinem Ichten Willen befahl er, bie Unterthanen nuit 
Gteuern mbglichk zu verfchon 

x*) In der Schrift s Grmafnung über die 12 Artikel der Bauer⸗ 
fhaft in Schwaben, 2, W. XVi. ©. 58. 
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„und ftolge Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen; das 
werdet ihr fehen. Ich hab's euch zuvor vielmal verkündet, ihr 
„follt euch hüten vor dem Spruch Pf. 107, 40.: . „Er fchütter 
„Verachtung auf die Fuͤrſten.“ Ihr ringet darnach und wol; 
„let auf den Kopf geſchlagen ſein; da hilft kein Warnen und 
„Ermahnen für..... Denn das ſollt ihr wiſſen, liebe Herrn! 
„Bott ſchafft's alſo, daB man nicht kann, noch will, noch 
„ſoll eure Wuͤtherei die Länge dulden; ihr muͤſſet anders wer⸗ 
„den und Gotte weichen. Thut ihr's nicht durch freundliche, 
„willige Weiſe, ſo muͤſſet ihr's thun durch gewaltige und ver⸗ 
„derbliche Unweiſe. Thun's die ſe Bauern nicht, fo müflen’s 
„andere thun. Und ob ihr fie alle ſchluͤgt, fo find fie noch uns 
„geſchlagen, Gott wird andere erweden.” 

Wenn das nicht die Sprache eines freien Mannes iſt, 
fern von aller Seroilität, fo weiß ich nicht, wo fie zu finden! 
Nun aber, nachdem er ihnen gezeigt hat, wie die Quelle bes 
Uebels in ihnen felbft liege, zeigt er auf eben fo bündige Weiſe, 
wie er felbft aller revolutionären Bewegung von Anfang 
an fern geblieben fei, wie er nur gelehrt habe, und flets wider 
den Aufruhr gefteitten habe, aber wie eben darum, weil man 
auf die Stimme des Wortes nicht geachtet babe, nun, freilich 
ſuͤndlicher Weife, die rohe Gewalt der „Mordpropheten“ ſich gel⸗ 
tend made. ‚Wenn ich Luft hätte, mid an euch zu rächen,’ 
„fahrt ex fort, „ſo möchte ich jegt in die Kauft lachen und den 
„Bauern zufehen oder mich zu ihnen fchlagen und bie Sachen 
„beifen ärger mahen. Aber da folt mid mein Gott 
„vor behüten, wie bisher.” — Und nun wenbet er ſich, 
nachdem er noch einmal den Zürften das Gewiſſen gefchärft und 
ihnen Milde und billiges Nachgeben empfohlen, zu den Artikeln 
der Bauern felbft, die er einer Prüfung unterwirft, und von 
denen er mehrere eben nicht unbillig findet. Aber eben fo fcharf, 
als er mit ben Fürften geredet, eben fo ernſt redet er mit den 
Bauern, und führt ihnen die große Sünde gemwaltfamer Empoͤ⸗ 
sung zu Gemüthe, und nachdem er ihnen Beifpiele aus dem 
- alten und neuen Teſtament angeführt, weift er fie auf fein eige⸗ 
ned Beifpiel: „Es hat Papft und Kaifer fich wider mich gefegt 
und getobet. Nun, womit hab’ ich's dahin gebracht, daß, ie 
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mehr Papft und Kaifer getobt haben, je mehr mein Evangelium 
ift fortgegangen. Sch habe nie Fein Schwert gezudt, noch Rache 
begehrt, ich habe keine Notterei, noch Aufruhr angefangen, fon: 
dern ber weltlichen Obrigkeit, auch der, fo das Evangelium und 
mich verfolget, ihre Gewalt und Ehre helfen vertheidigen, fo viel 
ich vermocht.“ Dann ermahnt er fie nochmals, ihre Sache, 
fie möge nun fo gut umd recht fein, als fie wolle, nicht mit 
der des Evangeliums zu vermifchen, und ben chriftlichen Namen 
nicht zum Schanbbedel ihres -ungeduldigen, unfrieblihen, un 
&heiftlichen Vornehmens zu miahen! — Kiarer, Eräftiger, fchärfer 
Eonnten wohl nicht die Grenzen der Revolution und Re: 
formation gezogen werben, als in bdiefer wahrhaft claffifchen 
Schrift gefchieht, die in unfern Zeiten wohl eine neue Auflage 
verdiente. Es herrſcht darin bie größte Wohlmeinenheit und 
Sreifinnigkeit eines ächten, mit bem Niedrigften im Volke füh- 
Inden und um feine geiftlichen und leiblichen Snterefien befüm= 
merten Volksfreundes, aber auch die Weisheit und Mäßigung 
eines an Geſetz und Ordnung treulich fefthaltenden Bürgers, 
und endlich die höhere prophetifch=fittliche Kraft eines von den 
heiligſten Grundſaͤtzen des chriftlichen Lebens bucchdrungenen evans 
gelifchen Lehrers; mit einem Worte, es herrfcht barin die Sprache 
eines Reformators, welche die fchöne, wuͤrdige Mitte Hält 
zwiſchen der eines Erischenden Abfolutiften und der eines dema⸗ 
gogifhen Radicalen. Aber damit war eben ben Stürmern nicht 
gedient. Was kümmerte fie Evangelium und evangelifche Frei⸗ 
heit! was Bildung und höheres Geiſtesleben! was lag ihnen 
an Ruhe und Ordnung, an Rechtmäßigkeit und Geſetzlichkeit! 
Hatten doch die Freiheitspredigten Münzerd und feiner Apoftel 
fhon Längft fie über jede Bedenklichkeit hinweggehoben, ob es 
auch recht fei, das Schwert zu ergreifen gegen die Obrigkeit? 
„Ss tft hohe Zeit, fo hieß es ja in Münzerd Proclamation 
(und wer glaubt nicht bie Jacobiner der heutigen Zeit zu hören !), 
es tft hohe Zeit, dran, dran, dran! es iſt Zeit, die Boͤſe⸗ 
wichter (fo hießen die Ariſtokraten) find fein verzagt, wie die 
Hunde. Laßt euch nicht erbarmen, ob auch Eſau gute Worte 
vorfehlüge. Sehet nicht an den Sammer ber Gottlofen. Laßt 
euch nicht erbarmen,, laßt euer Schwert nicht kalt werben von 


Blut, fihmiedet Pintebant auf dem Ambos Nimrod u. f. w. — 
er konnte num bie einmal Loßgelaffene Beſtie noch halten? 
Was Eonnte anders angewandt werden, die Gewalt ber Wuͤth⸗ 
eiche abzutreiben, ald wieder Gewalt? Und fo befand fich denn 
Luther in derfelben Lage, in der ſich alle befinden, welche, nach 
dem fie die Nechte ded Boll mit Wärme vertheidigt haben, 
fih von eben dieſem Volke verkannt, ja verhöhnt und angefallen 
feben, weil fie nicht gemeinfame Sache machen wollen mit den 
Merken der Finfterniß. Die Bauern und ihre Führer verachte: 
ten Luthers Büchlein. Und fo erließ er benn eine andere, aller 
dinge heftigere Schrift, die ihm nicht nur damals ben Haß 
aller Aufwiegler zugog, fondern die ihn noch heute bei gewiſſen 
Leuten in den Geruch eines bdeöpotifchen Ariſtokraten und eines 
Bauernhäffers und Volksfeindes gebracht hat. Die Sprache in 
dem „Büchlein wider bie räuberifchen und mörberifchen Bauern‘ *) 
ift nun allerding® eine ſtarke und das Gefühl verlegende Sprache; 
aber fie iſt zu entfchulbigen, mie jede Nothwehr gegen Srevet 
entfchulbigt werden kann. „Im vorigen Büchlein” fagt er, 
„durfte ic) die Bauern nicht (ver)urtheilen, weit fie fich zu Recht 
und befferm Unterricht erboten. Aber ehe denn ih mid ums 
fehe, fahren fie fort und greifen mit der Kauft drein, mit Ver 
geffen ihres Entbietens, vauben und toben und thun wie bie ra» 
fenden Hunde.’ Darum räth er auch, fie wie folche zu behan⸗ 
bein. Dan fol fie (e8 Elingt allerdings hart in dem Munde 
des frommen Mannes) würgen, erflechen, zerfchmeißen, wo man 
£önne, heimlich und öffentlich, gleich ald man einen tollen Hunb 
todtfchlagen muß; „ſchlaͤgſt du ihn nicht — fo fchlägt er dich und 
ein ganz Land mit bie!” — Er fordert: auf, im Namen ber Ob: 
tigkeit gegen dieſes Raubgefindel auszuziehen, und fieht darin 
ein heiliges, Gott wohlgefälliges Werk; denn „alfo kann es ge⸗ 
fhehen, daß, wer auf der Obrigkeit Seiten erfchla: 
gen wird, ein rechter Märtyrer vor Gott fei, fo er 
mit gutem Gemiffen flreitet, ‚denn er gehet im 
göttlihen Wort und Gehorfam.” Und nachdem er 
denn alle mögliche Milde anempfohlen gegen die Gefangenen 


*) Luthers Werke XVI ©, 9. Marheinecke IL &. 197. 
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unter ben Bauern und gegen bie tiber ihren Willen Verführ- 
ten, ruft er zulegt noch einmal aus: „Darum liebe Herrn, loͤſet 
bie, rettet bie, helfet hie; erbarmet euch der armen Leute; ſteche, 
ſchlage, würge hie, wer da kann. Bleibft du darüber 
todt, wohl bir! feligern Tod kannſt du nimmer 
mebr überkommen, benn du flirbfi im Gehorſam 
göttlihen Wortes und Befehls und im Dienft ber 
Liebe, deinen Naͤchſten zu retten aus der Höllen 
und des Teufels Banden”*)i 

Indem id) mid jedes Gommentars zu biefer Stelle ent- 
halte, verfpare ich es auf die naͤchſte Stunde, die politifchen Ans 
fihten der Neformatoren einer genauern Prüfung zu unterer: 
fen, und Ihnen zugleich die Unruhen, die wir in Deutfchland 
gefunden, in unſrer Nähe zu zeigen. Für heute möge ung gend: 
gen, darauf aufmerkſam gemacht zu haben, wie das Zufammen- 
treffen diefer traurigen Vorgänge mit dem leidigen Sacrament- 
flreite in dem Gemüthe Luthers eine Verſtimmung hervorbringen 
mußte, der wir wohl manches härtere Wort zu gut halten dürfen. 
Mer fi in feine Lage ganz zu verfegen weiß, wozu noch koͤr⸗ 
perliche Leiden fich gefellten, der wird vor unbilligem Urtheil 
fi) hüten, und auch aus ber Gluth eines überwallenden Born: 
eiferd ben reinen Silberblid einer gebiegenen Befinnung hervors 
leuchten fehen. Er wird fih mit dem reblichen Belenntniß bes 
Mannes begnügen, ber felbft von ſich gefteht: „fol ich einen 
Fehl haben, fo iſt's mir lieber, daß ich zu hart rede und bie 
Wahrheit zu heftig herausſtoße, denn baß ich irgend einmal 
heuchelte und die Wahrheit inne behielte.” Darum beherzigen 
wir zum Schluffe die Worte des ſel. Matthefius, der Lu: 
there Leben in einer Reihe von Predigten bargeftellt hat, und 
ber bei Anlaß der Heftigkeit Luthers ſich alfo ausfpricht: 

„Wir, die wir die Landſtraß' ober gemeine Fußpfad' reifen, 
koͤnnen und follen denen nicht nachfegen, die au 8 der Fuhrſtraß' 
ober gebahntem Wege fegen, und Querfeld durch Waſſer, Waͤl⸗ 
ber, Berg und Thal ihre Wege nehmen, Biel minder fol 





*) Bol. auch damit die Briefe an Doctor Rühel, bei de Wette 
II. Nr. 686., 705. u. 707., und Menzel a. a, D. ©. 216. 











len wir. von großer Leute Ernft, Brunft und Eifer 
leichtlich urtheilen; fie haben ihren Sängermeis 
fler im Herzen; ber geräch oft über fle und bringt fie auf, 
treibet fie fort und führet fie oft, dahin fie nicht gedenken, wie 
denn Gott auch zu ihren Wegen Gtüd und Segen fpricht, und. 
führet ihre Reife wunberlich hinaus, baß fich jedermann kreuzigen 
und fegnen möchte” *). 





Achtzehnte Borlefung, 


Allgemeine Gedanken über Revolution und Reformation und bie Stel⸗ 
Yung ber legten zur erfleen, Das politiihe Syſtem dee Reformatoren 
und das heutige Verhältniß von Staat unb Kirche, Aufſtand der Bas 
ſelſchen Landleute 1526. Die Wicbertäufer in ber Schweiz. Das Bes 
nehmen der Regierungen gegen fi. Gin Wort über Eultusfreiheit, 


Wie ſind in der vorigen Stunde auf einen Gegenſtand gekom⸗ 
men, der mit einem beſondern Zweck dieſer Vorleſungen in genauer 
Verbindung ſteht. Wenn ich naͤmlich dieſen Zweck gleich im An⸗ 
fange dahin ausgeſprochen habe, den Unterſchied zwiſchen Refor⸗ 
mation und Revolution klar zu machen, ſo darf ich wohl 
uͤber die in der letzten Stunde erzaͤhlte Geſchichte des Bauern⸗ 
krieges nicht hinwegeilen, ohne noch einiges von der Stellung 
der Reformation zu dieſer Erſcheinung und von den politiſchen 
Geſinnungen der Reformatoren uͤberhaupt angefuͤhrt zu haben. 

Daß der Bauernaufſtand keine unmittelbare Folge der Re⸗ 
formation geweſen, davon haben Sie ſich wohl ſchon in der letz⸗ 
ten Stunde uͤberzeugt, und noch viel mehr davon, daß Luther 
kein Gefallen an der Sache hatte. | 

Allein es könnte denn doch die Frage aufgeworfen werben, 
ob nicht eben darin eine Inconfequenz liege, daß die Reforma⸗ 


*) Giche Müllers Reliquien IV. S. 59. Nete, 





toren der kirchlichen Freiheit dad Wort redeten, während fie für 
bie polittfche einen Sinn zu haben ſchienen? ob man ihnen 
nicht fogar den Vorwurf machen Eönne, fie haben nur an ihre 
Sachen gedacht, und. als fie ihre Ideen ind Werk geſetzt, fei 
ihnen dann alles gleich geweien, ob das Volt fich gluͤcklich be= 
funden habe, oder nicht. Haben fie nicht, fo könnte man fra⸗ 
gen, am Ende doch nur wieder eine Prieflecherrfchaft gewuͤnſcht 
an ber Stelle derer, die fie verbrängten, und darum haben fie 
wohl den Fürfien und Obrigkeiten gefchmeichelt ! 

Was den legtern Vorwurf betrifft, fo glaube ih, ift auch 
dieſer hinlänglich widerlegt durch Luthers eigenes Beiſpiel und 
durch unzählige Stellen aus feinen Werken. Bon perfönlicher 
Herrſchſucht war er eben fo frei, ald von aller falfhen Demuth 
gegen die Großen und Mächtigen der Erde. Eine andere Frage 
ift aber bie, ob er in der That die Aufgabe ber politifchen Frei 
heit fo gut begriffen habe, wie. die ber kirchlichen, ob fich bie 
Grundfäge der Neformatoren Über das Verhaͤltniß der Obrigkei⸗ 
ten zu ben Unterthbanen, über die bürgerlichen Einrichtungen, 
Berfaffungen u. ſ. w. unbedingt aufunfere Zeit anwenden laffen, ober 
nicht? — Hier geben wir. nun freilich zu, daß die reformaz 
torifhen Ideen Luthers und feiner Genoſſen allerdings zu⸗ 
nächft mehr dem theologifchen, als dem politifchen Geſichtskreis 
angehören, und das wollten und follten fie auch. Weber Luther, 
noch Melandıthon fand ſich bemüßiget, als politifcher Refor⸗ 
mator aufzutreten. (Zmwingli hatte dazu ſchon mehr Neigung 
und Beruf.) Aber noch mehr. Wir geben zu, daß die Zeit 
ferbft in Beziehung auf politifhe Ideen weit zuruͤckſtand 
hinter den Fortfchritten, die fie im religiöfer Hinſicht gemacht 
hatte, Ob fie vor der unfrigen fich deßhalb zu ſchaͤmen habe, 
wo oft gerade das Gegentheil bee Fall fein dürfte, uͤberlaſſe ich 
Ahnen felbft zu entfcheiden. Es iſt übrigens in andern Vorle⸗ 
fungen, welche die meiften von Ihnen mit mir befuchen *), auf 
eine eben fo beredte, als einleuchtende Weife gezeigt worben, wie 
es gerade der neuern Zeit bes 18. (und 19.) Jahrhunderts vor: 





., ‚Bon Prof. -Binel in einem Curs über bie franzöfiichen Mora⸗ 
liſten des 18, Jahrhunderts. franz ſiſch 
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behalten blieb, freilich oft mit Hintanfegung der wichtigern fitts 
lichen und religiöfen Angelegenheiten, den wahren politifchen 
Liberalismus an das Zageslicht zu fördern. Zugegeben ‚alfo, 
daß politifche- Vorurtheile einer allerdings übertriebenen Ariſto⸗ 
kratie, ald ein Erbſtuͤck des mittelalterlihen Feudalismus, bie 
Gedanken der damaligen Theologen wie ber Staatemänner bes 
heerfchten: fo verdienen body die Grundideen des politifchen Sy⸗ 
ſtems ber Neformatoren, in mie fern fie mit ihrer hriftlich- 
religiöfen Anficht zufammenhangen, eine genauere Pruͤfung, 
und wir werben fehen, daß fie, mit Abſtreifung einiger Härten 
und mit gehöriger Beſchraͤnkung auf bie Hauptfache, fich als bie 
gefunden, hriftlichen Seen, "die immer biefelben bleiben 
muͤſſen bei allem Wechfel politifcher Zormen, auch auf unfere 
Zeit anwenden laſſen; denn nur die menfchliche Form tft dem 
Wechfel unterworfen und foll es fein, aber die Idee iſt ewig, 
und in ihr liegt die Quelle der Begeifterung. — Die Religion 
ift die Grundlage des Staatslebens. Bon dieſem in feiner Idee 
richtigen, in der Wirklichkeit verfchieden ſich mobfficirenden Grund⸗ 
fag gingen die Reformatoren aus. Nun gingen fie auch hierin 
auf die reinfte Quelle veligiöfer Erkenntniß, auf die Bibel, zu- 
ruͤck. Mit welchem Rechte fie das alte Teflament und die theo⸗ 
£ratifchen Verhaͤltniſſe deijelben auf die chriftliche Politik anwen⸗ 
ben wollten, laffen wir dahin geftellt. Aber die Lehre des neuen 
Bundes, melde klar und deutlich dahin lautet, daß die Obrig⸗ 
keit von Gott fei, und daß, wer ihr widerfirebt, Gottes Ordnung 
widerftrebe — die muß billig auch uns gelten, wenn wir ung 
nicht losreißen wellen von den Grundfägen des Proteftantismus, 
ja von.denen bes Chriftenthums ſelbſt. Da haben wir nun freilich, 
wird man fagen, das göttliche Recht, das heute niemand mehr 
vertheidigt, als einige finftere Abfolutiften. — „Wo tn aller 
Welt follen wir glauben, daß jede Obrigkeit, auch die fchlech- 
fefte, unmittelbare von Gott eingefegt ſei? — widerfpricht dem 
nicht die gefunde Vernunft, da ja auch der Tyrann, der Ufur- 
pator ſich auf diefes göttliche Recht berufen ann, und heißt das 
nicht der blinden Gewalt das Wort reden?” — Es kommt hier 
alles darauf an, wie man das Wort verfieht, dag eine Obrig⸗ 
keit von Gott fei, ob man den Buchſtaben oder ben Geiſt 


der Bibel mehr beruͤckſichtigt. Ob etwas mittelbar oder unmit⸗ 
telbar von Gott fei, ift überhaupt eine Frage, die der menſch⸗ 
liche Verſtand ſchwerlich je aufs Reine bringen wird. Die Wirs 
tungen Gottes erfheinen uns gewöhnlich durch natürliche Urſa⸗ 
chen vermittelt, und bei biefen wollen wir und auch bier genü- 
gen laſſen. Daß nun im Allgemeinen die bürgerliche Ordnung 
fetbft, entgegengefegt der Anarchie, eine trefflihe Sache, und fos 
mit doch auch wohl, wie alles Gute, eine Gabe Gottes fei, wird 
niemand läugnen. Da Gott ein Gott der Ordnung ift, fo müfs 
fen wir ja auch auf ihn zurüdführen, was der rohen Willie 
Schranken fest und ben Menfchen befähiget, feine höhere Beſtim⸗ 
wung auf eine vernünftige Weife zu erreihen, wie ja ſchon die 
alten Heiden ihre Sefeggeber ald vom Himmel gelommene Bo⸗ 
ten der Gottheit dachten. Darüber find wohl alle einverfianden. 
Allein die bezeichnete Schriftitelle*), wonach jebe Obrigkeit von 
Gott ift, geht offenbar noch weiter. Nicht nur im Allgemeinen 
ift Obrigkeit von Gott, fondern die Obrigkeit, unter ber ich 
Lebe, fol ich als Chriſt anfehen als eine Obrigkeit, die mir 
unter biefen gegebenen Verhaͤltniſſen von Gott geordnet iſt; ich 
fol fie als meine Obrigkeit erkennen, ihr gehorchen,, ihr allen 
Segen wünfchen, ja, für fie bitten. Das ift die Sorderung nicht 
nur eines Apoftels, fondern mehrerer **), und ihr nach Forderung 
der Reformatoren und aller evangelifchen Lehrer, Doc um mit 
andern Worten, als mit denen ber Bibel felbft, zu reden, — es 
fol das Berhältnig, welches die Bürger mit ihrer Regierung 
verbindet, ein gewiſſes Pietätsverhältniß fein. Das fahen 
fhon bie Alten ein vor dem Chriflentbum. Das Iateinifche 
Wort pietas bezeichnet ja eben fo treffend dieſes Verhältniß, das 
nicht nur den Menfchen an die Gottheit, fonbern das Kind an 
den Vater, den Diener an feinen Herrn, den Bürger an das 
Boterland und deſſen Negenten bindet! Ich weiß zwar wohl, 
daß die Paternitätsverhältniffe zwifchen Regierung und Unterge: 
benen in unferm Zeitalter nicht mehr paffend gefunden werden, daß 
man von einer väterlichen Obrigkeit faft nur wie mit Ironie 





*) Rom. 13, 1. 
**) Bol. 1 Petri 2, 13. u. die fämmtlichen ſymboliſchen Bücher. 








redet, und allein das Vertrags verhaͤltniß zwiſchen Regierung 
und Volk will gelten lafien. Ich gebe auch zu, daß, weil jedes 
Gleichniß unvolllommen iſt, auch das fchönfte Band ber Familie 
fid) nicht volllommen auf den Staateverband anwenden laͤßt. 
Allein wenn man von der andern Seite diefen Vertrag zwifchen 
Regierung und Volk nicht anders anfehen will, wie einen Han 
dei, wo das Mißtrauen von beiden Seiten vorherrfcht, flatt 
bed Bertrauens : da geftehe ih, daß mir ein folches Verhaͤltniß 
wenigftens nicht dem Ideal eines chriftlichen Staates angemeffen 
fheint. Wenn ſchon Sirach (Cap. 27, 2.) fagt, wie ber Nas 
gel zwifchen den Steinen der Wand, fo ftedet die Sünde zwi: 
fhen dem Käufer und Derkäufer, fo müßte dieß bei einem 
bloßen Handelsvertrag zwiſchen Regierung und Bolt auch gelten, 
denn immer wird die Sünde da zu finden fein, wo etwas auf’ 
Mißtrauen, fomit auf dem Unglauben ruht, flatt auf dem Glau⸗ 
ben und Vertrauen. Revolutionen werden ſich eben da am ehe: 
fien erzeugen, wo nur der kahle Buchſtabe einer Charte die ein: 
zige Garantie des Friedens fein fol. Wie lauert da eins dem - 
andern auf, ob nicht einmal da oder bort ein Fehler begangen 
worden, und wie fchnell ift man dann bereit, ten begangenen 
Sehler mit taufendfältiger Rache büßen zu laffen. Die Unruhes 
ftiftee freuen fi der VBerlegungen, fie lachen in die Fauft, wenn 
ein. Verſehen gefchleht, fie rufen Verletzungen kuͤnſtlich hervor, 
nur damit fie Anlaß haben zum Tumulte! — Ich bitte, mid) 
nicht mißzuverfiehen. Auch ich glaube, daß beftinmte Verträge, 
Charten, Verfaffungen nothwendig find, und fehe barin einen 
Vorzug unſrer Zeit vor frühern, wo bie Willkuͤr des Einzelnen 
vorherrfchte. Auch ich glaube, daB das Volk fo gut feine An- 
fprüche an die Regierung babe, als die Regierung an das Volk, 
. und daß ihm biefe Anfprüche auf eine deutliche Weiſe gemähr- 
leiftet fein müfjen. Aber bei alle dem, glaube ich, muß die Ga: 
rantie noch wo anders liegen, als auf dem Papiere. Sie muß 
in die Herzen gefchrieben fein. Die Regierung muß ihr Amt 
verwalten in hoͤherm, als menfhlihem Auftrage, im Namen 
. Gottes, in ber Furcht des Heren, im Aufblide zu ihm, und in 
diefer Hinficht fol fie fich allerdings anfehen als Statthalter 
Gottes und ala von Gottes Gnaden, und nicht allein als 
Hagenbach Vorl. üb. Ref. II. 9 


von ber Menfhen Gunft und Wille. Die Buͤrger follen ge⸗ 
horhen um Gottes willen, des Gewiſſens halber; fie Tollen 
mit Bertrauen. ihren Regenten entgegen kommen und eher ihre 
Schler bedecken, als ſchadenfroh fie ans Licht ziehen. Hier ftimme 
ih ganz dem Landgrafen Philipp von Heſſen bei, einem Fürften 
aus dem Zeitalter der Meformation, wie Deutfchland feither we⸗ 
nige gehabt, trog ber Fehler, die auch er hatte, wenn er fagt: 
„Die Obrigkeit bedarf dann der meiften Ehre, wenn fie ges 
„ſchmaͤht void, vielleicht auch gefehlt hat. Deßhalb follen die 
„Unterthanen folhe Schmach der Obrigkeit tragen helfen, und 
‚fie voleber zu Ehren bringen, daß man in Frieden und Ehren 
„bei einander bleiben und leben möge. Wenn die Obrigkeit nie 
„fehlte, flände ihre Ehre nie in Gefahr; weil fie aber fehlbar 
„iſt und ihre Ehre dadurch in Gefahr geraͤth, will fie Gott 
„ſchuͤtzen und hat das Gebot gemacht, fie zu ehren” *). 
Und geſetzt, es werde auch vielfach von den Regierungen ges 
fehle, in monarchiſchen, wie in demokratiſchen Staaten, iſt es 
durch Revolutionen in ber Regel beffer geworden? Oder hat 
nicht Zuther recht, wenn er fagt: „Es iſt eine böfe Folge und 
„Srempel, Tyrannen morden oder fie verjagen; reißt e6 bald 
„ein und wird ein gemeiner Muthwille daraus, daß man Tys 
„rannen ſchilt, die nicht Zyrannen find, und fie auch ermorbet, 
„wie e8 dem Pöbel in den Sinn kommt... ... Man barf dem 
„Poͤbel nicht viel pfeifen... . Soll ja Unrecht gelitten fein, fo 
„iſt's beffer, daB man von der Obrigkeit, ats daß diefe von ben 
„Unterthanen leide. Denn der Pöbel bat und weiß kein Maß, 
„and ftedt in einem jeglichen mehr, benn 5 Tyrannen. Nun 
„iſt's befler, von einem Tyrannen, b. i. von der Obrigkeit, Uns 
„techt Leiden, denn von unzähligen Tyrannen, bas ift vom 
„Poͤbel“ ). 
So wenig wir alſo die politiſchen Anſichten der Refor⸗ 
matoren im Einzelnen theilen koͤnnen, weil dieſe nothwendig 


*) Raumer a. a. D. ©. 373. 


**) Raumer a. a. O. ©. 374. Marheinede Bd. II. ©. 265. 
aus Luthers Schrift: „ob Kriegsieute auch in einem feligen Stande 
fein Tonnen?’ ẽ. W. x S. 570. 
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wechſeln muͤſſen mit jedem Jahrzehend, ſo ſehr muͤſſen wir in Be⸗ 
ziehung auf bie ewigen Grundideen einerſchriſtlichen Staates 
weisheit uns an fie anfchließen. Auch in ber Politik fol das 
reformatoriſche Princip gelten, nicht das revolutionäre. 
Auch hier fo die Macht bes Wortes, die Macht ber Welch 
rung, ber vernünftigen Aufklärung, der Bildung und Gefittung 
das Beſſere auf gefeglihem Wege herbeiführen, und Gewalt 
von beiden Seiten fo viel wie möglich vermieden werden. Auch 
bier foll die Doctrin, ja die hoͤchſte aller Doctrinen, bas 
Chriſtenthum mit feinem belebenden Geiſte, bie Verhaͤltniſſe 
durchdringen und die Kirche dem Staat in die Hände arbeiten. 
Mohlverfianden aber! Nicht eine todte Drthodogie *), nicht der 
Buchſtabe irgend einer Confeffion oder Dogmatik ift die Stüge 
dieſer chriftlichen Staatsweisheit, fo wenig, als der Buchftabe 
einer politifhen Charte, fondern dee Geiſt iſt es auch hier, ber 
lebendig macht, der rechte Geift der Liebe, des Vertrauens, ber 
Geiſt der Froͤmmigkeit, der bie Grenzen menſchlicher Macht und 
Einfiht in Demuth erkennt, und der in allem ben Segen von 
oben erwartet, der rechte Geiſt der Semeinfhaft, der 
aus freier Ueberzeugung , nicht aus Zwang, das Seinige unters 
ordnet dem Ganzen, und ber im tüchtigen Gehorſam feine wahre 
Ehre findet, fo gut, wie im Befehlen. 

Man wird nun freilich fagen, ein fo idealer chriſtlicher Staat 
fei etwas unmöglich zu Realiſirendes, und eben deßhalb mäfle 
das bürgerliche Leben getrennt erfcheinen vom kirchlichen, und auf 
andere Grundlagen gebaut werben, als biefes. Diefe Zrennung 
von Staat und Kirche mag nun auch allerdings in fo weit ihr 
Gutes haben, als Weltliches und Geiftliches nicht vermifcht wers 
ben dürfen, und auch hierin tft vielleicht unfere Beit weiter, 
als die der Reformation. Aber auch biefe Trennung der bürgers 





Y Die überfpannten dogmatiſchen Begriffe, die eine gewifle Partei 
bie ſich ausfchließlih evangelifch nennt, gern zur Auleinherrfchaft 
bringen möchte, ftehen ber Realifirung einee hriftlichen Gtaatövers 
foffung am meiften im Wege, Solche überfpannte Begriffe führen ent⸗ 
weder zu eraffen theokratifchen und hierarchifchen Forderungen, die gar 
nicht zu befriedigen find, ober zum nordamerikaniſchen Syſtem, wo bie 
Religion vom Staat ald Grille des Einzelnen oder der Secten betrachtet 
wird, Nur eine vom klaren, wiſſenſchaftlichen Gedanken beherrfchte und 
darum gemäßigte Orthodorie iſt der evangelifchen Staatskirche heilſam. 
9 R 
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lichen und kirchlichen Intereſſen kann ich nur fuͤr einen unvoll⸗ 
kommenen Uebergang halten zu etwas Vollkommenerm. Bis 
aber dieſer vollkommnere Zuſtand eintritt, den wir nicht fuͤr 
eine bloße Chimaͤre halten, geht die Aufgabe eines jeden dahin, 
von ſich aus das reinere chriſtliche Leben dem Staatskoͤrper mit⸗ 
zutheilen, und ſo in vernuͤnftiger Weiſe das reformatoriſche Ele⸗ 
ment zur Herrſchaft zu bringen. Das lautere und wohlverſtan⸗ 
dene Chriſtenthum will keine Stagnation, noch weniger Tyrannei 
und Knechtſchaft. Es will Fortbildung im Geiſte der Freiheit, 
und die wahre Gleichheit der Menſchen durch den freien Geiſt 
der Liebe. Die politiſchen Tugenden, die das Chriſten⸗ 
thum in uns entwickeln will, ſind leider! aber viel zu wenig er⸗ 
kannt, und bis ſie erkannt und aufgenommen ſind in unſer 
Gemeinleben, iſt auch immer noch zu fuͤrchten, daß das Revo⸗ 
lutionaͤre dem Reformatoriſchen den Rang ablaufe. Es herrſcht 
ſelbſt unter frommen Leuten noch zu viel Vorurtheil gegen poli⸗ 
tiſche Eroͤrterungen vom Standpuncte der Religion, z. B. von 
der Kanzel aus; man glaubt, das ſeien Dinge, die ſich nicht 
wohl zuſammen vertragen, und eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen das politiſche Leben iſt die gefaͤhrliche Klippe, an der die 
einſeitige Froͤmmigkeit vieler ſcheitet. Die Entſtehungsart des 
Chriſtenthums hat freilich den Schein dafuͤr, daß es ſich um 
die Sachen dieſer Welt, und namentlich um Politik, nicht be⸗ 
kuͤmmere, weil Chriſtus geſagt hat, ſein Reich ſei nicht von 
dieſer Welt. Allein man bedenke, daß damals ein entartetes 
Heidenthum mit ſeinen veralteten, zum Untergang reifen Formen 
der jungen Weltreligion entgegen ſtand. Seither aber iſt der 
Same aufgegangen; er iſt in ein neues Erdreich verpflanzt wor⸗ 
den, auf welchem neue Staaten, die Staaten germaniſchen Stam⸗ 
mes, ſich gegruͤndet haben. Das Chriſtenthum iſt das bildende 
Princip dieſer Voͤlker geworden; ihm haben fie es zu verdanken, 
daß ſie aus der Rohheit zur Geſittung, zu einem geordneten, 
civiliſirten Leben gekommen find. Der Name eines chriſtlichen 
Staats, einer hriftlihen Obrigkeit, eines chriftlich=polis 
tiihen Verhaͤltniſſes iſt demnach fein leerer Schall. Wenigftens 
kann ich die Hoffnung einer politifhen Wiedergeburt ber 
europäifhen Voͤlker, vor allem aber unferes Waterlandes, aus 
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dem Samen eines wohlverftandenen Chriſtenthums nicht aufgeben, 
und ich fehe darin ein größeres Heil, als in der Unabhängigkeit 
jener transatlantifchen Sreiflaaten, die, nur durch weltliches, mate⸗ 
rielles Intereſſe verbunden , the öffentliches Leben auf eine fro⸗ 
flige Weife vom Chriſtenthum und deſſen Einfluß Losgeriffen 
haben. Eine rechte gründliche Einficht in das Wefen des Pro: 
teftantismus, in bie hiftorifche Bedeutung der Reformation fcheint 
mir am beften vor dieſem Kosmopolitismus zu fohügen. Möge 
der Geift eines Zwingli die wahrhaft hrifllichen,, patriotifchen 
Gefinnungen unter uns erweden*)! Mögen die proteflantifchen 
Meligionslehrer auch dadurch fih von den Prieftern einer herrfch- 
füchtigen Kirche unterfcheiden, daß fie nicht Glieder einer dem 
Staatsleben fremdartigen Kafte, fondern Achte Volkslehrer 
find, Staatsdiener im großartigen Sinne des Worte, d. h. 
nicht bloße Staatsbeamte, fondern bie lebendigen Glieder 
bes Staats, die Träger feiner Intelligenz , die Bewahrer feiner 
heiligften Kräfte, die Lehrer der Unmündigen, die Vertreter der 
geiftigen Intereffen des Volks, nicht als die da herrfchen uͤber 
bie Heerde, fondern die ihr vorleuchten in Leben und Wandel. 

Nach diefer freimüthigen Erörterung, die ich aber für noth⸗ 
wendig hielt, wenn ich über der Mannigfaltigkeit des hiſtoriſchen 
Stoffes den höheren fittlihen Zweck biefer Vorträge nicht aus den 
Augen verlieren wollte, Behre ich nun wieder zur Erzählung ber 
Thatfachen zurüd. Sie fchließe fi) unmittelbar an biefe Eroͤrte⸗ 
rung an, indem wir diefelben Auftritte, welche wir in Nord: 
und Suͤddeutſchland gefunden haben, fih in unfrer Nähe zutra= 
gen fehen, nur mit dem Unterfchiede, daß die Sache dießmal 
ohne Blutvergiegen abging, obwohl fie fonft manche Achnlichkeit 
mit Eretgniffen darbietet, die uns allen noc lebhaft in der 
Erinnerung find. 

Es ift ſchon erwähnt, daß fich der Tandesflüchtige Thomas 
Münzer aud einige Zeit in Baſel und der Umgegend aufhielt. 
Selbſt Dekolampad hatte ihm anfänglich Freundſchaft erwieſen, 
nachher aber ſich gänzlich, von ihm losgefagt**). Es war befonders 


*) Tzſchirner u. Schleiermach er in Deutfhland, — Heß, 
Müsli, Lavater in der Schweiz haben in feinem FEN gewirkt. . 


*F) Hottinger (Joh. v. Müller VIE) ©. 5. 


= 
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quf der Landſchaft, namentlich in dem Dorfe Laͤufelfingen, Hom⸗ 
burgergebiets, wo er fein Weſen trieb. Die Wiedertaͤuferei ex 
hob ſomit auch bei uns ihr Haupt, und bereitete Oekolampad 
und ſeinen Freunden einen harten Stand. Von den theologi⸗ 
ſchen Kaͤmpfen mit dieſer Secte werden wir nachher reden. Wie 
weit nun aber die politiſchen Unruhen mit ihr zuſammenhingen, 
iſt nicht ganz klar, obwohl allerdings wiedertaͤuferiſch Geſinnte, 
wie der früher genannte Stephan Stoͤr von Lieſtal, einen ent: 
fchiedenen Antheit an dem Aufruhr nahmen. Im Allgemeinen 

ſcheint es, daß derſelbe Revolutionsſchwindel, der die Bauern in 
Elſaß und Schwaben ergriffen, und fich bis in den Sundgau und 
Schwarzwald verbreitet hatte, auch die bes Baſelſchen Gebiets 
angeftectt habe, da auch bier im Ganzen diefelben Befchwerden 

- zur Sprache damen, und bie Muth ſich Hauptfächlich gegen 
Stifte und Kiöfter richtete. 

Am Rage ber beiden Apoftel Philippi und Jacobi, den 1. 
Mai 1525, verbreitete ſich ein Gerücht in der Stadt, als ob 
ein Complot von Bürgern darauf ausginge, die Klöfter zu übers 
fallen*). Die zu Webern, hieß es, wollten mit dem Steinen 
kloſter Maria Magdalena den Anfang machen, hernach imürde 
man hinter das Kofler St. Alban, die Carthaus und die übri: 
gen gerathen, Diefes Complot flehe zugleich in Verbindung mit 
den aufruͤhreriſchen Landleuten, mit welchen man die Abrebe ges 
teoffen habe, ihnen, fo wie fie ſich der Stadt näherten, das St. 
Alban und Eſchenthor zu Öffnen. Der Rath der Eleinen Stadt, 
an ben fich die Über die Nachricht betroffenen Carthäufer wand: 
ten, machte fogleth Anflalten zur Sicherheit. Wachen wurden 
auögeftellt bis an die Rheinbruͤcke, und die Carthaͤuſer verbrach⸗ 
sen bie Nacht in Schreien. Tags darauf verfammelte fich ber 
große Rath, um das Gerücht genauer zu unterfuhen, Bald 
zeigte es ſich, daß die Sage von einem Complot in der Stabt 
feinen Grund habe, wohl aber das Gerücht von dem Zuſam⸗ 
mentotten der, Zandleute, Alsbald faßen die Rathsboten auf, 
um fich in die verfchiedenen Diſtricte zu verfügen und dem Grund 


*) Wir geben es nah Ochs V. S. 492. ff. und Falkeiſen (Ma.). 
Beide. haben vorzäglih Ryff und bie Chronik des Garthäufermönches 
Georg benußt. 
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der Unzufriedenheit nachzuſpuͤren. Als fie aber gegen Lieſtal ka⸗ 
men, fanden fie bereits die Landleute aus den Vogteien Farns⸗ 
burg, Waldenkurg, Domburg in Lieflat verfammelt. Ein allges 
meines Aufgebot war nämlich von Seiten der Infurgenten duch 
das Land geflogen, daß alle fih auf diefen Tag in Lieftat flellen 
follten. Den Widerfirebenden ward, mit dem Anzünden ihrer 
Häufer gedroht; manchen warb auch vorgegeben, das Aufgebot 
gefchehe im Namen der Regierung. Mehrere Klöfter, wie Schön: 
thal und Dieburg, waren bereitd von ihnen angegriffen und ger 
plündert, und die Klofterleute verjagt worden. Der Stiftskeller 
in Lieflal ward geleert. — Nun liegen bie Abgeorbneten bes 
Mathe den folgenden Tag Ausfchüffe der verfammelten Landleute 
vor fih kommen und flellten ihnen vor, wie treu die Regierung 
bisher für fie gemacht, wie viele Wohlthaten fie ihnen in Kriege: 
zeiten, bei Theuerungen, Feuersbruͤnſten u. f. w, erwieſen, wie fie 
mit Geld, Korn und allem Nothwendigen bie Dürftigen verforgt 
babe, und erfuchten fie, aus einander zu geben. Sie verſprachen, 
feloft an die einzelnen Orte zu reiten und fich über die Beſchwer⸗ 
den weiter zu erkundigen. Die Ausſchuͤſſe entfernten fich ohne 
beftimmte Antwort. Jetzt ließen fie die Trommel rühren und 
mahnten jeden, ſich beim obern Thore einzufinden. Hier ſchwo⸗ 
ven die DVerfammelten einen Eid und beriethen ſich über die zu 
gebende Antwort. ALS fie wieder in das Städtchen kamen, lie 
Ben fie den Abgeordneten fagen, fie würden ihnen die Antwort 
Nachmittags geben. Die Antwort war eine thätlihe. - Ueber 
Mittag wurde abermals Alarm gefchlagen, und jeder beim Eid 
ermahnt, fi) vor dem untern Thor einzufinden, um auf Bafel 
loszuziehen. | 

Unter der Beit hatte man In der Stadt ſich ber Gefinnung 
der Bürger verfichert. Die Zünfte wurden. zufammenberufen und 
die Umgänge auf denfelben gemacht. Man fragte bie Bürger, 


ob fie mit der Obrigkeit ferner Lieb und Leid tragen wollten, 


ober ob fie ſich in etwas zu befchweren hätten, Kinftimmig 
ſprach fih in der Stadt eine gute, an Ordnung und Gefeg hal: 
tende Stimmung aus, Nun verbreitete fih in allen Straßen 
der Lärm vom Heranrüden ber Bauern... Diefe hatten fich in 
fpäter Dämmerung der Stadt genaht, Sie hatten fih um Moͤn⸗ 





chenſtein und Muttenz gefammelt und bie Gegend umher durch⸗ 
ſtreift. Das Kloſter Engenthal bei Muttenz wurde in Brand. 
geftecdt und ‚die Nonnen verjagt. Eben fo überfielen fie das 
Kloſter Schauenburg und das rothe Haus, raubten und verwuͤ⸗ 
fleten, was ihnen vorkam, und verbreiteten Schrecken vor ſich her. 
Die Thore wurden verfchloflen, die Sturmglode ertönte und jes. 
bermann fand fi) im Harniſch auf den Alarmplägen ein. Die Bauern 
waren bis zur Eleinen Kapelle vor dem Efchemerthore vorgeruͤckt. 
Die jüngere Bürgerfhaft verlangte einen Ausfall zu thun. We⸗ 
nigftens wollten fie von den Wällen herunter den Rebellen einen 
ernſten Empfang bereiten. Der Rath aber wiberrieth jedes Ein 
fhreiten der Gewalt, ehe er noch einen Verſuch der Güte mit 
ihnen gemacht hätte. Demnach wurden beide Häupter, . Heinrich 
Meltinger und Adelberg Meier, unter einer Bebedung bewaffe 
neter Bürger zu ihnen hinausgefchidt, um die Gründe ihres Bes 
nehmens zu erfahren. Sie bekamen aber (nad Ryffs Chronik) 
„nur fchlechten Beſcheid von den Bauern.” Bald darauf er 
ſchienen Gefandte von Zürih, Bern und Solothurn, welche den 
Frieden vermitteln follten. Die Landleute zogen fih auf des 
Zureben der Vermittler zurüd, und bloß ein Ausſchuß biieb, 
um fic) über .die zu machenden Gonceffionen zu verfländigen. 
Eine Amneftie wurde gefordert und gegeben, doch nicht eine un: 
bedingte. Die Räbdelsführerr, und unter ihnen namentlich der 
Zeutpriefter von Lieftal, Stephan Stoͤr, follten zur. Strafe gego> 
gen werden, doch diefer rettete fi durch die Flucht und kam nach 
Straßburg. Auch die Uebrigen, welche aufrährerifche Briefe ges 
ſchrieben hatten, fielen ber Strafe des Richters anheim. Die 
flreitigen Puncte, welche nun erlefen wurden, betrafen bie Leib: 
eigenfchaft, die Abgaben, dad Recht des Fiſch⸗ und Vogelfanges 
u. a. der Art mehr*). Während der Unterhandlungen und noch 
mehrere Tage nachher wurden fortwährend fleißig Wachen und 
Umgänge gehalten in beiden Städten, und nur 3 Xhore offen 
gelaffen. Alles Geläute der Glocken, die Rathsglocke allein aus: 
genommen, wurde 3 Wochen lang abgeſtellt. Immer fürchtete 
man noch, daß auch in der Stadt der Zunder der Empörung 


*) Siehe die Urkunde in ber Note bei Ochs V. ©. 500. 
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im Stillen fortglimme. Mehrere verbächtige Perſonen wurben 
auch verhaftet, eine ſogar lange inne behalten und gefoltert, doch 
kam nichts Sicheres auf Stabtbürger heraus. Später (1532) 
ſollen die Landleute ihr Unrecht eingefehen und von felbft wieder 
auf den Vertrag verzichtet haben. 

Ich babe ſchon bemerkt, daß fich nicht ganz genau ausma⸗ 
chen Lößt, wie weit biefer Aufſtand mit dee Wiedertäuferei in 
Verbindung geflanden. So viel ift aber gewiß, daß beide Ex 
fheinungen ihrem Princip nach zufammengehören, indem auch 
bie Wiedertaͤufer die Obrigkeit aus fehwärmerifchem Dünkel vers 
achteten, bie Abgaben verweigerten und eine Zeit ber volllommes 


nen Steiheit und Gleichheit verhießen, wo aller Unterfchied von _ 


Geifttihen und Weltlihen, von Herrn und Dienern, von Rei⸗ 
hen und Armen aufgehoben fein werbe. 

Mir mäffen demnach biefe Secte, welche fi von Sachfen 
ans duch Thomas Münzer nach der Schweiz verbreitet hatte, 
etwas genauer betrachten”). Die Dauptanführer bderfelben in 
unferm Vaterlande find Ludwig Deger, Conrad Grebel 
und Felix Manz in Zuͤrich, Balthbafar Hubmeier, Pres 
diger in Waldshut, der auch eine Zeitlang in St. Gallen fein 
Wefen tried, Korenz Hochreutener, Wolfgang Ules 
mann, Joh. Bröbdtlein, Georg Blaurod, der ung 
fhon betaunte With. Röublin u.a. m. Einige diefer Mäns 
ner, wie Grebel, waren nicht ohne Bildung, Diefer ſtammte 
aus einem angefehenen Gefchlecht, und hatte fich erft die Freund⸗ 
fhaft Zwingli's und Vadians zu erwerben gewußt, ja, er hatte 
fogar des letztern Schwefter zur Frau. Der alte Gefchichtfchreis 
. ber Hottinger **) fchildert ihn „als einen gelehrten, aber melans 
holifhen Kopf.” Nach andern Nachrichten gehörte Geebel 


zu den Leuten, die bei vielem Talent, aber bei wenig Moraliz . 


tät, fih da am mwohlften befinden, wo fie bie Vorwürfe ihres 


%*) Hauptquellen find Bullinger, von bee Wiebertäufer Urs 
fprung, Secten, Weſen. 1560. 4. Ott, Annales anabaptistici. 
1671. Gast, de anabaptismi exordio, erroribus, historiis abo- 
mivandis u, f. w., womit zu vergleichen mehreredö von Zwingli in 
Schulers u. Schultheffens Ausgabe ber deutſchen Schriften Sb. I. —* 
2. u. Hottinger a. a. O. 


**) Helv. Kircheng. III. ©. 219. 
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Gewiſſens im Tumulte der Leibenfchaft erfliden und über bem, 
wozu, fie anderes anftiften, ſich ſelhſt vergefien Eönnen*). Er fchien 
eecht eigentlich zum Volksverfuͤhrer gefchaffen, zum Wühler und 
lürmenden Zonangeber in einer wirrvollen Zeit! Als er verges 
bens verſucht hatte, den beſonnenen Zwingli für feine Plane zu 
bereden, brach er mit ihm und mit Zürich überhaupt. Wie ein 
MWüthender lief er eines Tages mit Selig Manz durch die 
Straßen von Zürih und rief das Weh! über die Stadt aus, 
Zwingli ward als der große Drache ausgefchrien, — Diebe und 
Mörder wurden bie evangelifchen Lehrer gefcholten, und dagegen 
an die Stimme des Volkes appellict, aus ber bie Stimme Got 
tes vede. 

Die Umtriebe diefer Männer nahmen ihren Anfang in Bols 
likon bei Zuͤrich. Mit eigenmächtigem Zerfchlagen der Bilder 
und Altäre (au ber Zaufftein wurde umgeftoßen und zertruͤm⸗ 
mert) machten fie den Anfang. Als ‚Brödtlein dieſer Unfuge 
wegen entfegt warb, begehrte bei dem Abfchiebefhmaufe, ben er 
den Seinen gab, ein großer Theil der anweſenden, durch ſchwaͤr⸗ 
merifche Vorträge erhisten Säfte die Kaufe, und nachdem fie 
diefelbe erhalten, tauften fie andere wieder. Eben fo gingen 
Manz und Grebel in den Haufen umher und theilten auf 
ihre eigene Hand das heilige Nachtmahl aus, oder „richteten“, 
wie fie es nannten, „den Zifch Gottes auf.” Naͤchtliche Zuſam⸗ 
menkünfte wurden gehalten, in welchen Bibelvortraͤge und allerlei 
Meiffagungen flattfanden. Aehnliches ereignete ſich um biefelbe 
Zeit in Waldshut, wo Balth. Hubmeier, der einen flarfen An: 
bang in ber Stadt fand, am Vorabend des Oſterfeſtes von 1525 
feine Anhänger zufammenberief, und nachdem er Waſſer in eis 
nem Melkkuͤbel hatte herbeitragen laſſen, bdreihundert Perfonen 
die feierliche Wiedertaufe ertheilte**). 

Solche Erfheinungen machten natürlich großes Auflehen. 
Daß Eatholifche Regierungen, wie die öfterreichifche, unter der 
Waldshut fland, mit aller Macht einfchritten, laͤßt fih denken. 


*) Tendants dazu haben die Jahre 1830 bis 34 an verfchiedenen 
Orten geliefert. 

**) Vgl. Sohm, Geſchichte ber GStadtpfarrei Waldshut, ein 
merhvürdiger Beitrag zur Wiedertaͤufergeſchichte. Schaffhaufen 820. 
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Allein auch folhen Regierungen, weiche bie Reformation begims 
ſtigt Hatten, vote ber Zürcherfchen, Eonnten ſolche Auftritte nicht 
gleichgäftig fein. Wurde doch eben dadurch das Wefen ber Res 
formation felbft gefährdet, und der einbrechenden Unorbnung Thuͤr 
und Thor geöffnet! Che wir jedoch fehen, welche Vorkehrungen 
gegen die Wiebertäufer in den verſchiedenen Gegenden der Schweiz 
getroffen wurden, muͤſſen wir nocd etwas genauer ihr Zreiben 
beobachten, wie e8 an allen Enden zum Vorfchein kam. 

Nah dem bloßen Namen zu urtheilen, würde ber Irrthum 
ber Wiedertäufer bloß darin beflanden haben, daß fie die Kinder 
taufe verwarfen und deßhalb bie Taufe an allen denen wieder⸗ 
holten, die in ihre Gemeinfchaft traten. Allein dieß machte nur 
einen Theil ihres Irrthums aus, und wäre biefer Irrthum allein 
geftanden, fo ließe ſich wohl fragen, ob man fi) nicht darüber. 
mit ihnen hätte verfiänbigen können, Ja, wenn tolr aufrichtig 
und unparteiiſch fein wollen, fo muͤſſen wir geflehen, daß ber 
Bweifel gegen die Zweckmaͤßigkeit der Kindertaufe an und für ſich 
noch nichts fo Schredliches und Unerhörtes war*); denn hatte 
man einmal angefangen, alle6 auf die Bibel zuruͤckzufuͤhren, und 
nichts zu geflatten, was ſich nicht aus ihr beweifen läßt, fo mußte 
wohl natuͤrlich auch bie Frage entfichen, ob denn die Kinder 
taufe in der Bibel geboten ſei? Darüber ließe fi wenigſtens 
ein ähnlicher theologifcher und eregetifcher Streit denken, wie über 
die Einfegungsworte des Abendmahls, ohne dag darum alle bie 
Uebertreibungen nöthig geworben wären, die wir bei den Mies 
bertäufern finden, Wir Eönnten uns im Gegentheil denken, dag 
ber Zweifel gegen die Kindertaufe auch in ganz Maren, nuͤchter⸗ 
. nen Leuten auffleigen konnte, denen es pafjender fchien, daß erſt 
der das Sacrament der Zaufe empfange, ber Vernunft genug 
befige, um von den göttlihen Geheimniffen doc wenigſtens eine 
Ahnung zu haben, wenn er fie auch gleich nie begreifen kann. 
Wenigſtens lieg ſich mancherlei für ein folhes Verfahren an: 
führen. Es ließ fich zeigen (und dieß thaten aud die Wieder 
täufer), wie Jeſus feinen Süngern den Auftrag gegeben, die 


*) Sehr befonnen urtheilt hierin nach feiner Gewohnheit der ges 
Iehrte Yland. Man fehe deſſen Gefchichte des proteſtantiſchen Lehr⸗ 
begriffs. Bd. il. &. 4 f: . . . 
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Voͤlker zu lehren und erſt dann fie zu taufen, nach dem fie 
belehrt worden. Auch ſage ja Chriſtus, wer da glaubt und 
getauft wird, und mache ſomit die Taufe abhaͤngig vom Glau⸗ 
ben. Es konnte aus der bibliſchen Geſchichte angefuͤhrt werden, 
wie die Belehrung der Apoſtel in der That der Taufe voraus⸗ 
ging, und wirklich fuͤhrten die Wiedertaͤufer das Beiſpiel des 
Kaͤmmerers der Koͤnigin Kandace an, welchen Philippus erſt 
taufte, nachdem er ihn belehrt hatte. Zu dem konnte ſogar die 
Geſchichte der erſten Jahrhunderte angefuͤhrt werden, in welchen 
wirklich die Taufe der Katechumenen bis auf den Zeitpunct ver⸗ 
ſchoben wurde, wo ſie einen ordentlichen Unterricht erhalten hatten. 
Es konnte das Zeugniß bedeutender Kirchenvaͤter, wie eines Ter⸗ 
tullian, gegen die Kindertaufe angefuͤhrt werden. — Freilich 
konnte von der andern Seite auch wieder manches für ben bis⸗ 
berigen Gebrauch angeführt werden, und mwurbe auch von den 
Reformatoren geltend gemacht. Wenn gleid, nicht ertwiefen wer- 
den Eonnte, daß Kinder in der apoflolifchen Zeit feien getauft 
worden, fo Eonnte e8 doch einigermaßen wahrſcheinlich ges 
macht werden, da öfter von ganzen Samilien die Rede if, 
welche getauft worden feien, unter benen alfo auch wohl Kinder 
gewefen. Es Eonnte barauf hingemwiefen werden (und das war 
offenbar eine geiftigere Beweisführung), daß Chriſtus von den 
Kindern gefagt habe, Laffet die Kleinen zu mir kommen, 
benn ihnen ift das Himmelreich. Ein logifchzftrenger Beweis war 
bieß freilich nicht; denn wo fand gefchrieben, daß dieſe Kinder 
fein getauft worden, man Eonnte fie ja auch bloß durch die 
Lehre dem Helland zuführen und fie fpdter taufen. Allein 
darin lag doch immer etwas, daß fehon die Kinder mit ind Reid) 
Gottes gehören, daß fie fhon theilnehmen an den Verheißungen 
beffelben, wenn auch ihr Verſtand noch nicht nachkommen kann. 
Es war zum minbdeften ein fchöner, troftreicher Gedanke, daß 
bie Kirche wie eine forgfame Mutter ſich des Sterblichen an⸗ 
nimmt, ihm entgegentommt, für ihn forgt, ehe fein eigenes Be⸗ 
wußtfein noch erwacht if. Müffen doch auch im phnfifchen Les 
ben liebende Haͤnde anderer ſich unfrer annehmen, ehe wir une 
ſelbſt helfen Binnen, Warum fol und darf nicht auch eine ſolche 
geiftige Vormundſchaft flattfinden für die Unmündigen? Und 
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bleibt es denn nicht fpäter dem Xäufling, wenn er zu den Jah⸗ 
ven reifer Erkenntniß getommen und ben Unterricht erhalten hat, 
vorbehalten, ſich jegt mit freiem Bewußtfein fir das zu erffären, 
was früher andere für ihn zugefagt haben? Wurde doch ſchon 
im alten Xeflament (und auch das machten die Reformatoren 
geltend) das Kind buch die Befhneidbung in ben‘ Bund 
Gottes aufgenommen; warum follen wir nicht die Freiheit has 
ben, die Zaufe am bie Stelle der Beſchneidung treten zu laffen 
ale Bundeszeichen ? *) 

Sie fehen alfo, daß fih für und wider die Sache auf 
eine Weife disputiren ließ, die von aller Schwärmerei entfernt 
bleibt. Alten ſchon darin dürfte denn doch etwas Schwärmerifch- 
eigenfinniges und Ueberfpanntes liegen, wenn jemand um biefer 
Berfchiedenheit der Anficht willen die Kirchengemeinfchaft mit 
andern aufheben und fih auf Feine Weife wollte bewegen laffen, 
einem Gebrauch ſich zu unterziehen, der doch wenigſtens in der 
Bibel nicht gemißbillige wird, der überhaupt, wenn man ihn 
richtig faßt und auslegt, nichts MWiberchriftliches in ſich faßt. 
Es kommt am Ende denn doch nicht auf den Buchfiaben ber 
Einfegung an, fondern auf den Geift und die Bedeutung. Die 
Verhaͤltniſſe der Kirche hatten ſich feit der apoftolifchen Zeit bes 
deutend verändert. Damals war das Chriftwerden rein Sache 
ber perfönlichen Wahl, weil e8 noch Eeine Öffentliche Kirche gab, 
und fo konnte auch Annehmen ber Taufe jedem überlaffen 
bleiben. Seit aber das Chriſtenthum Staatskirche geworben 
war, feit jeder mit dem Eintritt in das aͤußere Leben aud ale 
Stied der Kirche, wenigftens als aͤußeres Glied derfelben, betrach⸗ 
tet wurde, war es anders, und es zeugte von Intoleranz und 
übertriebenem Puritanismus, fi in diefe veränderte Ordnung 
. ber Dinge auch dann nicht fügen zu wollen, wenn ber innen 
Bedeutung der Sache dadurch kein Abbruch gefhah. Hätten 
übrigens die Wiebertäufer ſich darauf befchräntt, bloß ihre Gründe, 
die fie gegen den Gebrauch der Kinbertaufe zu haben glaubten, 
ruhig und befcheiden vorzutragen, fo würde fi, wenigftens in 


*) Damit ift nicht nbthig, bie Beiäineibung ſelbſt als Sacrrament 
zu faſſen oder auch nur als beſtimmtes Vorbild fuͤr daſſelbe. dierin 
gingen die reformirten Theologen —* zu weit. 
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der reformirten Kicche, leicht ein Ausweg haben finden Laffen, 
der beiden Parteien genuͤgt hätte; denn felbft jest noch flellte eg 
die Zuͤricher Regierung, wahrſcheinlich auf Zwingli's Rath, bie 
ins 8. Jahr frei, die Kinder kaufen zu lafjen, beharrte alfo 
nicht mit Eigenfinn auf-der Taufe ganz neugeborner Kinder *). 
(Luther, der Üüberhaupf in der Lehre von den Sacramenten firenger 
das Herkommen bewahrt wiffen wollte, hätte fich vielleicht weni: 
ger zu folchen Conceſſionen geneigt gefunden.) Nun aber begnügs 
ten fich die Wiedertäufer nicht mit dem Vortrage ihrer Gründe; 
fie ſchritten thätlich ein, fie tauften wirklich bie zum zweiten Mat, 
die fhon waren getauft worden, fie gaben damit zu erfennen, 
baß fie die Zaufe, welche von der Kirche ausgegangen mar, für 
eine undchte und falfche hielten ; fie fchloffen fi) damit an den 
Irrthum früherer Secten an (dee Donatiften und Novatianer), 
welche ebenfalls die Zaufe an denen wiederholten, die zu ihnen 
uͤbertraten, und dadurch die Gemeinfchaft mit der allgemeinen 
Kirche vecht eigentlich rabicaliter aufhoben. Hierin nun unters 
fcheidet fich das wmiedertäuferifche Princip auf das beftimmtefte 
von dem ber Reformatoren. Auch die Reformatoren fahen bie 
Kirche, in der fie lebten, als verderbt an, aber doch nicht als 
grundverderbbar; fie wollten fie nur reinigen von ben Mißbraͤu⸗ 
hen, nicht eine neue an ihre Stelle ſetzen. Sa, fie wollten fich 
auch anfänglich gar nicht einmal von der bisherigen Kirche frenz 
nen, fondern erft, als diefe ſich hartnddig allen Verbeſſerungs⸗ 
anfprüchen widerfegte, traten fie endlih aus aus dem großen 
Schiffe und retteten fi, in einen Nachen. Aber aud) ba aner= 
fannten fie noch ein gewilfes Band zmifchen ihnen und der 
Mutterliche. Die Zaufe, das Symbol der Gemeinfchaft, blieb 
für beide Kiechenparteien diefelbe, und wird bis auf den heutigen 
Tag gegenfeitig refpectirt. Und in diefem Bewahren eines ge 
meinfamen. Symbols und eines gemeinfamen hiftorifchen Grun⸗ 
des mit der alten Kirche Liegt vieles, das wir oft nur zu mer 
nig beachten. Nicht fo die Wiedertäufer. Alles follte neu wer: 
den. Die Kirche, hieß es, fei nicht hie oder da. Das Sicht: 





*) Hottinger (Bortf. von Ich. v. Müller) Bd. 7. ©. 32. (nach 
einem Mandat vom 17. San. 1525.). 
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bare muͤſſe vergehen. Nicht In Tempeln, ſondern uͤberall, im 
Walde und auf den Bergen, könne man Gott anbeten. Ferner 
verachteten die Wiebertäufer, als eigentliche Sectiver und Separa⸗ 
tiften, niche nur dem regelmäßigen, geordneten und öffentlichen 
Sottesdienft, fondern auch ben Lehrſtand und die’ theologifche 
MWiffenfhaft, und indem fie auf der einen Seite dem Buchſta⸗ 
ben den Krieg ankündeten, hielten fie ihn von der andern Seite 
wieder auf die lächerlichfte Weife feſt, fo daß fie 3. B. Bibeln 
und Andachtsbücher verbrannten, eben darum, weil es heiße, 
der Buchſtabe toͤdtet. Sie glaubten alfo recht eigentlich durch 
den Buchſtaben den Buchſtaben auszutreiben, wie immer bie 
Schwaͤrmer zu thun pflegen, die an die dunkle Seite bes 
Buchftabens fi) anklammern, während fie für die Elare Bedeu⸗ 
tung beffelben die Augen verfchloffen halten. Indem fie ſich fo 
bei ihren religisfen Forſchungen einem dunklen Gefühl oder viels 
mehr einer erhisten und an ben bilderreichen Stellen ber heili⸗ 
gen Schrift genährten Einbildungskraft überließen, und dabei 
noch ihre eigenen Xräumereien für Offenbarungen und Einge⸗ 
dungen des heiligen Geiftes hielten, geriethen fie auf bie felt 
_ famften Grundfäge und Einfälle. Wie im ‚Kichlihen, fo war 
auch im Politifhen ihre Streben ein vegellofes, ind Unbeflimmte 
und Unausführbare gehendee. Kein Chrift follte ein obrigkeits 
liches Amt beffeiden dürfen, nach ihren Vorflelungen. Die Obrigs 
feit erfchien ihnen als ein heidnifches, die chriftliche Freiheit bes 
ſchraͤnkendes Inſtitut; ihr den Eid der Zreue zu leiften, bielten 
fie für eben fo etwas Unrechtes, als das Eidfchwören überhaupt. 
Eben fo widerfegten fie fi) dem Kriegsdienfte und dem Tragen 
der Waffen, und zeigten fih auc im gefelligen Leben, in Klei⸗ 
bung und dußerm Daherlommen als Sonderlinge. Gemeinfchaft 
dee Güter war eine manchen willlommene Lieblingsidee, wodurch 
fie viele aus der Maſſe an fi) zogen, und in die ehelichen Ver⸗ 
hältniffe brachten fie, ihrer fleifchzgeiftigen Gefinnung nad), bie 
unfeligften Störungen. Im Grunde bradıten fie lauter folche 
Dinge zum Vorſchein, wie fie die Schmärmer ber erſten Jahr⸗ 
hunderte gebracht hatten, und wie fie unter verfchiedenen Modi: 
ficationen, bis auf den St. Simonismus hinab, auh in ben 
Zeiten nach der Reformation gebracht worden find. Laſſen Sie 
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und nur einzelne ihrer Verirrungen noch durch Anführung von 
Thatſachen anfchaulich machen. 

Ein armes Weiblein ſah man (nad der Erzählung eines 
Beitgenoffen) *), auf das Geheiß bed Engels Gabriel hin, alle ihre 
Nachbarn zu einer Mahlzeit einladen. Als ber Tiſch gedeckt 
war und die Gefellfhaft zur beflimmten Stunde ſich einfand, 
fing das Weiblein an, aus allen Kräften zu beten, und tröftete 
dann bie Gaͤſte, welche immer noch Feine Anftalt zum Effen 
wahrnahmen, damit, daß die Engel die Speifen bringen würden, 
gleich wie ber Herr einft Israel mit Manna gefpeift habe. Als 
aber die Gefellfhaft bis in ben fpäten Abend mit hungrigem 
Magen gewartet hatte, gingen die Enttäufchten unzufrieden aus 
einander. 

Wie diefe Frau den Spruch bed Herm, „bittet, fo wird 
euch gegeben’ wörtlich nahm, fo nahmen andere bie Ermahnung, 
zu werben wie bie Kinder, gleichfalls im buchftäblichen Sinne, 
Da ſah man denn mehrere auf der Straße fpringen und in bie 
Hände Hatfchen, andere zufammen einen Reigen aufführen, oder 
eh zum Spiel auf die Erde niederfegen und mit einander 
im Sande wühlen. Noch andere tänbelten mit Puppen, oder 
zogen Zannzapfen, an einen Faden gebunden, auf der Erde 
herum *). Ein Wiebertäufer ſaß einft lange am Ufer des 
Rheins, wo er Eleine Sanbhäufchen bildete, dann mit der hohlen 
Hand Waſſer aus dem Strome fhöpfte und dieſes dann burch 
die Sandhäufchen rinnen ließ. Als man ihn fragte, mas er da 
mache, fagte ex, er beftrebe fih, dem Gebote feines Heilandes 
nachzulommen , zu werden wie die Kinder, da offenbar nichts 
kindiſcher fei, als diefer Verfuch, den Rheinftrom auszufchöpfen ***). 

Wäre es indefjen bei diefen immerhin in ihrer Quelle nur 
zu traurigen Lächerlichkeiten geblieben. Allein der religtöfe Wahn, 
ber oft bis zur convulfivifchen Verruͤcktheit ſich fleigerte (das. fo« 
genannte Zeugen und Sterben), nahm hie und ba noch eine ge: 

faͤhrlichere Wendung. Daß manche bie fündhafteften Gelüfte des 


*) Gaſt a. a. O. 
or) Hottinger a. a. O. 
er) Gaſt u a, O. 
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Fleiſches hinter die uͤbergeiſtige Maske zn verſtecken mußten, iſt 
ſchon erwaͤhnt. Nicht nur aber dieß, auch zum graͤulichſten Morde 
fuͤhrte eine religioͤſe Richtung, die aller Vernunft den Abſchied 
gegeben und alles edlere, menſchliche Gefuͤhl fuͤr das Gute und 
Schöne als einen vermeintlichen Reit des alten Adam in ſich 
erftidt hate. . . 

Sn der Nähe von St. Gallen, wo bie Zahl der Wieders 
täufer fih ſchon bis auf. 800 vermehrt haste, wohnte auf einem 
einfamen Landhaufe der BOjährige Hans Schuder mit feiner zahle 
reichen Samilie. Alte waren eiftige Sectirer, und mancherlei Uns 
finn war fchon in. ihrem Kreiſe gepredigt und allerlei Tollheiten 
getrieben worden. Eines Zages (den 8. Febr. 1626)’ redete der 
jüngere Bruder Leonhard den Altern, Thomas, mit den Worten 
an: „Es ift ber Wille des himmlifhen Waters, daß du mir 
das Haupt abfchlagefl.” Thomas betete erſt mit feinen Geſchwi⸗ 
fiern zu Gott, er möge ben Willen für das Werk annehmen, 
glaubte aber keine Erhörung zu verfpüren. Da fehrien fie denn 
beide: „Dein Wille, o Bater! gefchehel” Leonhard Eniete nie 
ber, Thomas. ergriff das Schwert, und zu feinen Füßen ſank das 
Haupt des gemorbdeten Bruberd. Mac) verrichteter That griff er 
zu feiner Laute und pries Gott für das Gelingen des Werkes. 
Dann lieferte er fich felbft den Gerichten aus, blieb aber harts 
nddig auf dem Gefländniß, nicht ex habe die That gethan, fons 
bern der Vater durch ihn“). Wer erinnert fich nicht hierbei der 
ähnlichen Wildeſpucher Gefchichte, bie «noch in frifchem Anden⸗ 
ten bei uns lebt, und wer bleibt dabei nicht einen Augenblick 
flehen und frage: iſt es denn in ber That rathfam, alles, und 
auch. das Abfurbefte, fo lange gewähren zu laffen, bis es zw 
ſolchen Ausbrüchen kommt, ober iſt es nicht weiſer, vorzubeur 
gen und von oben herab Hemmungen eintreten zu laſſen, ehe das 
Uebel den hoͤchſten Grad erreicht hat? Es iſt dieß eine Frage, 
die unſere Zeit vielfach beſchaͤftigt, wie weit naͤmlich den verſchie⸗ 
denen religioͤſen Richtungen und Beſtrebungen volle Duldung 
und Freiheit geſichert werden ſolle, oder nicht, wie weit der Staat 


*) VBgl. Franz, ſchwaͤrmeriſche Scenen der St. Galler Wieder: 
täufer zu Anfang der Reformation, Ebnat 824, Mehreres giebt auch 
das Appenzellifcher Monatsblatt. | 


Hagenbach Vorl. üb, Ref, II. 10 
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ſich hier Eingriffe zu erlauben, wie er ſich überhaupt in Bezie⸗ 
bung auf ſolche Erfheinungen zu benehmen habe? Erwarten 
Sie von mir hier Beine ausführliche Beleuchtung - des Gegen: 
ftandes, die Zeit wärde uns auch bazu fehlen. Ich begnüge 
mich, nur noch ganz kurz gefchichtlic, anzuführen,, was damals 
gethan wurde, und erlaube mir nur einige Winke zum Schluffe 
beizufügen. 

Mie überhaupt bie Formen der peinlichen Mechtspflege rauh, 
die Strafen hart und unmenſchlich waren, ſo kommen auch hier 
ähnliche Urtheile vor, wie man fie gegen bie aufruͤhreriſchen 
Bauern 'erlaffen hatte. Mehrere der Anführer diefer Secte fehen 
wir auf dem Schaffot fterben. So endete Felix Manz in Zuͤ⸗ 
dich, fo Balthafar Hubmeler in Wien. Gewöhnlich wurden die 
bingerichteten Leichname noch verbrannt, und auch das Ertraͤnken 
war eine bei den Wiedertäufern häufig. angewandte Strafe; 
nicht zu gedenken der Abfegungen, Gefaͤngniſſe, der Geldflrafen, 
der Öffentlihen Ausftellungen und Eörperlihen Züchtigungen. So 
erließen denn auch, um etwas in der Chronologie vorzugteifen, 
im Sept. 1527 die Stände von Zürich, Bern und St. Gallen 
einen Abſchied gegen die Wiedertäufer, der die härteften Leibes- 
und Lebensftrafen gegen bie Sectirer androht. Man dachte aller: 
dings damals nicht genug daran, daß der Wahn des Menfchen, 
wenn er einmal des Gemüthes ſich bemächtigt hat, fo wenig, 
als die beffere Ueberzeugung, fi) mit dem Staupbefen austrei- 
ben, mit Kerker und Banden ſich einengen oder mit Feuer und 
Schwert vertilgen laffe, und erſt die Erfahrung mußte es lehren, 
wie durch folhe Maßregeln nur der Irrthum beftärkt und ber 
Eigenfinn zum Maͤrtyrerthum erhoben wird. Aber von ber ans 
dern Seite muß man auch bedenken, daß manche von denen, 
welhe auf fo traurige Weiſe endeten, fich in der That auch 
wirklicher Verbrechen ſchuldig gemacht hatten, bie in bürgerlicher 
Hinfiht flrafbar waren. Man muß fich hineinverfegen in eine 
Zeit, in welcher Kegergerichte noch nicht ganz vergeſſen waren, 
und in welcher die befjere reformatorifche Einfiche fih noch nicht 
zur vollen Klarheit entwickelt und duschgebildet hatte. Die da= 
maligen Regierungen, welche dem Proteftantismus huldigten, be: 
fanden ſich in der That in einer fchwierigen Lage. Auf ber einen 
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Seite mußten ſie das Verfahren des Papſtes und Kaiſers gegen 
die Evangeliſchen und die Verfolgungen der neuen Lehrer verab⸗ 
ſcheuen, da ſie ja ſelbſt das Aufkommen derſelben beguͤnſtigten; 
auf der andern konnten ſie aber auch die Wiedertaͤufer und 
Schwaͤrmer nicht gewaͤhren laſſen, theils weil ſie dadurch mit 
Recht die Vorwuͤrfe katholiſcher Herrſchaften und Staͤnde ſich zu⸗ 
gezogen haͤtten, als ob ſie alle Unordnungen beguͤnſtigten, theils 
weil ihnen ſelbſt vor dem Unweſen bange war. Die Sache war 
ihnen zu neu, als daß ſie gleich ein ſicheres Urtheil haͤtten faſſen 
koͤnnen; denn in manchem ſtimmten ja wieder die Reden dieſer 
Leute zuſammen mit den Lehren der Reformatoren, nur daß ſie 
dieſelben uͤbertrieben faßten, ihnen eine groͤßere Ausdehnung, eine 
falſche und unbeſonnene Anwendung gaben. Wollte man ſich 
z. B. darauf berufen, die ſectireriſchen Lehrer ſeien keine ordnungs: 
maͤßig geweihten Geiſtlichen, ſo konnte man ſich nicht verhehlen, 
daß auch Zwingli gefagt hatte, es werde eine Zeit kommen, wo 
Stafer, Müller, Hafner, Schuſter und Schneider das Evanges 
lium lehren werden *); man hatte noch nicht vergefien, wie Lu⸗ 
ther und feine Genofjen das Priefterchum in der That nit in 
die aͤußere Weihe fegten, fondern in bie Geiſtesfuͤlle, die fich im 
Innern der Gläubigen, oft der Ungelehrten, offenbart. Erſt fpäter 
machten fich gewiſſe nothtwendige Beſchraͤnkungen und Zorderun- 
gen wieder geltend, als die Mißbraͤuche zum Worfchein kamen. 
Eine Kirhenordnung konnte ſich erſt zu bilden anfangen, 
nachdem fhon Unordnungen vorgefallen waren, und in dies 
fer Dinfiht Bann man: es nicht verkennen, daß fi die Vor 
fehung auch der Wiedertaͤuferei ald eines Läuternden Elementes 
bedient hat, um ben veformatorifchen Geift zu feiner eigenen 
Befinnung zuradzubringen, baß fie ihm das Schredibild eines 
bodenlofen Fanatismus vorgehalten, um ihm mit vernehmlicher 
Stimme zugurufen: „bis hieher und nicht weiter!” In dieſer 
Hinfiht haben immer gewiffe abnorme Erſcheinungen auf dem 
religioͤſen, wie auf dem politifchen Gebiet wenigftens ben Werth, 
daß fie die Geifter wach erhalten und einen heilfamen Kampf 
hervorrufen. Diefer Kampf muß wie im Staate, fo auch) in ber 





*) Hottinger (Iop. v. Müller vi.) S. 378, 
10* 
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Kirche ſein. Aber in der Kirche darf er nicht gefuͤhrt werden 
mit leiblichen, ſondern mit geiſtigen Waffen, nicht mit Feuer 
und Schwert, ſondern mit dem Worte, wie Luther gleich im 
Anfang es ſo herrlich und kraͤftig ins Licht geſtellt, als die 
Wittenberger Unruhen begonnen hatten. Dieſes Schwert des 
Geiſtes zu führen gegen jede Art von religisfee Verirrung, ben 
Irrthum der einen, wie ber andern Art zu bekämpfen, den Unglau: 

"ben, wie den Aberglauben, die Gleichguͤltigkeit, wie die Schwärmerei 
in ihren innerſten Schlupfwinkeln zu verfolgen umd ihnen das 
reine Licht der Wahrheit entgegenzuhalten, das tft die Pflicht 
evangelifcher Lehrer. Und diefe Pflicht haben denn aud) Zwingli 
und Oekolampad treu geübt in einer fehmeren Zeit. Da galt 
es, mit Hintanfegung aller perfönlihen Ruͤckſichten, auf Gefahr 
"hin, rechts und links verfannt zu werden, auf das Bar erkannte 
Ziel loszugehen. Mit Liebe und Ernft, mit Selbftverläugnung . 
und Nachdruck bekämpften fie ben emporwachſenden Irrthum, 
‘und ließen ſich nicht irre machen durch die verkehrten Auslegun- 
gen, die man ihren Bemühungen gab, durch die Lieblofen Ur- 
theile, die ihren Eifer trafen. Und zur Ehre der damaligen Re⸗ 
gierungen muß es denn auch gefagt werben, baß fie nicht gleich 
mit jenen harten Mitteln einfchritten, fondern im Wereine mit 
den erleuchteten Männern, denen fie ihr Vertrauen geſchenkt hat: 
ten, die Irrenden wieder auf den rechten Weg zu bringen ſuch⸗ 
ten. Nicht nur predigten und ſchrieben die Reformatoren gegen 
die fectirerifhen Schwärmer, fonbern auch hier wurde der fchon 
früher verfuchte Weg der Disputationen und Religionsgefprache 
wieder eingefchlagen. in folches Geſpraͤch fand ſtatt im Juni 
1525 in Zürich, und dauerte 3 volle Tage, indem Zwingli, Leo 
Judaͤ, Heine. Großmann mit Ernft und Würde auf die bald 
plumpen, bald fpisfindigen Fragen Ihrer Gegner antworteten, 
deren Blick, Ton und Sitte fehon wider fie einnahmen*). Un⸗ 
fäglihe Mühe gab ſich aber auch Dekolampad in unferer Gegend, 
den Frieden herzuftellen. Er fuchte die Irrenden auf, ließ fich 

* u s 

‚eben Dintenben der bILfe Gegenfag — 
‚die oberfte Landesbehörde, und als Vertheidiger der-Orbnung u. gun 


„lichen Wiſſenſchaft, Männer, für deren Kenntniß und reinen en 
„ihr ganzes Thun und Leben geugtes dort hingegen in anflößiger Bru⸗ 
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zu ihren fchwachen Begriffen. herab, ertrug die gröbflen Beleidi⸗ 
gungen mit unübermwindlicher Geduld, feste ſich fogar der Lebens⸗ 
gefahr aus, aber alles meiſtentheils umfonft. Selbſt Leute, die 
er fchon glaubte gebeflert zu haben, für die er .die Obrigkeit um 
. Schonung gefleht hatte, hehrten fich, nachdem fie von der Strafe 
freigefprochen worden, wieder gegen ihn und ließen ihn ihren 
Haß fühlen. 

Noch etwas früher, als in Zürich, ward in Bafel (Pfingſt⸗ 
montag 1525) ein Geſpraͤch mit den Miedersäufern veranftaltet, 
in der St. Martinskicche, bei welchem wir Oekolampad und 
feine Collegen thätig finden, Aehnliche Disputationen wurden 
auf der Landfchaft (in Läufelfingen und Pratteln) gehalten. Das 
Ergebniß war ohne weitere Frucht. . 

Um ben weiten Verlauf unferer Erzählung nicht zu unter: 
brechen, will ich gleich hier die fernern Schidfale der Wieder 
täufer angeben. Längere Zeit hielten fie fich, ‚ungeachtet der Dro⸗ 
bungen und Strafen, in unferer Gegend auf. Auch in Baiern 
trieben fie ihre Weſen. Später zogen ſich die meilten nad) Weil: 
phalen und in die Gegenden des Niederrhein. Muͤnſter ward ber 
Sammelplatz. Hier flieg ber Fanatismus aufs hoͤchſte, indem 
dee Prediger Rothmann, der Schneider Johann Bodhold ‚von 
Leyden und Bernhard Knipperdolling bie Regierung des neuen 
Serufalems aufrichteten. Nach einer langen und ernfllihen Be⸗ 
Ingerung durch den Bifhof von Münfter, die Truppen Ferdi⸗ 
nands und des Landgrafen Philipp von Heſſen warb ber Auf: 
uhr geftilt, Nach langen Anſtrengungen der aufs aͤußerſte er⸗ 
bisten, duch Terrorismus gefleigerten Tollheit fiel die Stadt 
duch, Verrath in die Haͤnde der Belagerer. Grauſame Rache 
ward genommen (1536), Erſt um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ging eine wohlthätige Veränderung mit dee Secte vor, 
‚indem Menno Simonis, ein Sriesländer, als Reformator 
unter ihnen auftrat, vieles von dem Schwärmerifchen entfernte, 
und eine mildere religiöfe Geſinnung unter fie verpflanzte. Von 


„berichaft mit Schwachlöpfen, mit befanntın Unrupft’ftern, mit Klatſch⸗ 
„weibern und zweideutigen Vetſchweſtern mehrere, zwar fein gebildete, 
„doch keineswegs tahelfreien Rufes, bald gehemmt, bald geftoßen duch 
„ihren Anhang, und die innere Unruhe und Beſchaͤmung durch geheus 
chelte Zuverfiht und anmaßenden Ton muͤhſam verbergend.“ 
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da an kommen fie unter dem Namen ber Mennoniten oder Fries: 
länder vor, auch wohl der Taufgefinnten. So wie fi die Serte 
felbft ‚gemitdert hatte, wurde man audy von Staatswegen allmäh: 
lig duldfamer gegen fie. Zwar gefchah ed noch um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Baſel, daß bie Leiche des hier verftor- 
benen David Fortis, eines Miebertäufers, der fi aber unter 
einem andern Namen hier aufgehalten und ein großes Anfehn 
in der Bürgerfchaft erlangt hatte, wieder ausgegraben und mit 
defien Schriften unter dem Salgen verbrannt wurde; wie benn 
überhaupt bie ſtarke Stelle gegen bie Wiebertäufer in unferer 
Baster Confeffion zu erkfären ift aus ben damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffen. Später aber, 1783, wurde mehreren Wiedertaͤuferfami⸗ 
kien die Niederlaffung in unferm Gebiete geftattet, und feither 
haben fie fih als ruhige, fleißige, großentheils fittfame Leute er- 
wiefen. So fehr kann auch der Geift einer Secte ſich aͤndern, 
menn die Vernunft ihe wieberlehrt, nach bitter gemachten Erfah 
rungen. Und fo könnte man denn uͤberhaupt aus biefer Ge⸗ 
ſchichte der Wiedertäufer den Schluß ziehen, daß es beſſer ſei, 
gewiſſe Schwärmereten austoben zu laffen, als ihnen gewalt 
fam zu begegnen. Sa, ed kann Überhaupt gefragt werden, ob 
die gerecht, ob es erlaubt ift, fo lange bie Irrenden nichts 
unternehmen, mas gegen die Geſetze bes Staates läuft. Auch 
hierin hat unfere Zeit unbeftreitbare Zortfchritte gemacht, in 
Beziehung nämlich auf Toleranz. Wenn wir aber von ber ans 
dern Seite es wuͤnſchenswerth finden müflen, daß, wie wir zu An- 


fang dieſer Stunde gefehen haben, Kirche und Staat in Med: 
felbeziehung ftehen, weil dieß den reformatorifchen Principien an: 


gemeflen und in ber gefchichtlichen Entwidlung der europaͤiſchen 
Voͤlker gegründet iſt, fo ſtellt fich dann freilich auch wieder Die 
Frage, wie weit dennoch eine weife Beſchraͤnkung in Gultuss 
fachen eintreten dürfe und folle, ohne daß dadurch den Rechten 
bes Einzelnen zu nahe getreten werde; denn eben fo unzweideu⸗ 
tig lehrt und auch die Gefchichte der Reformation, und noch be= 
flimmter zeigt es uns das Schidfal von Nordamerika, daß ohne 
die Einrihtung eines geordneten Lehrftandes in 
der Kirche, ohne eine gefeglih organifirte Kirchen: 
verfaffung und Kirhenordnung der religioͤſen Schwaͤr⸗ 
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merei Thuͤr und Thor geoͤffnet, und eine jaͤmmerliche Zerſtuͤcke⸗ 
fung der Kirche in Seeten und Parteien unvermeidlich iſt. Ich 
glaube, die Sache läßt ſich einfacher dahin entfcheiden, daß zwar 
die Gewalt nur gegen Verbrechen, nie gegen Irrthuͤmer ge⸗ 
richtet fein darf, daß aber die Macht des Wortes auch hier 
ohne Scheu und falfhe Schonung fih Bahn machen muß in 
bie Geifter und Herzen dee Menfhen. Sache der evangelifchen 
Prediger iſt es, eine gruͤndliche, veligiöfe Weberzeugung zu pflan: 


zen durch einen dem Berflande, wie dem Herzen fich gleichmaͤ⸗ 


Sig empfehlenden Volks⸗ und Jugendunterrichtz Sache der Re: 
gierung aber, die gefunde und heiffame Lehre durch ihr Anfehen 
zu fördern, Wo nämlich der Staat durch Unterftügung wiſſen⸗ 
fchaftlicher Anftalten und durch zweckmaͤßige Einrichtung des 
öffentlichen Studienganges und der damit verbundenen Prüfun: 
gen dem Eindringen der Unberufenen wehrt (und dazu hat er 
das volle Recht)*), wo die in ihrer Öffentlichen Stellung geſi⸗ 
cherten Diener ber Kirche nach nichts anderm fireben, ale nad 
dem, was Chrifti ift, wo die Gemeinden endlih mit gefundem 
Blide das Wahre vom Falſchen, das Widrige und Geſchmack⸗ 
lofe vom Gotteswürbigen und Gediegenen unterfcheiden lernen, ba 
if die Idee des Proteflantismus. verwirklicht, da ift bie Mitte ge 
funden zwifchen dem alles eigenshümliche Leben ausfchließenden Er: 
flarrungsprincip des Katholicismus und dem alle einheitliche Korm 
auflöfenden Bewegungsprincip der Wiedertäufer, Puritaner und ihrer 
Geiftesverwandten. Allzumahr ift es, daß bie Lauigkeit in ber here 
ſchenden Kicche und die Entfernung vom eiftlichen Lebensquell nicht 
felten die Webertreibungen hervorgerufen bat. Nur ducch den guten 
Geiſt aber ift der böfe auszutreiben. Möge Gott diefen guten Geiſt 
auch uns ſchenken und unſere vaserländifche Kirche wieder zu Eh: 
ten. bringen ! 


*) MWenigftens bin ich noch immer der Meinung, daB zwifchen Ge⸗ 
wiffensfreiheit und unbebingter Kehrfreiheit (fo daß z. B. jeder Ungeprüfte 
die Maſſe öffentlich Haranguiren darf) ein großer Unterfchied ift. Auch fragt 

ich noch fehr, wie weit religiöfe Privatverfammlungen zu dulden find und 
ob, wo fie den Charakter der Deffentlichkeit annehmen , man nicht minde⸗ 
ſtens zu ihrer Beauffihtigung berechtigt fei. Will man fagen, die Schrante 
zwiſchen der jedem geftatteten Hausandacht und der ans Deffentliche ſtrei⸗ 
fenden Verſammlung fei fchwer zu beftimmen , fo ift dieß der Rebe jenes 
Soppiften ähnlich, der fragte, wie viel Sandkörner nöthig feien, um einen 
Haufen zu bitden? Jedem fagt dieß feine Vernunft und ſein Gewiſſen. 








Neunzehnte Borlefung. 





Blicke in das häusliche Leben ber Reformatoren. Die Berehelichung 
Melanchthons, Zwingli’s, Luthers u. Oekolampads. Luther ala Menſch. 
Anekdoten, Weitere Schickſale ber beutfchen Reformation, Kirchenvifi- 
tation und Katechismen. Erſter Reichstag zu Speier 1536. Politifche 
Händel, Die Deutfhen in Rom, Das Padifhe Buͤndniß. Der Tuͤr⸗ 
kenkrieg. Zweiter NReichötag zu Speier 15239. Die Protefianten (moher 
ihe Name?). Trennung zwifchen ben Lutheranen u, Reformirten. 
Landgraf Philipp von Heſſen. 


Mitten aus den Stürmen bes Sacramentftreites, des Bauern: 
Erieges, der MWiedertäuferel, womit wir uns in ben beiden vori: 
gen Stunden befchäftigt haben, verfegen wir uns nun in das 
ftilte, Häusliche Leben der Reformatoren; denn aud 
in Diefem Kreiſe müffen wir den reformatorifchen, d. h. den 
chriſtlichen Geift in feiner freien Entfaltung, in feiner umbildens 
den Thätigkeit kennen lernen *), 

Wenn der Apoftel fagt, wer bie Seinen nicht zu verforgen, 
feinem’ eigenen Haufe nicht vorzuftehen wiffe, der habe den Glau⸗ 
ben verläugnet und fei ärger, als ein Heide **), fo fagt er die na⸗ 
mentlich von ſolchen, welche die Kirche leiten, welche auf ihre 
Verbefferung wirken, welche die Neinhelt des Glaubens und Les 
bens in ihe bewahren follen. Und. in der That muß der ddht 
reformatorifche Geift ſich auch im häuslichen Leben zeigen. Einer, ' 
der die Melt reformiren will, und bei ſich Eeine Ordnung hat, 
ift gewiß ein zweidentiger Neformator; fo wie diejenigen Libe- 





*) Es find bier befonders benutzt: Keil Lebensumftände Luthers, 
Müllers Reliquien Bd. 4. von Anf.z der Reformationsalmanach, und 
vor allem die Zifchreben und die Briefe Luthers. 


*) 1 Tim. 3, 5. u. 5, 8, 
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ralen, die aller Welt die Freiheit bringen wollen, bei ſich aber 
nicht ſelten die unertraͤglichſten Haustyrannen ſpielen, den refor⸗ 
matoriſchen Geiſt eben dadurch verlaͤugnen und fi als rev o⸗ 
Lutionäre, radicale Despoten zu erkennen geben. Was 
ift der Staat denn anders, ale eine organifche Verbindung von 
Familien zu einer großen Samilie, und mo findet das Leben in 
der chriftlihen Gemeinde feinen. fchönften und natürlichiten Ans 
fang, feine lieblichfle Pflege, als in einem chriſtlichen Hausſtande? 

Von biefer Seite betrachtet, tft es allerdings wuͤnſchens⸗ 
werth, daß jeder, der tm Staat oder in der Kirche vorzuleuchten 
berufen if, ein eigenes Hausweſen babe, und ald Haupt einer 
Familie alles das mitfühle und miterlebe, was ben Staat und 
die Kicche berührt. Doppelt wünfchenswerth fomit für den Geiſt⸗ 
lichen, ber, wie die vorige Stunde uns gezeigt hat, nicht Mit⸗ 
glied einer iſolirt ftehenden Prieſterkaſte, fondern ein lebendiges 
SHtied der gefelligen Verbindung der Menfchen im Staate fein 
fol, Immerhin: aber bloß wünfchenswertb, fage ih, denn ein 
Geſetz daraus machen, Ift wider bie Freiheit. Es kann Zeiten 
und DVerhältniffe geben, wo für eine gewiſſe unabhängige Wirte 
ſamkeit der ehelofe Stand vorzuziehen ifl. Da, wo es galt, das 
Chriftenthum erſt zu gründen In ber Welt, wo es galt, ſich los⸗ 
zumadhen von allen Banden des Irdiſchen, um allein das Himm⸗ 
lifche in die Herzen zu pflanzen, ba konnte Paulus auch zu ben 
Chriften fagen, heirathen fei zwar gut, aber unverheirathet blei⸗ 
ben noch beſſer. Wo es aber gilt, zu erhalten, zu pflegen, zu 
erbauen — ba beweiſt fich die Ehe im wahren Sinne als ein 
goͤttliches Inſtitut, da bewähren fi die Worte des Schöpfere 
in ber ehrwürdigen, aͤlteſten Urkunde unſers Geſchlechts, wenn 
er fpriht: „Es ift nicht gut, daß ber Menſch allein ſei; ich will 
ihm eine Gehuͤlfin geben, die um ihn ſei.“ 

Mehrere Sahrhunderte hatte die chriftliche Wels kein Beie 
fpiel mehr gefehen von dem patriacchalifchen Hausſtande eines. 
Prebigers, indem befonders feit den Zeiten Gregors VII. die 
Priefterehe aufs ftrengfle unterfagt, aber, wie wir feiner Zeit ger 
fehen, auch ſchon weit fruͤher in Mißcredit gerathen war, Erſt 
mit dem Reformation : Zeitalter wird dieſe Prieſterehe, als ein 
den Geifllihen entzogenes. Recht, wieder begehrt und als eine 
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heilige Pflicht vollzogen. Auch hier ſahen wir indeſſen verſchie⸗ 
dene Anſichten und Handlungsweiſen ſich geltend machen, indem 
auch hier das voreilige, ſtuͤrmiſche Weſen der Wiedertaͤufer und 
ihrer Geiſtesgenoſſen zu mancherlei Aergerniß Anlaß gab, das 
bei groͤßerer Klugheit und Schonung haͤtte vermieden werden 
Unnen. Wollten doc einige die Prieſterehe nun ſelbſt wieder 
zum Gefege machen, die nur als Sache der Freiheit ihren aͤchten 
Perth haben Eonnte. Sch habe nun fehon früher bemerkt, wie 
im Gegenfag gegen diefe Voreiligen ein Luther, Zwingli, Oeko⸗ 
lampad erft fpäter in bie Ehe traten, nahbem fie den Grund zu 
ihrem Werke ficher gelegt hatten. Und auch darin zeigten fie fich 
den Apoftein würdig. Erſt galt es, zu gründen, dann zu erhalten. 
Im erſtern Falle Eonnte die Ehe ſtoͤren, im letztern mußte fie 
förderlich fein. Zudem erforderte auf der einen Seite die Klug- 
beit, nicht mit einem Schritte zu beginnen, den man leicht aus 
perſoͤnlicher Selbſtſucht herleiten konnte; von ber andern Seite 
erforderte es aber auch bie Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, nicht 
beuchlerifcher Weiſe das mit eigenem Beifptel länger zu verlaͤug⸗ 
nen, was man andern als unfhäblih, ja als Gott mwohlgefällig 
anpries. 
Die drei Maͤnner, die uns bisher am meiſten beſchaͤftigt 
haben, Luther, Zwingli und Oekolampad, haben bald nach ein⸗ 
ander geheirathet. Melanchthon, der uͤbrigens, obwohl Theolog, 
nie die geiſtliche Weihe erhalten hatte, und darin alſo auch nach 
den Rechten der alten Kirche nicht gebunden war, trat bedeutend 
früher in die Ehe. Ex verheirathete ſich bereits 1520 mit einer 
hriftlich gefinnten Jungfrau, Catharina Crapp, mit ber er 87 
Jahre in großem Frieden lebte, und von der er vier Kinder 
hatte. Der gute Mann ließ fi fogar das Wiegen nicht vers 
drießen, indem er mit ber einen Hand dad Buch hielt, mit der 
andern fehaufelte. Diefer doppelten Stellung fchämte er ſich auch 
dann nicht, wenn er gelehrte oder vornehme Beſuche erhielt. — 
Bon den eben genannten Geiſtlichen verheirathete fih Zwingli 
zuerft, im April 1524. Er ehelichte eine Wittwe, Anna Rein: 
hart, die früher an Sohann Meier von Rnonau verheirathet ges 
weſen, von dem fie einen Sohn und zwei Zöchter hatte. Sie 
ſoll ſehr fchön geweien fein. Die Neider jedoch warfen Zwingli 
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vor, er habe fie um ihres Meichthums willen geheirathet. Un 
doch brachte fie ihm außer ihren prächtigen Kleidern, Ringen 
und Koftbarkeiten, die fie beiaß, von benew fie aber ald Frau 
bes fchlichten Pfarrers Leinen Gebrauch mehr machen wollte ‚ nur 
400 Fl. baares Geld. Zwingli erklärte ſich indefien, daß er 
ihr Vermögen rein als etwas anfehe,: das ihn weiter nicht bes 
ruͤhre. Was ihm mehr galt, ald Reichtum, war der Schag 
eines frommen Herzens. Diefe fromme, Gett vertrauende Ges 
finnung hatte er in der Wittwe achten gelernt, und auch zu feis 
nem Stieffohne, dem hoffnungsvollen Gerold Meier von Kno⸗ 
sau ,. hatte er {chen früher väterliche Zuneigung gefaßt, und er 
war es denn auch, ‚der für feine weitere Bildung wie ein leib⸗ 
ficher. Vater forgte. Bon Kindern aus gigener "Ehe blieben bio 
der Sohn Ulrich und die Tochter Regula am Leben, bie 
andern farben fehe früh. Aber Zwingli Eonnte bie Freuden 
des häuslichen Lebens nicht lange genießen. As er auf dem 
biutigen Schlachtfelde zu Kappel (1531) feinen Geiſt aufgab, 
da blieb die hart. geprüfte Wittwe, bie in derſelben Schlacht 
auch ihren hoffnungsvollen Sohn erfter Ehe, Ihren Tochtermann, 
ihren Schwager und ihren Bruder verloren, mit ihren beiben 
Kindern troſtlos zuruͤck, und erſt fpÄter ward ihr noch die Freude, 
ihre Regula an ben ftommen Theologen Rud. Gualter ver 
heicathet zu fehen, der auch in ber Folge Zwingli's Schriften 
herausgegeben bat. Die Empfindungen ber ſchwer geprüften: 
Frau zu ſchildern, wäre überflüffie. Der gemüthliche Dichter 
M. Ufteri bat die Trauer der Wittwe in einem fchinen Ge 
dichte gefelert, „ber armen Frouwen Zwingli Klag',“ das Ihnen 
wohl allen bekannt iſt. 

Ungefähr ein Jahr nad) Zwingli, im Juni 1525, mitten 
unter den Stürmen des Sacramentſtreites und Bauernkrieges, 
ließ fi Luther mit Catharina von Bora teauen*). Gatha: 
eina von Bora (Bore) war aus bem altadeligen Gefchlechte derer 
von’ Hugemwig, und wurde In früher Jugend in das dem Ei: 
flercienferorden gehörige gdelige Frauenkloſte Nimtfhen, un- 


*) gl. Über fie wie über Regula den Reformationsalmanach. — 
Das ausfügzliche Berk von Walch hatte ich nicht bei der Hand. 


u, 


. 
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weit Srimma In Sachſen, gebracht. Nicht ohne Vorwiſſen 
Luthers gefchah es, daB biefe Catharina mit noch 8 andern 
Fräulein, denen Jämmtlich der Schleier zu laͤſtig geworden, durch 
einen Bürger. von Torgau, Leonhard Koppe, und einige feiner 
Sefellen aus dem Ktofter entführt: wurde, den 4. Aprit 1523, . 
in der Nacht vom Eharfreitag auf den Ofterfonnabend. Von Tor: 
gau kamen die Entflohenen nach Wittenberg, wo Luther für ihr 
Unterlommen forgte, Catharina kam in’ das Haus des Buͤr⸗ 
germeifters Philipp Reichenbach. Luther hatte anfänglich fo we⸗ 
nig Abſichten auf fie, daß er fich vielmehr ſelbſt alle Mühe gab, 
ihr einen würdigen Gatten zu finden. Es meldete ſich ‘auch im 
der That bald ein Nürnbergifcher Pateicier, Heinr. Baumgärtner, 
als Freier. Diefer änderte aber in ber Folge feinen Entfchluß, 
und da ihn Luther vergeblich hatte mahnen laffen, wenn er bie 
Bora heirathen wolle, fe möge ex fich. fpuden, weil ſich feither 
ein anbree Bewerber eingefunden ,' fo ließ Luther durch feinen 
Freund Amsdorf für einen Prediger aus Drlamünde, Namens 
las, der fid) unter der Zeit gemeldet hatte, um Catharinens 
Hand anhalten. Diefe erklärte aber ganz offen, fie Eönnte ſich 
nur entfchließen, Nie. Amsdorf oder Luthern felbft Herz und. 


Hand zu geben. Luther, der ſchon ein Jahr, 1524, die Moͤnchs⸗ 


kleidung abgelegt und dadurch fich deutlich als des Geluͤbdes ber 
Ehelofigkeit entbunden erklärte, nahm die Sache in Bedacht und 


betete daruͤber zu Gott. Als er nun in feinem Gewiſſen feſt 


geworden, da ſchritt er auch unverweilt zur Ausführung. Am 
Dienflag na Xeinit., den 13. Juni 1525, begab er ſich mit 
feinen Freunden, dem Doctor Bugenhagen , dem Maler Lucas 
Kranach und einem Rechtögelehrten, Apell, in Reichenbach& Haus, 
und hielt um Catharinens Hand an. Diefe nahm Anfangs bie 
Bitte für Scherz, doch bald verrieth fie den Ernſt ihres eigenen 


Wunſches. Freund Bugenhagen legte die Hände zufammen und 


verrichtete fogleich die Trauung. VBierzehn. Tage nachher richtete 
Luther ein feſtliches Hochzeitmahl an, dem auch feine Eltern bei: 


wohnten. Der Wittenberger Stadtrath uͤberſchickte ihm ein Hoch⸗ 


zeitgefchen® aus 14 Maß verfchiedener Weine, worunter auch 
Mafvafier und Rheinwein. Catharina war damals 26 Jahr alt, | 
Luther 42. Nah ihrem Bildniß von Luc. Kranach (das fich 
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neben bem von Euther auf unſerer Öffentfichen Bibliothek befin 
det) muß fie nicht gerade ausgezeichnet ſchoͤn, aber von heiterer, 
einnehmender, gutmüthiger Phyſiognomie geweſen fein. Sie macht 
den Eindrud einer guten, deutfchen Hausfrau. Die Feinde Lu 
thers wollten ihr Stolz vormwerfen, und manche wollen fogar be: 
haupten, fie habe den großen Mann, weichen Kaifer und Papſt 
nicht bezwingen Eonnten, ihre Herrſchaft fühlen laſſen. Allein, 
wenn auch Luther In feinen ſcherzhaften Briefen fie bisweilen 
„Herr Käthe” nennt, und aud) in feinen Zifchreben hie und ba 
fi) einige Klagen über Hauskreuz erlaubt *), To beweiſt gerabe diefe 
gutmäthige und offene Anerkenntniß ihrer Herrſchaft, daß es 
nicht fo gefährlich damit gewefen fei. Er giebt ihr vielmehr noch 
in feinem Xeflamente das Zeugniß, ‚fie babe ihn als ein froms 
mes, treues, eheliches Gemahl allezeit lieb, werth und fchön ges 
balten, und ihm gedient, nicht bloß wie eine Ehefrau, ſondern 
voie eine Magd.“ — Eine gelehrte Frau war Catharina nicht, 
denn ihre Klofterbitbung gab ihe nicht einmal die gewöhnliche 
Kenntniß der Dinge, die um fie in ber Welt vorgingen. So 
erzählt Luther, wie fie im erften Jahre feiner Ehe oft bei Ihm 
gefeffen, wenn er ſtudirte, und da fie verlegen war, was fie res 
den follte, fing fie an und fragte ihn: „ei, Doctor, iſt der Hochs 
meifter in Preußen des Markgrafen Bruder )“ — Doch fcheint 
ihr Luther von feinen Schriften mehreres mitgetheilt zu haben, 
fo 3. B. von den Streitfchriften mit Erasmus, bei welchem Ans 
laß fie ſich Außerte, „dieſer Erasmus muͤſſe eine rechte giftige 
Kroͤte fein.” Daß fie bei all ihrer vernachläffigten Bildung feine 
gewöhnliche Frau war, zeigte übrigens ſchon bie beſtimmte 





*) So fagt er 4 B., wenn er noch einmal zu freien hätte, fo 
würde er ſich ein gehorfam Weib aus Stein hauen, denn in ber Wirk 
lichkeit feien fie nicht zu „fnden. 

++) Beide waren ein und dieſelbe Perſon. Albrecht, Markgraf 
von Brandenburg, ein Sohn des Markgrafen Sriedrih, war im Jahre 
1511 Hochmeiſter des deutfhen Ordens geworden. Auf dem Reichstag 
zu Nürnberg, wo er Oſiander predigen hörte, wurbe er für die Refor⸗ 
mation gewonnen, und auf Luthers Zureden heirathete er, kurze Zeit 
vor Luthern felbft, und verwandelte in dem Frieden, ben er mit dem 
- König Sigismund zu Krakau TBioh, das bisherige Ordensland in ein 

von Polen lehnbares, für Albrecht und jene männlichen Nachkommen 
gouet, weltliches Herzogthum. Vgl. Schroͤckh 11. S. 674. u. Rau⸗ 
mer L. . 
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Jeußerung, daß fie nue einen Amsborf ober Luther zum. Gatten 
wolle, und wenn fie denn dahinein einigen Stolz gefegt, die 
Sartin Luthers zu fein, fo. war diefer Stolz verzeihlich bei ihrer 
übrigen Demuth. 

Ein Jahr nad) Luther, 1526, heitathete nun auch Deko: 
lampad. Das fchnelle Aufeinanderfolgen diefer Verheirathun⸗ 
gen der größten Reformatoren veranlaßte Erasmus zu ber bit- 
tern Bemerkung, die Lutherifche Tragoͤdie fcheine ihm eine Ko: 
mödte.zu werben, da jede Derwidlung fi) am Ende in eine 
Hochzeit auflöfe*). 

Vibrandis Roſenblatt war die Gattin Oekolampads. 
Sie war eine Tochter bes Ritters und Feldoberften Kaifer Mari: 
milian L, Johannes Roſenblatt. Auch fie heirathete den. Deko: 
fampad als Wittwe, da fie früher mit einem andern Gelehrten, 
Ludw. Cellarius, verehelicht gewefen. Ueberhaupt hatte diefe Frau 
das eigene Schickſal, vier gelehrte Männer nach einander zu Ehe⸗ 
gatten zu haben, was Wurflifen „als ein ganz befonderes 
Gluͤck“ preift**); denn nach Oekolampads Tode heirathete fie 
den Wolfgang Capito und zulegt den Martin Bucer. Den leg: 
tern begleitete fie in der Kolge nach Cambridge, farb jedoch zu 
Baſel den 1. Nov. 1564, und ift hier im Muͤnſter bei ihrem 
Gatten Oekolampad begraben. Ueber ihre Perfönlichkeit wiſſen 
wir wenig ***), außer ben, was Oekolampad ſelbſt über fie ſchreibt 
in einem Briefe an Farel: „Sie iſt eine gute Chriftin, ohne 
„Slüdsgüter zwar, aber von guter Herkunft und Wittwe. Auch 
„bat fie bereits eine mehrjährige Schule von Leiden durchgegan- 
„sen. Lieber würde es mir freilich fein, wenn fie etwas mehr 
„bei Jahren wäre; indeß habe ich bis jegt noch nicht die min: 
„deſte Spur von jugendlihem Muthwillen und Leichtfinn an ihr 
„wahrnehmen tönnen.” Drei Kinder, ein Sohn und zwei Toͤch⸗ 
ter, entfprangen aus ihrer Ehe, welchen allen Oekolampad be: 





—2 Einige Reformatoren heiratheten noch in ſehr hohem Alter. 
So With. Farel im 69. Jahre; nach ſechs Jahren erhielt er noch einen 
Sohn, S. Kichhofer Il. S. 152. 53. 

**) Epitome pP» 92, Ochs V. ©. 554, 

er) Vgl., außer bem Reform.⸗Almanach, von Brunn's kurze 
Biographie derſelben. 
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beutfame Namen in’ der Taufe beilegen ii. Der Sohn hieß 
Eufebius, die Töchter Alethein und Irene. Froͤmmigkeit, 
Wahrheit und Friede folten alfo den Kranz fchlingen um 
ben Hausaltar, wie er benm auch noch flerbend zu den hinter: 
laſſenen Verwandten fagte: „forget, daß fie werben, wie fie hei⸗ 
Gen, fromm, friedfertig und wahr*). 

Wenn wir nun gern bei biefer Nachricht über die Verehe⸗ 
lichung der Reformatoren etwas länger verweilen, und zugleich 
überhaupt Blicke in ihr haͤusliches Leben thun wollen, fo finden 
wir uns bei dem Mangel an Nachrichten in Beziehung auf die 
fchweizerifchen Reformatoren darauf. befhräntt, vorzuͤglich aus 
Luthers Leben noch einige Züge aufzuführen, die wir, obne 
uns an das Chronologifche zu binden, bier, ald an einem ſchick 
lichen Ruhepuncte, zufammenftellen wollen. 

Das feit dem Aufenthalt auf der Wartburg Luthers Ge: 
fundheit Sasse und fein Geift häufig mic duͤſtern Bildern 
erfuͤllt war, iſt ſchon bemerkt. Der Sacramentitreit und. Bauern⸗ 
krieg kamen nun dazu, ihm das Leben recht bitter zu machen, 
und oͤfter ſah man ihm die hellen Thraͤnen uͤber die Wangen 
laufen. Zwei Jahre nach ſeiner Verehelichung, im Jahre 1627, 
fiel Luther in eine heftige Krankheit, aus der er nicht wieder zu 
geneſen glaubte. Da ſprach er zu ſeiner Frau: „Meine aller⸗ 
„liebſte Kaͤthe! ich bitte dich, will mich unſer lieber Herr Gott 
„auf dießmal zu ſich nehmen, daß du dich in ſeinen gnaͤdigen 
„Willen ergebeſt. Du biſt mein ehelich Weib, dafuͤr ſollt du 
„es gewiß halten und gar keinen Zweifel dran haben. Laß die 
„gottloſe, blinde Welt dawider ſagen, was ſie will; richte bu 
„dich nach Gottes Wort und halte feſt daran, ſo haſt du einen 
„gewiſſen, beſtaͤndigen Troſt wider den Teufel und alle Läfter- 
„maͤuler.“ Dann fragte er nach feinem Söhnen. „Wo ift 
denn mein allerliebftes Hänschen?” Als das Kind ihm gebracht 
wurde, lachte e6 den Vater an. Da fprady Luther: „O, du gu: 
„tes, armes Kindlein! Nun befehle ich meine allerliebfte Käthe 
„und dich armes Waislein meinem liebften, frommen und treuen 


*) Euſebius ftarb in der Folge gu Straßburg in Capito's Haufe, 
1541. Aletheia ward „as einen Prediger in Straßburg „nexbeitatget, 
Chriſt. Sorlius, und Irene an J. 8. Iſelin von Baſel, 1569. 
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„Gott. Ihr habt nichts; Gott aber, der ein Vater der Waiſen 
„und Richter der Wittwen iſt, wird euch wohl ernaͤhren und 
„verſorgen.“ Weiter betete Luther für die Seinen und ſprach: 
„Mein allerliebfter Gott, ich danke bir von Herzen, baß bu ge: 
„wollt haft, daß ich auf Erden foll arm und ein Bettler fein. 
„Kann derohalben weber Haus, Ader, liegende Gründe, Geld 
„noch Gut meinem Weide und Söhnlein laſſen. Wie du fie 
„mie gegeben haft, fo befcheide ich fie dir wieder. Du reicher 
„Gott! ernähre fie, lehre fie, erhalte fie, wie du mic bisher ex- 
„mähret haft, o Vater der Waifen und Michter der Wittwen!“ 
Dann ſprach er noch mit feiner Hausfrau von einigen filbernen 
Bechern, worin fein ganzer Reichthum beitand. Darüber mar 
bie Stau augenblidlich etwas niebergefchlagen, ließ fich aber nichts 
merken, überwand fich vielmehr felbft und fprah dann mit. ru: 
higer Saflung: „Mein liebfler Herr Doctor! ift es Gottes Wille, 
„will ich euch bei unferm Lieben Herrn Gott lieber, als bei mir 
„wiſſen. Es ift nicht allein um mid) und mein Kind zu thun, 
„fondern um viele frommen, chriftlihen Leute, die euer noch 
„bebürfen. Ihr wollet euch, mein allerliebfter Herr, meinethal- 
„ben nicht bekuͤmmern; ich befehle euch feinem göttlichen Willen ; 
„ich hoffe und traue auf Gott, er wird euch gnaͤdiglich erhalten.” 
Gathavina’s Hoffnung ward nicht zu Schanden. Gott erhielt den 


- theuen Mann noch am Leben. Nah einem wohlthätigen 


Schweiße erholte er fich wieder. Jedoch hatte er öfter beängfti- 


‚gende Zufälle. So fiel er mit Ausgang deſſelben Jahres ploͤtz⸗ 


lich in Ohnmacht. Als er fich wieder erholt hatte, fah er feine 


Stau mit milden, aber bedeutungsvollem Lächeln an und fagte: 


„Käthe! wie? wenn mir das Wetterleuchten gegolten hätte? 
Des Herrn Wille gefchehe, o Here Gott! der Tod ift den Chri⸗ 
ſten nicht bitter; denn fie haben Chriſtum zu einem Gnaden⸗ 
ſtuhl und in ihm das Leben.” — Auch dieſes Metterleuchten 
ging indeffen vorüber, und Luther hatte von da fat noch ein 
Drittel feiner Laufbahn zu durchwallen. - 

Fragen wir nun, was war 08, das den Mann ausfüllte, 
befchäftigte, erheiterte in al den Momenten, ba er nicht im öf: 
fentlihen Wirkungskreife, nicht auf dem SKampfplage fand? fo 
werden wir finden, daß er auch hier noch ein reiches Leben gelebt 
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hat, ein Leben vol Glaubens, vol Liebe, voll herzlicher 
Theilnahme an allem Großen, Guten und Schönen. 

Unter ben täglichen Beſchaͤftigungen fland ihm oben an 
das Gebet. Obwohl ein Gegner aller mechaniſchen Gebetsvers 
richtungen, wie fie in ber römifchen Kirche üblich waren *), hielt 
er doch auf eine gewiſſe Ordnung und Regelmäßigkeit in ber 
Ausuͤbung dieſer chriftlihen Pflicht, und es ift rührend, den 
großen Mann mit biefer reinen Kindlichkeit eine fo heilige Pflicht 
erfüllen zu fehben. ‚Alle Morgen und Abend, und oftntal un: 
„tee dem Effen (fo wird ums erzählt **), verrichtete er fein Ge- 
„bet, wie er’ ſolches im Klofler von Jugend auf gewohnt war. 
„Darneben fagte er feinen Beinen Eatehiemum ber, wie ein 
„ander Schuͤlerlein, und hält immer an im Leſen. Sein Pfal 
„teelein war fein Gebetbüchlein, und Gatehiemus war fein 
„Handbuch; daraus tröfter, Ichret und vermahnet er ſich felbft. 
„In allen wichtigen Gefchäften war das Gebet Anfang, Mitte“ 
„und Ende.” „Ich halte,” fagt er wo, „mein Gebet flärker, denn 
„ben Teufel felbfl, und wo das nicht wäre, follte es längft an- 
„ders um ben Luther fliehen... Wenn ich das Gebet einen Tag 
„laſſe anftehen, fo verliere Ich ein groß Stüd vom Feuer bes 
„Glaubens **).“ 8 wäre unmöglich, hier alle die vielen, herr⸗ 
lichen Stellen über die Kraft bes Gebete anzuführen, die wir 
in feinen Schriften zerftreut finden, fo wie alle die Aeußerun⸗ 
gen Über die rechte Art zu beten. Merkwuͤrdig iſt unter anderm 
die fchriftlihe Anleitung, die er einem Barbier, Meifter Peter, 
im Jahre 1534 gegeben hat, worin bie ganze Auslegung bes 
Unfervaters enthalten ift, Über beffen gedantenlofes ‚‚Zerplappern 
und Zerklappern er fid) nicht genug entruͤſten konnte. Daß 
die Gedanken immer bei bem Gebete fein müffen, macht er un: 
ter anderm dem Barbier fehr anſchaulich. „Gleich als ein 
„Fleißiger, guter Barbier,” fagt er, „feine Gedanken, Sinne und 
„Augen gar genau muß auf das. Scheermefler und auf die 





*) Versi. oben Vorl. 5. ©. 97. Note. 

*x) Keil'nad) Matthefius. 

***) Auch von W. Karel wird uns erzählt: „er Tonnte mit fol 
her Inbrunſt beten, daß alle, bie ihn hörten, himmelan gezogen wurs 
den.’ Kirchhofer a. a. O. Bd, Il. ©. 169. 

Hagenbach Vorl. üb. Ref. II. 11 
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„Haare richten, und nicht vergeſſen, wo er ſei im Strich oder 
„Schnitt; wo er aber zugleich will viel plaudern oder anders 
„wohin denken oder gucken, ſollte er wohl einem Maul und 
„Naſen, die Kehle dazu abſchneiden. Alſo gar will ein jegliches 
„Ding, ſo es wohl gemacht ſoll werden, die Menſchen ganz 
„haben, mit allen Sinn und Gliedern... Wie viel mehr will das 
„Gebet das Herz einig, ganz und alleine haben, ſoll's anders 
„ein gut Gebet fein.” — Won fich ſelbſt geficht Luther, daß 
er noch immer an dem Paternofter fauge, wie ein Kind, trinke 
und effe, wie ein alter Menſch, und fein nicht koͤnne fatt werden. 

Nicht nur aber an die gewöhnlichen Gebete bes Tages hielt 
fid) Lucher. Defter, wenn ihn fein Herz trieb, fah man ihn 
aufſtehen, unter das Fenfter treten, Augen und Hände gen Him⸗ 
met heben, und bei_einer halben Stunde beten. Belonders in 
verhängnißvollen Momenten des Lebens fehen wir ihn feine 
Gebetszuverfiht auf erhebende Weiſe an dert Tag legen. Nur 
zwei DBeifpiele will ich anführen, beim Tode feines Vaters, 
und bei der Krankheit feines Freundes Melanchthon. In bem 
einen tritt das Ruͤhrende der Ergebung, in dem andern das 
Mächtige des Glaubens entgegen. 

Als Luther eben in Coburg war, während des Augsburger 
Reichetages (1530), erhielt er die Zrauerhotfchaft von dem Tode 
feines. Vaters. Seine Frau bewies auch hierin einen zarten 
Zaet, daß fie ihm ben Schmerz verfügte durch die Ueberſendung 
bes Bildniſſes feiner geliebten Tochter Magdalena, melches fie 
dem Briefe, ben ein Freund fehreiben mußte, beilegte. Als Lu⸗ 
there den Brief gelefen, fagte er nur zu ‚feinem Freunde. Diete 
rich: „Wohlen, miein Vater ift auch todt!“ Raſch nahm er 
feinen Pfalter, ging in feine Kammer, weinte fi aus, betete 
fo lange, bis fein Herz ſich wieder gefaßt, und ließ fi dann 
nichts weiter merken. Wie fehr flicht diefes männlich fchöne 
Benehmen ab gegen eine erfünftelte Sentimentalität *)! Das 
theure Kind Magdalena , deren Bildnig ihn tröften follte, ſtarb 


*) So wirft auch wohl Ochs (V. 659.) mit Unrecht Oekolampaden 
Kälte vor, wenn biefer von feinem kranken Sohne Eufebius ſchreibt: 
‚mein Gufebius ift nicht fo ſtark, als groß. Er erſtickt faft vor Hu⸗ 
fien, Vielleicht wird ber Herr dieſen Knaben noch zu ſich berufen.’ 


— ueé — 


indeſſen einige Zeit darauf auch, und da war es denn Luther, 
der ſeine jammernde Frau troͤſten mußte, indem er ſie bei der 
Hand faßte und ſagte: „Liebe Kaͤthe! bedenke doch, wo ſie hin⸗ 
koͤmmt, fie koͤmmt ja wohl!” — Das andere Beiſpiel von. Mes 
lanchthons Krankheit ift befannt. Im Jahr 1540 erkrankte 
Melanchthon auf der Reife, und lag in Weimar darnieder. Der 
Kurfuͤrſt ließ Luthern in ſeinem, Wagen herbeihoten. Als er 
ankam, traf er ben Freund in den legten Zügen, bie Augen 
waren gebrochen, bie Befinnung gewichen, Sprache und Gehoͤr 
verloren, das Angeſicht entſtellt, die Schläfe eingefallen. Der 
Kranke aß und trank nichts, und Sag. bemußtlos ba. Luther 
erſchrak gewaltig und ſprach zu feinen Sreunden: „Behuͤte Gott, 
wie bat nicht der Teufel diefes Drganon gefchändet.” Dann 
wandte er fi nad dem Fenfter, indem er der Geſellſchaft den 
Rüden zukehrte, und flehte inbrünftig zu Gott. „Allhier“, bes 
„zeugt dann Luther von fich, „mußte mir unfer Herr Gott hers 
„halten; denn ich warf ihm ben Sad vor die Thuͤre, und rieb 
„ihm die Ohren mit allen DVerheißungen bes Gebets, das ba 
„müßte erhört werden, bie id) aus der heiligen Schrift zu er» 
„zählen wußte, daß er mich mußte erhören, mo ich andere feis 
„men Verheißungen trauen ſollte.“ Darauf nahm er Melanch⸗ 
thon zuverfichtlich bei dee Hand und ſprach: „Seid getroft, Phi⸗ 
lipp! ihr werdet nicht ſterben,“ unb noch einiges andere redete 
er zu ihm aus ber Fülle des Herzens, und fiehe, ba fing Mes 
lanchthon an, wieder Athem zu fchöpfen; allmählig kehrte ihm 
die Befinnung wieder, und in mwenigen Tagen war er auf ber. 
Beflerung. Ic führe dieß Beiſpiel nicht an, weder um ben 
MWunderglauben zu befördern,. nod um den allguvertraulichen 
und merllihen, ans Anftößige flreifenden Gebetston bamit zu 
rechtfertigen. Wie fchon früher bemerkt, ift manches von gro> 
fen Männern, und im Zufammenhange mit ihrer Zeit und ih⸗ 
vem übrigen Leben, gar wohl zu ertragen und zu begreifen, was, 
wenn es von andern nachgeahmt werden follte, mit Recht allen 
Tadel verdient und ins Abgefchmadte fallt. Gewiſſe Dinge find 


Es ift freitich die Sprache männlicher Kürze, aber audy Sprache ber 
Wehmuth und Grgebung. Unfere Beit ift bierin verwöhnt, man meint, 
die Worte machen's, und das Jammern fol ben Glauben erſetzen 


11 * 
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eben nur einmal ſchoͤn, an ihrem Orte, und eben deßhalb 
unnachahmlich. Eben fo wenig möchte ich Luthers aͤußere Ge: 
betöweife, wenn ich fo fagen foll, feine Gebetömanier zur allge: 
meinen Megel aufftellen. Er wuͤrde bieß felbft am wenigften 
billigen. Jeder bediene fich hier feiner chriftlichen Freiheit als 
Proteftant, dem die Kirche weder Gebetszeiten, noch Gebetöfor- 
men und Geberben vorfchreibt. Aber gewiß ift denn doch das, 
daß jener wahre Geift des Gebets, der einen Luther befeelte, 
allein der ift, aus welchem wahre und heilfame reformatorifche 
Fruͤchte hervorgehen Eönnen, und allerdings ift vieles dem Man- 
gel an ber rechten Gebetöweihe zuzufchreiben, wenn es mit den 
Verbefferungen in Staat und Kirche nicht fo recht vor ſich will, 
und fo viele, felbft gemeinnügige Unternehmungen des rechten 
Segens vertuftig gehen. Nächft dem Gebet war die Arbeit und 
namentlid) das Forfchen in ber Schrift Luthers tägliche Speife. 
Er wußte zwar wohl, daß der Menfch nicht zu angeflrengt ar= 
beiten Eönne, und daß er auch ber Erholung bebürfe, weßhalb 
er denn einft feinem Freunde Melanchthon, der gar zu eifrig 
an der MWiderlegungsfchrift feiner Gegner arbeitete, und felbft 
das Effen darlıber vergaß, die Feder aus ber Hand nahm und 
ſprach: „man kann nicht alle Zeit mit der Arbeit, fondern auch 
mit Feiern und Ruben Gott dienen, darum hat er das dritte 
Gebot gegeben und den Sabbath geboten.” Und in der That 
‚ forgte Luther für eine zwedimäßige Erholung und Leibesitärkung, 
indem er fich eine Drehbant hielt, und in feinen Mußeflunden 
allerlei darauf arbeitete, auch fich die Gartenarbeit fehr angele- 
gen fein ließ (Mehrere feiner Briefe beziehen ſich unter anderm 
auf folche Gefchäfte, wo er ſich bald Werkzeuge ausbittet, bald 
allerlei Sämereien). Allein bisweilen vergaß. er denn doc) die 
goldene Negel ber Mäßigkeit, die er andern gab. 

| As er einft mit der Auslegung des 22. Pfalmes be⸗ 
[häftige war, der ihm wegen der darin enthaltenen. meßßanifchen 
Verheißungen fehr wichtig war, fchloß er ſich mit etwas Brot 
und Salz in fein Studierzimmer ein, und blieb 3 Tage und 
3 Nächte unbeweglih an feinem Arbeitstifche. Wergebens fuch: 
ten ihn die Seinen im ganzen Haufe und in dem anftoßenden 
Garten. Endlich wagte man ed, die Thür feines Stubierzim: 
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mers, die verſchloſſen war, mit Gewalt aufzuſprengen. Erſt 
jetzt erwachte Luther, der ſich in einem Zuſtande von voͤlliger Ab⸗ 
weſenheit befunden, wieder aus ſeinem Traume. Er wollte erſt 
den Eintretenden Vorwuͤrfe machen, allein bald gab er ſich zu⸗ 
frieden und kehrte in den Schooß ber Familie zuruͤck“). Die: 
ſes Leben in dem Familienkreiſe, das Wellen unter feinen Kin⸗ 
bern, das heitere Zufammenleben mit Freunden war es benn, 
was Luthern manche Stunde verfüßte. Hören wir ihn felbft 
über die Schönheiten und Freuden bes häuslichen Lebens: „So 
„du ein Weib ſieheſt,“ fagt er, „treu und fleißig fein mit ihren 
„Kindlein, und du biſt ein mwadter, ‘guter Mann, fo wird Dir 
„das Herz bewegt zu ihr, fühleft aber gar wohl, daß das nicht 
„ſei irdifche Gedanken, noch Freude, noch Geluͤſt. Siehe, fo 
„erkenneſt du innerlich Gottes Werk in ihr, und feines Gei⸗ 
„ſtes Kraft iſt es ſelbſt, die dich erkennen läßt und anreget, und 
„du kannſt nicht anders, fondern mußt fteundlich zu ihre fein, 
„amd einen Dank dafür wollen.” | 
Kinder hielt Luther für den größten Segen der Ehe. „Sie 
binden und erhalten das Band ber Liebe,” fagte er. Herrliche, 
tiefe Blicke that er in die Kinderwelt und Kindesnatur; er, ber 
reine, Eindlihe Mann, wie konnte er anders! Dee Glaube ber 
Kinder und ihr Gebet wurde von ihm oft bewundert. „Sie 
find viel gelehrter im Glauben,“ fagte er von den Kindern, „als 
wie alte Narren!” Oft fah er mit ſtill gerührtem Vaterblick 
feinen Kindern zu, wenn fie fpielten, wenn fie über Tiſche fa- 
Ben, wenn fie lernten, wenn fie beteten, oder auch — wenn fie 
fi) zankten. Aus allem zog er eine weile, chriftliche Lehre und 
"Nahrung für fein Herz. Einſt ſchaukelte er eins feiner Toͤch⸗ 


terchen auf feinem Schooße und fragte: Lenchen, was wird dir . 


der heilige Chrift befcheren? und als das Kind ihm feine Pin- 
difhen Hoffnungen vertraut hatte, fagte er: die Kinderlein haben 
N . 





*) Siehe Müller Reliquien IV. ©. 26. aus Moz, Leben Luthers 
und (Hirfchfeld) unterhaltendes Hiſtorienbuch. Ulm 833. Auch alle‘ 
übrigen Reformatoren waren fleißige Arbeiter. Zwingli hielt befonders 
auf Regelmäßigkeit in der Eintheilung des Zagewerkes, und mochte 
ſich auch hierin von Luthern unterfcheiden, der fih mehr vom Impuls 
leiten ließ. Ueber die Eintheilung feiner Zeit fiehe Nüfcheler ©. 123. 
Wie angeftrengt Calvin arbeitete, ift befannt, | 
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ſo feine Gedanken von Gott, daß er im Himmel und ihr Gott 
und lieber Vater ſei. Bald darauf bemerkte er, er wollte, er 
waͤre im Kindesalter geſtorben, und gern alle Ehre darum ge⸗ 
ben, die er in der Welt gehabt und noch erhalten werde. Als 
ſich ſeine Kinder einſt unter einander zankten und bald wieder 
verſoͤhnten, ſprach er: „lieber Herr Gott, wie wohl gefaͤllt dir doch 
ſolcher Kinder Leben und Spielen, ja alle ihre Suͤnden ſind 
nichts, denn Vergebung der Suͤnden.“ Ein anderes Mal, als die 
harrenden Blicke ſeiner Kinder mit Vergnuͤgen auf einen Teller 
mit ſchoͤnem Obſt gerichtet waren, ſagte er: „Wer da ſehen 
will ein Bild eines, der ſich in Hoffnung freut, der hat hie 
ein rechtes Conterfei. Ach, daß wir den juͤngſten Tag ſo froͤhlich 
in Hoffnung koͤnnten anſehn.“ Noch will ich Ihnen ein Brief⸗ 
chen mittheilen, das Luther an ſeinen aͤlteſten Sohn ſchrieb von 
Coburg aus *). 





*) Bei de Wette IV. No, 1228, 


„Snade und Friede In Chrifto, mein liebes Söhnchen! Ich fehe 
„seen, daß du wohl lerneft und fleißig betefl. Thu’ alſo, mein Söhns 
„Ha, und fahre fortz wenn ich Kim fomme, fo will ich bie einen 
„fhönen Jahrmarkt mitbringen. Sch weiß einen hübfchen, Luftigen 
„Garten; da gehen viel Kinder innen, haben güldene Roͤcklein an, 
„und Lefen fchöne Aepfel unter den Bäumen, und Birnen, Kirfchen, 
„Spiling und ‚Pflaumen ; fingen, Ipeingen und find fröhlich; haben 
„auch ſchoͤne, Kleine Pferdiein mit guͤldnen Zaͤumen und filbernen Saͤt⸗ 
„teln. Da fragt' ich den Mann, deß der Garten iſt, weß die Kin⸗ 
„der wären? Da ſprach er: es find die Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm find. Da fprach ich: Lieber Mann, i Ef auch 
„einen Sohn, Heißt Haͤnschen Luther, moͤcht' er nicht auch in bei 
„Sorten kommen, daß er ſolche ſchoͤne Aepfel und Birn eſſen möchte, 

„und ſolche feine Pferdlein reiten, und mit dieſen Kindern ſpielen? 
„Da ſprach der Mann: wenn er gern betet, lernt und Fun ift, fo 
„ſoll ex auch in den Garten kommen, Lippus und Joſt au, und 
„wenn fie alle zufammen kommen , fo werden fie auch Pfeifen, Pau⸗ 
‚ten, Lauten und allerlei Saitenfpiel haben, aud tanzen und mit 
‚deinen Armbrüften ſchießen. Und er zeigt’ mie dort eine feine Wiefe 

„im Garten, zum Zangen zugeriht; da hingen eitel güldene Pfeifen, - 
„Pauken und feine filberne Armbrüfte. Aber ed war noch frühe, daß 
„die Kinder noch nicht (ge)geffen hatten; darum Tonnte ich des 
„Tanzes nicht rhareen und ach zu dem Mann: Ach, lieber Herr! 
„ich will flugs hingehen und das alles meinem lieben Söpnlein Haͤns⸗ 
„chen ſchreiben, daß er ja fleißig bete und wohl lerne und fromm ſei, 
„auf daß er auch in biefen Garten komme; aber er hat eine Muhme 
„Lehne, die muß er mitbringen. Da ſprach der Mann: es foll ja 
„fein, gehe hin und ſchreibe ihm alfo. Darum, liebes Göhnlein Haͤns⸗ 
‚hen, lerne und bete ja getvoft, und fage es Lippus und Joſten auch, 
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So fehr Luther die Kinder Hebte, fo fcharf hielt er auf 
Zucht, und fo fehr er die allzugroße Strenge mißbilligte, die er 
feiner Zeit erfahren hatte, eben fo ſehr mißbilligte er bie Schwäche, 
melche den Eigenwillen und die Sünde in ben Kindern auflom- 
men läßt. Dan müfle fo ftrafen, war feine einfache Marime, 
daß immer der Apfel bei der Ruthe ſei. Einft hatte fich einer 
feiner Söhne vergangen und durfte drei Tage nicht wieder vor ihn 
kommen, bis er ihn um Verzeihung gebeten. Als feine Frau und meh: 
vere Freunde für ihn baten, fagte er: „Ich wollte lieber einen tödten, 
denn einen ungezogenen Sohn haben. St. Paulus hat nicht 
vergebens geſagt, daß ein Biſchof foll ein ſolcher Mann fein, der 
feinem Haufe wohl fürftehe, der gehorfame Kinder habe, auf daß, 
andere Leute, Lavon erbauet, ein gut Erempel nehmen und nicht 
geärgert werben. Wir Prediger find darum fo hoch gefege, daß 
wir andern gute Erempel geben follen. Aber unfere ungerathe= 
nen Kinder ärgern andere; fo wollen die Buben auf unfere Pris 
vilegia fündigen. Ja, wenn fie gleich oft fündigen und allerlei 
Buͤberei treiben, fo erfahre ich's doch niche, man zeiget mir's 
nicht an, ſondern man haͤlt's heimlich für mir, und gehet ung 
nach dem gemeinen Sprichwort: Was Boͤſes in unfren eignen . 
Häufern gefhieht, das erfahren wir am allerlegten; wenn’s alle 
Leute durch alle Gaffen getragen haben, fo erfahren wir's erſt. 
- Darum muß man ihn flrafen und gar nicht durch die Finger 
fehen, noch es ihm alfo ungefteaft laſſen hingehen.” 

Wie alle reinen Gemüther, hatte Luther auh Sinn für bie 
Schönheiten der Natur, in deren Tempel er gern verweilte und 
auch hier feine theologifchen Gedanken walten lief. Da ſah man 
ihn vor einem fchönen Obftbaume in fliller Bewunderung ve 
tieft, dort eine Roſe in der Hand wiegen *) unb über beren 
wunderbaren Bau den Schöpfer loben, dort dem Voͤgelein zus 





„daß fie auch lernen und betens fo werbet ihre mit einander in ben 
„Sarten kommen. Hiemit bis (fei) dem allmächtigen Bott befohlen, 
„und grüße Muhmen Lehne, und gieb ihr einen Kuß von meinetwes 


„gm. Anno 1530. 
Ä Dein licher Vater 
Martinus Luther,’ 


*) Alles genau nach ben Zifchredens; vergl. beſonders die beiden 
Abfchnitte von Gottes Werken und vonder dpfung. 
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ſehen, das ſein Neſt baut, und an ihm den Glauben ſtaͤrken an 
den Vater, der die Voͤgel des Himmels naͤhrt; dort wieder das 
fromme Auge zum geſtirnten Himmel erheben und ſich in Ge⸗ 
danken verlieren uͤber der Geſtirne wunderbaren Lauf. Und wenn 
er gleich uͤberall mit dieſer Wehmuth den Fall des Menſchen be⸗ 
dauerte, der aus dem Paradieſe nun verſtoßen, ſo bauete ſich ſein 
Glaube doch ſelbſt wieder ein neues Paradies aus den Bruch 
ſtuͤcken der vor ihm liegenden Schoͤpfung. „Ach, wie wuͤrde ein 
Menſch (ſo ſeufzte er einſt mitten unter den duftenden Bluͤ⸗ 
thenbaͤumen eines ſchoͤnen Fruͤhlings), ach, wie wuͤrde ein Menſch, 
wenn Adam nicht geſuͤndigt haͤtte, Gott in allen Creaturen er⸗ 
kannt, gelobt, geliebt und geprieſen haben; alſo daß er auch in 
den kleinſten Bluͤmlein Gottes Allmacht, Weis;eit und Güte 
bedacht und geſehen haͤtte! Denn wahrlich, wer kann das aus⸗ 
denken, wie Gott aus duͤrrem Erdreich ſchaffet ſo mancherlei 
Bluͤmlein von ſo ſchoͤnen Farben, lieblichen Geruchs, die kein Ma⸗ 
ler noch Apotheker alſo machen koͤnnte. Noch kann Gott gruͤne, 
gelbe, rothe, blaue, braune und allerlei Farbe aus der Erde brin⸗ 
gen. Das alles hätte Adam und die Seinen zu Gottes Ehre 
gewandt, ihn gefobet und gepreifet und aller Greatur mit Dan 
fagung gebrauchet, deren wir jegund mit einem Ekel und Unluſt 
brauchen, ja mißbrauchen , ohne alle Erkenntniß, gleich als wenn 
eine Kuh und unvernünftig Thier bie allerſchoͤnſten und beften 
Blumen und Lilien mit Füßen treten *).” 

Auch die Gaben ber Natur mußte Luther bekanntlich mit 
Dank und weifer Mäßigung zu genießen und fich ihrer im heis 
teen, gefelligen Kreife zu freuen, Reifes, gefchmadvolles Obft 
309 er allen Lederbiffen vor, und er meinte, auch Adam, bei ſei⸗ 
nem noch unverdorbenen Gefhmad, hätte dieß gewiß lieber gegefs 
fen, als Rebhuͤhner; das Obſt fei aber auch damals viel beffer 
geweſen; unfere fchönften Pfirfichen feien dagegen nur elende 
Dolzäpfel. Aber auch die Gabe des Weinſtocks verfchmähete der 
Doctor Luther bekanntlich nicht, obwohl feine Autorität hierin von 
vielen mag fehr mißbraucht worben fein, Was es mit bem be 
Fannten Speüchlein auf ſich habe; „Mer nicht liebet Wein, Weib 
und Gefang,” weiß ich nicht; ich habe es in Eeiner aktenmäßigen 


*) Tiſchreden (Frankf. Ausg.) S. 41. 








Nachricht verbürgt gefunden. Wohl aber pflegte er zu fagen, 
„man fol-den Gäften einen guten Trunk geben, daß fie fröhlich 
werben, denn die Schrift fagt, „das Brot flärket des Menfchen 
Herz, der Wein aber macht ihn fröhlich.” Und wie fein gelehrter 
Amtsbruder Philipp, fo hielt auch er auf die verfchiedenen Sor⸗ 
ten edler Weine, die ihm bei Gelegenheit von Hochzeiten und an⸗ 
dern sSelerlichleiten waren verehrt worden. Wenn er: benn 
fo an einem Ehrentage als freundlicher Wirth und ernfler Hauss 
pater an dem mit den Kindern befegten Xifche faß, und zu 
Ehren einiger Freunde, eines Jonas, Bugenhagen, Amsdorf 
oder eines fremden Gaftes, neben ben felbft gezogenen Garten: 
gewächfen eine Martinsgans ober gar ein. Wildpret, das ihm ber 
Kurfürft aus feiner herrfchaftlichen Küche gefchidt, oder einige 
Karpfen und Forellen, bie er im eigenen Fifchteich gezogen *), 
borfegen konnte, da war er, nad) feinem eigenen Geſtaͤndniß, fe 
liger, als mancher Zürft und Edelmann, da flog Ernft und 
Scherz in holdem Wechſel von feinen Lippen *), und emſig 
fammelten dann die Säfte bie geiftigen Brofamen, welche vom 
Tiſche fielen, auf daß nichts umtomme. Sp entfland der größte 
Theil jener von Aurifaber veranftalteten Sammlung denkwuͤr⸗ 
biger Sprüche und Handlungen (Memoiren), die wir unter dem 
Namen ber Tifchreben befigen, wovon freilich nicht immer alles 
genau verbürgt fein dürfte. 

Bor allem, naͤchſt dem, was ihm das Höchite und Het: 
ligſte war, Hebte Luther die Muſik. Sie war «6, die das 
frohe Mahl ihm würzte, und die manche duͤſtre Stunde ihm vers 
fheuchte. Ueber und nach Tiſche fang er öfter ober fchlug bie 
Laute, und wenn er fi müde gearbeitet und feinen Gedanken 


*) e. Tiſchreden. &. 41. b. 


**) Nur eine Anekdote. Einft wettelferten, als fle bei Camerarius 
verfammelt waren, bie Freunde Luther, Melanchthon und Bugenhagen 
mit einander, wer das Furzefte Zifchgebet zu halten im Stande fei. Zus 
ther fagte: Dominus lesus sit potus et esus; Bugenhagen auf platts 
deutich: bit und bat, troden und nat, seiegn und Gott; Melandıthon 
turz und gut: Benedictus benedicat. Solche und ähnliche Züge zei⸗ 
gen, wie Männer, denen bie wichtigften Angelegenheiten oblagen, benz 
noch auch in trauter Kreunde Mitte Raum batten für bie Frönlichkeit 
und „us unfäuthigen Scherze des gefeligen Lebens. Zieh, Bugenhagen 
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Einhalt thun wollte, dann richtete er eine Cantorei auf, db. h. 
ftellte ein Eleines Hausconcert an, wobei ihn die Freunde unter 
ſtuͤzten. — Der bairifhe Componift Senfel, der bamald mehrere 
Pſalmen in Muſik brachte, war befonders von ihm hochgefchäßt. 
Luther felbft fpielte mehrere Inſtrumente, und that fich nicht we: 
nig auf die Kortfchritte zu gut, voelche die Muſik zu feiner Zeit 
gemacht hatte. Er meinte, ber König David wuͤrde ſich wuns 
dern, wenn er biefe Fortſchritte fähe *) Er drang daher auch 
darauf, daß alle jungen Leute Muſik lernten; namentlidy wollte 
er, daß Schullehrer und Prediger in biefer heiligen Kunſt gebil- 
det würden. „Wer bie Musicam verachtet,” fagt er, „wie denn 
„alle Schwärmer thun, mit denen bin ich nicht zufrieden ; denn 
„die Musica it eine Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein 
„Menſchengeſchenk. So vertreibet ſie auch den Teufel und macht 
„Die Leute fröhlich. Man vergißt dabei alles Zornes, Unkeuſch⸗ 
heit, Hoffarch und andere LKafter. Ich gebe nach der Theologia 
„der Musica. den nächften locum und höchfle Ehre.‘ 

Hierin war er ganz mit Zwingli übereinftimmend, wie ſchon 
früher ift bemerkt worden. Auch die weltliche Mufit wußte er 
an ihrem Orte zur fchägen, und eben fo urtheilte er mild über 
ben Tanz. „Es fraget fih, ob das Tanzen, aus welchem bie 
„meiften Webel zu entftehen pflegen, unter die Sünden zu red): 
„men? Ob bei den Juden das Zanzen Im Gebrauch gewefen, 
„ober nicht, weiß ich zwar nicht. Weil es aber bei und brauche 
„lich iſt, Gaͤſte zu bitten, fich zu pugen, zu effen und fröhlich zu 
„kein, und alfo audy zu tanzen, fo fehe ich nicht, auf was Weife 
„dieſe Gewohnheit Eönne verworfen werden. Bloß ber Miß⸗ 
„brauch muß vermieden werden. Daß Sünde und Boͤſes bes 
„sangen wird, iſt nicht den Taͤnzen zuzufchreiben. Wenn alles 
„ehrlich zugeht, wirſt du mit den.übrigen Gäften wohl tanzen 
„koͤnnen. Glaube und Liebe wird durch's Tanzen nicht ver: 
“ „trieben, fonft würde ben Rindern der Gebrauch bed Tanzens 
„nicht Binnen erlaubt werden **).” 


*) Was würde er erft zur peutigen ande fagen? Es ift inbeffen 
die Frage, ob das gefchnörkelte Wefen mancher der neueflen Tonſtuͤcke 
feinem einfachen Sinne zugefagt hätte. 


*) Siche Keil, Lebensumftände Luthers. S. 46. 
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Bei einem fo reichen Gemuͤthe, wie das unſers Luthers 
war, konnte er bie irdiſchen Gluͤcksguͤter wohl enchehren. Nach 
ihnen bat er nie geſtrebt. Als einem Prediger, fchreibt er am 
den Kurfürften, der ihm Tuch zu einem Kleide geſchenkt hatte, 
gebüret mir nicht Ueberfluß zu haben, begehre es auch nicht. 
Er ſchaͤmte ſich zwar nicht, folche Kiebesgaben und Gefchente an⸗ 
zunehmen, wenn fie ihm aus einem guten Herzen zu fließen 
fchienen; dennoch aber blieb er lieber unabhängig und nahm nur 
dann etwas an, wenn er's nöthlg hatte. So hatte ihm ber 
Churfürft einen Heinen Antheil an einem Bergwerk (einen Kur) 
für feinen Sohn, angetragen, was er ausfchlug. Sein Freund 
Bugenhagen brachte ihm einſt von einem Herrn 100 81. zum 
Sefchent. Luther wollte e8 durchaus nicht annehmen, fondern 
gab die. eine Hälfte dem Melanchthon, die andere bem Bugen⸗ 
hagen ſelbſt, woraus ſich ein edler Wettſtreit der Großmuth 
unter den Freunden entſpann. Indeſſen gelangte Luther doch 
zu einiger Wohlhabenheit. Nicht nur beſaß er in und um Wit⸗ 
tenberg Gaͤrten und liegende Gruͤnde, ſondern vetſchaffte ſich in 
der Folge auch zwei eine Bauernguͤter, Wachsdorf und Zeils⸗ 
dorf, letzterss um 610 Fl. Catharina beſorgte auch dort die 
Wirthſchaft, weßhalb ee fie ſcherzhaft die Frau Doctor Zeilsdorferin 
nannte. 

Bei ſeinem geringen Einkommen war Luther hoͤchſt gaſt⸗ 
frei und wohlthaͤtig. Armen Studierenden gab er freien Tiſch. 
Sein Haus ſtand allen Bedraͤngten, wie jedem Fremden, jedem 
Freunde offen. Nicht nur empfahl er haͤufig Arme dem Kur⸗ 
flͤrſten und andern woblthaͤtigen Leuten, ſondern er ging ſelbſt 
mit feinem Beifpiel voran. So kam einfl ein armer Dann 
zu ihm, und klagte ihm feine Noth. Luthers Baarfchaft war 
zu Ende, die Frau lag in den Wochen. Da gerieth ihe Luther 
hinter das Pathengeld ihrer Kinder und gab es dem Manne. . 
Als die Frau dazu fauer fehen wollte, fagte er: „liebe Käthe, 
Gott {ft reich, er wird anderes befcheren.” Wo er überhaupt 
Thränen teodnen, Freude fliften, heitere Gefichter um fich ſchaf⸗ 
fen Eonnte, da that er's, und that ed ohne Rüdficht auf Lohn 
und Dank, meift im Stiler. Als er einft mit Doctor Jonas 
und einigen Sreunden eine Spazierfahrt machte, gab Luther ein 
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Amofen und Jonas gab auch eins. „Wer weiß,” fagte der 
legtere, „wo mir's Gott wieder befchert.” Luther aber lachte 
ihm frei ins Gefiht, und fprah: „Gleich, als hätt’ es euch 
Gott nicht zuvor gegeben! Frei, einfältig foll man geben, aus 
lauter Liebe, willig!” — Bon derfelben Uneigennügigkeit, ja 
faſt von einer zu weit getriebenen Freigebigkeit war auch Phi- 
lipp Melanchthon erfüllt, der öfter goldne und filberne Ge: 
faͤße verkaufte, um Armen wohlzuthun. Aebnliches wird auch 
von unfern Schweizer-Reformatoren erzähle. Zwingli's Kreund, 
Leo Judaͤ, war ein Vater der Armen, waͤhrend feine Frau am 
Mebftuhle ſaß, das tägliche Brod zu gewinnen. 

So haben wir denn die Reformatoren auch in ihrem haus: 
lichen Kreiſe, und unter ihnen vorzüglih den Dann Gottes, 
Luther, gefehen in feinem häuslichen Walten, in feinem Gebet, 
an feiner Arbeit, in feiner Erholung, im Kreife ber Seinen, auf 
dem Krankenlager und an der heitern Zafelrunde, mitten in ber 
freien Natur, unter Sang und Klang, unter Weh und Ach, 
unter traurigen und fröhlichen Menfchen, und überall haben wir 
eine große, edle Natur gefunden, ein treues, deutfches Herz, ein 
riftliches Gemuͤth, einen tapfern, biedern Mannesfinn bei Linde 
licher Einfalt und Demuth. - Wir haben auch hier Gelegenheit 
gehabt, zu, fehen, wie ein tuͤchtiges Leben überall daffelbe ift, 
in welchem Scherz und Ernſt fich begegnen, wie freundliche Ge: 
fehwifter, alfo dag auch aus dem Miedrigften das Hoͤchſte hervor: 
leuchtet, vwoie aus dem reinen Demant der Strahl der flammen⸗ 
den Sonne Wir treten jeßt aus bem friedlichen Haufe wieder 
heraus. auf ben offenen Kampfplag. Wir wenden und nun von 
ber Perſon zu der Sache, und nehmen den Faden der allge: 
meinen Gefchichtserzählung wieder auf, wo wir ihn gelaffen 
haben. . 

Die Jahre unmittelbar nad) bem Bauernkriege in Deutſch⸗ 
land waren ber Reformation guͤnſtig. Mehrere gute Einrich⸗ 
tungen konnten im Innern der Kicche vorgenommen werden. 
Sn diefe Beit fällt eine von Luthern, im Auftrag ded Kurfuͤr⸗ 
ften, Sohann des Belländigen, unternommene Kirchenviſitation 
und die Abfaffung feiner Katechismen, wodurch er dem chriftlichen 
Jugendunterrichte, der damals aufs fchredlichfte barnieberlag, 
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aufzuhelfen ſuchte. Dieſer ruhigen Eutwicklung der Reforma⸗ 
tion in Deutſchland waren bie politiſchen Verhaͤltniſſe guͤnſtig. 
Der Reichstag zu Speier, 1526, auf welchem abermals bie 
Beſchwerden gegen den päpftlihen Stuhl zur Sprache gebracht. 
wurden, hatte bioß ben Abfchied gegeben, daß in Sachen bes 
MWormfer Edicts fi) jeder fo verhalten follte, „wie er es vor 
Gott und dem Kaifer verantworten könne” Der 
Kaifer über hatte um biefe Zeit anderes zu thun, als bie Lehre 
der Evangelifchen zu unterdrüden. Er ſelbſt war jegt mit dem 
Dapft zwar nicht in einer Eirchlichen, aber politifchen Fehde. 
Nachdem nämlich lange das Gluͤck zmifchen ben beiden Mächten 
von Frankreich und Deutſchland geſchwankt hatte, hatte Karl V. 
in der Schlacht bei Pavia, ben 23. Febr. 1525, den Sieg über 
feinen Nebenbuhler davon getragen und ben König felbft in feine 
Gewalt befommen, aus welcher er ihn auch erft dann entließ, nach⸗ 
dem Franz ben Madrider Frieden (14. San. 1526) unterzeich: 
net hatte, in welchem er auf Mailand verzichten und andere 
harte Bebingungen ſich mußte gefallen laffen. Nun aber nahm 
fi der Papft Clemens VII. des Königs von Frankreich an und 
entband ihn feines Verſprechens. Zugleich trat England mit 
Frankreich und dem Papfte in ein Buͤndniß gegen Karl, bie hei: 
lige Ligue. genannt, und Karl fah ſich gendthigt, In Verbindung 
mit dem ben Päpften feindlichen Haufe der Colonna, fo wie mit. 
dem vom franzöfiihen Hofe entflohenen Connetable von Frank: 
reich, Karl von Bourbon, ben Kirchenſtaat mit Krieg zu uͤber⸗ 
ziehen. Wirklich kam es im Jahre 1527 dahin, daß Rom von- 
ben bdeutfchen Heeren eingenommen und geplündert, ber Papft 
aber in der Engelsburg gefangen gehalten wurde. Aerger, als 
je die proteftantifchen Bilderſtuͤrmer es getrieben hatten, trieben 
e8 hier die Eniferlihen Soldaten mit Zerſtoͤrung der herrlichen 
Kunftfchäge des Vatikans. Katholiten und Lutheramer zeichneten 
ſich gleich aus durch rohe Erceffe. Die Jtalienee waren dabei 
die Aergſten. Mitten unter den fchiwelgenden Gelagen wurden 
die Kirchengebräuche verfpottet, und in einem Anfalle von laͤr⸗ 
menber Tollheit Luther zum Papſte ausgerufen, dicht vor ben 
Tenftern der Engelsburg. 

Unterdeffen verbreiteten fi in Deutſchland beunruhigende 
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Gerüchte über ein zu Breslau zu Stande gekemmenes Buͤndniß 
der Eatholifchen Stände gegen bie Anhänger ber neuen Lehre; - 
und obwohl ſich nachher zeigte, daß das Geruͤcht auf der Erdich⸗ 
tung eines habfüchtigen Rathes bes Herzogs Georg von Sachfen, 
eines gewiſſen Otto v. Pad, berube: fo war doch das Miß⸗ 
trauen von beiden Seiten fehr hoch gefliegen,. und ſchon warb 
auch lutheriſcherſeits viel daruͤber geredet, wie weit man ſich 
im Nothfall mit dem Schwert vertheidigen dürfe, wenn es zum 
Ausbruch eines Religionskrieges Eommen follte. Luther und Mies 
lanchthon mißbiliigten jedes gewaltfame Eingreifen. Der Tür- 
kenkrieg war unterdeffen ernfler geworden, als je. Große Forts 
fhritte hatte Soliman gemacht”), und zum Schreden Europa’s 
ſah man ihn bald. darauf, im Herbit 1529, vor den Thoren 
Wiens. Unter folchen gefahroollen Aufpicien verfammelte ſich im 
Fruͤhling 1529 der Reichstag zu Speier, welchen Karl im Auguft 
1528, von Valladolid aus, ausgefchrieben hatte... Die katholi⸗ 
fhen Stände, in Verbindung mit dem päpftlichen Legaten, Gras 
fen Picus von Mirandola, boten alles auf, ben früher zu Speier 
erlaſſenen Beſchluß ungültig zu machen und auf eine ſchaͤrfere 
Verordnung zu dringen in Betreff des Wormfer Edicts. Sie tru⸗ 
gen: darauf an, daß in all ben Landen, wo die neue Lehre noch 
nicht eingedrungen, des Kaiſers Befehle ſtreng befolgt würden; 
wo aber die neue Lehre fchon eingeführt, und ohne Gefahr des 
Aufruhrs nicht mehr auszurotten fei, da follte man ſich bie zur 
Zeit der Kirchenverfammlung aller weiten Aenderungen unb 
Neuerungen enthalten, die Irrlehrer vom Abendmahl und bie 
MWiedertäufer nicht dulden, die Meffe nicht weiter abichaffen und 
fie für die, welche ihre Fortdauer wänfchten, ungeftört beibehalten. 
Auch follte niemand der Religion halben andere verfolgen, noch 
fremde Unterthanen bei fi aufnehmen und ſchuͤtzen. 

Die evangelifchen Stände, welche bei der Verhandlung felbft 
nicht hatten zu Wort kommen Binnen, gaben gegen biefen Abs 
fhied eine [hriftlihe Verwahrung ein, deren Dauptin- 
haft dahin ging, daß fie fi in Sachen des Gewiffens nicht der 
Mehrheit von Stimmen unterwerfen £önnten. on biefer Pro- 


*) Unterflügt von dem aus Ungarn vertriebenen König Johann 
von Zapolya. 
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teſtation erhielten fie zuerſt — was geſchichtlich von Bedeutung 
iſt — den Namen Proteflanten*). 75 

Wir haben dieſe Namen zwar ſchon fruͤher hie und da ge⸗ 
braucht, weil er bezeichnend iſt fuͤr die Sache, abgeſehen von ſei⸗ 
nem geſchichtlichen Urfprung. Nicht, als ob. wir das Weſen des 
Proteſtantismus allein ins Proteſtiren uAb Verneinen festen, 
wohl .aber, weil allerdings das Proteſtiren gegen alle menſch⸗ 
liche ‚Autorität und Gewalt in Glaubensfachen,: die Unabhängig: 
keit der Ueberzeugung und bie Gewiſſensfreiheit ein mefentliches 
Merkmal einer wirklich proteftantifchen Gefinnung iſt, ge 
genuͤber ber katholifch=papiftifchen. Vergeſſen wie nur nicht, daß 
der Proteſtantismus ber Reformation ein evangelifcher 
Proteſtantismus heißt, daß er nur darum die Mißbräuche ver: 
nneinte, um deſto kräftiger bie ewige, göttliche Wahrheit des Chris 
ſtenthums zu bejahen und zu bekennen, fo wird uns ber Name 
niemals irre führen. 

In diefem wahren Sinne des Worte, abgefehen von der 

hiſtoriſchen Veranlaffung , dürfen denn auch wir reformirte Schweis 

zer und Proteftanten nennen, obwohl wir gefchichtlih und 
urfprünglich nicht unter diefer Benennung begeiffen waren, und 
überhaupt darf ein jeder fih fo nennen, dee auf: dem Grunde 
bes fchriftgemäßen Chriſtenthums feines höhern Lebens fich auf 
eine edle, freie Weife bewußt geworden, buch Unterordnung fos 
wohl der eigenen Willkuͤr, als der fremden Autorität unter den 
Elar ertannten Gotteswillen _ 

Allerdings wäre nun, da die Sachen einmal biefe ernflliche 
Wendung nahmen, vortheilhaft geweſen, wenn die Proteftans 
ten allerwärts als folche aufgetreten wären und zufammen ges 
halten hätten gegen bie Gewaltmaßregein ber Gegenpartei, und 
es wuͤnſchten dieß auch wohl einige der Unbefangenen, wie na= 
mentlih der Landgraf Philipp von Heffen. Aber da 
fand nun eben im Wege jene Trennung, welche der Sacrament⸗ 
freit zwifchen Luther und Zwingli hervorgerufen hatte. Diefe 
Trennung war unter der Beit nur immer ärger, ber Streit nicht 


’ *) Gine weitere Beſchreibung bes Reichstags zu Speier bat 
Prof. Jung gegeben in feinen Beiträgen zur Geſchichte der Reformas 
tion. 1. Abth. Straßb, u. Leipz. 830. 
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ohne Luthers Schuld immer leidenſchaftlicher geworden. In ein 


Buͤndniß mit den Schweizern ſich einzulaſſen, hielt Luther wider 
ſein Gewiſſen, und hielt davon auch ſeinen Kurfuͤrſten ab. Eben 
darum, weil es ja nicht ein politiſches Buͤndniß galt oder gelten 
follte, wo es nur darauf angekommen wäre, bie Streitmacht zu 
vergrößern, fondern weil es den Glauben galt, fo Eonnte man 
fi) mit denen nicht. vereinigen, die man vom Glauben abgefal: 
len betrachtete, und wir müffen hierin fogar Luthers Ueberzeu: 
gung ehren, daß er nicht eine weltliche Sache der Klugheit aus 
dem machen wollte,. was ibm eine heilige Sache war, die über 
haupt nicht ſollte durchs Schwert entfchieden werben, ſondern die 
ſiegen ſollte durch ihre innere Kraft. 

Aber eben. ſo wenig koͤnnen wir es dem redlichen Sinne des 
Landgrafen Philipp verdenken, wenn er ſeinerſeits in ber ab: 
weichenden Meinung vom Abendmahl eine totale Verſchieden⸗ 
heit des Glaubens fah, von welcher eines Menſchen Seligkeit 
abhinge, und wenn. er demnach, ſeiner praktiſchen Klugheit zu⸗ 
folge, in einem ſolchen Momente mehr als je darauf drang, 
eine vereinte Kraft dem mächtigen Feinde gegenüber zu ſtellen *). 

Landgraf Philipp gab fih demnach alle Mühe, unter den 
Setrennten eine Annäherung zu verfuchen, und fo .follte denn 
auf feiner neugeflifteten Univerfitit Marburg ber Verſuch dazu 
mit einem Religionsgeſpraͤch gemacht werden. Hier follten Luther 
und Zwingli, Melonchthon und Dekolampad perſoͤnlich den Streit 
auskämpfen, und wo immer möglich über bie abweichenden 
Puncte ſich verfländigen, hier fi) dann die Hand bes Friedens 
seien, und ben. Bund ber Proteflanten vollkommen machen. 
Wie weit diefe wohlgemeinte Abſicht erreicht worden, foll eine 
fpätese Stunde uns zeigen, nachdem wir zuvor bie weitern Hort: 
fihsitte der na eigee-Öeformation bis zu dieſem Zeitpuncte werden 
betrachtet haben. 


⁊ 


*) Ueber bie flattgefunbenen Convente zu Rebech Schwabach 
u. ſ. w. ſi ehe Planck u. Marheinecke. 





Zwanzigfte Vorlefung. 


Weitere Verbreitung der Reformation im übrigen Europa, und Hinder⸗ 

niffe derfelben. — Schweiz : Die Badenſche Disputation. Defolampab 

und fein weiteres Wirken in Bafel, Unruhige Vorgänge daſelbſt. Die 

Berner Disputation und Vollendung der Reformation in Bern. Beacs 

tionsverfuhe. Die Haslithaler. Endlicher Sieg ber Reformation in 
Bafel. Grenze zwifchen Reformation unb evolution. 


Nas einem kurzen Derweilen im. häuslichen Kreife ber Mes 
formatoren haben wir in ber legten Stunde die Neformationes 
‚gefchichte bis auf den Punct geführt, wo auf bem Reichstage 
zu Speier, 1529, die Proteflanten als eine bereits. anſehn⸗ 
liche und mächtig gewordene Partei im beutfchen Reiche auftres 
ten, unb eine rechtmäßige Anerkenntniß ihres reformatorifchen 
Strebens fordern konnten. Uber nicht in Dentfchland allein 
hatten bie duch bie Reformation erwedten Grundfäge Wurzel 
gefaßt. Auch im Norden Europa’s hatten fie Eingang gefunden. 
Guſtav Wafa, der in Wittenberg flubirt und Luthers Lehren 
Eennen gelernt hatte, bielt, unterflügt von dem Theologen Dlof 
Petri, im Jahre 1527 feinen Reichstag zu Weſteraͤs in Schwe⸗ 
den, auf welchen er, der König, zum Oberhaupt der Landes⸗ 
kirche proclamict, und ein von Mißbräuchen gereinigter Gottes: 
dienft einzuführen befchloffen ward. Auch in Dänemark warb 
auf dem Reichstag zu Odenſee in bemfelben Jahre wenigſtens 
die Duldung gegen das Lutherthum zum Gefeg erhoben. In 
Holftein und Oſtfriesland ging die Reformation ihren glüdlichen 
Gang fort. In England nährte Heinrich VIII. noch fortwähs 
rend feinen Haß gegen Luther; doch überfegte bereits Tindal 
das Neue Teſtament ins Engliſche. In Schottland verbreitete 
Patricius Hamilton die Lehre ber Wiltenberger Theologen, die 
er felbft aus ihrem Munde vernommen hatte, warb aber, ein 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. 12 
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ZAjähriger Jüngling, deßhalb verbrannt, und ſtarb als Märtyrer 
der evangelifhen Wahrheit. — Auch in Frankreich hatten fich, 
unter dem Schutze ber Königin von Navarra, bie Proteflanten 
an einigen Orten, befonders zu Meaur, hervorgethan, aber fchon 
1529 brachen gegen: fie Verfolgungen aus, beſonders feit die 
Sorbonne Luthers Schriften verdammt hatte, Diefe brachte es 
auch dahin, daß Ludwig Berquin, ein Freund bes Eras- 
mus, aber muthiger, als er, in Beförderung der Reformation, 
mit dem Strange gebuͤßt wurde. Auch nach Polen, nad Un- 
garn und Siebenbürgen war duch Luthers und Melandı: 
thons Schüler der Same ber evangelifchen Lehre getragen wors 
den, obwohl auch hier, namentlich in Ungarn, bie Verfolgungen 
nicht ausblieben *). Selbſt in Italien finden wir Anfäge ber 
neuern Lehre. Herzog Karl von Savoyen zeigte fi) dem Evan- 
gelium 'günflig**), und eben fo die Herzogin Renata von Fer: 
ara, die Schwägerin Franz I. Unter ihrem Schuge lebten 
einige ber freifinnigern Männer, welche Luthers Schriften laſen 
und eine Verbindung mit dem Reformator zu erhalten fuchten, 
die aber eben durch den leidigen Sacramentſtreit verhindert wach, 
indem die proteflantifchen Italiener ſich zue Zwingliſchen Lehre 
hielten **). Daß Spanien und bie Niederlande gegen 
das Eindringen proteftantifcher Freiheit beftens -verwahrt wurden, 
lag in den politifchen Verhältniffen. Das erftere Land. blieb 
fhon durch feine geographifche Lage abgefchloffen, wenn gleich 
die Kunde von Luthers Lehre auch theilweife über die Pyrenaͤen 
drang. Im legten aber, wo viele Empfänglichkeit und unver- 
holenes Streben nach dem Beſſern ſich zeigte, forgte eine ftrenge 
Inquiſition unter der Leitung dee Statthalterin Margarethe 
gegen das Aufkommen jeder neuen Lehre, und fchon jest fallen 
der Opfer mehrere, bie fpäter noch zahlreicher biuteten unter 
einem Alba und feinen Henkern. 
Sao finden wir den kirchlichen Zuſtand von Europa, 10 — 


*) Siehe die Schickſale der evangeliſchen Kirche in ungern von 
1520 bis 1608, —* geliſchen Kir 


x*) Ein Brief Luthers an ihn bei de Wette. II. No. 528. 


TER) M' Crie, Geſch. der Reformation in Statien, 6, 19. und Kauz 
mer 1. ©. 398, 
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12 Jahre nachdem Luther feine Theſen wider ben Ablaß ange: 
ſchlagen hatte. Richten wir jetzt unſere Blicke wieder auf die 
Schweiz. Das Mißtrauen der Kantone hatte ſich immer mehr 
vergrößert. Da die bem alten Glauben treu gebliebenen Orte 
vergebens das Auflommen der neuen Lehre zu hindern gefucht 
hatten, kamen fie endlich, auf Zureden Joh. Fabers und Ecks 
überein, eine Disputation zu Baden im Aargau zu vers 
anftalten. — Ed nämlich, der ſich nicht ‚begnügte, Luthern in 
Deutfchland bekämpft zu haben, wollte auch an ben fchmeizeris 
fhen Reformatoren zum Ritter werden. Mit Genehmigung fei: 
nes Lanbesheren, des Herzogs Wilhelm von Baiern, bot er alfo 
den Eidgenoffen feine Dienfte an, und erſchien perfönfih auf 
der Disputation, auf welcher auch noch, außer Faber, fih Th 0: 
mas Murner einfand, Doctor ber Xheologie und dermalen Pres 
diger bei den’ Barfüßern zu Luzern *). Von reformirter Seite 
erfchienen von Baſel Dekolampad , in Begleitung von Jak. Im⸗ 
meli, Prediger zu St. Ulrich, und Weiffenburger, Prediger amt 
Spital; von Bern Berthold Haller; von Schaffhaufen Ludwig 
Oechsli. Auch ſonſt erfchienen. noch andere Geiſtliche aus vers 
fchiedenen Kantonen und mehrere Fremde. Zwingli, gegen den 
die Erbitterung der Eidgenoffen am größten war, blieb abfichts 
ih zu Daufe, indem aud) feine Regierung ihn nicht wollte gehen 
laſſen. Er blieb indeffen nicht ohne Nachrichten von dem Gang 
ber Dinge zu Baden. Der originelle Thomas Plater verfah 
das Geſchaͤft eines fleißigen Briefboten zwifchen ihm und Oeko⸗ 
lampad, indem er als Hühnerträger, ber von Zuͤrich aus das 
Geflügel nach den Bädern brachte, unerkannt blieb, und ſomit 
frei aus⸗ und eingelaffen wurde mit ben Briefen, bie er wohl 
versteckt bei fih bie... e oo 


*) Diefer in feiner Art originelle Hann war geb, 1475 zu Straßs 
burg von wohlhabenden Eltern, trieb fi auf mehren Univerfitäten 
herum, lieh feine Feder bem König von England gegen Luther, und riß 
derbe Wige gegen die Proteflanten, Er war ein verborbened Genie, 
das früher auch in neuen (faft Baſedowſchen) Unterrichtsmethoden fein 
Gluͤck zu machen verſucht hatte, endlich aber fich aufs Schimpfen legte, 
Die Gegner nannten ihn nur den Murrnarr, und an ihn ale 
Kater. Vergl. Röhrih 1. S. 226, und Hottinger (Fortſ. v. Joh. v. 
Muͤller) VII. ©, 164. . 
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Das Gefpräcd begann ben 21. Mat 1526, und bauerte 
18 Tage. Sm felerlihen Pompe zogen die Geiftlichen, unter 
ihnen viele, von deren Schultern Böftliche, feidene Gemänber flof: 
fen, in bie Kirche. Den Vorfig führten Abt Varnabas von 
Engelberg, Ritter Jakob Stapfer, Schultheiß Hans Honegger 
von Bremgarten und Doctor Ludwig Beer von Bafel, ein Anhaͤn⸗ 
ger der katholiſchen Lehre, doch ein fehr gemäßigter Mann und 
Freund des Erasmus. Er fol auch nach den Zeugniflen der 
Zeitgenoffen der Einzige gemwefen fein von Seiten ber Eatholi= 
fchen Partei, ber Würde und Ruhe beibehalten und ſich durch 
keine Leidenfchaft babe binreißen laſſen. 

Dekolampad, der, wie wir aus ber frühern Gefchichte wiſ⸗ 
fen, fonft kein Freund von Disputationen war, entiwidelte hier 
dennoch ein feltenes Zalent. Er war es, der hauptfächlich mit 
dem im Disputiren gewandten Eck über die Abendmahldichre, 
. bie Anrufung der Heiligen, die Bilder und das Fegefeuer zu 
ftreiten hatte. Ed ftand auf einer prächtig ausgerüfteten Kan⸗ 
zel, während fein Gegner mit einem fchlichten Katheber ſich bes 
gnügte. Und doch imponirte diefer allen durch feinen Geift, weß⸗ 
halb einer von ben paͤpſtlich gefinnten Zuhörern ſich nicht 
enthalten Eonnte, auszurufen: „wäre doch ber lange, gelbe Mann 
auf unfrer Seite.” Auch außer dem Kampfplag ber Disputas 
tion, ber in der Kirche war, wußte fi) Oekolampad bie Achtung 
derer zu erwerben, bie ihn beobachteten. Während die Kämpfer 
von päpftlicher Seite bei den Zechgelagen, wozu ber Abt von 
Mettingen den Wein herfchaffen mußte, fich gütlid) thaten (fo 
dag von Ed die Rede ging, er bade fih zu Baden im Wein, 
ftatt im Waſſer) *), zog fich Debolampad ruhig auf feine Kam: 
mer zurüd, wo er die Zeit mit Studien: und Gebet zubrachte, 
fo daß der Wirth zum Hecht, ber ihn für einen Ketzer hielt, 
und bei dem er beherbergt war, fih äußerte, er muͤſſe 
denn doch ein frommer Mann fein. Aus dem Gefpräche ſelbſt 
bebe ich nur einen charakteriflifhen Zug heraus **). Unter an- 
berm bediente fi) Oekolampad eines feltfamen Beiſpiels, um bie 





*) Franz, im Leben Thomas Platers nach Bullinger. 
**) Siehe Hottinger (Fortſ. v. Joh. v. Müller) Bb. VII. S. 92. ff. 
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Unzuläßlichkeit ber Hetligenverehrung zu beweifen. Wenn einer, 
fagte er, den Weg nad) Bafel frage von Baden aus, fo weiſe 
man ihn doch wohl nicht über Bern und Solothurn, fondern 
ben geraden Meg, und fo müfle man alfo auch nicht den Umweg 
bei alten Heiligen vorbei machen. Ed wandte aber das Bei: 
fpiet mit Geſchick zu feinem Vortheil. Allerdings, fagte er, 
werde ich einen, ber von hier aus nad Baſel will, nicht über 
Bern und Solothurn fhiden; aber Brugg und Mheinfelden 
muß ich ihm denn doch wohl nennen, und bie kann er nicht 
umgehen, wenn er ben Eürzeften Weg nehmen will. Sin ber 
That fah ja die katholiſche Kicche die Heiligen als Mittelöper- 
fonen an, nicht ale abfeit liegende Nebenperfonen, und Oekolam⸗ 
pad mußte fich wohl ſelbſt geftehen, daß er ein uͤbles Beiſpiel 
gewählt habe. Man fieht aber auch an dieſem Beiſpiel, wohin 
man geräth, wenn man Dinge metaphufifcher und überfinnlicher 
Art in gar zu populären Bildern behandeln will. Der Wis hat 
bier ein unendliches Spiel, und in diefer Art von Witz wa- 
ten die fchlauen und gewandten Katholiken, zu denen Edi gehörte, 
häufig den unbeholfenen Proteflanten überlegen, gerade weil fie 
die Sachen nicht tief nahmen, und alles nur ad hominem faß: 
ten. Wo hingegen die Reformatoren auf dem Boden dee Schrift 
flanden, und ſich nicht von demfelben vertreiben ließen, dba wa⸗ 
ten fie ihres Sieges gewiß, wenn er auch nicht anerlannt wurde. 
Eben deßhalb that auch Dekolampad recht daran, den fchlüpfti= 
gen Boden wigiger Gleichniſſe bald wieder zu verlaffen, und mit 
dem einfachen Ausfpruche abzutreten: „ich befehle bie Sache 
der Schrift.” Und damit mußten er und feine Freunde 
fit) auch wohl tröften über des Gefpräches Ausgang. Nachdem 
nämlich) noch zu guter Legt Thomas Murner feiner erbitterten 
Stimmung gegen den abwefenden Iwingli in einer heftigen Rebe 
Luft gemacht hatte *), wurde das Geſpraͤch als beendet erklärt 
und allen Anmefenden befohlen, fich ſchriftlich zw erklären, mit 
welcher Partei fie es in Zukunft zu halten gebächten. Die Mehrs 


*) Er fchalt ihn einen Tyrannen, feine Anhänger ehrlofe Lügner, 
Meineidige, verbrecherifche, treulofe, fchändliche Leute, Diebe, Kirchen⸗ 
—5 halgenſtrice- vor deren Gemeinſchaft jeder Biedermann erroͤthen 
muͤſſe u ſ. m. | 





zahl (denn viele der evangelifch Gefinnten, unter ihnen auch 
Berthold Haller, hatten fich früher entfernt) entfchied ſich für 
ben alten. Glauben, Ueber Zwingli und Delelampad warb ber 
Bann gefprochen, und Baſel aufgefordert, letztern feiner Predi⸗ 
gerflelle zu .entfegen und bes Landes zu verweilen, was aber 
nicht befolgt wurde. Vielmehr wurde Dekolampad mit großer 
Freude wieder aufgenommen, als er nach Baſel zuruͤckkehrte. 
Doc fand ihm aud hier noch .mancher harte Kampf bevor. . 
Laffen Sie uns hier einen Augenblick bei ber weitern Ent: 
wicklung der Basler Reformation verweilen. Wir haben 
dieſelbe bei dem Ausbruche des Banernkrieges und der wieder⸗ 
täuferifchen Unruhen verlaffen. Noch im Fahre 1525 hatte ſich 
der Rath, ber durch bie verfchiebenen Erfcheinungen in Verlegen: 
heit gefegt war, an Erasmus gewendet, um von ihm ein Gut: 
achten über die in Frage. liegende Reformation zu erhalten. Wie 
fi) derfelbe nun ſchon über Oekolampads Schrift vom Abend: 
mahl zweideutig ‚geäußert hatte, fo war auch bier fein Rath 
ſchwach und matt. Man foll ein allgemeines Coneil erwarten, 
unterdeſſen darauf fehen, daß von beiden Seiten Eeine Schmaͤh— 
ſchriften erfcheinen, die alten Gebräuche laſſen, und überhaupt 
alle Unannehmlichkeiten mit den Eidgenoſſen zu. vermeiden fus 
hen. : Bloß meinte er (und dieß hing wieder mit feiner perſoͤn⸗ 
lichen Abneigung gegen den Moͤnchsſtand zufammen), man falle 
denjenigen Kloftergeiftlichen, die im ihrer Jugend wider Willen 
zu diefem Stande feien gezwungen worden, den Austritt geflatten, 
Eine nicht ganz unbedeutende Begebenheit in ber Gefchichte 
der Basler Reformation war bie Einführung der deutſchen Pfal: 
men und bes beutfchen Kicchengefanges.mit Oſtern 1526, Wur⸗ 
flifen fagt darüber in feiner Chronif, daß vielen ‚Leuten dabei 
vor Steuden die Augen übergegangen, als vor Zeiten bei Wie: 
deraufbauung der. Stadt Serufalem gefchehen, Es war. diefe 
Neuerung ohne ausdruͤckliche Genehmigung der Regierung vor 
fih gegangen, und erft nach einigen Kämpfen warb ihr bie 
obrigkeitliche Beſtaͤtigung *), 
*) Bald darauf folgte auch die Einfuͤhrung einer neuen Kirchenagende, 
o w 


ch Oekolampad einen Kinderbericht abfaßte, der ſich durch große 
Einfachheit und Klarheit auszeichnet. 
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Es war eine gewöhnliche Taktik der Gegner, Männer von 
ihrer Anficht als Prediger zu berufen, damit fie ein Gegen: 
gewicht gegen die gefährlichen Neuerer bilden follten. So hatten 
die Schaffhäufer einen Erasmus Nitter*), fo bie Berner einen 
Heim berufen. So berief nun auch das Baſelſche Domcapitel 
an die Stelle des veformatorifch gefinnten Zelamonius Lim: 
perger einen andern, Namens Auguftin Marius von 
Sreifingen, welcher bie Reformation nach Kräften aufzuhalten 
ſtrebte. Vergebens fuchte erſt Delolampab mit biefem Manne 
fih zu verfländigen, wobei er ihm mehr ald einen Schritt ent- 
gegenging. Es kam vielmehr zu Argerlichen Auftritten. Ob: 
wohl der Rath die Schmähungen auf ber Kanzel aufs neue 
unterfagt hatte, fo nahm bie Zwietracht dennody täglich über: 
band. Belde Parteien hatten ihre Grunde fchriftlih an die Re: 
gierung eingegeben, allein biefe traute fih noch immer keinen 
Entfcheib zu. Da follte denn der Himmel entfcheiben durch Got: 
tes Urtheil. Deffentlihe Unglüdsfälle, Peſt, Hagel und bie 
‚durch den Blig bewirkte Erplofion des Pulverthurms bei der Malz: 
gaffe, wobei an 40 Menfhen ums Leben kamen, gaben zu lieb: 
lofen Urtheilen von beiden Seiten Anlaß. Die einen fahen 
barin eine Strafe ber frevelhaften Neuerungen, die andern eine, 
ernfte Mahnung an bie Altgläubigen, fih zum reinen Evange- 
lismus zu bekehren. Aber auch bei fröhlichen Anlaͤſſen, bei 
Saftmählern ber VBürgerfchaft, gab fich die Spaltung zu erfen- 
nen. Einige Zünfte, die e8 mit der neuen Lehre hielten, luden 
zu ihren Mahlzeiten bloß Oekolampad und bie ihm gleichgefinn- 
ten Prediger ein. Dagegen veranflalteten die andern Zuſammen⸗ 
tünfte auf der Meggernftube, wozu nur ihre Leute geladen wur: 
ben. Der Rath verbot am Ende beiderlei Mahlzeiten *). Hie 
und da kam es zu Xhätlichkeiten. Als Oekolampad im Fahre 
1527 einige Theſen anfchlug, über die er disputiren wollte, riß 
fie ein Eatholifcher Prieſter ab und befchimpfte fie. Thomas 
Geierfalk, ein Auguftiner und Freund Delolampads, der ihn 
daran hindern wollte, ward von dem Prieſter angegriffen und 


*) ‚Der freilich in der Folge eines Beſſern belehrt wurde. 


x**) Hottinger (Borti, von Joh. v. Müller) VII. &. 122. ff. und 
die dort angeführten Stellen aus Ochs, 
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mit einem Dolce verwundet*). Solche und ähnliche Auftritte 
brachten, da man fih im Rathe über nichts vereinigen konnte, 
eine mehr als gewöhnliche Bewegung in der Bürgerfchaft her: 
vor. Den 22, Det. 1527 (e8 war an einem Dienflag) verfam: 
melten fich bei 200 Bürger in dem von ben Mönchen geräunts 
ten Auguftinerklofter, und beriethen ſich, wie den flreitigen Sa⸗ 
hen ein Ende zn machen wäre. Sie befchloffen, bie Obrigkeit 
duch dreißig ehrbare Männer, die fie an fie aborbneten, um 
- einen Entfcheid bitten zu lafien. Allein die Obrigkeit kam ihnen 
zuvor. Während fie noch beifammen waren, erfchienen mit dem 
Oberfizunftmeifter Jakob Meier noch zwei andere Abgeorbnnete des 
Mathe **), welche fich über die Urfache diefer Zufammenkunft er 
kundigen follten. Die Bürger erflärten, fie wollten ihre Sache 
felbft vor Rath bringen, liefen fi) aber endlich bereden, ihr 
Begehren ben abgeorbneten Herrn vorzutragen, welche den ge 
nneigten Willen der Regierung ausfprachen, der Bürgerfchaft in 
allen billigen Begehren zu voillfahren. Demnach mwurben gleich 
auf den 27. October, an einem Sonntage, alle Bürger vom 
Math auf ihre Zünfte befchieden und ihnen angezeigt, die Regie 
rung babe an den unberufenen Zufammenrottirungen ein hohes 
Mipfallen, und wolle folche für die Zukunft in allem Exnft ver 
boten haben, Der Religion halben wolle indeflen der Rath die 
Gewiſſen nicht befchweren , fondern er ftelle es jedem frei, das 
zu glauben, was er in feinem Gewiſſen für wahr und recht 
halte; doch folle man fich gegenfeitig unangetaftet laffen und Eeiner 
den andern des Glaubens wegen befchimpfen. 
So ließ alſo ber Rath die Sache noch auf. der Schwebe. 
Die Buͤrgerſchaft war getheilt, wie die Stimmen im Rathe 
ſelbſt. Der größere Theil der erſtern war zwar für die Refor⸗ 
mation, doc die Kleinbasler und Spalemer hielten zufammen 
feft an der alten Weife. Im Rathe hielt es, wie fchon früher 
bemerkt, ber Bürgermeifter Adelberg Meier mit Dekolampad, 
der Buͤrgermeiſter Meltinger mit den Päpftlihen. Ausbrüche 
waren kaum zu verhüten. Es mußte endlich ein entfcheidender 
Schritt gefchehen, und diefer gefchah vom Volk aus. Wenig 


*) Nad) andern geſchah dieß ein Zahr fpäter. 
**) Jakob Sog, der Salzherr, und Peter Ryff. 
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haͤtte geſehlt bei der gefaͤhrlichen Spitze, worauf die Sache ſtand, 
daß der reformatoriſche Weg in einen revolutionaͤren umgeſchla⸗ 
gen; doch wachte, Gott Lob! ein beſſerer Geiſt uͤber der Baſel⸗ 
ſchen Kirche, und alles fuͤgte ſich am Ende noch auf geſetzliche 
Weiſe, ohne Gewaltthat und Beeintraͤchtigung der Perſonen. 
Doch ehe wir dieſen Ausgang der Basler Reformation, den 
wichtigſten Theil derſelben, erzaͤhlen, muͤſſen wir uns nach Bern 


verſetzen, wo die Reformation ein Jahr früher, als bei ung, thaͤ⸗ 


tig ind Werk geſetzt wurde. Auch hier hatte der Volkswille ſich 
verfchiebentlicd kund gethan, namentlich auc auf dem Lande, wo 
an „einigen Drten bie Mefje und Ceremonien eigenmächtig abges 
fchafft wurden. Dem zu begegnen, follte auch bier, wie feche 
Jahr zuvor in Zürih, eine Disputation angeftellt werben, nach 
beren Ergebniß dann gehandelt werden follte *). Mit Anfang 
des Jahres 1528 fanden fih bie Abgeordneten geiftlihen und 
weltlichen Standes aus mehrern Schweizerfantonen, fo wie aus 
dem angrenzenden Schwaben und Baiern ein. Dreihunbertfunfzig 
an ber Zahl waren allein die Geifllichen. Auch Zwingli .erfchien 
dießmal und disputirte nicht nur mit den Gegnern, ſondern pres 
bigte auch vor dem Bernifchen Volke *). Seine Rede war fo ges 


waltig, daB ein Meßpriefter, der eben am Altare ftand und bes 


gierig zugehört hatte, den Ornat ablegte an ber heiligen Stätte, 
mit den Worten, „wenn es fo fteht mit der Meile, fo kann ich 


fie nicht mehr länger Iefen, mweber heute, noch in Zukunft.” Was: 


bie Disputation felbft betrifft, welche vom 7. bis zum 27. Ja⸗ 
nuar dauerte, fo wollen wir hied nicht in deren Einzelheiten ein⸗ 
treten. Selbſt die Berichterftatter der päpftlichen Partei geſtehen, 
Daß es ihr an gelehrten Streitern gefehlt, und daß man fehr ben 
Scharfſinn eines Erasmus vermißt habe. Am meiften zeichnete fich 
noch der Schullehrer Buchſtab von Zofingen aus, doch fonnte er 
gegen die Gründe eines Zwingli, Berthold Haller, Franz Kolb, 
Dekolampad, Capito, Bucer nicht auflommen. Die Präfidenten 


*) Siehe Fiſcher, Geſchichte der Disputation zu Bern. Bern 
28 und auin * Werke von Schuler u. Schultheß (Deutſche Schriften 
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bee Synode, Vadianus von St. Gallen, Nil. Briefe, Decan 
bei St. Peter zu Baſel, Conrad Schilling, Abt zu Gottſtadt, 
und Conrad Schmidt, Comthur von Kuͤßnacht, gaben den 
Ausſchlag. Decan Briefer von Bafel, ein katholiſch Gefinnter, 
meinte zwar, man folle die Veränderung nur allmählig und mit 
Bedacht vornehmen. Allein die drei Abrigen antworteten: bie 
Stadt Bern habe aus dem abgehaltenen Gefpräche genugfam er: 
fehen, wie es um bie Religion ftehe; was in derfelben göttlich 
und was hingegen Menfchenfagung fe. Darum folle fie jegt die 
Sache kräftig und unerfchroden angreifen. 

Dieb geſchah denn auch. Nachdem bie Gefandten verreiſt 
waren, lieh der Rath die Bürger und Einwohner der Stabt zu: 
fammenberufen, und ihnen die Willensmeinung ber Regierung 
zu erkennen geben, wie fie nämlich, geneigt fei, die Mißbraͤuche 
abzufchaffen und die gereinigte Lehre einzuführen. Freudig warb 
biefer Antrag aufgenommen, und bald darauf in einem Mandat 
vom 3. Febr. ind Werk gefest. Die evangelifche Prebigt auf 
bem Grunde ber heiligen Gchrift ward allen Pfarren des Gel 
bietes zur Aufgabe ihres Amtes gemacht; Meffe und Bilder 
wurden abgefchafft, die Priefterehe geftattet, und in Betreff der 
Kloͤſter und Stiftungen ein Auskommen mit den noch lebenden 
Stiftern und Ordensleuten getroffen. Zugleich ward das bisherige 
Verhältniß zu den fchmweizerifhen Bifchöfen aufgehoben und bie 
Landesregierung ald die Behoͤrde erklärt, in deren Hände künftig 
die Prediger und Decane den Eid der Treue -abzulegen hätten. 

An einzelnen fidrenden Auftritten fehlte es zwar: nicht, 
und eben fo wenig an Renctionsverfuchen. Mit Ungeflüm fielen - 
einige über die Bilder her, und die Orgel im Vincenzmuͤnſter 
ward von rohen Händen zerfchlagen. Wehmüthigen Abſchied 
hatte von feinem Inſtrument der Organift genommen, indem 
er noch zuvor mit Ausdruck das. Lied fpielte: Armer Judas, was 
haft du gethan? und dann auf immer ſich von feiner lieben Dr- 
gel trennte *). Hingegen hatten bie Altgläubigen an der Samilie 


*) Siehe Hottinger (Joh. v. Müllee VII.) ©, 118. Mitten uns 
ter den Trümmern der Zerſtoͤrung hielt Zwingii feine oben angeführte 
geile Predigt. „Da liegen a ſprach er, „die Altäre und Gösen im 

empel. Der Koth und Wut muß aber hinaus, damit die unfäglichen 
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Diesbach noch einigen Halt, die bei ihrem Hausgottesdienſt die 
Meſſe fortſetzen ließ. Auch brachte die Seculariſirung des Klo⸗ 
ſters Interlaken Unruhen im Oberlande hervor, welche eine be⸗ 
denkliche Wendung zu nehmen drohten. Die Haslithaler ſtell⸗ 
ten im Sommer 1528 die Meſſe wieder bei ſich her mit 151 
gegen 111 Stimmen, und in Verbindung mit ben Unterwaldnern, 
die fie dazu ermuntert hatten, und bie über den Bruͤnig Hülfe 
fandten, unternahmen fie einen Zug nah Bern. Die Grindels 
walbner, fo wie auch die aus dem Srutiger- und Simmenthale 
Jchloffen fi) an. Grüne Tannenzweige auf den Hüten bildeten 
das Abzeihen der Antireformers. Und fo ſah fich benn Bern 
genöthigt, ebenfalls mitten in feiner Neformationsperiode einem 
Bauernfriege zu begegnen, ber ſich mächtig zu organifiren begon⸗ 
nen hatte, nur mit dem Unterfchlede, daß hier dieſer Bauernkrieg 
nicht von vwoiebertäuferifchen Ultraproteſtanten, fondern von ber 
nicht minder fanatifchen Gegenpartei ber Reactionsmaͤnner aus: 
sing, Mit Nachdruck warb von Seiten Bernd gehandelt, der 
Aufruhr warb ohne Blutvergießen geftillt, aber duch Wegnahme 
ber Banner und Landesfiegel empfindlich an den Oberhaslitha⸗ 
lern geahndet. ' 

Diefer Vorfall fteht jedoch nicht vereinzelt da. Immer fichts 
barer wurden die Beſtrebungen der Gegenpartei, die eingeführte 
Reformation im Schweizerlande wieber vüdgängig zu machen. 
Aber um fo ungeflümer verlangte von der andern Geife bie 
proteflantifche Partei deren gänzliche Durchführung da, wo man 
auf halbem Wege flehen geblieben war, und fich bei der Entwid: 
lung des allgemeinen. Kampfes zwifchen Thür und Angel ge 
drängt fah. | 

So war e8 in Baſel. Es follte endlich auch da zu einem 
Entfheide kommen. Das Jahr vom Frühling 1528 bis eben 





Koften, die ihe für andere an dieß Narenwerk gehentt, fortan den les 
‚bendigen Bildern Gottes zu gut kommen. Nur zäntifche und ſchwache 
Gemuͤther Tonnen fi über bas Abthun ber Ghgen beklagen, da fie jet 
ſehen, wie fie nichts Heiliges haben, fondern ‚„tetichen und borlen, 
wie ein ander Stein und Holtz.““ Bier liegt einer, dem ift das 
Haupt ab, dem anderen ein Arm u. f. w. Wenn nun die Geligen, bie 
bei Gott find, dadurch verlegt würden und die Gewalt hätten, die man 
ihnen beigefchtieben, fo hätte fie niemand von der Stelle zu ſchaffen ver⸗ 
mocht, gefegweige zu ehthaupten ober zu laͤhmen.“ 


‘ 
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dahin 1529 war ein Jahr der bürgerlihen Gaͤhrung ſowohl, als 
ber kirchlichen. Den 10. April, an einem Charfreitag, zerbrachen, 
jedoch ohne Vorwiſſen Dekolampabs, fünf Bürger von der Zunft 
zu Spinnwettern bie Altäre und Bilder in der St. Martins: 
kirche, und eben fo raumten an dem barauf folgenden Oſtermon⸗ 
tag 24 Bürger die Bilder aus der Auguflinerfiche weg. Die 
Obrigkeit ließ bie Bilderflürmer verhaften, was große Erbitterung 
unter ben Bunftgenofien erregte. Diefe entſchloſſen ſich, dem 
Rath eine Fürbitte für ihre gefangenen Brüder vorzulegen. Als 
fie in dieſer Abficht gemeinfam auf das Zunfthaus ziehen woll⸗ 
ten, gefellten fi) auf dem Kornmarfte noch 00 andere Bürger 
zu ihnen, um mit ihnen bie Sache ber Gefangenen zu unter: 
flügen. Der Rath, der eben verfammelt war, fandte ben Oberſt⸗ 
zunftmeifter mit etlichen Rathegliedern zu ihnen auf ben Marke, 
um fich über ihre Vorhaben zu erkundigen. Ein Ausfhuß von 34 
Bürgern eröffnete ben Rathegefandten Folgendes: „eine weife Obrig⸗ 
keit möchte doch einmal die immerwaͤhrenden Zwiſtigkeiten unter 
ihren Predigern, daraus fo viel: Widerwärtiges erfolge, buch. ein 
Fräftiges Mandat abfchaffen. Sie werde doch die Gögen (fo 
nannte man die Bilder) nicht fo hoch halten, daß darum biebere 
Bürger gefangen gefegt oder geftraft werden follten. Sie feien 
aus dem Worte Gottes hinlänglich unterrichtet, daß der Bilder: 
dienft Gott ein Greuel fei. Sie bäten daher um Befreiung der 
Gefangenen und um Abftellung des Schmähense und Schim: 
pfens von Seiten der Paͤpſtler.“ 

Nachdem diefes Begehren den Raͤthen eingegeben war, ſchick⸗ 
ten biefelben wieder eine Gefandtfchaft an die verfammelten Buͤr⸗ 
ger und ließen fie ermahnen, aus einander zu gehen. Bloß ein 
Ausſchuß von feche follte dableiben, um die Erkenntniß abzumar- 
ten. Nach einiger MWiderrede ließen. es ſich die Bürger gefallen, 
baten aber um eine „fatte Antwort,” und zogen fi) nur halb 
befriedigt und unter Murmeln auf ihr Zunfthaus zurüd. Lange 
ward im Rathe das Begehren erwogen, ehe die Antwort erfolgte, 
und auch biefe war eben nicht fo fatt, wie die Bürger fie wuͤnſch⸗ 
ten. „Die Gefangenen,” hieß es, „ſollen losgelaffen und-allen in 
dieſer Sache in Ungnade Stehenben verziehen werden.” Zwar ga: 
ben ſich die Bürger jegt zufrieden, obwohl fie ben Wunſch nicht 





unterbrüdten, daß endliä ber Bilder wegen Überhaupt ein Ents 
ſchluß möge gefaßt werden. Auch hierin wurde einige Tage ſpaͤ⸗ 
ter dem Wunſche ber Bürger nachgegeben, doch nur auf halben 
Wege, weil noch immer ein anderer, obwohl Heinerer Theil ber 
Bürger und vorzüglich mehrere Rathöglieder ber entgegengefehten 
Meinung waren. „Es follten naͤmlich (fo lautete die Erkenntniß 
vom 18. Apeil) den Reformirten zu lieb in den Kirchen zu 
St. Mertin, St. Leonhard, bei den Auguftinern, VBarfüßern 
und im Spital die Bilder buch obrigkeitlihe Werkleute wegges 
than werden; bamit aber die Altgläubigen auch ihren Gottes 
Dienft auf ihre Weiſe halten koͤnnten, fo follten das Chor und 
die Mebencapellen zu St. Leonhard und ben VBarfüßern, wie 
bisher, verziert, jeboch während ber reformirten Predigt, damit 
ſich niemand Argere, verfchloffen bleiben. In den Übrigen Kicchen 
der Stade hingegen follen alle Bieraten und Bilder unverändert 
und ungefeymäht bleiben.” Den Dawiderhandelnden, fo wie allen, 
welche fich zufammeneottirten ober Aufruhr erregen, warb mit 
Strafe (felbft am Leben) gedroht. 


Bet diefer halben Maßregel blieb es nun einige Zelt. Den 
Sommer und Herbft über kam es zu keinen weitern Aufläufen. 
Sm Gegentheil benugte Delolampad bie Zeit zu ber erften Kir 
henvifitation, die er durch feinen Diakon Hieronymus Bothanus 
ausrichten ließ, und wobei er feine milde, fromme Gefinnung in 
einem Hirtenbriefe an fämmtliche Amtsbrüder auf dem Lande 
ausdrüdte *). Mit Ende des Jahres aber brach das euer, 
das unter ber Aſche fortgeglimme hatte, wieder aus. Einzelne 
Reibungen der Parteien hatten fortwährend flattgefunden, und 
auch im Rathe war es zu heftigen gegenfeitigen Eroͤrterungen 
gefommmen, fo daß ein Rathsherr erflärte, er werde keiner Si⸗ 
sung mehr beitvohnen, wofern nicht mit allem Ernſt Recht und 
Friede gefchafft werde. 


Mittwochs den 23. Dec. verfammelten fi) 300 Bürger 
aus allerlei Zünften, auch ber Zunft zu Gartnern, und faßten 
in gemefjenen Ausdruͤcken eine Bittfchrift an den Rath ab, 


*9 Abgedruckt in Burkhards Reformationsgeſchichte Baſels. 
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weiche dahin abzweckte, Ihm einen endlichen Entfcheib in’ ber 
Sache abzundthigen. Die Bittfteller verwahren fih im Eingange 
bagegen, als ob fie irgend eine böfe, aufrührerifche Abſicht hätten. 
„Wo wir einen unter und wuͤßten,“ heißt es, „der fich mit einigem 
Wort ließ merken etwas unrechten Hanbels, ben wollen wir als einen 
Ungehorfamn und Zreulofen vor E. W. verklagen. Es fei eins 
zig nur die Ehre Gottes, Chrifti.und des Glaubens, was fie zu 
dieſem Schritte bewege, fo wie ber Friebe und die Einigkeit einer 
ganzen Stadt Baſel.“ Nun zeigen die Bittfleller, wie wenig bie 
dahin der obrigkeitlichen Verordnung wegen des ztviefpältigen 
Dredigens fei nachgelebt worden, und wie viel Neid und Haß 
deßhalb unter der Bürgerfchaft entftehe. „Gnaͤdige, liebe Herrn,” 
heißt es, „was ift ein ſolch zwieſpaͤltig Predigen. anders, denn ein 
Baum vieler Lafler, ein Dedmantel der Heuchelei, eine Vers 
wireung der verſtrickten Gewifien, eine Staͤrkung der Boshaften, 
eine Unterdruͤckung der Wahrheit, eine. Erweckung des Bornes 
Gottes, eine Schande der ganzen Stadt Bafelt” Deßhalb möge 
die Obrigkeit diefem Unwelen fleuern und alle Prediger entfegen, 
welche nicht nach dem Evangelium predigen. ben fo möge 
man bie Meſſe abflellen, bis die Meßpriefter fie genugfam ver: 
antwortet hätten. Im legtern Falle wollten fie fie wieder an; 
nehmen. „Iſt fie aber nicht gerecht und ein Greuel vor Gott, 
was wollen wir um der Pfaffen willen den Zorn Gottes über 
uns bringen, und gegen bie Wahrheit und den heiligen Geift 
fechten.” Daß man fage, die Concilien hätten darüber entfchies 
den, koͤnne fie nicht umflimmen; denn es fei befannt, daß die 
Concilien auch geiret und fich widerfprochen hätten. Eben fo wenig 
hätten die Disputationen von Bafel und Bern genügt, „welche 
der Stadt Bafel ein ſchweres Geld gekoſtet.“ „Wenn man aber 
fügen wolle, man tönne niemand zum Glauben zwingen, fo 
wollen aud fie nichts Unmoͤgliches begehren; denn ‚Gott allein 
giebt ben Glauben. Nichts defto weniger aber follen falfche Lehrer 
und andere Aergerniffe von Feiner chrifklichen Obrigkeit geduldet 


werden, fo wenig fi eine Mutter damit -entfchuldigen könne, 


wenn fie ihre Töchter in Gefellfchaft ſchlechter Weiber gehen Laffe, 
und fage: Gott müffe fie ziehen.” 
Dazu F das Mißtrauen, das fi u bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
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beiten, auf ben Warhten und im Felddienſte *), zeige, ſchon 
größer geworben, als zwifchen Juden und Chriften, ba man bie 
Evangelifchen als abtrünnige Cheiften betrachte und ärger als 
die Juden haſſe. Wollte man einwenden, es ſei ſchwer, über 
dergleichen Dinge zu enticheiben, da die Gelehrten felbft noch un⸗ 
eins fein, fo ſei dieß einer Gottesläfterung ähnlich, gleich als 
hätte uns Chriſtus ein Gefeg gegeben, das man bei Werluft der 
Seligkeit halten folle, und es doc) nicht deutlich genug gegeben 
für jeden Laien. Wer wird auch Jemand zwingen, einen Weg 
zu geben, und wollen, daß ihm der Weg verborgen ſei? Was 
innen wir bafür, wenn einige Hochgelehrte von großem Geiz, 
Neid und Hoffahrt die Wahrheit nicht wollen annehmen? fie ift 
darum nicht verborgen. Dann machten fie den Rath darauf 
aufmerkfam, wie die Gegenpartei ſich bereits unter bie Claſſen be: 
geben, und wie fie alfo gendthiget wären, Gewalt mit Gewalt 
abzutreiden, wenn man ben ungefeglien Schritten ber Wider⸗ 
facher nicht begegne. „Da wir, fo fchließe dieſe Zuſchrift ber 
Bürger, „die Ehre Gottes und ben Frieden einer ganzen Stadt 
Baſel fuchen, fo werben und können wir nicht abftehen von uns 
fern Bitten, Zag und Nacht, fo lang bis uns E. W. gnaͤdig⸗ 
lich erhoͤrt; denn es iſt uns dießmal nichts Höheres angelegen 
auf Erben; ed wäre denn, daß wir berichtet würden, daß unſere 
Bitte Gott unehrlih und bee Stadt Baſel ſchaͤdlich fei, was 
aber nicht gefchehn wird. E. W. wolle alfo eine gehorfame 
Bürgerfchaft hierin ohne Aufzug gnädiglih und väterlich be 
denken.” . 
Menn wir Ton und Gehalt diefer Bittſchrift unbefangen 
betrachten, fo erfennen mir darin eine Eräftige, entſchieden ausges 
fprochene, aber achtbare Willensmeinung einer fih fühlenden 
Mehrheit von Bürgern, gegenüber einer allerdings . bedrängten 
und dadurch in ihrem Handeln gehemmten Regierung. Solche 
Eräftige, Stimme koͤnnen wir aber nicht mißbilligen, wir müffen 
uns fogar ihrer freuen in gemwiffen Zeiten. Etwas Revolutionäres 
liegt in diefem Schritte nicht, fondern es iſt auch hier noch das 
Reformatoriſche, das ſich ausfpricht, freilich nicht in der gelehrten 


3 Voͤrtlich „auf den Reifen’ worunter aber, nach damaligem 
Sprachgebrauche, die Feldzuͤge zu verſtehen ſind. 
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Form der Doctein, fonbern in ber Form eines compacten Volks⸗ 
willens. Diefen Volkswillen fol aber eine Regierung allerdings 
ehren, wenn er auf dem vorgezeichneten Wege des Geſetzes fich 
Eund giebt. Drohungen finden wir Beine, kein Trotzen auf bie 
in bem Haufen liegende phyſiſche Gewalt, Bein Herausforbern, 
keine Uebertretung dee Schicklichkeit und des Anflandes, nur eine 
feite, männlihe Sprache, ein Hinweifen auf die traurigen Fol⸗ 
gen, bie entfliehen könnten bei den Gewältsverfuchen, die zuerft 
von bee Gegenpartel ausgingen. 

Es ift auch für den Beobachter erfreulich ‚zu fehen, wie 
das, was bie Reformatoren in Schriften und Predigten gelehrt 
hatten, nun bereit auf eine folche Weife ben Meg in bes Vol⸗ 
tes Herz und Sinn gefunden hatte, daß diefes feiner Sache ge= 
wiß war in Beziehung auf fein ewiges Heil, und auf eine 
wahrhaft naive Weife das in feine Sprache zu überfegen wußte, 
was ed von feinen Lehrern vernommen hatte. Wie richtig ift 
z. B. das Urtheil uͤber das Anſehen der Concilien, wie geſund, 
daß bei den praktiſchen Wahrheiten der Religion man allers 
dings nicht die feinern Meinungsverfchiedenheiten ber Gelehrten 
zu berüdfichtigen habe! Wie gut gewählt, wie fchlagend find die 
angeführten Beifpiele *)I . Mag es auch fein, daß man bie barin 
berrfchende Theorie ſelbſt nicht überall billigen wollte, ihre Ans 
wendung aufs Leben zeugt von einem guten praktifchen Sinn. 

Wäre es bei diefer würdigen Haltung bis ans Ende geblieben, fo 
wäürbe die Basler Reformation als eines der ſchoͤnſten Denkmale 
einer Acht republicanifchen Reformationsmeife baftehen, an welcher 
fi) der befiere Sinn bes vielfach, mißbrauchten Wortes „Volks⸗ 
ſouveraͤnitaͤt“ auf eine einleuchtende Weife klar machen ließe, 
gegenüber jenen flürmifchen, ungefeglichen Bewegungen roher Haus 
fen, wie wir fie im Bauernkriege und in der Gefchichte der Wie: 
bertäufer gefehen haben. Diefe Leute mußten, was fie wollten; 
benn fie wollten dad Rechte und Gute; aber fie wollten es auch 
nicht halb, fondern mit Entfchiedenheit. v 

Bei diefer reinen Haltung blieb es jeboch nicht volk 
kommen, und bie Linie zwifchen reformatorifchem und revolutio: 





*) Jenes von ber Mutter und ihrer Tochter, und jenes von dem 
bezeichneten Wege 
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närem Handeln warb in einzelnen Momenten der Leidenfchaft 
auf eine gefährliche Weile überfprungen. Wenn nämlich Sel bft:\ 
abhülfe durch Gewalt”), Dinwegfegen über befiehende Ord⸗ 
nung, vor allem aber bie Waffenerbebung aus eigener Macht 
fhon das reine Gebiet des Neformatorifchen überfchreiten, fo 
ſchwankt (wir dürfen es nicht verhehlen) das Ende der Basler 
Reformationsgeſchichte allerdings etwas hinüber in das Revolu⸗ 
tionäre. - 
Allein — auch hier ift, ehe wir ein ſtrenges Urtheil über un⸗ 
fere Väter uns erlauben, noch mandjes zu erwägen, was dieſes 
Urtheil bedeutend mildert. Offenbar gingen die erſten Gewalt: 
fcheitte, namentlich die ungefegliche Bewaffnung, wie wir gleich 
fehen werben, von ber Gegenpartei aus, und wenn einmal bie 
Schranke von der einen Seite durchbrochen mar, dann. war 
es fchmwer, fie von der andern aufrecht zu erhalten, zumal da, 
wo die Regierung zu nichts fich entfcheiden wollte. Auch ihre 
wollen wir inbeffen Eeine zu harten Vorwürfe machen. Sie 
hatte bucch ihre Zufammenfegung, burd ihre Stellung zum Bi- 
fchof und dem Domcapitel von der einen, und zu ber Eidge⸗ 
noffenfchaft und den benachbarten Staaten von ber andern Seite _ 
einen ſchweren Stand, fie war unträftig geworden nicht durch 
- ihre Schuld allein ald Gefammtheit, fondern auch vielfach durch 
den Drang der Verhäftniffe, und auch wohl durch die hinterli: 
fligen Umtriebe Einzelne. In ungewöhnlichen Zeiten ift es fo 
fhon, ja tft und bleibt es rein unmoͤglich, die Zurechnung an 
Einzelne mit gerehtem Maße zu üben. Wenige verbiendete, 
fetbftfüchtige Menfchen können oft ben Gang des Guten auf 
eine folche Weife aufhalten, daß auch die, welche es gut meinen, 
wider ihren Willen in ein falfches Syſtem hineingezogen wer- 
den, und eine Abweichung vom geraden Wege ruft bie andere 
faft wie durch ein Verhaͤngniß hervor. Wohl dem, der mitten 
in folhen Stürmen wenigftens das Bewußtfein eines reine, 
von niedern Abfichten ungetruͤbten Strebens ſich bewahrt! — 
Gott führer oft da8 Steuer wunderbar, wo des Menſchen Wille 


*%) Darin ſieht auch Ancillon das Charakteriftifche einer Revo⸗ 
lution. ©. deffen Schrift: Vermittlung der Extreme, S. 218. 
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ſcheitert, und wo die Kraft nicht mehr ausreicht, die eigene und 
beſchraͤnkte, da ſiegt allein noch das gute Vertrauen. 

So wie die Gegenpartei, beſtehend aus den Bewohnern 
der kleinen Stadt und der Spahlenvorſtadt, von dem kraͤftigen, 
aber geſetzmaͤßigen Schritte der Buͤrger zu Gartnern Kenntniß 
erhalten hatte, trat ſie unter die Waffen, um die Freunde der 
Reformation mit Gewalt zu ſprengen. Das war der erſte Schritt 
zur Unordnung. Die Regierung ſuchte ihm durch Abgeordnete 
zu begegnen. Statt nun aber die geſetzlich vorgebrachte Bitt⸗ 
fcheift der Mehrheit von Bürgern abzunehmen, weigerte fic) def: 
fen der Bürgermeifter Meltinger, ein eifriger Anhänger bes alten 
Glaubens, und gebot den Bürgern beim Eide, fich ſogleich nad) 
Haufe zu begeben. Diefe beharrten aber auf ihrem Begehren, und 
gehorchten erft dann der Aufforderung, als der andere Bürger: 
meiſter Adelberg Meier und der oberfte Zunftmeifter Jakob Meier 
zum Hirfchen *) ihnen das Schreiben abnahmen, und ihnen die Zu: 
fiherung ertheilten, daß fie in Zrift von zwei Zagen eine Antwort 
haben follten. 

Der Friede dauerte jedoch nicht fange. In der Nacht auf 
St. Stephanstag, zwifchen. dem 25. und 26. December, liefen 
die Bürger ber kleinen Stabt und der Spahlen abermals in 
den Harnifh. Da liefen denn auch die andern zufammen, erft 
nur 800 an der Zahl, die fich wieder zu Gartnern verfammel: 
ten, fi) aber durch Bewaffnung der Knechte auf 3000 vermehr- 
ten. So flanden fih alfo die Bürger bewaffnet entgegen im 
Glaubensſtreite. Und. mitten unter diefen Waffen verfammelte. 
ſich in der gleichen Nacht zagend und unfchlüffig der Rath. Auch) 
hoͤrte man bereits von eidgenöffifhen Repräfentanten, welche zur 
Vermittlung bes Friedens erwartet wurden! Hin und her ward 
nun an die Bürger gefandt, ermahnt, befchwichtigt, auf die. Zu= 
kunft verteöftet, fo gut man konnte. Geneigteres Gehör fanden 
indefjen ſtets Adelberg und Jakob Meier (zum Hirfchen) bei den 
Reformirten, während fie dem päpftlichen Meltinger nicht trau: 
ten. Nach mandem Pin» und Herreden kam man endlich über: 


*) Diefer Jakob Meier zum Hirfchen iſt wohl zu unterſcheiden 
von Jakob Meier zum Hafen. Letzterer war ein Gegner der Reformas 
tion, erfterer ein Beforderer. Siehe Ochs V. ©. 313. 434. 444632. 
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ein, von beiden Seiten Ausfchäffe zu’ wählen. Die Reformirten 
belegirten 50 Mann, die auf.ber Gartnernzunft blieben, bie 
Katbolifchen ernannten auch etliche, die fi) auf der Zunft ber 
Fiſcher aufhielten. Lestere gaben nun ebenfalld eine Bitt⸗ 
fhrift ein an den Rath, es beim Alten zu laſſen. Taͤglich 
wurde Raths gepflogen, und guter Rath war theuer. Mur zwei 
Stadtthore wurben in diefer Zeit offen gelaffen und mit ſtarken 
Machen befegt. Alles war gefpannt und gereizt. Endlich erfchies 
nen Abgeordnete von Zürih und Bern (Unter ben legtern war 
Niklaus Manuel). Eben fo langten welche von Luzern, Uri, 
Schroyz, Zug, Solothurn und Schaffhaufen an, und auch von 
Straßburg und Mühlhaufen ſtellten fi Gefandte ein. Eine 
Commiſſion aus vier Mitgliedern des Raths und vieren dee Bürgers 
ſchaft warb niedergefegt, um Vorfchläge zu bringen. Es follte 
nun (dahin ging der Vorfchlag) 14 Zage nad) Pfingften in der 
Barfüßerkicche, im Beiſein aller Bürger, eine Sffentliche Dispu⸗ 
tation über die Meſſe gehalten werden, bei welcher keine andern 
Gründe, als die aus Gottes Wort gezogenen, gelten follten. 
Nach Ablauf diefer Disputation follen dann auf den Bünften 
die Stimmen gefammelt und nach ber Mehrheit entfchieden wer: 
ben. Unterdeffen aber follen fi die Prediger wohl auf diefe 
Disputation vorbereiten, und zu bem Ende wenigftens zweimal 
wöchentlich zufammentreten und ſich über bie, flreitigen Puncte 
friedlich beredben. Mer etwas gegen Die heilige Schrift lehre, 
ber folle zur Verantwortung gezogen werben, und endlich fol kei⸗ 
ner der Meffe und Bilder wegen ber Obrigkeit freventlid ins 
Amt greifen. Keiner fol den andern weder zur Meile zwingen, 
noch mit Gewalt von Ihr abhalten, fondern jedem fol freiftehen, 
nach feinem Gewiſſen zu handeln. Dieſer Vorſchlag wurde nun 
der gefammten Buͤrgerſchaft eröffnet. Der Rath ließ zu dem 
Ende alle Zünfte und Gefeltfchaften fih verfammeln; die Evans 
gelifchen follten bei den Barfüßern, die Roͤmiſchkatholiſchen bei 
den Predigern ſich einfinden. 2500 erfhienen am erftern, 600 
am legtern Ort. Somit. ergab fih, daß mehr als & der Bürs 
gerfchaft auf der Seite ber Reformation fanden. Doc ging es 
auch damals fo, daß viele Unentſchiedene zu Haus blieben, ohne 
abzuftimmen. Nichts deſto weniger blieb die Minderheit fand» 
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haft bei ihrer Anficht und Ihrem Begehren. Sie legte eine feier: 
liche Verwahrung gegen die ergangenen Beſchluͤſſe ein, und ließ 
dem Rathe folgende Vorftellungen machen. Sie bäten fehr, bie 
Heren möchten doch diefen ſchweren und aͤußerſt wichtigen Dan: 
del wohl überlegen und wohl bebenten, baß ihr Stand (ber 
Stand Bafel) nicht in derfelden Lage fei, wie Züri) und Bern, 
welche ihre Binfen, Gefälle und übrigen Einkünfte in ihren eige⸗ 
nen Gebieten haben, da Bafel hingegen den beträchtlichften Theil 
feiner Einkünfte aus dem benachbarten Herzogtum Befterreich 
und der Markgrafichaft Baden ziehe, welche Länder der Refor⸗ 
mation nicht geneigt fein. Man möge alfo wohl zufehen, was 
daraus entitehe, und nichts unternehmen, was ber Stadt ſchaͤd⸗ 
lich ſei. — Auch über die außerordentliche Bewaffnung fuchten 
fie fich. zu entfchuldigen, und ihr einen Tegitimen Anſtrich zu ge 
ben. Sie hätten gefehen, daß der Rath nicht mehr Herr und 
Meifter fei, und darum hätten fie ſich geharnifcht verfammelt, 
um felbft zu fehen, wer fich wider die Obrigkeit feßen würde, 
und wären dann im Falle der Noth bereit gewefen, Leib und 
Leben als getreue Unterthanen für ihre Obrigkeit willig zu laffen. 
Was die vorgefchlagenen Puncte betreffe, fo könnten fie fie kei⸗ 
neswegs eingehen. Sie hofften, ihre Priefter hätten fie recht 
unterrichtet ; — lieber wollten fie ihr Leben verlieren, als zugeben, 
daß ihre Weiber und Kinder nicht mehr nady der Lehre ihrer Vorel⸗ 
tern follten unterrichtet werden. Man möge ihnen alfo vergönnen, 
bei dem vorigen Mandat zu bleiben, welches dahin gehe, ihnen 
5 Kirchen einzuriumen, mit denen fie ſich auch begnügen woll⸗ 
ten. Und fo möge man fie mit ihrem alten Glauben und ihren 
Gebraͤuchen in Ruhe laffen. 
| Durch diefe eben fo entfchiebene, wenn gleich von der Min- 
derheit ausgehende Sprache für den alten Glauben fühlte fich 
ber Rath aufs neue in Verlegenheit gefegt. Er befand fich zwi: 
[hen ‚zwei Feuern. Das eben erlafiene Mandat Eonnte man 
nicht aufheben, ohne den Zom der Mehrheit zu erregen, und 
doch wollte man auch die Minderheit nicht ganz unbefriebigt 
laffen, denn auch ihre Drohungen flößten Beforgniß ein. Man 
erneuerte alfo das Gebot, dag man feinen in ber Verrichtung 
feinex Religionsübungen. ſtoͤren oder um feines Glaubens willen 
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ſchmaͤhen dürfe, bei einer Strafe von 5 Pfund. Und zu dem 
wurde ber deutſche Kirchengefang ba, wo er noch nicht eingeführt 
war, verboten; eine Maßnahme zu Gunften der Altgläubigen, 
bie offenbar im Widerfpruch ſtand mit dem fchon fo wacker ein- 
gelefteten Neformationsplan. Allein biefe halben Maßregeln hal- 
fen nichts. Kaum waren: die eibgenöffifhen Gefandten abgereift, 
fo kam es zu neuen Reibungen. Zu den wöchentlichen Zufam- 
menktünften waren bie Satholifchen Prieſter nicht zu bewegen. 
Diefer Weigerung wegen wurden fie in ihrem Amte ſtill geſtellt, 
fo daß 14 Tage lang im Münfter, in St. Ulrich, Gt. Peter 
und St. Theodor weder Predigt, noch Meſſe gehalten wurde. 
Angeſehene Stügen des alten Glaubens, wie der Weihbiſchof 
Marius und der Dominicaner Pelargus, verließen bie Stabt, 
auch Ludwig Bär, Profeffor der Theologie und Propft bei St. 
Deter, hatte fi entfernt. Diefes Fliehen ber Hirten da, wo 
Die Heerde in Gefahr war, machte einen guten Eindrud auf 
diefelbe, und der Anhang dee Altgldäubigen nahm mehr "und 
mehr ab. Demungeadhtet fuchte dieſer Anhang fi) noch geltend 
zu nahen. Mit Genehmigung bes Bürgermeiftere Meltinger 
beftieg Sebaſtian Müller, Prediger bei St. Peter, die Kanzel, 
obwohl fie ihm von der Regierung war unterfagt worden, und 
fuchte das Volk gegen bie Neugläubigen aufzuhegen. Mehrere 
von ben legtern waren aber abſichtlich, weil fie einen Ausfall - 
vermutheten, in bie Kirche gegangen, weßhalb fie von ben Batholifch 
gefinnten Mitbürgern hart angegangen wurden. Es kam zu leb⸗ 
baftem Wortwechfel, faft zu Schlägereien in der Kirche. 

Die der Reformation geneigten Bürger beſchwerten fih nun 
bitter über dieſe Vorfälle, namentlich daruͤber, daß Müller, dem. 
obrigkeitlihen Gebot zumider, gewagt babe, die Kanzel zu betre: 
ten. Sie drangen auf Eräftige Handhabung des erlaffenen Man⸗ 
date. Meltinger fah fich genoͤthigt, im Rathe ſelbſt wegen ber 
eigenmächtig von ihm ertheilten Erlaubniß an den Controvers⸗ 
prediger Abbitte zu thun, und biefe Öffentliche Demüthigung des 
Bürgermeifters ſchien die Bürger wieder etwas zu beruhigen. 
Allein zu fehr war nun doch einmal der Verdacht eingemwurzelt, 
daß eine Anzahl von Rathögliedern, vornämlich folche, die mit 
Drieftern verwandt feien, und an ihrer Spige namentlich ber 
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Buͤrgermeiſter Meltinger, durch abſichtliche Kunſtgriffe die Re⸗ 
formation aufhielten. Dieſes Hinderniß ſollte beſeitigt werden. 
Stuͤrmiſch wurden die Faſtnachttage des Jahres 1529. 
Achthundert Bürger verſammelten ſich am Tage nach Herrnfaſt⸗ 
nacht in der Barfuͤßerkirche, und nach gehaltenem Fruͤhgebet be⸗ 
ſchloſſen ſie, vom Rathe zu begehren, daß alle die, welche dem 
reinen Wort Gottes nicht gewogen waͤren, oder Verwandte unter 
der Prieſterſchaft haͤtten, bis nach Austrag der Sache austreten 
ſollten, doch ihrer Ehren unbeſchadet. Das Begehren war ſtark. 
Der Rath ſuchte der Buͤrgerſchaft das Schwierige deſſelben be⸗ 
greiflich zu machen. Er bat ſich wenigſtens Bedenkzeit aus, und 
verſprach die Antwort auf den folgenden Tag. Allein die Miß- 
trauifchen unter den Bürgern fahen dahinter nur neue Ausflüchte. 
Zwar zogen fih auf ben Beſcheid des Raths hin alle zuruͤck; 
allein Abende 6 Uhr trieb Argmohn und Ungeduld fie wies 
ber zufammen. Noch dbiefen Tag, hieß es, wolle man eine 
Antwort. Die Stadt gewann jegt ein bedenkliches, Friegerifches 
Anſehen. Bewaffnete durchzogen die Straßen und lägerten fich 
auf den offenen Plägen, Auf Weinleuten, Safftan und Spinn: 
wettern waren die Wachen vertheilt. Die Ketten wurden vor 


‚ die Straßen gezogen, Gefhüs aufgeführt, die Stabtthore, das 


Zeughaus unb die Thuͤrme befegt. Harzpfannen brannten bie 
Nacht duch, Unter mancherlei Beforgniflen ward der morgende 
Tag erwartet. Buͤrgermeiſter Meltinger hatte bereits mit feinem 
Zochtermann, Eglof von Offenburg, die Flucht ergriffen. Auf 
einem Nachen fuhr er bei Nacht und Nebel den Rhein hinun⸗ 
ter. Auch andere Rathöglieder machten fi) im Stillen davon. 
DiepHerftärkte den Verdacht und hob noch mehr den Muth der 
Reformirten. Es ſchien fie dieſer Vorfall zu ihrem Begehren 
noch mehr zu berechtigen. 

Mit Anbruch des Tages wuchs bie Schaar ihrer Bewaff⸗ 
neten auf 2000. Schon- zeigte ſich der Rath geneigt, dem Ber 
gehren der Bürger wegen Austritts der katholiſch Gefinnten zu 


. entfprehen, aber dieſe vwoiderfegten fih, und verlangten einen 


fehiedsrichterlichen Spruch von Seiten der Eidgenoffen. In Eile 
ward alfo an die Kantone Zürich und Bern berichtet, .und bie 
dahin alles angewendet, die Aufgeregten zu beruhigen, Ju dem 
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Begehren der Bürger kamen auch politiſche Puncte, die Ber 
faſſung betreffend, zur Sprache, und eben dieß machte die Sache 
nur um fo verwickelter. Nur mit Mühe gelang es Hans 
Irmi, dem VBollörebner, welchen Delolampad als einen Mann 
von bewunderswürbiger Standhaftigkeit und Treue fchildert, die 
-aufgeregten Gemüther zu befchwichtigen. . 

Ein zufälliger Umftand gab jedoch der Sache eine fehnellere 
Wendung, als man glaubte, und eine minder gefährliche, ale 
man befürchtete. Eine aus 40 Dann beftehende Bürgerpatrouilfe 
kam auf ihrem Umgange in den Münfter. Einer der Männer 
fließ mit feiner Hellebarde an einen Altarfchrant, fo daß bas 
darin befindliche Bild umfiel und zerbrach. Dadurch ermuthi- 
get, folgten die andern. Einige Priefler und priefterlih Ge: 
finnte liefen herbei, und es kam zu einem Wortwechfel; doch 
zogen fich die 40 Mann ruhig zurud. Am Spitalfprung aber 
begegneten fie einer Schaar von 300, bie ihnen, da fie f[hon . 
von dem Vorfall waren in Kenntniß gefegt worden, zu Hülfe 
eilen wollten. Was follte man‘ noch lange zufehen? Ein Ge 
fühl der Ueberlegenheit ergriff die bewaffnete Macht, und ohne 
eine Verordnung von oben abzuwarten, wurde zur Xhat ge: 
ſchritten. Man Lehrte wieder um, dem Münfter zu. Ohne 
Schonung wurden: bie Pforten aufgefprengt, welche die Priefter 
unterdeffen hatten fchließen laffen, und nun ging es an ein van: 
balifches Zerfchlagen und Zertrümmern ber Bilder fowohl im 
Münfter, als in den benachbarten Kirchen von St. Ulrich und 
St. Alban. Holzſtoͤße wurden von den zerfchlagenen Bildern 
errichtet, .an deren praffelndem Feuer ſich die Wachen waͤrmten. 
Aehnliches gefchah bald darauf an den übrigen Kirchen der gro: 
fen Stadt. Die Kleinbasier aber, ald fie von diefen Vorgängen 
hörten, vetteten, mit Genehmigung der Oben, ihre Bilder in 
aller Eile auf die Kirchenbühne. Eben fo blieben bie fteinernen 
Bilder am Spablenthore vor dem allgemeinen Angriff geſchuͤtzt. — 
Wer wollte nun ben Sturm befchwichtigen? Mußten ſich doch 
die Abgefandten der Regierung, welche Mäßigung empfahlen, das 
barfche Wort fagen laffen, „was ihr in drei Jahren duch all 
euer Rathſchlagen nicht zu Stande bringen Eonntet, das haben 
wir in einer Stunde gethan.“ Ließen fich doch Stimmen der 
Ungeftümern vernehmen, daß man bewaffnet das Rathhaus er: 
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ſtuͤrmen und die Herrn droben zu einem Schritte noͤthigen ſolle! 
Das war nun freilich boͤſe. Aber noch hielt der beſſere Sinn 
der Mehrheit das böfe Geluͤſten der Schreier im Zügel. Was 
blieb endlich dem Rathe uͤbrig, als zu dem Gefchehenen Sa zu 
ſagen und ihm den Stempel der Gefeglichkeit aufzubrüden? Nur 
fo tonnte die begonnene Revolution in die Bahn des Reforma⸗ 
torifchen zurücgelentt werben. Und dieß gefhah, Es erfolgte 
ein Gebot, die Entfernung. dee Bilder und Abfchaffung ber 
Meſſe betreffend; gleih am folgenden Tage, ald an ber Aſcher⸗ 
mittwoch, befchloß man, fammtliches Holzwerk von den zerfchlas 
genen Bildern, Tafeln, Altären unter die Armen als Brenn: 
holz auszutheilen. Als biefe fich aber fo darum zankten, daß es 
zw Schlägereien und Verwundungen fam, fo ließ man das Meifte 
bavon auf den Münfterplag bringen, in mehrere Haufen zerthei⸗ 
len und verbrennen, fo daß, wie der Witz der fiegenden Partei 
ſich ausdrüdte, die Heiligen allerdings an dieſem Tage ihre 
Aſchermittwoch feierten*). Aehnliches gefchah. auf den andern Kirch⸗ 
böfen, und ſelbſt bie Kleinbasler mußten ihre Schäge, die fie fo 
forgfältig gerettet hatten, den Flammen preisgeben. Manches 
Derz, das aus Mangel an befierer Erleuchtung noch am alten 
Glauben hing, wurde dadurch verlegt und im Innerſten betrübt**), 
und wenn wir mit biefem Bilderfiurme allein die Basler Refor⸗ 
mation als vollendet anfehen wollten, fo wuͤrde dieß ſchwerlich 
zu der Anſicht flimmen, die wir uns bisher über das Wefen 
der Reformation gebildet, haben. Allein dieß war nue der ſchnei⸗ 
bende Uebergang zum Velen. Die reinere, evangelifche Ueber 
zeugung, bie nicht nye nimmt, fonbern auch giebt, die nicht 
nur zerftört, fondern auh aufbaut und gründet, follte 
nun erft in fchönern und dauerndern Werken hervortreten. Die 
Mirkfamkeit eines Oekolampad und feiner Genoffen follte nicht 
untergehen in ben leidenfchaftlichen Bewegungen einer aufgeregten 
Volksmaſſe. Der Geift der Ruhe und der Ordnung, ber Geift ber 
Mäßigung und "der Zucht follte wiederkehren, und mit ihm erft ber 
Segen der Reformdtion uͤber Stadt und Land ſich verbreiten. - 
*) Siehe den Brief Dekolampabs bei Ochs V. ©. 659. 


**)) „Sie hätten Blut weinen mögen” fagt Delolampgd an der angeführs 
ten Stelle, (Ich moͤchte barin nicht mit Ochs eine ſchadenſrohe Ironie fehen.) 
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Untere vorige Stunde hat uns bie ernflen Vorgänge ber Bas: 
lee Reformation in ben Jahren 1528 und 1529 kennen gelehrt. 
Abſichtlich haben wir uns bei dem, was uns zunaͤchſt anging, 
etwas länger verwellt, und ben Kampf, ber uns früher mehr im 
Allgemeinen befchäftigte, nunmehr in der Nähe betradjte. Wir 
mußten dieß um fo mehr thun, als unfere Basler Reformation in 
der That einen eigenthlimlichen Charakter annahm, der gerade 
bei der Schwierigkeit, ihn richtig zu faffen, viel Belehrendes odes 
wenigftens vielen Stoff zum Nachdenken barbietet. Wir find 
recht eigentlich auf die Grenzlinte getreten zwifchen Reformation 
und Revoluͤtion. Es haben fih uns Bilder entgegengebrängt, 
die wohl unmilllürlich verwandte Bilder aus unferer Zeit ber 
vorriefen. Wir haben unfere Stadt, unfere Regierung, unfere 
Bürgerfchaft gefehen in einer von Parteien bewegten Zeit; wir 
haben Stimmen vernommen, Mafregein nehmen fehen, die 
uns eben nicht fremd zu fein fchlenen; viefmehr war es uns, 
als Lönnten wir in der alten Tracht des ehrmärdigen Urgroß⸗ 
vaters die unveränderten Familienzuͤge nachweiſen, bie fich mit 
wenigen Modificationen auf die Enkel verecht haben. Aber wenn 
deun das Bild uns auch Fleden und Munzeln zeigen follte, die 
wir vielleicht, wenn wir in, ben Spiegel fehen, an uns felbft wie: 
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ber entbedien, fo foll uns bieß nicht entmuthigen. Ein ehrliches 
Auge lacht uns aus dem Bilde entgegen, und ein biedrer Mund 
fpriht uns baraus an, wenn aud hier ein Zug ber Rohheit, 
dort einer der Schwäche nicht ganz gefallen follte. Und je mehr 
wir dem Bilde ind Auge ſchauen, deſto mehr Seele finden wir 
darin, und in biefe Seele des Bildes, in den Kern des Lebens 
zu bringen, das fei jest unfere Aufgabe. 

Nachdem der erfle Sturm vorüber war, erfchlenen die eid⸗ 
genoͤſſiſchen Geſandten von Zürih, Bern, Solothurn und Schaff: 
haufen, fo wie die von den Städten Conftanz und Mühlhaufen. 
Die Maßnahme der Regierung wegen ber Bilder und der Meſſe 
war duch ihre Vermittlung beflätigt und in Kraft gefegt, 
eine gänzliche Amneſtie angekündigt, und jedermann ermahnt, 
niemandem wegen bed Worgefallenen Vorwürfe zu mahen. 

‚Eine Amneftie war auch bier ganz am Plage. Keine 
Staatöverbrechen waren begangen, niemand an feinem Leben, 
noh an feinem Eigenthum befchädigt worden; ed war mehr . 
augenblidtiches Weberfchreiten ber gefeglichen Ordnung (wozu 
auch der Beſte Hingerifjen werden konnte im Drange ber Noth⸗ 
wenbigfeit), ald böswillig berechneter Umfturz derfelben. 

Nun follte aber auch unverzüglicy alles ins Gleis gebracht 
und auf .gefeglihem Wege die Reformation eingeführr werben. 

Samftag den 15. Februar wurden einige Räthe ernannt, 
die ben Auftrag erhielten, mit den eidgenöflifchen Gefandten von 
einer Zunft auf die andere zu gehen, ber VBürgerfchaft den Frie⸗ 
bensvertrag fund zu machen und ben Eid der Treue und des 
Gehorfams ihr abzufprdern. Alles ging mit der größten Ruhe 
vor fih. - Ein Auftritt ereignete fich bloß noch in der Eleinen 
Stadt der Bilder wegen, der aber bald befeitigt ward *). Wich⸗ 
tiger iſt die Veraͤnderung des Perſonals in Kirche und Schule, 
weiches die Reformation nach ſich zog. An die Stelle des 
Weihbiſchofes Marius trat wieder ber frühere, evangelifch ges 
finnte Zelamonius Limperger, und predigte auf Geheiß 
des Raths eine Zeit lang im Münfter, bis bald. darauf Deko; 
lampad die Stelle eined Dompredigerd erhielt. Das Amt eines 





+*) Vergl. darüber Ochs V. S. 669. 


— 2123 — 


Antiſtes (Vorſtehers der reformirten Kirche) hatte er ſchon fruͤher 
factiſch ausgeuͤbt. Erſt ſpaͤter ward daraus eine Stelle auch fuͤr 
die Nachfolger. Die Macht des katholiſchen Biſchofs war da⸗ 
hin. Der fromme, aber altersſchwache Chriſtoph von Utenheim 
war ſchon 1527 in Delsberg verſtorben. Sein Nachfolger, Phi⸗ 
lipp von Gundelsheim, zog ſich nach Pruntrut zuruͤck, und das 
Domcapitel ging nach Freiburg im Breisgau, von wo es dann 
in ſpaͤtern Zeiten wieder in unſere Naͤhe, nach Arlesheim, ge⸗ 
kommen iſt. Eben ſo zerſtreute ſich ein großer Theil der Kloſter⸗ 
geiſtlichen. 

Haͤtten bloß unnuͤtze Muͤßiggaͤnger, entſchiedene Finſterlinge 
und kampfluſtige Zeloten die Stadt verlaſſen, ſo waͤre der Schade 
nicht groß geweſen. Aber ſo war es nicht. Auch ſolche ſah 
man jetzt fortziehen, die bisher der Wiſſenſchaft mit Ehren vor⸗ 
geſtanden, und die durch Maͤßigkeit ihrer Geſinnung ſich ausge⸗ 
zeichnet hatten, wie Doctor Baͤr, Glareanus (Loroti) und Eras⸗ 
mus. Letzterer trennte ſich nur ungern von einer Stadt, die 
ihm ſeine zweite Heimath geworden, ſo wie von ſeinem Freunde, 
Bonifacius Amerbach, der ihm das Geleite an den Rhein gab, 
auf dem er ſich nach Freiburg einfchifftee Das Gemuͤth des 
Scheidenden ergoß fih unwillkuͤrlich in folgende elegifche Verfe*); 

„Run lebe wohl, o Bafel! die weit vor anderen Gtäbten 

„Mir ein gaftlidhes Dach Jahre lang freundlich gewährt, 

„Heil die, und alle® Gute, und daß deinen Mauern doch nimmer 
„Rabe ein fchlimmerer Gaft, ald dir Erasmus es war.‘ 

Und wirklich! Erasmus hat friedlich bei uns gelebt, Daß er 
feinen lebhaftern Antheil an der Reformation nahm, lag nun 
einmal in feiner Gefinnungsart, die wie bereit Fennen. ‚Aber 
eben fo wenig gab er fi) mit unwuͤrdigen Reactionsverfuchen ab, 
und wußte überhaupt feine gaſtliche Stellung unter uns bei Ver: 
fehiedenheit der Anfichten mit einer Zartheit zu behaupten, bie 
ihm Ehre macht. In Freiburg gefich es ihm lange nicht fo 
wohl, und wirklich kehrte er 1535 zu uns zuruͤck, wo er das 





*) lam Basilea vale, qua non urbs altera multis 
Annis exhibuit gratius hospitium. 
Hinc precor omnia laeta tibi, simul illud, Erasmo 
Hospes uti ne unquanı tristior adveniat, 


} 
° 


Jahr darauf ſtarb. Seine Anhaͤnglichkeit an Baſel hat er durch 
fromme Stiftungen bewiefen, deren Seilighaltung iegt mehr als 
je Pflige geworden, und wenn auch die perfönlihe Neigung zu 
denen, die uns wohlthun, unfer gefchichtliches Urtheil nicht be= 
ftechen barf, fo wird doch jeder Basler, bei Anerkennung der Seh: 
ler des Mannes, ein Gefühl dee Pietät gegen deffen Namen in 
feiner Bruft bewahren, und dem Verdienſte deifelben die Aner⸗ 
kenntniß nicht verfagen, die ihm, ungeachtet dee Schwächen feines 
Charakters, menfchlicher Weife gebührt *). 

Mit dem Wegziehen fo ausgezeichneter Männer verlor bie 
Bafeler Univerfität allerdings einiges von ihrem Glanze; body 
kann man nicht fagen, daß die Reformation fchädli auf bie 
Anftalt gewirkt habe, fobald man die höhere Aufgabe einer Hoch⸗ 
fhule begriffen hat. Kommt es nicht bloß auf die Menge bes 
rühmter Namen und bie Zahl der Studirenden, fondern auf 
den. Geift an, ber eine folche Anftalt belebt, fo iſt nicht zu ver⸗ 
Tonnen, daß das Hineintragen bes proteftantifchen Geiftes in dem 
Körper der päpftlihen Stiftung nur von wohlthätiger Wirkung 
fein Eonnte, und wenn aud in bee Folge wieder einige Erſtar⸗ 
rung eintrat, fo bing bieß zum Theil damit zufammen, daß ber 
Geift des Proteftantismus überhaupt fpäter wieder von einem 
unglüdfeligen Formalismus eingeengt und erbrüdt wurde. Baſel 
blieb als reformirte Univerfität eine Hauptpflanzfchule reformicter 
Theologen, nicht nur für die Schweiz, fondern auch für die ent: 
fernteften Gegenden. Allerdings war für ben erſten Augenblid 
die Epoche einer kirchlich politifhen Umgeflaltung unferes Frei⸗ 





*) Wie die allzuſchroffen Urtheile über Erasmus bie Freunde befs 
felben, die feine Humanität vielfady erfahren, verlegen konnten, davon 
erzähle Kirchhofer in feinem Karel 11. ©. 180 eine intereffante, bisher 
unbefannte Anetdote (ex schedis Bibi. Faesch.), Als naͤmlich Karel auf 
einer Durchreife durch Baſel (ums Jahr 1557) an ber Wirthötafel im 
wilden Diann feinem Eifer gegen ben längft entichlafenen Erasmus freien 
Lauf ließ, und ihn (einfeitig genug !) „den Schlimmften und Verdorben⸗ 
ften aller Sterblichen‘‘ nannte, ald Beza, Farels Geführte, in das vers 
dammende Urtheil einftimmte und ihn einen Arianer nannte, der nicht 
an das Verdienſt Ehrifti glaube, ward diefe Rebe Erasmus Freunden, 
einem Amerbach, Froben, Epifcopius hinterbracht, welche darüber fi) 
wohl nicht mit Unrecht empfindlich zeigten. Sie nannten biefe Reden 
Verläumdung. Unbekannt iſt die Vertheibigung Farels, unb eben fo 
ungeniß, wie weit feine und Beza's Rede durch Zwiſchentraͤger entflellt 
worden. 


flantes ber ruhigen Sorge für das wiffenfhaftliche Leben nicht 
günftig, und es wurden auch damals Beforgniffe rege in Bezie⸗ 
hung auf das Kortbeftehen ber höhern Lehranftalten. Aber um 
fo mehr muß man, wie Ochs) richtig bemerkt, die Männer be⸗ 
wundern, welche, „ſo ungünftig die damaligen Zeiten 
auch waren, an einem glädlihen Erfolge nicht ver 
zweifelten.” 

Die Univerfität wurbe dennoch ben 15. September 1552 
aufs neue in ihrem Beſtehen gefichert und in ihren Gerecht⸗ 
famen beftätigt. Wald traten an bie Stelle ber. Weggegangenen 
andere berühmte Lehrer. Simon Grynaͤus und Seb. Min 
fer wurden von’ Heidelberg berufen; der erflere war ein gelehrter 
Theolog und Philolog ; ber letztere ein grünblicher Kenner des 
Hebräifchen, der Mathematik und Geſchichte. Ferner lehrten im 
der Theologie Paul Phrygio von Schlettſtadt, eine Zeit lang 
noch Dekolampad felbft und nah ihm Myconiusz in ben 
Rechten Ieuchtete fortwährend der Name Amerbad, und in 
der Heilkunde zeichneten fich Albanus Torinus und O8 
wald Bär aus. 

Bei diefem Anlaß kann ich auch nicht umhin, des in ſei⸗ 
ner Art eigenthümlihen Thomas Platers zu erwaͤhnen, dem 
ich fchon öfter in biefen Geſchichten angeführt habe. Aus Graͤn⸗ 
hen im Wallis gebürtig, ein armer Hirtenknabe, hatte Thömelt 
ſchon in feiner Jugend bie fonderbarften Abenteuer beftanden **). 
Nach vielfachen Serfahrten, die einen merkwürdigen Beitrag zur 
Sittengefchichte der Zeit geben, kam er, der aufgerdumte Juͤng⸗ 
ing, als Famulus in Myconius Haus zu Zürich, lernte dann 
bei dem fprachgelehrten Gollin das Seilerhandwerk, und trat im 
Bafel bei einem gewiffen G. Stäheli in Dienfte, der für ben 
gröbften Meifter am ganzen Rheinſtrom galt. Nicht nur las er 
während der Arbeit heimlich feine Inteinifchen Scheiftfteller, die er 
ünftlih in feinem Haufbuͤſchel befeftigt hatte, fordern hielt auch 
in feinem Schurze Vorlefungen über die bebräifche Sprache. In 
feinem gelehrten Streben unterſtuͤtzte ihn beſonders Oſ'o rinus 
(Herbft), welcher, nachdem er erſt Buchdrucker geweſen, bald nach 


*) Sd. V 
**) Vergl. die ee angeführte Belchreibung von Franz. 


ber Reformation der erſte Nector dee Schule auf Burg, d. 5. 
des Gymnaſiums wurde. Ihm folgte in diefem Amte Thomas 
Pater, der auch eine Zeit ang abwechfelnd bald den Buchdruder, 
bald den Schulmeiftee gemacht hatte. Er trat das Mectorat 1541 
an, und kaufte fi dann das Landgut Gunbdeldingen um 660 
Gulden, wo er neben dem Schulamte noch den Landbau trieb. 

Bei der allzugroßen Wielfeitigkeit hatte «8 zwar Thomas 
Pater nie zu einer anhaltenden und  gediegenen Wirkfamkeit ge: 
bracht, obwohl ein Menſch, der im Kampfe mit taufend Schwie⸗ 
rigkeiten immer nad) einer neuen und originellen Thätigkeit ftrebt, 
viel Anziehendes für den Beobachter hat. Defto gründlicher 
wirkte in der Folge für die Wiffenfchaft fein Sohn, Felix Pla: 
ter, ber im Jahre 1536 geboren wurde, und der als Stadtarzt 
und Profeffor der Medicin ſich große Verdienfte um feine Va⸗ 
terftadt und befonders um die Univerfität erwarb, Doch wir 
Schren zum Jahre 1529, dem Normaljahr der Basler Reformation, 
zuruͤck. Es war, wie ſchon bemerkt, nicht nur das Jahr kirch⸗ 
kicher, fondern auch politifcher Umgeftaltung. 
Zwar hatte ſchon früher, 1516, die Verfaffung Baſels eine 
freiere Geftalt gewonnen; allein nun wurden noc mehrere an: 
. dere Aenderungen zu Gunften der Bürger vorgenommen, welche 
ins Einzelne zu verfolgen, bier nicht unferes Ortes if. Die 
Hauptſache war, daß den Zünften noch mehr Antheil an ben Wah⸗ 
len gegeben, die Macht des großen Raths ausgedehnt und dem 
Nebel, das die Verwandtſchaften brachten, moͤglichſt gefleuert wurde. 
Mehrere Bürger hatten mitten unter den Bewegungen bie Stadt 
verlafſen. Diefe Eehrten nun großentheils wieder zuruͤck, unter 
ber Bedingung, den Bürgereid zu leiten. Diefe gegenfeitige 
Bereidung der Bürger und der Regierung fand ftatt den 14. es 
bruar 1529. 

Wichtiger für uns find die meitern Schritte zur Einführung 
und Befeftigung der kirchlichen Reformation. | 

Den 1. April 1529 erfchien das erſte Reformationsmanbat, 
welches ald die Grundlage aller fpätern Reformations⸗ und Site 
tenmandate, Ehegerichtsorbnungen u. f. w. zu betrachten iſt. Sn 
wenigen Hauptzuͤgen werden darin die Glaubenspuncte aus 
einander gefegt; die dann einige Jahre fpäter (1534) in der Bas⸗ 


ler Confeſſion dem kirchlichen Wolke, wie ben Dienern des Wortes 
zur Genehmigung vorgelegt wurde. An diefe Glaubensfäge 
fchließen fich dann heilfame Sittenoorfchriften aw, welche hinlänglich 
beweifen, wie die Reformation nicht eine bloße Abftellung . von 
kirchlichen Geremonien, fondern auch von fittlichen Mißbraͤuchen, 
nicht eine bloße Abänderung der Dogmen, fondern eine durchs 
greifende Lebensverbefferung in allen Ständen beabfichtigte*). — 
Um dieſem Mandat Nahdrud zu geben, wurde fchon 1530 un⸗ 
ter Einwirkung Oekolampads und unter Vermittlung bee Geift: 
lichen ber übrigen evangelifhen Stände, welche deßhalb zu 
Aarau zufammentraten, ber fogenannte Bann eingerichtet. Dem⸗ 
nach follten in jeder Pfarrkirche drei fromme, eheliche, tapfere 
- Männer, deren zwei vom. Rath und einer von ber Gemeinde 
fein foll, verordnet werden, die in Verbindung mit den Leutpries ' 
ſtern, d. 1. den Pfarrern und ben Diakonen, ein getreues, ernſt⸗ 
liches Auffehen über ihre Pfarrgenofien haben follten. Solcher 
Baͤnne wurden vier bei uns eingerichtet, weil nad Abfchaffung 
der Überflüffigen Kirchen die ganze Stadt in bie vier Kirchſpiele 
eingetheilt wurde, wie fie noch bei uns beftehen. 

Mag es aud fein, daß die Gewalt diefee Bannes eine Aus: 
dehnung hatte, die mit den neuern politifhen und kirchenrecht⸗ 
lichen Syſtemen nicht verträglich fein dürfte, indem die kirchliche 
Stiuftelung auch bürgerlihe Strafen nad ſich zog, und daß 
alſo auch hier das Verhältnig von Staat und Kirche als ein 
noch unerlefenes erfcheint: fo ift doch bie Idee des Bannes eine 
folche, die ſich auf rein chriftlihe Grundfäge zuruͤckfuͤhren und 
unter gehörigen Mobdificationen auch. auf neuere proteftantifche 
Kichenverfaffungen übertragen läßt. Man muß auch bier, um 
das Inſtitut zu begreifen, auf den biftorifchen Grund zuruͤck⸗ 
gehen. Bisher lag die Gewalt des Bannes in den Händen ber 
Päpfte und Biſchoͤfe. Ihnen follte alfo eine Gewalt, die fie 
fi) ausfchließlicd, angemaßt und von ber fie den ſchnoͤdeſten Miß⸗ 





*) Es Tann uns auch hier ein wichtiger Unterſchied von Refors 
mation und Revolution nicht entgehen, daß, währenh die letztere 
gewöbntich bie Leichtfertigkeit in den öffentlichen. Bitten befürbert, 3. B. 

Vermehrung ber Wirthähauspatente, der Zanzfonntage u. f. w., bie 
erſtere vielmehr einen würbigen Ernſt, und, wenn man will, fogar eine 
cenforifhe Strenge mis fih führt. 


brauch gemacht Hatten, entzogen werden. Es fragte fich aber 
billig , fol man deßhalb die Idee des Bannes felbft aufgeben ? 
Sol die Mache, zu binden und zu loͤſen, überhaupt bee Kirche 
"genommen fein? Hieruͤber waren die Meinungen der Reforma⸗ 
toren felbft getheilt ), und bie Meinungen ber Gelehrten und 
Ungelehrten find es bis auf den heutigen Tag. Ohne uns bier 
auf bie einzelnen Syſteme einzulafien, erinnern wir nur daran, 
wie dad echt, Unwuͤrdige aus der Gemeinde auszufchliefen und 
eine gewiſſe Kirchenzucht zu üben, allerdings ein altapoftofiiches 
Recht if. Und auf diefes Mecht berief fi Delolampab, wenn 
er dem Bann bas Wort redete. Auch fagt unfere Confeſſion 
deutlich, daß ſie den Bann nur uͤbe um der Beſſerung willen. 
Bon der. andern Seite dürfen wir indeß den Unterſchied zwifchen 
der apoſtoliſchen Zeit und der unfrigen auch nicht ganz verfennen. 
Manches ließ ſich da allerdings einfacher aushben, wo bie Kirche 
gleichſam noch eine Privasgefellichaft war, während in der Staats: 
kirche die Verhaͤltniſſe verwidelter wurden. Es trat nämlich 
leicht der Uebelftand ein, daß Kirchliches und Bürgerliches, Geiſt⸗ 
liches und Weltliches vermifcht, und baß ſomit bald auf der einen 
Seite zu hart, bald auf der andern wieder zu lar verfahren 
wurde. 

Zu hart war die Kirchenzucht offenbar in dee fruͤhern geit, 
gleich nach der Reformation, wo man, wie ſchon bemerkt, den 
kirchlich Gebannten es auch bürgerlich entgelten ließ, wo z. B. 
abweichende Glaubensmeinungen, oder Vernachlaͤſſigung des Got⸗ 
tesdienſtes mit beiblichen Strafen belegt wurden. Wie druͤckend 
ein ſolches Verhaͤltniß geweſen, wird uns erſt noch bie Zeit Cal⸗ 
vins zeigen! Zu lax und faſt zu einem Schatten heruntergeſun⸗ 
ken ift aber bie Bicchliche Disciplin in umferm Zeitalter, wo man, 
eben um ben bürgerlichen Machtheilen auszumeichen, am Ende den 
Bann nur noch gegen die gröbften Verbrechen übt, und ibn fo 
feiner ernſtern Eicchlihen Bedeutung beraubt. Sol ich nur 


*) Zwingli hielt den Bann unfern Zeiten nicht angemefien. „Der 
Zuftand unferer Kirche gleiche mehr den Zeiten ber Propheten, bie unter 
lLäubigen Beherrſchern lebten, ale den Zeiten ber Apoftel, wo bie zer⸗ 
euten Gemeinden von ben heidnifchen ‚Kaifeen keine Huͤlfe erwarten 
Tonnten, Gr ermahnte genen | die Obrigkeit mit Gruft, büsgeelihe 

Sünder zu ftrafen. N ſcheler s . 186. 
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kurz meine Meinung hierüber andenten, fo will mir fcheinen, als 
ob es bei dem Banne überhaupt nicht fowohl auf irgend ein 
Strafrecht ankomme, als auf ein Aufſichts⸗ und Ermahnungs⸗ 
recht, worin am Ende denn doch das chriftliche Epifkopat beſteht. 
Den ftrengern Chriften Eönnte es freifich wuͤnſchenswerth erfcheis 
nen, daß man alle die 3. B. vom Genuffe des Abendmahls 
ausfchlöffe, die auf irgend eine Weife der Gemeinde Anfloß ga⸗ 
ben, und ed mag fein, daß deßhalb fi) manche von ber größern 
Kirche trennen, weil ihnen hier die Sichtung zu roh erfcheint. 
Allein ich gebe zu bedenken, ob ſich eine folche Ercommunication 
in unfern Beiten fireng bucchführen laffe, und ob man nicht 
auch hier das Unkraut mit dem Weizen müffe ftehen laſſen bis 
zum Tage ber Ernte? Nur in feltenen Fällen wenigſtens möchte 
ber Bann mit Sicherheit von diefem feinem eigentlichen Bann⸗ 
rechte Gebrauch machen Einnen, das übrigens, mo es gelbe 
wird, mit Recht nicht in den Händen ber Geifllichen allein, 
fondern einer gemifhten hriftiihen Behörde fein folk, 
Aber wenn denn doch die Kirche fonft noch gar Leitung und 
Aufficht bedarf in verfchiedener Hinficht, ohne immer von einem 
Strafrechte Gebrauch zu machen, wenn ed z. B. gilt, gute Eine 
richtungen in ber Gemeinde: zu befördern, die Wahl tüchtiger 
Lehrer einzuleiten, die Beamten zu controliren, die Armenver⸗ 
forgung zu leiten, das chriftliche Hausmwelen denen orbnen zu 
beifen, bie e8 nicht von ſich aus ordentlich zu beftellen wiſſen, öfs 
fentliche Aergerniffe durch Vorftellungen an die Regierung abzus 
ſchaffen, im Einzelnen zu rathen, zu warnen, zu ermuntern, da 
ift gewiß eine Behörde,wohlthätig, die durch ihre Zufammens 
fegung die Kirche, ben Staat und die einzelne Gemeinde vepräs 
fentirt, und fomit auch in ihrem gemeinfamen Intereſſe zu hans 
bein befugt und verpflichtet if. Was für das Ganze der Kirche 
in einem proteflantifhen Lande bie Synode fein follte, freilich 
dann mit einer viel ausgebehntern Vollmacht, das follte für bie 
einzelne Kirchengemeinde, und unter gehörigen Beſchraͤnkungen 
der Bann fein, das Presbyterium, das Chorgericht, der Stills 
ftand. Aber eben deßhalb follte auch bei folchen .auf dem ges 
fehichtlichen Grunde der Meformation flehenden Snftituten bie 
eigentliche Bedeutung nicht ganz aus den Augen verloren, und 
Hagenbach Vorl. üb, Ref, II, 14 
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das urſpruͤnglich Kirchliche nicht in rein buͤrgerlich Adminiſtratives 
verwandelt werden. 

So haͤtten wir alſo die Geſchichte der Basler Reformation 
bis dahin durchgefuͤhrt, wo auf dem Boden der alten Kirche 
der Grundſtein zum neuen Gebaͤude gelegt wurde, das wir noch 
alle bewohnen, und das ſeinem hauptſaͤchlichen Gefuͤge nach 
noch immer daſſelbe iſt, an welchem zu ruͤtteln immerhin leichter 
ſein duͤrfte, als es in demſelben großartigen Geiſte zu erneuern 
und fortzufuͤhren, in welchem es unternommen wurde. Wie 
viel Schoͤnes und Treffliches der fromme Sinn der Vaͤter dann 
weiter auf dieſem Boden aufgefuͤhrt, in Beziehung auf Schul⸗ 
und Armenweſen, oͤffentliche Sittlichkeit u. ſ. w., das zu zeigen, 
geht uͤber die Grenzen unſerer Aufgabe. Wir muͤſſen vielmehr 
jetzt die Basler Reformation ihrem Aeußern nach als vollendet be⸗ 
trachten, und nur noch ſehen, wie es um dieſelbe Zeit im wei⸗ 
tern Vaterlande zugegangen. 

Faſt gleichzeitig mit der Basler Reformation iſt die von St. 
Gallen und Schaffhauſen. Die Ruͤckkehr Vadians von der ſieg⸗ 
reichen Berner Disputation half in St. Gallen den Ausſchlag ge: 
ben zu Gunſten der Reformation. Nicht ohne Stuͤrme und 
Verletzung fremder Gewiſſen war es auch hier abgegangen; be⸗ 
ſonders hatten die Kloſtergeiſtlichen vieles zu leiden von roher 
Sewaltthat*); doch trat hier ſchon im Sommer 1528, nachdem 
- die Synode war organifirt worden, ein geordneterer Zuſtand 
der Dinge ein. — Weniger raſch ging es in Schaffhaufen. Seit 
es den Gegnern gelungen war, Seb. SHofmeifter zu vertreiben, 
und einen Mann ihrer Partei, Gallus Steiger, an deſſen Stelle 
zu fegen, wagte es Erasmus Ritter, nur mit großer Vorficht, bie 
Grundfäge ber Reformatoren zu vertheidigen. Der Rath benahm 
fich zweideutig. Auch hier war, wie in Bafel, der eine Bürger: 
meifter (Peyer) der Meformation geneigt, ber andere (Bieg- 
ler) ihre abhold. Der erflere gewann indefien immer mehr 
an Zutrauen und Anhang, und als enblid im Herbſt 1929 
eine Gefandtfchaft der Städte Zürich, Bern, Bafel, St. Galten 
und Mühlhaufen erfchien, und. vor beiden Näthen. Gehör ver 





9 Vergl. Hottinger (Fortſ. von Joh. v. Müller) VII. ©. 119. ff. 
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fangte, warb ihnen bie freudige Antwort, „daß Buͤrgermeiſter 
„und Räthe einhelligen Gemüths und Willens feien, die Meſſe 
„und Bilder ſammt allem andern irrigen Gottesdienft auf das 
„Baͤldeſte hin und abweg zu thun.“ Sofort wurden unter Auf: 
ficht von NRathegliedern die Bilder in allee Stille weggebracht. 
Mit. den Klöftern wurde ein Abkommen getroffen, und aud) 
hier hätte Erasmus feine Gloſſen machen können, ba das Drama 
mit einer Doppelbeirath fi, endete. Der Abt zu Allerheiligen 
ehelichte eine Nonne zu Toͤß, und feine Schweſter vermaͤhlte ſich 
mit Erasmus Ritter. 

Ich unterlaſſe es, Ihnen ein Bild von dem Zuſtande der 
uͤbrigen Kantone im Einzelnen zu entwerfen. Bei einigen war 
-e8 noch nicht zum Entſcheid gekommen. So beſtanden z. B. 
in Glarus beide Religionsparteien noch immer neben einander 
dergeſtalt, daß Valentin Tſchudi, der Prieſter und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber mit ſeinem gleichgeſinnten Helfer Jakob Heer, es 
.am angemeſſenſten fand, in ber einen Gemeinde bie evangeliſche 
Predigt, in der andern bie Meſſe zu halten, um wo möglich 
allen alles zu fein; ein Benehmen, das verfchieden ift beurtheikt 
worden, indem big einen Lauheit, die andern einen ſchoͤnen Zug 
‚ber wahren über bie Parteien fich erhebenden Toleranz barin 
haben erkennen wollen. Am beften dürfte es fein, über das Ges 
willen anderer alles voreiligen Urtheilens ſich zu enthalten, bes 
fonders in einer fehweren Zeit. 

Was nun aber den Zuftand der Eidgenofienfhaft im All⸗ 
gemeinen betrifft, fo finden wir hier noch. früher, als in Deutſch⸗ 
land, die Ausbrüche .offenbarer Feindfeligkeiten und bie Anfänge 
zu einem allgemeinen Neligionskriege. Die Dieputation zu Ba: 
ben kann als der Zeitpunct angefehen werden, von wo die Tren⸗ 
nung der Gemüther eine unheilbare wird. Won jest an werden 
gegenfeitige Verunglimpfungen in Schmähfchriften ins Große ges 
trieben, woran befonders ber pöbelhafte Thomas Murner lebhaf: 
ten Antheil nahm. Doc bei den ſchriftlichen Schmähungen, 
‚bei Spottbildern und Schimpfnamen, bei gemalten Galgen und 
Berbrennen in efügie blieb es nicht; auch nicht bei Raufereien 
und Schlägereien, die häufig zwifchen den Alt: und Neugläubi: 
gen im Lande vorfielen; fondern auf eine weit bedenklichere 
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Weiſe fingen die plumpen Späße an, ſich In bem bitterften Ernſt 
zu wandeln. Wo bie erhigten Gegner eines Kegers habhaft 
werden Eonnten, ba follte dieſer es an Leib und Leben buͤßen 
Wie der unglüdliche Schufter Hottinger nach feiner Vertreibung 
aus Zürich mit dem Kopfe büßte, ift fchon früher erzählte. Eben 
fo ward zu Luzern Heinrich Meßberg ertränkt, weil er wider 
Mönche und Nonnen geredet; Hans Nagel ward wegen Aus- 
breitung Zwinglifcher Lehre lebendig verbrannt, und baffelbe Schick 
fol traf den Wiedertäufer Hans Krüfi. Am empoͤrendſten aber 
war die That, welche an Jakob Kaifer, genannt Schloſſer, 
von den Bewohnern bes Landes Schwyz verübt wurde. Er war 
von Uznach gebürtig, Pfarrer in Schwerzenbach im Kantone 
Zürich, und Kamilienvater. Unlängft zum Pfarrer nach Ober 
kirch im Gaſterlande erwählt, wanderte er bisweilen hinauf, um 
zu prebigen, da er die Pfarrei noch nicht foͤrmlich beziehen konnte. 
Ploͤtzlich wurde er einft auf einer ſolchen apoftolifhen Wande⸗ 
rung in einem Gehölz bei Uznach überfallen, vor die Landesge⸗ 
meinde zu Schwyz geftellt, und ohne Weiteres zum Scheiterhaus 
fen verurtheilt, auf dem er unter muthigem Bekenntniß ber 
Wahrheit fein Leben endete. Vergebens hatten fi) Zürich und 
Glarus für den Gefangenen verwende. Mit Hohn wurden fie 
zuruͤckgewieſen. Solche Vorfälle erhöhten die Exbitterung und 
fhürten die Flamme des NReligionshaffes an. Zwei Parteien 
fiehen fich jegt in offener Fehde gegenüber. Die fünf Orte Uri, 
Schwyz, Unterwalden, Zug, Luzern, an welche fih Freiburg und 
Solothurn zum Theil anfchließen, bilden einen Schug- und 
Trugverein für den alten Glauben, wozu fie auch Oeſterreich 
durch Unterhändler einluden*). Ihnen gegemüber treten die evange⸗ 
liſch Gefinnten in fogenannte Burgrechte zufammen. Ein ſolches 
Burgrecht hatte zuerſt Zürich mit Conſtanz aufgerichtet, welche 
Stadt damals, obwohl der Sig des Biſchofs, viele Anhänger 
des teformirten Glaubens zählte, unter ihnen bie evangelifchen 
Prediger, Ambrofius Blarer, Johann Zwide u.a. Bald traten 
Bern und St. Gallen beiz Baſel, das ſchon früher dazu war 


*) Weber bie Konten en in Feldkirch und Waldshut vergl, Hot⸗ 
tinger a. a. O. S 5 


aufgefordert worben, nahm es erft dann an, als bie Reformation 
in feinem Innern vollends geſiegt hatte; worauf ſich denn auch 
Biel und Mühlhaufen anfchloffen. Solche Separatbuͤndniſſe in 
der Eidgenoffenfchaft beuteten auf nichts Gutes. — Von beiden 
Seiten beklagte man ſich über Xreulofigkeit am Bunde. Immer 
Drohender wurde die Stellung, welche die Eidgenoſſen tiber ein- 
ander annahmen. In dieſer Eritifchen Lage ber Dinge fehen 
wir Zwingli eine andere Parthie ergreifen, als Luther in 
Deutfhland. Wenn biefer, treu dem Grundfage, daß in Glau⸗ 
bensfachen nur das Wort entfcheiden müfle, von jedem Schritt 
der. Gewalt abmahnte, und fogar die Setbftvertheidigung nur 
in beſchraͤnktem Sinne zuließ, fo war es bier Zwingli, ber zu 
energifhen Maßregeln die Regierung und das Zürchifche Volk 
bintrieb, der felbft den Plan zu einer Schlacht zeichnete und 
ſich mit in die Reihen flellte, ale der Kampf losbrach. 


Diefe Verfchiedenheit laͤßt fich zum Theil aus den dußern 
Umftänden erklären. Luther fah in der Waffenerhebung für den 
proteftantifchen Glauben zugleich eine Empsrung gegen den Kal: 
fer und das Reich, und davor fhauderte er zurüd, weil ihm 
ausgemacht war, daß jede Empörung gegen gefegliche Obrigkeit 
wider Gott fel. Zwingli konnte in dem durch bie Religions: 
fpaltung hervorgerufenen Bürgerkrieg zwar immerhin ein gro- 
ßes, aber unvermeibliches Unglüd des Landes fehen, nicht aber 
war es ihm Rebellion; denn wenn auch Verlegung bes Bundes 
den Reformirten Schuld gegeben wurde, fo Eonnte dieſe Schuld 
eben fo gut auf die zuruͤckgewaͤlzt werden, welche bei Defterreich 
Hülfe fuchten. Und waren denn nicht ſchon längft die fremden 
Bündniffe, die Jahrgelder, das Meislaufen, wogegen Zwingli 
eiferte, Dinge, welche der urfprünglichen Idee der Eidgenoffen- 
haft zumwider, ja, ein Verrath am Vaterlande waren? Die re: 
formirten Drte ber Schweiz ftanden als Republicaner in einer 
andern Stellung zue Eidgenoffenfhaft, als das Kurfürftenthum 
Sachſen zum deutfhen Reid) und zum Kaifer. 


| Doc will mir faft fcheinen, als wuͤrde auch unter entge⸗ 
gengefegten Berhältniffen Zwingli, feiner ganzen geifligen Richtung ° 
nach, ſchneller zu aͤußerer Abhuͤlfe entſchieden geweſen ſein als 
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Luther. Waͤre er an beffen Stelle in Deutſchland geweſen, 
fiherlich hätte der Landgraf Philipp von Heffen an ihm nicht 
den Widerſtand gefunden, wie an Luthern, während vielleicht die: 
fer auch mitten in ber Lage, in ber ſich die Schweiz befand, bie 
Hand vom Schwerte zurkdgezogen, und noch einmal verſucht 
hätte, abzumarten, wie viel die Kraft des Worts und Gebete 
vermöge in einer von Gott verhängten ſchweren Zeit. Nicht als 
ob deßhalb Zwingli der Vorwurf treffen fol, er habe Fleiſch zu 
feinem Arm gemacht, noch Luthern der, er habe vor dem Kampfe 
ſich gefürchtet. Jeder handelte hier eben nach feiner Ueberzeugung 
und nach der Weife, die ‚jener Sängermeifter im Herzen“ ihm 
eingab, von bem mir frühes gehört haben. In Zwingli zeigt 
ſich uns eben auch hier mehr die verftändig berechnenbe, zur aus 
genblicklichen That bintreibende, praktiihe Tugend, die im 
Vertrauen auf Gott die Verantwortung über fih nimmt für 
das, was die eigene Kraft zu leiften fich erfühnt, wenn fie, vom 
Gefühl des Rechts und von fittlicher Begeifterung getragen, hin⸗ 
geriffen wird in einen fihtharen Kampf. In Luthers Wer 
fen dagegen verklaͤrt fi) uns der im Stillen Eräftige, bingebende 
Gtaube, der im fehuldlofen Leiden, im gebuldigen Tragen bes 
Kreuzes, im Kampfe gegen eine unfihtbare Welt der böfen 
Geifter, unter taufend Anfechtungen nad einem großen Ziele 
fi) ſehnt, das über alle Berechnungen des Menfchenverftandes 
hinausliegt, und das nur für den Bedeutung hat, der ald März 
tyrer für die himmliſchen Güter, und um ihrer felbit willen ſchon, 
zu leben und zu ſterben weiß. 

Ins Schlachtfeld zu gehen fuͤr des Herrn Sache, ſchien 
Luthern gewagt, waͤhrend er mit einem Huß getroſt auf den 
Scheiterhaufen geſtiegen waͤre, ja, mit ſeinem Meiſter ſich ans 
Kreuz hätte ſchlagen laſſen. Da aber auch einem ſolchen Märs 
tyrertode ſich Zwingli fehwerlich entzegen haben würde, fo mag‘ 
auch fein Greifen zum Schwerte aus einem höhern, als dem 
gewöhnlichen Gefichtspunet beurtheilt werden, Lag ihm doch 
überhaupt auch zugleich dag Politifche näher am Herzen, als Xu: 
thern, und in diefer doppelten Stellung eines Kämpfers für Gott 
und Baterland ruft er. und jene frühern Bilder eines Joſua 
und Gideon hervor, wenn wir gleich zugeben müffen, daß in 
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- der Delonomie bed neuen Bundes eine andere Weile des Kam: 
pfes gelten foll, als in der bes alten. 

Zwingli glaubte nun einmal, daß der Krieg das einzige 
Mittel fei, dem Vaterlande aus dem Zuftande der Schmad zu 
helfen. „Der Friede,“ fehrieb er an feine warnenden Freunde zu 
Bern *), „dem viele jegt fo fehr noch das Wort reden, iſt 
Krieg ; der Krieg, den ich wuͤnſche, — Friede. Es ift keine Si⸗ 
herheit weder für die Wahrheit, noch ihre Verehrer mehr mög: 
lich, wenn nicht die Grundpfeiler der Gewaltherrſchaft nieberge- 
ftürzt werden. Werlieret, weil ich dieß fagen muß, nicht das 
Vertrauen auf mi; mit Gottes Hülfe werde ich deflen wuͤr⸗ 
big bleiben.” Freilich muß es und leid thun, ihn, den Boten 
bes Friedens, den Diener des Evangeliums, da nody auf dem 
Kriege beftehen zu fehen, wo alle andern zum Frieden bie Hand 
boten. Wenn aber faft in jedem fräftigen Leben irgend ein 
harter Stein des Anftoßes fich findet, über den hinwegzukom⸗ 
men alle Verſuche vergebens find; wenn wir bei Zuthern eine 
folche ſcharfe Ede gefunden im Abendmahlsſtreit, warum wollen 
wir nicht aud an Zwingli eine Schroffheit ertragen, die vielleicht 
fogar nothwendig war in Verhältniffen, die wir nicht genugfam 
kennen? Nicht immer find ja die, welche zum Frieden reden 
in verhängnißvollen Zeiten, die wahren Freunde des Vaterlan⸗ 
bes, unb wenn fie es aud find, fo find es die andern nicht 
minder, welche nicht aus Kriegsluft, fondern aus männlicher, 
ernfier Meberzeugung zum Kampfe flimmen. Da kann felbft der 
Diener des Evangeliums, zumal wenn er für feine Perfon 
dem Kampfe ſich nicht entzieht, zu ſcheinbar Dartem rathen, 
wenn es gilt, fein Gewiſſen zu retten vor den Vorwürfen ſchnoͤ⸗ 
der Menſchenfurcht. — Ob eine folhe Härte, ein folches Aeu⸗ 
ßerſtes damals nothwendig gemwefen? wage ich nicht zu entfchei: 
den. Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß bie Sache des Evan: 
geliums dadurch nichts gervonnen hat. Aber auch aus dem 
äußern Erfolg läßt fich nicht immer urtheilen. Und gefegt auch, 
Zwingli babe fich geirrt in Ergreifung der Mittel, fol aus dem 
Erfolg, der allein in Gottes Hand fteht, auf bie Gefinnung ge 
fhloffen werden? Das fei ferne! 


*) Vergl. Hottinger a. a. O. ©. 246. 


Doch wie wollen ber Gefchichte felbft nicht vorgreifen. Ver⸗ 
nehmen wir ben Gang ber. Dinge. 

Die graufame Hinrichtung des widerrechtlich gefangenen 
Kaifer hatte zuerſt die allgemeine Erbitterung gegen bie fünf Orte 
rege gemacht, Streitigkeiten wegen bes Abts von St. Gallen 
u. a. famen hinzu. Mit gegenfeitigem Sperren und Abfchneiden 
der Zufuhr von Lebensmitteln begannen die Feindſeligkeiten. 
Endlich kam es zu Rüftungen von beiden Seiten, Zürich zeigte 
fi) zuerst fchlagfertig; Bremgarten und Muri wurden befegt, 
und Zruppen in das Gafterland. und Rheinthal gelegt. Bern, 
obwohl aufgebracht gegen bie Unterwaldner, welche den rebelli⸗ 
ſchen Oberhaslithalern Hülfe geleifter hatten, fuchte dennoch den 
Frieden zu vermitteln; boch fandte auch es, da es die Ruͤſtun⸗ 
gen bee Gegner fah, gleih Bafel, St. Gallen und Mühlhaus 
fen, feine Hülföteuppen,. Auch die fünf Orte waren ihrerſeits 
nicht unthätig geblieben. Während Schwyz, Uri, Unterwalden 
fi) am Brünig zufammenzogen gegen bie Berner, brach das 
Danner von Luzern unter Schultheiß Hug gen Muri auf. Die 
Zürichee hatten in Kappel ihr Hauptlager. Zwingli war nicht 
bloß als Seldprediger, wie Bullinger angiebt und wie nach ihm 
bie gewöhnliche Meinung ift, fondern nad) den Nachrichten ber 
Augenzeugen als Bewaffneter mit unger den Kriegern. Feldprediger 
war der friedliche Comthur Schmidt von. Kuͤßnacht. Eine gleich: 
zeitige Chronik von Bernhard MWeiß*) fast; „Meifler Conrad 
Schmid war beftellt zu predigen, im Selb; denn man wollt’ Meis 
ſter Ulr. Zwingli nicht in den Krieg Iafien, dann er großen Auf: 
fas hatte; aber wol nicht bleiben, fondern faß auf ein Roß 
und führte eine hübfche Helparten auf der. Achſeln“*). An 
30000 Mann mochten fih im Ganzen gegenüberflehen, als von 
beiden Seiten alles beifammen war; doch ohne noch den Buzug 
ber Uebrigen abzuwarten, ſandte Zürich durch einen Trompeter 

ben Abfagebrief an bie fünf Dre, Schon ward die Vorhut 








*) Bei Hottinger 0, a, O. S. 351. Anm. 34. 


‚ PR) Unter anderm befchreibt auch der dfter genannte Thomas Dlater 
diefen Keldzug als Augenzeuge, Er hatte feinem Seilermeifter Stähelin 
als Schildknappe gebient und ihm den Harniſch nachgetragen, von da 
an aber auch das alte Werhältniß zu feinem Meifter und dem Seiler⸗ 
handwerk aufgegeben. 


‘ 
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beorbert, doch waren die Grenzen noch nicht uͤberſchritten. Da 
kam von Baar die Anhöhe herauf Landammann Aebli von Glas 


rus, ein allgemein geachteter Dann von alteidgenöffiihem Sinne, 


den fremden Sahrgeldern abhold. Der redete mit ungeheuchels 


ter, inniger Bewegung bed Herzens und unter Thränen zum. 
Frieden. Wohl fein, ſprach er, die Kämpfer von beiden Geis - 


ten gerüftee. Sollte aber nicht noch ein Friebe möglich fein 
zroifchen benen, die fo oft Leib und Blut zufammengefegt? 
„Biedere, liebe Herrn von Zurich, um Gottes Willen verhütet 
bie Bertrerinung, den Untergang ber alten Eidgenoffenfchaft !’ 
Schon warb befchloffen, mit dem Angriff zu warten und 
neue Verhaltungsbefehle einzuholen, als Zwingli dem Landam⸗ 
mann harte Vorwürfe machte: „Gevatter Ammann, du wir 
Gott müfjen Nechenfchaft geben für biefe Vermittlung. Dies 
weit die Zeinde im Sad und ungeruͤſtet find, geben fie gute 
Worte, da glaubft du Ihnen. Aber wenn fie geruͤſtet find, ba 
werden fie unfer nicht fchonen.” „Aber Aebli antwortete getroft: 
Lieber Ulrich! ich traue Gott, es fell alles noch gut werden.” 
Wirklich wurden nun Schritte zur Einleitung des Friedens ges 
than, und Aarau zu dem Drte der Zufammenkunft beflimmt. 
Zwingli fchüttelte dazu ben Kopf. ‚Um Gottes Willen,’ fchrieb 
er nach Zürich, „laßt euch nicht wankend machen, auch durch 
Thränen nicht, gnädige Herrn! Von euern männlichen Ent 
fhlüffen hängt all unfer künftiges Wohlergehn ab!” So groß 
die Erbitterung von. beiden Seiten war, fo fehr zeigte fich une 
ter dem Volke der Kidgenoffen felbft ein Reſt alter Zyaulichs 
keit, der fih in einzelnen fprechenden Zügen zu erkennen gab. 
Streng war es nämlich jeder Partei unterfagt, die Grenze 
zu Überfchreiten während des eingetretenen Waffenſtillſtandes. 
Da traten denn oft die Vorpoſten zu nachbarlihem Gefpräd) 
und friedlichen Scherzen zufammen. Einſt fiellten einige von 
den fünf Drten ein. großes Gefäß mit Mitch mitten auf bie 
Grenzmarke und riefen den Zürichern zu: wie haben wohl Milch, 


aber nichts darein zu broden. Da liefen „etlich redliche Ger € 


ſellen“ der Züricher hinzu mit Brot und brodten ein. Jeder 
lag dann auf feinem Erdreich und aß mit aus ber gemeinfamen 
Schuͤſſel. Griff dann einer über die Mitte der Schüffel, fo 
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ſchlug ihn der andere mit dem Loͤffel zum Scherz auf die Fin⸗ 
ger, und mahnte ihn, die Grenze nicht zu uͤberſchreiten. Der 
Anblick dieſes treuherzigen Scherzes Einzelner mitten in der hei⸗ 
ßeſten Gluth der Leidenfchaften, welche das Ganze bewegte, ruͤhrte 
den fremden Zuſchauer bergeftalt, daß Jakob Sturm, Stadts 
meifter von Straßburg, ber unter ben Schiebörichtern war, ben 
ſchoͤnen Ausfpruh that: „Ihr Eidbgenoffen ſeid wun- 
berlihe Leute! wenn ihr ſchon uneins feid, fo ſeid 
ihr doch eins und vergeßt der alten Freundſchaft 
nicht!” O möchte eine Zeit kommen, wo ein ſolches Wort 
wieder Anklang fände in den Gemüthern ! 

Das Bermittlungsgefhäft wurde nun in der That in 
Aarau, und dann, um ben Parteien näher zu fein, in Stein _ 
haufen im Bugergebiet vorgenommen, unb ein Landfriede *) 
zumwege gebracht, den 26. Juli 1529. Freie Verkuͤndung des 
Evangeliums, Aufhebung des Bünbniffes mit Jerbinand von 
Oeſterreich, Abfchaffung der Fahrgelder und Einftelung der ge- 
genfeitigen Schmähungen waren die Hauptgegenflände des Wer: 
trage. Bern, das nur ungern zum Kriege fich hatte bewegen 
laſſen, verhehlte feine Freude nicht an dem zu Stande gekomme⸗ 
nen Sieden. Aber auch Zürich ordnete Feftivitäten auf ben 
- Bünften und ein Freubenfchießen an auf dem Lindenhof **). Als 
gemeiner Jubel fchien an die Stelle des Kriegsgefchreies getreten 
zu fein. Doch mitten unter biefem Jubel ging Zwingli mit 
ernſter Miene umber und fchaute düfter in die Zukunft. „Herr! 
Here!’ rief er aus, „hebe nun felbft den Wagen!’ und fo ſchwer 
es ihm auch fallen mochte, als Unglüdsprophet aufzutreten, 
konnte er fi) doc nicht enthalten, auf der Kanzel die Beſorg⸗ 


niß auszufprechen: „ber Friede wuͤrde bringen, daß man über 


furz oder lang die Hände über dem Kopf werde zufammenfchla- 
gen muͤſſen.“ In der That waͤhrte der Friede nicht lange, und 
Zwingli ſelbſt warb das Opfer feines Eifers. Ehe wir inbefien 
den neuen Ausbruch des Krieges erzählen, und deſſen trauriges 
Ente, faffen wir jest einen Streit anderer Art ins Auge, ber 





*) Siehe die Urkunde davon in Eſchers und Hottingers ii für 
ſchweizeriſche Geſchichte und Landeskunde. 1. Bd, Zürich 827 
**) Siehe die Beſchreibung davon bei Thomas Plater.. 
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faft um eben. biefe Zeit feine Vermittlung ſuchte, ohne fie zu 


finden. 

Wir haben naͤmlich, wie Sie ſich aus der ehevorigen Vor⸗ 
leſung erinnern werden, die allgemeine und deutſche Reformations⸗ 
geſchichte bis dahin fortgeführt, wo ſich ebenfalls bie beiden Pars 
teten in feindliher Stellung durch Bündniffe gegentber flanden. 
Wir haben gefehen, wie ſehr es dem Landgrafen Philipp von 
Heffen daran gelegen war, fämmtlihe Proteftanten in eine 
kraͤftige Macht zu verbinden, welche im Nothfall es mit den 
Katholiten aufnehmen koͤnnte. Wir haben aber zugleich gefehen, 
wie Luther große Bedenklichkeiten dagegen hegte, und wie nas 
mentlich der noch immer fortbauernde Sacramentftreit ein 
Haupthinderniß in den Weg legte, Auch diefes Hinderniß fuchte 
der thätige Landgraf zu heben. In Marburg follten, wie fchon 
bemerkt iſt, die Streiter beider Parteien zufammentreten, unb 
zwar wurde die Vorforge getroffen, daß nicht gleich bie Heftig⸗ 
ften von jeder Partei an einander kamen, fonbern mit dem hitzi⸗ 
gen Luther follte der gemäßigtere Dekolampab, und mit dem 
berbern Zwingli ber fanfte Melanchthon disputicen. Im Octo⸗ 
ber 1529 fand das Geſpraͤch ſtatt. Zwingli war in Geſellſchaft 
des Profeffors R. Collin und eines Rathsgliedes heimlich abges 
reift; felbft zu feiner Gemahlin redete er beim Scheiben nur vor 
einer Reife nah Bafel. In Bafel, wo er eine Gaftprebigt 
hielt, holte er feinen Freund Oekolampad ab, den ebenfalls eim 
Rathsherr (U. Frei) begleitete, In Straßburg gefellten fi 
noch Bucer und Hedio zu ihnen. Sie geiften unter lands 
gräflih heffiiher Bedeckung. Won Lutherifcher Seite langten, 
nachdem die Reformirten Tags zuvor angelommen, mit Luther 
an: Melanchthon, Juſtus Jonas, Oſiander, Brenz und Agris 


cola, Dekolampad empfing Luthern mit freundlicher . Herzlichkeit, Bi 
5; 


{ 


Aber fo wie e8 zur Disputation kam, zeigte ſich die Unmoͤglich⸗ 
keit einer Verſtaͤndigung uͤber den ſtreitigen Punct des Abend⸗ 
mahls. Luther hatte die Worte „das iſt“ (dort) mit großen 
Buchſtaben vor ſich hin auf den Tiſch gefchrieben, er hatte feine 
Seele gleihfam in diefen Buchſtaben wie in einer Bannformel 
gefangen, aus der er nicht mehr heraus Eonnte. Mochte Deko: 
lampad noch fo fehe auf andere Stellen des Evangeliums ſich 
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berufen, wie auf die: „ber Geiſt iſt's, der lebendig macht, das 
Fleiſch ift nichts nuͤtze“z mochte Zwingli mit thränendem Auge 
die Hand zum Frieden bieten, Luther blieb unbeweglih. Wer: 
gebens hatte man ihm ja ſchon fruͤher vorgeftelt, wie er um 
- ber Liebe willen nachgeben follte. Er erkannte Eeine Liebe, als 
die Liebe aus dem Glauben. Wo aber nicht ber rechte Glaube 
fei, da helfe auch die Liebe nichts. „Das iſt eine verfluchte 
Liebe”, meinte er*), „die mir erft Vater, Mutter, Kind erwürgt, 
und dann fagt: habt Stiede, lieben Steunde, wir wollen une 
lieb haben, die Sache ift nicht fo groß, daß wir darum follten 
uneins werben.” So wichtig war Kuthern die Sache. Ihm 
war fein Theuerſtes geraubt, Weib und Kind war ihm gleich 
ſam gemorbet, fein Augapfel angetaftet, wenn ber Glaube anges 
griffen war. Die Gefinnung ift ſchoͤn; nur irrte er darin, worin 
fo oft die Strenggläubigen irren, wenn fie Anbersbentende lieb⸗ 
108 beurtheilen,. baß er den Glauben mit der Glaubens me ie 
nung, mit der wiffenfhaftlihen Anfiht über den 
Glauben, bie Religion mit der Dogmatik verwech⸗ 
felte. Alterdings kennt das Chriftenthum Feine andere Liebe, ald _ 
die aus dem Glauben hervorgeht, aus ber innigen, religioͤſen 
Neberzeugung und Stimmung bed Gemüthes. Aber: biefer les 
bendig machende Glaube, ber in ber Liebe thätig iſt, und ber 
auch in Luthern fo ſchoͤn und Eräftig fich offenbarte, ift nicht an 
einen Buchſtaben gebunden, fondern waltet als eine von bed 
Himmels Gnade gefchenkte Gotteskraft im Gemäthe. Und Dies 
fer Glaube war ja in Zwingli und Dekolampad eben fo maͤch⸗ 
tig, als in Luther und Melanchthon. Aber es ift nun einmal 
fo, daß oft die, welche dem Serzen nach ſich näher ſtehen, als 
ſie glauben, nicht hinüber zu kommen vermögen über ben dog⸗ 
matiſchen Zaun, ber ſich ihnen mit feinen dornichten Heden und ' 
fpigen Stäben in den Weg ftellt. Und fo war es auch bier. 
Wohl reichten fie ſich endlich über den Zaun hinüber fo weit bie 
Hände, daß fie ſich gelobten, ſich friedlich zu halten, fo weit ihr 
Gewiſſen es ihnen geftatte. Aber zur freundfchaftlichen, herzlichen 
Umermung kam es nicht. Man fchied Ealt und unbefriedigt. 


— 


*) Siehe deſſen Schrift, das große Bekenntniß. 


f 
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Ein ſonderbares Mißverſtaͤndniß hatte unter anderm Luthern 
gegen Zwingli noch mehr erbittert. Zwingli hielt ihm die Stelle 
Joh. VI. vor, welche gegen den fleiſchlichen Genuß des Lei⸗ 
bes Chriſti ſpricht, und ſagte: „die Stelle, Herr Doctor! bricht 
euch den Hals.’ Luther nahm dieß woͤrtlich und meinte, Zwingli 
ftehe ihm nach dem Leben, und rede im Ernſt von Hälfe bre⸗ 
chen, bis dieſer endlich ſich erklärte, es fei dieß nur eine ſchwei⸗ 
gerifche Redensart. 

Vergebens hatte alfo ber Landgraf hhillpp Koſten und Mühe 
aufgewendet. An ein Buͤndniß mit ben Schweizern war für 
einmal nicht zu denken. Uber nicht nur gegen die Aufnahme 
der Schweizer, fondern auch ‚gegen jedes bewaffnete Zuſammen⸗ 
treten der deutfchen Proteftanten erregte Luther fortwährend Wi: 
derſpruch, ganz entgegengefegt dem eben erſt beobachteten Verfah⸗ 
ren Zwingli's in der Schweiz. Er erklärte fi gegen ben Kurs 
fürften von Sachſen, er wolle lieber zehnmal tobt fein, denn 
ein ſolch Gewiſſen haben, daß das Evangelium follte eine Urs 
fache gewefen fein einiges Bluts ober Schadens, weil die Evans 
gelifchen follen die fein, die da leiden, und nicht die, die fih 
raͤchen. Der Chriſt müffe fein Kreuz tragen, und mit Flehen 
und Beten werde er mehr ausrichten, als mit Trog. „Es will 
ſich keine Wege ziemen, daß fich jemand bee Obrigkeit wibers 
fege, und ein. Chrift fol von ihr ſelbſt Gewalt und Unrecht eis 
ben.” Nicht mitdem Schwerte, mit dem Worte fol man 
fi) vertheidigen in Sachen des Glaubens, daran hielt Luther 
feft, und that wohl daran. — Zu dieſer Vertheidigung durch das 
Wort wurde nun auc alle Anflalt getroffen. Schon auf dem 
Convent der Proteflanten zu Schwabach hatte man fi über 
die Glaubensartikel vereinigt, die man zur Schußwehr gegen 
die von der Gegenpartei ausgehenden Befchuldigungen des Un: 
glaubens aufwerfen wollte. Diefe Schwabacher Artikel follten nun 
durchgefehen, verbeffert, und in ein Bar zu überfchauendes Ganze 
gebracht werden. Melanchthon, der ruhige Denker, der umſich⸗ 
tige, friedliche Tcheolog, unterzog fich diefem Geſchaͤft. — Unter“ 
der Zeit wurden bie Anftalten zu dem allgemeinen Reichstag 
getroffen, der nach Augsburg ausgefchrieben war, und ber im 
Juni 1530 daſelbſt eröffnet wurde. Jetzt war bie Zeit der of: 
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fenen Verantwortung gefommen. Jetzt wollte man frei unb 
offen heraustreten mit dem Bekenntniß. est follte ſich's ent⸗ 
fcheiden, ob die Freunde der Reform Feinde des Chriftenthume 
feien, ober nicht vielmehr feine warmen Vertheidiger, feine ent 
ſchloſſenen Verfechter. 

Einer ausführlichen Befchreibung ber Foͤrmlichkeiten biefes 
Neichetages werben Sie mich überheben*). Lange ließ der Kai⸗ 
fee auf fi warten, und ſchon vor feiner Ankunft erhoben ſich 
Rangflreitigkeiten. Prachtvoll war der Einzug Die Proteftan: 
ten weigerten ſich ftandhaft, der üblichen Proceffion beizumohnen, 
weil fie gegen ihr Gewiſſen fei**). Bei der Meffe waren fie 
gegenwärtig. Noch mehr, als hier, gab ſich die Spaltung in 
den Sigungen zu erkennen. Der Zürkenkrieg und die Meli: 
gionsangelegenheiten waren die beiden Hauptgegenflände der Be⸗ 
rathung. Luther, der als Geächteter nicht wohl auf. dem Reiche: 
tage erfcheinen durfte, war auf Geheiß des Kurfuͤrſten in Co⸗ 
burg zurüdgeblieben, machte aber von. da aus feine Stoffen über 
denfelben, indem er aus feinem Senfter den Dohlen.und Krähen 
auf dem Felde zufah, und ihre Berhandlungen mit denen bes 
Reichstages verglich“*). Er unterhielt indeflen einen lebhaften 
Briefwechfel mit ben Freunden, befonders mit Melanchthon. 
Diefer hatte die in Schwabacd vorgelegten Glaubensartikel einer 
gründlichen Ueberarbeitung unterworfen. Gamerarius, fein Lebens: 
befchreiber, erzählt, wie er ihn oft gefehen habe unter Thraͤnen 
und Gebet daran arbeiten. Als die Schrift fertig war, fandte 
‚rer fie Luthern zur Prüfung, der fie in allen biligte und in Bes 
ziehung auf den darin herrſchenden milden Ton ſich Außerte, daß 





*) Siehe die Geſchichte von Rotermmd u. a. 

X) Der Markgraf von Brandenburg. ertlärte, er wolle fich Lieber 
ben Kopf abfchlagen fen, worauf der Kaifer in feinem Niederdeutſchen 
antwortete: Loͤwer Foͤrſt, nit Kop ab! 
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er ſo ſanft und leiſe nicht treten koͤnne. Nachdem ſo alle moͤg⸗ 
liche Muͤhe auf die Ausarbeitung dieſer Confeſſion war verwen⸗ 
det worden, ward ſie nicht nur von den Theologen, ſondern als 
ein eigentliches diplomatiſches Actenſtuͤck von folgenden Fuͤrſten 
und Staͤdten unterſchrieben, von dem Kurfuͤrſten Johann von 
Sachſen, dem Markgrafen Georg von Brandenburg, dem Herzog 
Ernſt von Luͤneburg, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, dem 
Fuͤrſten Wolfgang von Anhalt*), und den Reichsſtaͤdten Nuͤrn⸗ 
berg und Reutlingen, wozu dann noch waͤhrend des Reichstages 
ſelbſt Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weiſſenburg, und in 
der Folge noch mehrere andere Staͤdte traten. Die Vorleſung 
derſelben geſchah in dem biſchoͤflichen Hofe von Augsburg, in der 
Kapelle des Kaiſers, den Sonnabend nach Joh. Bapt. (26. Juni) 
1580. Kanzler Bruͤck hatte das lateiniſche, Kanzler Baier das 
deutfche Eremplar in Händen, welches letztere laut verlefen ward, 
Zwei Stunden bauerte der Vortrag. Alles war gefpannt. Der 
Kanzler las mit fo vernehmlicher Stimme, und in ber Kapelle 
ſelbſt herefchte eine folche Stille, daß die Menge Volks, die auf 
dem Schloßhofe verfammelt war, jedes Wort verſtehen konnte. 
Den Inhalt übergehe ich einflweilen, da ih mir es für bie 
nächte Stunde vorbehalte, Ihnen die Lehre ber Proteflanten 
überhaupt, wie fie in der Augsburger Confeffion zwar vorzuges 
weife, aber auch in verwandten Schriften enthalten iſt, in einer 
eigenen Zufammenftellung mitzutheilen. Ich bemerkte bier nur, 
daß ſowohl die Lehren, worin die Proteflanten mit der alten 
Kirche übereinftimmten, als die, worin fie von ihr abwichen, 


*) As Wolfgang bie Feder; zur Hand nahm, fagte er: „ich habe 
manchen fhönen Ritt andern zu Gefallen gethan, warum foll idy denn 
nicht, wenn es vonndthen, auch meinem Heren und Erldfer Jeſu Ehrifto 
zu Ehren und Geporfam mein Pferd fatteln, und mit Darfegung meis 
ned Leibes und Lebens zu dem ewigen Ehrenkränzlein in das himmliſche 
Leben eilen?“ — Auch der Kurfürft von Sachſen zeigte ſich muthig. 
Als feine Sheologen ihm erklärten, fie würden, falls er Bedenken trüge, 
auf ihrer Seite zu bleiben, ſich allein vor den Kaifer flellen, gab er 
ihnen zue Antwort: „das wolle Gott nicht, baß ihr mich ausfchließet, 
ih will Chriſtum auch mit bekennen.“ Gein Kurhut und Hermelin, 
erklärte ex fernerhin, hätten für ihn ben Werth nicht, welchen das Kreuz 
Jeſu habe; denn jene blieben in der Welt, dieſes aber begleite ihn zu 
den Sterne.’ Von ba an erhielt Iohann den Namen des Beſtaͤndi⸗ 
gen, ded Bekenners. Vergl. Rotermund a. a. O. ©, 75. nadj Sau- 
bert, de miraculis A. C, p. 378. | 
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Mar ins Licht geſetzt und bie Hauptgrundſaͤtze des neuen dogma⸗ 
tiſchen Syſtems entwickelt wurden, damit jedermann wüͤßte, 
wie man mit ihnen dran waͤre. Bald nach Uebergabe dieſer 
Gonfeffion machten ſich einige katholiſche Theologen, Doctor Ed 
an ihrer Spitze, an die Widerlegung derfelben (Confutatio), und 
auch diefe wurde den 3. Auguft vorgelefen, worauf Melanch⸗ 
thon eine Bertheidigung ber Augsburger Confeffion (Apologie) 
folgen ließ, die er, ohne das Eremplar ber Gegner in Händen 
zu haben, das ihm verweigert wurde, aus dem Gedaͤchtniß deſſen, 
was er angehört, niederfchrieb; doch wollte der Kaiſer die Vorle⸗ 
fung davon nicht mehr geftatten. 

Da nun die Schweizer und bie, welche In HDinficht auf die 
Lehre vom Abendmahl es mit ihnen hielten, nicht mitbegriffen 
waren unter den Bekennern der Augsburger Confeffion, fo fahen 
fie fich zu befondern Eingaben an ben Kaifer genöthigt. Zwingli 
fchidte ein eigenes Bekenntniß (Confessio fidei ad Car. V.), und 
die vier 'oberdeutfchen Städte Straßburg, Conſtanz, Memmins 
gen und Lindau, welche, vorzüglich durch bie Theologen Bucer, 
Hedto und Capito geleitet, einen Mittelweg verfuchten zwiſchen 
der Zwingliſchen und Lutheriſchen Anficht, gaben wieder eine 
befondere Sonfeffion ein unter dem Namen ber Xetrapolitana ; 
doch wurden biefe Schriften dem Reichstage nicht vorgelegt. Noch 
‚wurden größere und Beinere Ausfchüffe gebildet, um Unterhand- 
ungen zu pflegen, aber auch hier zerfchlug fich alles wieder. 

Den 22. Sept. erfolgte endlich ber Reichsabſchied', nach 
welchem alles in Religionsſachen auf dem alten Buße bleiben, 
den Proteflanten aber vergoͤnnt fein follte, ſich bis den 15. April 
des folgenden Jahres zu bedenken, ob fie ſich über die flreitigen 
Artikel vergleichen wollten, ober nicht. Bis zu diefer Zeit follten 
fie fi) ruhig verhalten, in ihren Gebieten nichts über Glaubens⸗ 
ſachen druden oder verkaufen laffen, Eeinen zu ihrem Glauben 
hinuͤberziehen, dagegen die Altgläubigen ungeftört laffen bei ber 
Ausuͤbung ihrer Religion. Endlich follten fie fih mit dem Kais 
fer und Neid) verbinden zur Verfolgung der Wiedertäufer und 
der Sacramentirer. 

Schon früher hatten mehrere proteftantifhe Stände, unzu: 
frieden mit dem Gange ber Verhandlungen, Augsburg verlaffen, 





— DI — 


unter ihnen Philipp von Heſſen. Jetzt waren die Proteflanten 
vollends unzufrieden, und weit entfernt, daß durch den Augsbur⸗ 
ger Reichstag die Gemüther einander wären genähert worden, 
wurde die Trennung ber beutfchen Ehriſtenheit ir in eine proteſtan⸗ 
tiſche und katholiſche vollendet. 

Von da an beginnt denn auch eine neue Eyoche in der 
Reformationsgeſchichte, die wenigſtens eben ſo viel in die politi⸗ 
ſche, als in ‚die Kirchen⸗ und Reformationsgeſchichte einſchlaͤgt, 
und der wir, da wir von jetzt an nur auf das Weſentlichſte uns 
zu beſchraͤnken haben, nur einen fluͤchtigen Blick werden ſchen⸗ 
ten können”). 





Zweiundzwanzigſte Vorleſung. 


Die proteſtantiſche Lehre, der proteſtantiſche Cultus und die 
Kirchenverfaſſung. 


Man ‚ich, nachdem bereits die heil. Öfterfeler Hinter uns 
liegt, und der Frühling fein Recht geltend zu machen angefangen 
bat, mir dennod von heute an noch auf drei Stunden Ihre 
Theilnahme an diefen, nur auf bie. Winterabende berechneten 
Vorleſungen ausbitte; fo gefchieht es mit. dem Wunfche, das Ans 
gefangene auf eine folche Weife zu beenden, daß nichts Weſent⸗ 
liches von dem vermißt werben fol, was ich mir zu behandeln 
vorgenommen und Shnen auch verfprochen habe. Zwar wäre 
bes gefchichtlichen Stoffes noch genug vorhanden, um bie Ers 
zählung davon noch weiter auszudehnen; allein da es uns nicht 
fowohl um die bloßen Begebenheiten, als um das Wefen ber 
Reformation zu thun iſt, fo Eönnen wir jege, nachdem wir den 





*) Leſer, die fich hierüber gründlicher unterrichten wollen, verweife 
ich auf die feither erfchienenen zwei letzten Bände des vortrefflichen Wer⸗ 
kes von Herrn Doctor Marheinecke. 


Hagenbach Vorl. uͤb. Ref. II. is 
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wichtigften Theil dee Neformationsgefchichte behandelt haben, be: 
reits zum Abſchluſſe der Acten eilen und uns ein Urtheil zu 
bilden anfangen, das als die eigentliche Frucht diefer Vorleſun⸗ 
gen betrachtet werden muß. Nur noch wenige Züge werden uns 
alsdann in den folgenden Stunden nachzuholen übrig bleiben, 
damit auch das aͤußere Hiftorifche Gemälde vor unſern Bliden 
als ein möglichfl abgerundetes und vollendetes erfcheine. 

Das etgentlihe Wefen des Proteflantismus, den in⸗ 
nern Kern dee Reformation, kennen zu lernen, vote er ſich in 
der Lehre barftellt, und‘ von da aus, im Cultus und in ber 
Verfaffung, das fei unfere heutige Aufgabe. Wir find dazu 
duch den Gang unferer Erzählung felbft berechtigt und aufge 
fordert. Ä . 

Wir Haben nämlich am Schluffe der vorigen Stunde ge 
ſehen, wie die Proteftanten auf dem Reihstage zu Auge: 
burg 1530 ihre Öffentlichen Bekenntnißſchriften einreichten, bie 
Lutheraner nämlich die Augsburgifche Confeflion, und die, welche 
in dem Puncte vom Abendmahle anders dachten, ihre befondern - 
Gonfeffionen *). In diefen Belenntnißfchriften, zu welchen in 
der Folge noch mehrere andere traten deren Gefchichte wir hier 
nicht verfolgen Eönnen **), finden wir nun Die bogmatifchen 
Strundfäge der neuern Kirchenparteien dermaßen ausgefprochen, 
daß wir aus ihnen uns am eheften das Charakteriftifche und Un: 
terfcheidende der prottftantifchen Lehre zufammenflellen, und une. 
von da aus einen Blid in das innerfle Weſen des Proteſtan⸗ 
tismus verfchaffen können. | | 
’ Sc werde demnad mit Rüdficht auf dieſe Schriften, doch 

in freieree Form, mich bemühen, Ihnen das proteſtantiſche 
Lehrgebaͤude in feinen verfchiebenen Verzweigungen vor Augen 
zu ſtellen. 


*) So die vier Städte Straßburg, Memmingen, Einbau u, Con⸗ 
ftanz (Tetrapolitana). So Zwingli: Ad Carol. V. fidei ratio ; f. oben. 


**) Bu den Lutherifchen Symbolen Tamen noch bie Apologie ber 

Sonfeffion, die Schmalkaldifchen Artikel, der große und kleine Katechis⸗ 

mus Lutheri, die Concordienformel. Bon den veformirten Symbolen 

find die wichtigſten die erfte Basler und die zweite helvetifche Gonfeffion, 

Kl ‚ belgifhe, anglikanifche, (pottifche , und bee Heidelberger 
atechismus. | 
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Achten Sie diefe Stunde nicht verloren, wenn wir gleich 
in ber weiten Erzählung von XThatfachen für heute um nichts 
gefördert werden follten; denn ich bitte Sie zu erwägen, daß bei 
gefchichtlichen Vorträgen der Art es nicht ſowohl darauf an: 
kommt, eine Menge von Thatſachen dem Gedaͤchtniß mitzutheilen, 
als vielmehr den Zuhörer auf den Standpunct zu fielen, von 
wo aus er dad Ganze beherrſchen und das Einzelne unter hö- 
here Gefege zu bringen im Stande iſt. Eine genauere Darſtel⸗ 
lung des Eigenthümlichen der proteflantifchen Lehre bürfte auch 
fhon darum nicht überflüfftg fein,. weil im gewöhnlichen Leben 
nicht die gründliche Kenntniß davon vorausgefegt werden kann, 
die mwünfchenswerch wäre. Beſteht nun aber das Weſen bes Pro: 
teffantismus auch darin, daß ber gebildete proteflantifche Chrift, 
wenn gleich nicht Theolog von Beruf, fich doch fo weit Nechens 
fchaft geben ann von feinem Glauben, daß er feine kirchliche 
Stellung, die er als ein lebendiges Glied ber proteflantifchen 
Gemeinde einzunehmen hat, sgefchichtlich begreift; fo werben Sie 
mir's nicht verdenten, wenn ich Sie heute auf dem trodinern 
bogmatifchen Gebiete aufzuhalten fcheine, fondern ich darf 
wohl hoffen, daß bei einiger Anſtrengung Ihrer Aufmerkſamkeit, 
die ich für heute befonders in Anfpruh zu nehmen im alle 
bin, Ihnen auch diefe Stunde als eine zum Ganzen nothwendig 
mitgehörende erfcheinen, und Ihnen fomit hie und da etwas dar⸗ 
aus zuruͤckbleiben werde, das auf den: biäher betrachteten geſchicht⸗ 
lichen Stoff ein weiteres Licht zu werfen geeignet fein ‚dürfte. 


Ich habe fchon öfter bemerkt, wie es Eeineswegs die Abficht 
des Proteflantismus war, eine neue Religion einzuführen, 
ober die alte über ben Haufen zu werfen, fondern nur das ur: 
ſprungliche Chriftenthum in feiner Reinheit wieder berzuftels 
fen. Daran kann nie genug erinnert werden. Um nun bieß - 
zu koͤnnen, gingen die Neformatoren in allem auf bie Bibel 
zurück, welche fie als die einzige lautere Quelle ber Religion ver 
ehrten. Nicht alfo etwa eine bloße Vernunftreligion, ein Sys 
fiem eigener philofophifcher Meinungen wollten die frommen Maͤn⸗ 
ner an bie Stelle der pofitiven,, hiſtoriſchen Religion des Chris 
ſtenthums fegen. Vielmehr hielten fie an dieſem biflorifchen 
Stunde feft, gegenüber ber radicalen Wiedertäuferpartel, welche ihre 

15* 
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ſubjectiven Einfaͤlle an die Stelle des goͤttlichen Wortes ſetzen 
wollte. Aber fie wollten klar ſchauen auf dieſem hiſtoriſchen Grunde, 
der durch die Menſchenſatzungen einer willkuͤrlichen Tradition 
faſt unkenntlich geworden. Sie raͤumten alſo alles das hinweg, 
was die freie Ausſicht hemmte in die erſte apoſtoliſche Urzeit 
des Chriſtenthums. Sie proteſtirten, der katholiſchen Kirche ge⸗ 
genuͤber, gegen das Anſehen der Ueberlieferung (Tradition). Sie 
wollten mit eigenen Augen ſehen; ſie wollten die heil. Schrift 
auslegen nicht nach herkoͤmmlichen Meinungen der Kirche, ſon⸗ 
. bern nad) den gefunden und wieder neu erforſchten Sprachgeſetzen, 
und während die katholiſche Kirche bei ihrer fehlerhaften Iateini: 
ſchen Weberfegung blieb, gingen die proteflantifchen Theologen 
zurüd auf das Original, das allein entfcheiden follte. So ftellt 
fi und alfo die erfle Unterfheidungslchre des Prote 
ftantismus und Katholicismus heraus, ſchon in Beziehung auf bie 
Duelle der hriftlichzreligisfen Erfenntniß, indem die 
Proteſtanten nur bie Bibel anerkennen, und zwar die Bibel in 
der Grundſprache, die Katholiten aber neben der Bibel die. Weber: 
lieferung: hergeben laſſen, d. h. die. hergebrachte Lehre der Kirche, 
wie fie durch die Väter und Goncilien und zulegt burch bie 
Päpfte feflgeftellt worden. 


Man kann nun allerdings nicht Iäugnen, daß auch bie pro: 
teftantifche Kirche einigermaßen der Tradition ein Recht ein⸗ 
räumte, in wie fern man bie gefchichtlichen Ueberlieferungen der 
aͤlteſten Zeit auch mit unter diefem Namen begreifen will. 
Die Bibel felbft (ic meine hier vorzüglich die des N. T.), wie fie 
jegt vor und liegt, als eine in den erften Sahrhunderten ber 
Kirche allmählig entitandene Sammlung , verdankt. ihr Anfehen 
zum Theil dem Glauben an bie alten Zeugniffe der Väter; denn 
wir Halten eben die Bücher für Acht, woruͤber die Zeugniffe 
übereinftimmen. Allein die proteftantifche Kirche hat fih darum 
auh immer das Recht vorbehalten, diefe Zeugniffe fortwährend 
zu prüfen. Auch der Autorität diefer alten und dlteften Zeug⸗ 
niffe unterwirft fie ſich nicht. blind, fondern nach forgfältiger 
: Prüfung und Bergleihung. Wir haben daher fchon früher gefehen, 
wie Luther felbft Dweifel gegen einige Bücher des N. 2. in 
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Anregung brachte *). Ich führte dieß damals keineswegs an, 
um diefe Zweifel‘ feibft in der Geſtalt, in welcher Luther fie 
vorbrachte, gut zu heißen; ich glaube fogar, daß er fich dabei 
mehr von: Stimmungen, ald von rein wiflenfchaftlichen Gründen 
bat leiten laſſen. Noch viel weniger führte ich fie an, um je 
manden in feinem Glauben an die innere göttliche Wahrheit 
der Schrift irre zu machen, bie ja auch babei keine Gefahr lei: 
bet; fondern einzig darum, zu zeigen, wie das Recht der Unter: 
fuhung auch in biefem Stüde mit dem Weſen ber proteflanti- 
fhen Theologie zufammenhängt. Und in dieſer Hinficht muß 
ich es noch einmal wiederholen, es iſt dieß eben ein Hauptvor⸗ 
zug. der proteftantifchen Gottesgelehrſamkeit vor ber Eatholifchen, 
daß ihr das Recht ber Prüfung und Unterfuhung unbenommen 
bleibt. Der Grund ber peoteftantifchen Xheologie iſt und bleibt 
die Bibel. Wer von ihr fich entfernt ober andern Quellen 
nachgeht,, oder mer in fie Menſchenlehre hineinträgt, oder ihre 
Wahrheiten verhehlt und bemäntelt, ben erkennen wir nicht als 
einen proteflantifch-evangelifchen Lehrer, der mit uns auf bemfel- 
ben reinen biblifchen Grunde der Neformation ſteht. Aber wohl 
halten wir den für einen folden, und allein des Namens eines 
proteftantifchen Theologen würdig, ber mit eigenen Augen in 
der Bibel forfcht, der über die Entſtehung ihrer Bücher ums 
voiffenfchaftliche Rechenſchaft zu geben, bie Zweifel gründlich zu 
Iöfen, alles aus dem Grundterte zu erklären und die Xehren ber 
Bibel auf ihre urfprüngliche hiftorifche Bedeutung zuruͤckzufuͤhren 
weiß. Daher ift auch das Bibelſtudium bei uns Proteflanten 
um fo ausgedehnter, daß es billig ein eigenes Menſchenleben er: 
fordert, das ſich demſelben weihe und hingebe mit aller Liebe und 
allem Ernſte. Daher heißen unfere Geifllichen vorzüglich Diener 
bes göttlichen Wortes. Wenn daher die proteflantifche Kirche, 
gegenüber der Batholifchen, das Bibellefen auch dem Laien geflat- 
tet, ja, es ihm zur Pflicht macht. fo kann auf ber andern 
‚Seite, doch nie ihre Meinung fein, die Laien zu Richtern zu 
fegen über die gelehrten Forſchungen der Theologen. Allerdings 
hatten jene Basler recht, als fie in ihrer Zufchrift qn den Rath 
darauf hinwieſen, wie in Sachen des ewigen Heild ber Glaube 


*) Siehe Vorl. 12. 
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des Chriften nicht abhängig fein dürfe von den Meinungen der 
Selehrten *). Allerdings hat auch der Laie fich feinen Glauben 
ſelbſtſtaͤndig zu bilden aus ber, Schrift, und es iſt dieß ein ſchoͤ⸗ 
nes Vorrecht bes proteftantifchen Chriften, das ihm niemand 
wird beftreiten wollen. Ja, es iſt etwas Schönes und Impo⸗ 
fantes um biefe Bibelfeftigkeit des fogertannten gemeinften Man⸗ 
nes, mit der er getroft den Weifen der Welt entgegentritt, und 
in der er feine Nahrung findet, wenn dieſe oft bei allem Reichs 
tbum hungern. Wollte Gott! dieſe alte, ehrmwürbige Bibelbil⸗ 
dung wäre eine tüchtigere in unferm Volke, als fie e& leider! fo 
oft if, wo ein Abertünchtes, oberflächliches Weſen bie alte Kerns 
weisheit aus ber Stelle drängt, ober wo gar noch bie Bibel be: 
nugt wird, das Heilige vor den Ohren ber Unbeiligen gemein 
zu machen! Aber eben weil das ewige Heil der Chriften nicht 
- abhängig ift von den Meinungen ber Gelehrten, fo fol auch der 
ungelehrte. Laie fich Eein Urtheil anmaßen über Dinge, bie dieſes 
fein ewiges Heil’ zundchft nicht berühren. Er folk mit einfachem 
Herzen, mit befcheidenem Sinne die Schrift Iefen, nicht um den 
Glauben anderer darnach zu muftern, ſondern fih und andere 
dadurch zu erbauen, Er foll nicht mit ben MWiedertäufern und 
Ähnlihen Seeten dem Dunkeln nachgrübeln in der Schrift, 
fondern an das Elare, an das deutlich geoffenbarte 
Wort ſich halten, Er ſoll .nicht vergeffen, daß die evangelifche 
Predigt es if, welche das Wort erfl recht befruchtet und ver 
ſtaͤndlich macht, und fo fol er ein Zutrauen haben zu den wife 
fenfchafttich gebildeten Lehrern, die das Wort ihm erflären, bie 
ihre Zeit und Kräfte darauf wenden, es zu erforfchen, und bie 
mancden Kampf mit Zweifeln zu beflehen haben, beffen er in ſei⸗ 
nem Stande überhoben ift. Diefes ſchoͤne Zutrauen, das ben 
proteflantifchen Chriſten an feine Prediger knuͤpft, es iſt etwas 
ganz anderes, als jener.blinde Glaube am des Prieſters Worte, 
den die vömifche Kirche fordert, Nicht die aͤußere Weihe iſt 
es ja und die Perfon, die hier in Anfchlag kommt, ſondern die 
geiflige Bildung, Diefe aber foll und wird fih Zutrauen 
erweden bei allen DBernünftigen; denn eben fo weit entfernt 


) Siehe Vorl, W. 
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die proteſtantiſche Gemeinde iſt von der blinden Ehrfurcht gegen 
bie Priefler, eben fo fehr entfernt ifl fie von jenem Webermuthe 
und 'geiftlihen Hochmuthe bee Schwärmer, bie bei ihren befchränt: 
ten Religionsanſichten die Forſchungen der Wilfenfchaft und 
ben Lehrftand verachten, indem fie ihre Einbildungen bald fuͤr 
Dffenbarungen bes heiligen Geiftes, bald für die Stimme ber 
böhern Aufklärung halten. Gegen biefen, alle Gelehrſamkeit ver: 
fhmähenden Radicalismus hat die proteflantifche Kirche fich von 
je erlärt, wie die Geſchichte der Wiedertäufer uns gezeigt hat, 
und bat hierin in fo fern allerdings ein ariftofratifches 
Princip bewahrt, als die Ariftokratie ber Bildung im Politi⸗ 
fehen, wie im SKirchlichen, eine nothwendige iſt. Freie Forſchung 
muß fein, aber die Bedingung bderfelben barf nie erlaffen 
werben, und biefe liegt nicht in etwas Willkuͤrlichem, fondern in 
der Natur der Sache ſelbſt; denn überall gehören Kenntniſſe zu 
einem richtigen Urtheil. 

Indem nun bie SProteflanten bie freie Bibelforfhung für 
fih in Anſpruch nahmen, wurden fie auf mehrere Lehren geführt, 
worin fie von ber Batholifchen Kirche abwichen. Was bie Lehre 
von Gott beteifft und bie von Chrifto, die altchriftliche Lehre von 
Bater, Sohn und Geift, fo entfpanm ſich daruͤber Fein ſonderli⸗ 
her Zwieſpalt. Ueber diefe Lehrpuncte hatten ſchon die alten 
Kirhenverfammlungen von Nicaͤa (325) und Eonftantinopel (381) 
ihre Ausfprüche gethan, und obwohl bie proteſtantiſche Kicche 
noch Heute zu fragen dag Mecht hat, ob die Beftimmungen bie: 
fer Eoncilien denn wirklich genau mit bee Bibel übereinftimmen, 
fo fanden doch damals die Neformatoren wenig Aufforderung zu 
biefer Unterfuhung*). Mit Recht vermieden fie im einer bes 
wegten Zeit, bie es mit praßtifchen Wahrheiten zu thun hatte; bie 
unfruchtbaren Speculationen über folche Geheimniffe, zumal da 
ber Glaube an Vater, Sohn und Geift mit dem Taufbekennt⸗ 
niß der Kirche, von dem. auch die Proteſtanten ſich nicht trennen 





*) Schön zeigt Melanchthon (loci theol. von Anf. ), wie bie wahre 
Erkenntniß Ehrifti in bee Erkenntniß feiner dem menfchlichen Geſchlecht 
erwiefenen Wohlthaten beftehe, nicht aber barin, zu willen, wie er 
gezeugt fei u. fe w. Hätte man ſich doch immer daran gehalten, wie 
viel unnüger Streit und Hader wäre erfpart worben ! 
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wollten, noch Bonnten, aufs innigſte zufammenhing. Ganz ans 
ders verhielt es fich aber mit der Lehre vom Menfhen und 
feinem Verhaͤltniß zur Gottheit, mit ber Lehre von der Frei 
heit, von der Sünde, von der Gnade, von ber Rechtfertigung 
und Heiligung, mit der Lehre von ber Kirche und ihren Sacra⸗ 
menten, und zum heil auch mit dem, was ber Menſch nad) dies 
fem Leben zu erwarten habe. 

Hier gehen die Anfichten des Katholicismus und Proteflans 
tismus hauptſaͤchlich aus einander, und dieſe Differenz müffen wir 
genauer Eennen lemen*). 

Dos der Menfch ſich nicht mehr in dem Zuflande urfprüng- 
licher Reinheit und Unfchuld befinde, und daß die Siunde Adams . 
fi) vererbt habe auf feine Nachkommen, war allgemeiner Glaube 
ſowohl der Proteflanten, als der Katholiten. Aber ftrenger find: 
die Proteftanten in der Zurechnung ber Erbfünde, als bie Katho⸗ 
liken. Während diefe in ber Zaufe ein Mittel fehen, das Die 
Kirche in Händen hat, um alles wieder gut zu machen, fchreiben 
zwar auch die Proteflanten der Zaufe die Kraft zu, bie Schulb 
der Sünde zu tilgen; allein bie Wirkung der Sünde bleibt, 
und ber Menfch hat zeitlebens mit ihe zu kaͤmpfen. Während 
die Katholiken im Verluſte des göttlihen Ebenbildes nur den 
Berluft einer von außen. hinzugefommenen Gnade bedauern, 
gleich als ob der Menſch dadurch eines Kranzes ober Schmudes 
beraubt worden wärs, ohne welchen ey jedoch immerhin noch ein 
ganz ordentlicher Menſch fein kann, fehen die Proteflanten darin 
eine ganzliche Umkehrung ber Natur, eine ins Mark des Lebens 
eingreifende Verſchlimmerung feines Weſens. Der Fall ift ein 
tieferer und bebeutungsvollerer nach der proteflantifchen Lehre, 
als nach der katholiſchen; daher die ernfle Stimmung des Pros - 
teflantismus, daher diefe Wehmuth über die Sünde und bie 
verlorne Unfchuld, bie auch ber heiterften- Gemüthsftimmung ſich 

mittheilt, während der Katholik fich fchneller nach einigen Buͤ⸗ 
ßungen mit dem bunten, lachenden Leben wieder verföhnt; da⸗ 


.*) Sie ift in neuerer Zeit wieder auf dem wiffenfchaftlichen Ge⸗ 
biete ernftlich zue Sprache gekommen gwifchen den Zübingifhen Theolo⸗ 
gen Moͤhler und Baur, worin auch Nitzſch, Sad u, a, ihre Stimmen 
abgegeben Haben. 
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ber diefee Schmerz, ber im Ringen nach Wahrheit In den ern⸗ 
ften Gemuͤthern ſich Eundgiebt, gegenüber einer leichtfereigen, alles 
obenhin behandelnden und alles leicht wieder verföhnenden Pries 
ſterlehre. Diefe Angft um das Seelenheil, bie als ein tief ges . 
fühltes, ſelbſt erfahrenes Beduͤrfniß nach Erlöfung fi ankuͤndet 
in allen Ausdrüäden der Frömmigkeit, in Liedern, Gebeten, Pres 
bigten der damaligen Proteflanten, muß aber in ihrer rechten 
pfochologifchen Tiefe erfaßt werben, wenn fie richtig beurtheilt - 
. werden foll, al6 der Wiederfchein einer zum reifen Mannesalter 
erwachten Sefinnung. Jede Lehre nun, welche diefen Ernft der 
Sefinnung zu erzeugen, welde ben Abfall bes Menſchen von 
Gott, feinen Abfland vom Ideale, das ihm gefegt ift, zum Be⸗ 
wußtfein zu bringen und einen heilfamen Trieb nach gründlicher 
Belehrung und Befferung im Menfchen hervorzurufen vermag, jebe - 
Lehre, die, flatt an aͤußere Menfchenwerke oder an vergängliche 
Prieſtergunſt, den Sünder hinmeift an den ewigen Lebensquell 
der göttlichen Gnade, ber ohne Verdienſt uns geöffnet ift durch 
Chriftum; jede Lehre (fage ich), die biefes frei und offen verfüns 
det, gemäß der Schrift, iſt eine wahrhaft evangelifche, pro> 
teftantifche Lehre, mag fie auch im Buchflaben ihres Bekennt⸗ 
niſſes verfchieden fein von dem Buchftaben der Neformatoren und - 
der kirchlichen Symbole, | 
In der That waren uͤber Nebenbeflimmungen und Aus 
drucksweiſen die Meformatoren felbft nicht einer Meinung. 
Während Luther, als cin flrenger Anhänger Auguftins, das Wes 
fen der Exbfünbe ganz in dem Sinne feines Lehrers auffaßte, . 
und während fpdter Calvin mo moͤglich noch firengere Beſtim⸗ 
mungen in biefen Artikel brachte, waren Zwingli's Aeußerungen 
bedeutend milder. Obwohl er das angeborene Verberben des 
Menfchen keineswegs läugnete (und wer möchte baffelbe läugnen, 
der ſich und feines Gleichen beobachtet?), fo war er body weit 
entfernt, bie Erbfünde dem Menfchen als eine wirkliche 
Sünde und Verſchuldung zurechnen zu wollen. Leichter, als 
Calvin und Luther, beruhigte er fih daher über das Schidfal der 
vor der Zaufe geflorbenen Kinder, fo wie über das ber Heiden, 
die das Evangelium nicht Eennen gelernt hatten. Weit entfernt, 
die Männer der vorchriftlichen Welt zu verbammen, hoffte er 
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mit den Edelſten derſelben in einer beſſern Welt zuſammen⸗ 
zutreffen. Dieſe ſchoͤne Liberalitaͤt hat allerdings etwas Anſpre⸗ 
chendes, gegenuͤber der gefuͤhlloſen Haͤrte, in welcher die prote⸗ 
ſtantiſche Rechtglaͤubigkeit zuletzt erſtarrte. Und allerdings haben 
Uebertreibungen auf dieſem Gebiete der Wahrheit viel geſchadet. 
Man bat nämlidh Häufig gegen die proteftantifche Lehre nicht 
‚ohne Schein des Rechts eingewendet, daß fie ber Freiheit 
. des Menfhen Eintrag thue, indem fie alles nur von ber 
Gnade abhängig mache, daß bei einer folhen Lehre vernünftiger 
Weiſe alle Zurechnung wegfalle, und daß baher die fittliche 
Trägheit ihre beſte Entfchuldigung in einer folhen Lehre finde. 
Und in der That bat auf ben erſten Augenblid die Eatholifche 
Lehre in biefem Puncte mehr den Schein der Vernuͤnftigkeit 
für fih, als bie proteflantifche, wenn wie ben Eahlen Buchflas 
ben beider Spfteme anfehen; denn die katholiſche Lehre fchließt 
die Mitwirkung des Menſchen bei ber Beſſerung nicht aus, wie 
die profeftantifche e6 zu thun ſcheint. So laͤßt zwar Gott das 
Merk. beginnen, dann aber ben Menfchen mit Gottes Huülfe es 
vollenden, während bie fireng orthodore Lehre der Proteflans 
ten dem Menfchen alle Freiheit abfpricht, und ihn faft unthätig 
fein läßt beider Belehrung, fo daß er nur auf den Ruf ber 
Gnade zu warten,. und ihren Einflüften ſich binzugeben hat. 
Auch leuchtet es dem gemeinen Menfchenverftande befier ein, 
wenn bie Eatholifche Kirche zu dem Glauben aud noch die Werke 
fordert, während bie proteflantifche Kirche allein auf den Glau⸗ 
ben deinst, Daß nun wirklich die proteftantifche Lehre, wenn. 
fie ungefchidt vorgetragen und einfeitig gefaßt wird, zu Verirrun⸗ 
gen hinführen Bann auf dem fittlichen Gebiete, unterliegt keinem 
Zweifel; denn wie oft ift dee Glaube, auf ben man fich flügt, 
ein todter Wortglaube, und in fo fern um kein Haar beffer, ale 
das todte, Außerliche Wert? Allein der Mißverfiand hebt bie 
tiefere Wahrheit der Lehre nicht auf, Freilich wenn der Glaube 
nichts anderes ift, al& ein biftorifches und dogmatiſches Fuͤrwahr⸗ 
halten gewiffer Lehrfäge und Gefchichten, fo ift nicht abzufehen, 
wie dieſer Glaube ben Menfchen rechtfertigen, d. h. in das rich 
tige Verhaͤltniß zu Gott fegen fol, und die Eatholifche Kirche, bie 
keinen andern Glauben, als diefen Autoritätsglauben, kennt, 
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bat dann vollkommen recht, wenn fie ſich mit die ſe m Glau⸗ 
ben, den ſie uͤbrigens ſehr ſtreng von den Ihrigen fordert, nicht 
begnuͤgt, ſondern noch Werke dazu will. Aber der Glaube, 
den die proteflantifhe Kirche den vechtfertigendben nennt, 
ift der Paulinifhe Geſinnungs- und Herzengglaube. Er druͤckt 
nicht fowohl eine Operation des Verſtandes, oder gar eine Ges 
bachtnißformel, als vielmehr eine Stimmung und Neigung des 
Gemüthes aus, den lebendigen Sinn für das Göttliche, die wils 
lige Aufnahme der neuen Lebenskraft, die uns durchſtroͤmt, wenn 
die Gnade von oben, d. h. bie göttliche Lebensmittheilung felbft, 
und ergriffen ha. Wo diefer Glaube ift, ber rechte innige, 
liebevolle, thatträftige Glaube, die. totale Erneuerung ber Ges 
finnung, da braucht man allerdings Beine Werke mehr zu 
fordern, da folgen fie ja von felbft, wie die Frucht aus der Bluͤ⸗ 
the. — Eben fo verhält es ſich mit ber Freiheit, Über die ſchon 
in alten Zeiten Pelagius und Auguftin fich flritten, und worüber 
wir auch Erasmus und Luther im Streit gefunden. Es iſt dies 
fer Streit um fo fchwieriger, da in der Bibel offenbar für beide 
Anfichten ſich Beweisſtellen anführen laffen, indem bie Befles 
rung bald als ein Merk Gottes in uns, bald wieder ale unfer 
eigenes Werk erfcheint. So fagt ja die eine Stelle, wir hätten 
das Wollen, aber nur das Bollbringen fehle ung, mwähs _ 
rend eine andere Stelle fagt, Gott fehaffe beides in uns, das 
Wollen und Vollbringen, nad) feinem Wohlgefallen. Der Streit 
läßt fich aber auch auf diefem Wege, buch Anführung einzelner 
‚Stellen, nicht entfcheiden. Es kommt vielmehr vor. allem darauf 
an, den Begriff der Freiheit näher zu beſtimmen. Gemeiniglich 
verfteht man unter ber Sreiheit das Vermögen, zwifchen zwei 
Dingen ſich zu entfcheiden, die wir ſchon in irdiſchen Dingen 
haben, alfo weiß oder ſchwarz zu wählen, rechts ober links und 
zu wenden a. f. w. Diefe Wahlfreiheit hat auch bie proteſtanti⸗ 
che Kiche dem Menfchen niemals abgefprochen; fie würde ia 
dadurch der täglichen Erfahrung widerfprechen. Sa, auch im 
Gebiete der Sittlichkeit, wenigſtens ber äußerlichen, bürgerlichen Mes 
ral, geben unfere Reformatoren zu, baß der Menſch fich entfchei- 
ben Eönne, eine That zu thun oder zu laflen; daher 5. B. ein 
Verbrecher fich nicht entfchuldigen kann mit ber verloren gegan- 
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genen Freiheit, ſondern allerdings der Zurechnung unterliegt. 
Aber wenn wir auch eine boͤſe That freiwillig unterlaſſen koͤnnen, 
ſei es aus Furcht vor der Strafe, oder aus Scham, oder aus ſon⸗ 
ſtiger Berechnung, wenn wir hinwiederum eine loͤbliche That 
vollbringen koͤnnen, ſei es aus Liebe zum Ruhm, aus eignem 
Antrieb des Ehrgeizes, oder im Blick auf den Lohn hin; ſo fragt 
ſich dagegen, ob ie ganz reine Sittlichkeit, die alles nur aus 
Liebe zu Gott thut, ohne allen Einfluß der Selbſtſucht, auch 
ein Werk unferer natürlichen Freiheit feit Dieß ift es, was 
die proteftantifche Kirche läugnet. Zwar iſt das wahrhaft Gute 
auch eine That der Freiheit, ja, im eigentlichen Sinne eine al- 
ein wahrhaft freie Xhat. Aber dieſe Freiheit, die eben 
wahrhaft frei und fomit allein ihres Namens im böchften Grabe 
würdig ift, weil fie nicht mehr unter dem Gefege der Natur 
ſteht und der Sinnlichkeit, nicht mehr ſchwankt zwifchen Ja 
md Nein, nicht mehr unter dem Einfluß der Leidenfchafe ober 
eines felbftifchen Xriebes iſt, fondern hinducchgebrungen iſt zur 
feeudigen Kindfchaft Gottes, diefe iſt nicht unfer Werk; fon- 
dern da heißt e8: der Sohn ift es allein, ber uns frei 
macht. Erft im lebendigen Zufammenhange mit Chrifto, dem 
neuen Urbild unſeres Weſens, bricht für den Gläubigen mit 
„dem Tage bed neuen Gehorſams auch der ber wahren Sreiheit 
an: Erſt wenn der Menih von Jeſu MWefen. ergriffen, von 
feinem Geifte ducchdrungen ift, erzeugt fih in ihm, dem bie 
Suͤnde aus Gnaden vergeben ift, ein neuer, vollkommen tüchtiger 
Wille; jegt exit vermag er Herr zu werden über fich ſelbſt, und 
erſt jene hat er errungen die Freiheit, aus der das neue fittliche 
Leben fich ungehemmt und ungetrübt erzeugt; fo daß benn Gott 
am Ende ed immer bleibt, von dem es heißt, er wirke in uns 
das Wollen, wie das Vollbringen. | 
Bei diefer Anfiht der Dinge mußte fih nun freilich die 
Frage aufbringen: Wie kommt es, daß bie einen, vom wahren 
Staubensleben durchdrungen, die rechte Freiheit des Geiftes ha⸗ 
ben, die andern niht? Wenn es nicht an des Menfchen 
Wollen oder Laufen liegt, fondern einzig nur an Gottes Erbar: 
men, iſt e8 dann nicht nothwendig, anzunehmen, Gott habe eben 
die einen erwählt und die andern nicht? An diefe Grenze Ba: 
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men die Reformatoren allerdings. Und an 'biefe geheimnißvolle 
Grenze kam ſchon ber Apoftel Paulus im Briefe an die Ms 
mer (Cap. 9 — 11), und mußte auch hier am Ende feinen 
andern Ausweg, als zu fragen: wer bift du, Menſch, daß du 
mit Gott rechten willſt, hat nicht der Töpfer Macht, aus ber 
einen Maſſe zu bilden ein Gefäß der Ehre, aus der andern eins 
ber Unehre? — und am Ende voller Bewunderung auszurufen: 
o welch eine Tiefe des Reihthums der Meisheit und ber Er⸗ 
Eenntniß Gottes! Und in der That, was kann ber Menſch auch 
anders, angelangt an biefer Grenze, -ald die Schwäche feiner 
Einfiht bekennen, und fih in Demuth beugen vor dem uners 
forſchlichen Rathfchluffe des Unendlihen? Bei diefer Grenze 
blieben auch Luther und Zwingli ftehen, und wagten nicht, über 
die Gnadenwahl Bellimmungen zu geben, welche in ber 
Form menfchlicher Gedanken leicht eine unüberrindliche Härte 
erzeugen. Calvin ging hierin weiter, und wagte ſich auf ein 
Eis hinaus, deſſen fchlüpfrige Bahn er ſelbſt geflehen mußte. 
Umfichtiger hat ſich Hierin unfere Basler Confeſſion ausgedruͤckt, 
welche einfach fagt, daß Gott „die erwählt habe, die er habe er: 
wählen wollen,” ohne zu beftimmen, mie viele? ja, ohne die 
Möglichkeit zu laͤugnen, daß Gott auch alle erwaͤhlt habe, und 
. daß nur für den einen diefe Stunde der Ermählung früher ſchlage, 
für den andern fpäter*). 

Indem wir felbft bier nicht Länger an diefer geheimnißvols 
len Grenze menſchlicher Einſicht verweilen, wollen wir nur bes 
benten, daß die Abficht der ganzen. proteflantifchen Lehre nicht 
fein konnte, uns in ein Labyrinth von Unterfuchungen bineins 
zuführen, denen der befchränkte menſchliche Geift zu keiner Zeit 
gewachſen war, fondern daß ihre Abſicht von vorm herein eine 
buch und durch praßtifhe war. Wir müflen, um ben Sinn 
ber Bekenntnißſchriften recht zu verftehen, uns überhaupt wieder 
lebendig in die Zeit hineinverfegen ,. aus der fie herauswuchſen, 
und im BZufammenhange mit welcher Zeit fie allein recht vers 
flanden werben Eönnen. Man erinnere fih, zu welchem hoben 
Grade des Verderbens das Ablaßweſen gekommen war, welchen 


* D uͤrd 
mit 4 Be] fein, e bie Schleiermacherſche Auffaflung der Lehre 





Mißbrauch man mit den fogenanmten guten Merken trieb, wie 
man nicht auf eine wahre tugendhafte Geſinnung, fondern auf 
eine aͤußere, ceremonielle Werkheiligkeit den hoͤchſten Werth fette, 
und wie werben dann begreifen, wie ernfl e8 ben Reformatoren 
damit fein mußte, allen Schein von Selbftgerechtigkeit aus den 
Herzen ihrer Zeitgenoffen zu verbannen. Mag dann auch gefches 
ben fein, daß einzelne ihrer Ausdrüde zu ſtark gewählt waren, 
mag man auch zugeben, daß Auguftins Einfluß etwas zu groß 
war, und daß man fich oft noch einfacher an die Schrift hätte 
hatten koͤnnen, als gefchehen ift; fo wird man body nad) allem 
diefen die proteflantifche Lehre im ihrem tiefen Grunde nicht 
verfennen. Man wird fich aber auch hüten, Behauptungen und 
Säge, die in diefem Zufammenhange ihren. guten Grund haben, 
einfeitig und fchroff herauszuheben, und in dogmatifchen Ueber: 
treibungen die wahre evangelifche Sefinnung zu fuchen*). Ad, 
des Mißverſtandes, der Engherzigkeit findet fi) auf diefem Ge⸗ 
biete fchon genug in ber fpätern Gefchichte des Proteftantismus, 
wenn wir an bie Dortrechter Synode und an ähnliche Dinge 
denken, als daß wir uns nicht wohl hüten follten, durch unnüge 
Streitigkeiten über Erwählung und bergleihen ben Frieden ber 
Kirche zu flören. Auch hier find wir ja als Proteflanten durch 
unfere Reformatoren felbft an bie Bibel gewiefen, und was 
über fie hinausgeht oder von menſchlicher Beſchraͤnktheit in fie 
hineingelegt wird, Tann uns nicht irre machen. Die verſtehen 
ben Geift und Sinn der Reformation überhaupt wenig, die ſich 
an den Buchftaben hängen, und die mit Verkennung ber Zeiten 
und der veränderten Umftände das wahrhaft Evangeliſche ab⸗ 
fhägen wollen nad, einem Sprachgebrauch, beffen rechter Klang 
für uns faft verloren gegangen iſt. Diefe ſuchen doch wahrlich 





>? In diefer Uebertreibung befteht allerdings das Weſen des M es 
thodismus und Pietismus. Vergl. bie neuefte Schrift von Docs 
‚tor Bretfhneider: „Die Grundlage des evangeliichen Pietismus, 

oder die Lehren von Adams gan, ber Erbfünde und dem Opfer Chriftiz 
nad) Gründen ber heiligen rift geprüft, mit den Anfichten ber chrifte 
lichen Kirche der erften drei Sahrhunderte verglichen und nad) ihrem 
Gebrauche für die chriftlichen Theologen beurtheilt.“Leipz 833. Schade 
nur, daß der Verf. über der Beftreitung bes Irrthums die tiefere ſchrift⸗ 
gemäße Bedeutung diefer Lehren felbft zu verfennen fcheint. Vergl. die 
Rec, von Baur in d. Berk wiflenfch. Jahrbb. April 834. 
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Chriſtum ben Lebendigen bei den Todten ). Es kann Zeiten 
geben, wo es eben ſo noͤthig iſt, einem mechaniſchen, todten Mund⸗ 
glauben, einer bloß vererbten Dogmatik gegenuͤber, wieder auf die 
Tuͤchtigkeit einer moraliſchen und religioͤſen Geſinnung zu drin⸗ 
gen, wie es einſt noͤthig war, die Lebendigkeit des Glaubens 
herauszuheben gegen die todten Werke, und was an dem einen 
Orte reformatoriſch wirkte auf dieſe Weiſe, kann es an einem 
andern Orte auf eine andere. Oder iſt nicht die evangeliſche 
Lehre, wonach allerdings durch Chriſti Tod der Menſch Verge⸗ 
bung der Suͤnden erhaͤlt, in der Folge ſelbſt wieder zu einem 
aͤußerlichen Ablaß gemacht worden durch ſinnlichen Mißverſtand, 
der, wenn er auch nicht in einer gleichen verwerflichen Geſinnung 
ſeine Wurzel hatte, wie der paͤpſtliche, doch leicht zu bedenklichen 
Folgen hinfuͤhren konnte. Und ſo kann, gegenuͤber einer den 
Menſchen einſchlaͤfernden Gnadenlehre, das Hinweiſen auf den 
Gebrauch der in ihm liegenden ſittlichen Kraͤfte auch von pro⸗ 
teſtantiſchem Standpuncte aus gebilligt werden, ſo lange nur 
nicht damit der Stolz auf eigenes Verdienſt genaͤhrt, und das 
Verdienſt Jeſu dabei in den Schatten geſtellt wird. An unſerer 
Zeit aber iſt es, den rechten Zuſammenhang der menſchlichen 
Freiheit mit der goͤttlichen Gnade in ſeiner evangeliſchen Tiefe 
zu ergreifen, weßhalb auch hier eine tuͤchtige wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung von denen zu fordern iſt, welche das Wort der Wahrheit 
verkünden ſollen. Nur fo koͤnnen bie Mißverſtaͤndniſſe und ſitt⸗ 
lichen Gefahren vermieden werden, bie bei einer ungefchidkten 
und rohen Behandlung eines fo zarten Gegenſtandes unvermeib: 
lich find. 

Mit der Lehre vom Glauben iſt zufammenhängend bie 
Lehre von dee Kirche und ihren Snadbenmitteln Der 
Glaube an eine allgemeine hriftliche Kirche, die da iſt eine Ge: 
meinfchaft der Heiligen, iſt zwar beiden Kirchen gemein, ba das 
alte (apoftolifche) Glaubensbekenntniß beiden Lehrgebäuden zum 
‚ Grunde liegt. Während aber die katholiſche Kicche ſich felbft in 
ihrer ‚äußern Erfcheinung unter der einen allgemeinen verfteht, 


*) Vergl. hierüber bie überaus ſchdne Prebigt des felgen Doctor : 
| Sälelrmaher Bdb. VII. S. 306. is 
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und ſomit dieſe ſichtbare Kirche ſelbſt fuͤr die Gemeinſchaft der 
Heiligen auf Erden ausgiebt, von welcher der Papſt das ſicht⸗ 
bare Oberhaupt ſei, unterſcheidet die proteſtantiſche Kirche zwi⸗ 
ſchen der ſichtbaren und unſichtbaren Kirche. Zur ſichtbaren ge⸗ 
hoͤren zwar alle Getauften, zur unſichtbaren aber nur die wahrhaft 
Glaͤubigen und die, welche dieſen Glauben durch die Liebe be⸗ 
weifen. Das Verhältniß diefer beiden Anfichten zu einander 
laͤßt fih aud fo fielen, daß, wie ein großer Xheolog unferer 
Kirche *) ſich daruͤber ausdrüdkte, die Latholifche Lehre den Mens 
ſchen erſt duch die Kirche zu Chriflo gelangen läßt, während 
der Proteflant duch Chriftum erſt in die wahre Gemeinfchaft 
ber Kirche zu kommen hofft. Die Eatholifche Kicche geht, wenn 
ih mic, fo ausdrüden foll, von dee Peripherie aus und führt 
von diefer in das Centrum, während die proteflantifche gleich 
vom Centrum ausgeht, von wo dann die Strahlen von felbft 
nad) ber Peripherie führen. Die unfichtbare, eigentliche, wahre 
Kiche, die ächte Gemeinfchaft der Geweiheten Gottes, kann 
nach proteflantifhen Srundfägen kein fichtbares Oberhaupt ha⸗ 
ben, fonbern ihe unfichtbares Oberhaupt ift Chriftus. Ihr Dr: 
gan ift der heilige Geift, der in den Gläubigen wirkt. Und auch 
die Gewalt bes Bannes erſtreckt ſich nicht in biefe innere Ges 
- meinde, denn nur Gott weiß, wer zur wahren Kicche, zur wah⸗ 
ten Gemeinfchaft der Gläubigen gehört, oder nicht; daher jebes 
. anmaßlidhe oder gar verdbammende Urtheil über den Glauben 
und die Seligkeit anderer ein unproteflantifches ift, weil es 
ſtracks wider die Gewiſſensfreiheit Läuft. Wohl aber behält fich 
- die proteftantifche Kirche vor, die äußere Kirche, den Kirchenkoͤr⸗ 
per zu ordnen, und unterfcheidet ſich darin aufs beflimmteite 
wieder von ben Schwärmern, welche auch wieder, nur auf eine 
andere Weiſe, als die Katholiken, Aeußeres und Inneres vermis 
(hen, welche ben Lehrſtand gering achten und alle, aud bie 
nothwendigſten Aeußerlichleiten und Sormalitäten als Menfchenfe: 
gung verwerfen. Ä 

Die Anordnung ber äußern kirchlichen Verhältniffe iſt vor 
allem bei den Proteflanten keine Glaubensſache, fondern Sache 


. 


*) Schleiermacher. 
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bes aͤußern Kirchenregiments, das je nach dem politiſchen Wer: 
hältniffen ein verfchiedenes fein kann. Kine nad) allen Seiten 
bin halthare Theorie des Kirchenregiments auszubilden, lag num 
aber nicht in der Aufgabe der Reformatoren, und auch unfere 
Zeit muß ſich geftehen, daß fie über die Verhältniffe von Staat 
und Kirche und was damit zufammenhängt, wie über fo vieles 
andere noch nicht ind Reine gekommen. 

Die damaligen Berhältniffe machten es faſt nothwendig, 
daß die Regierungen fid) auch des Kirchenregiments annahmen, 
das ihnen die Gemeinde, bei ber das Recht ber Kirchenleitung 
fteht, übertrug. . In fa fern wurde die Landesregierung in pro: 
teftantifchen Kirchen der oberfte Bifchof. Allein diefe Benennung 
ift eine unrichtige und unproteflantifhe, wenn man ihr eine 
Ausdehnung im alten Eatholifchen Sinne geben will, fo daß 
es 3. B. Sache der Regierung fein fol, über innere Verhaͤlt⸗ 
niffe der Kirche zu entfcheiden. Glaubensmandate aus.den Kanz⸗ 
leien, Gebetsformulare aus ben Cabineten find eben fo wider: 
natürlich, als diplomatifhe Noten aus dem Beichtfluhle, oder 


Doliceibefehle von einer geiftlihen Synode. Diefes miderliche. 


Gemenge von Geiftlihem und Weltlihem, das fi) noch hie und 
da in verfihiedenen Einrichtungen ber proteflantifchen Kirche, ih⸗ 
vem eigentlichen Princip zuwider, geltend macht, und das fogar 


an vielen neuern Freiheitömännern feine Vertheidiger findet *), - 


muß nach und nach gefichtet werden, und einem tichtigern Ver: 
haͤltniß Plag machen. Man fürchtet fi noch immer zu fehr vor 


geiftlichem Einfluß und Wiederauffommen ber Hierarchie innerhalb 


unferer Kirche, und glaubt befhalb die Geiftlichen atıch da nie 
‚ derhalten zu müflen, wo ihe Einfluß nur heilfam fein Kann. 
Man will ihnen auch das aus den Händen winden, was doch 
von ihnen am beften beurtheilt werden kann, und fie zu bloßen 
Staatöbeamten machen, welche Befehle höhern Orts ausfüh- 





*) Die Verkennung ber eigenthuͤmlichen Rechte der Kirche und eine ” 


willtürliche Caͤſaropapie gehört auch mit zu dem Suͤndenregiſter des ra⸗ 
dicalen Despotismus unferer Tage. Nirgends geht es vielleicht bunter 
ber in dieſer Hinſicht, als in einigen Gegenden der reformicten Schweiz, 


wo Man von Drbination, Wocation u. dergl. gar Beinen Begriff zu has“ . 


ben. ſcheint. 
Hagenbach Vorl. üb, Reſ. II. 16° 
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‚ ‚ven, nicht aber zur Eirchlichen Gefeggebung mitwirken follen. Es 
kommt bie zum Theil auch daher, daß man fih vom Stande 
der Geiftlichen unrichtige, unpröteftantifche Begriffe macht, und 
in ihnen fortwährend immer mehr die Priefler einer Kafte ſieht, 
als die dem Lehrftand angehörigen Glieder der Kirche und Buͤr⸗ 
ger des Staats. Der Proteftantismus kennt aber feinen bez 
fondern und bevorrechteten Prieſterſtand. Jeder Chrift iſt ge: 
wiffermaßen Priefter, indem jeder berufen iſt, das Heilige 
in Gefinnung und Leben barzuftellen. Diefelbe Moral ift für 
den Laien, wie für den Geiftlihen, und was dem einen Sünde 

ft, iſt es dem andern aud, weßhalb auch die proteftantifche 
Kicche ben Coͤlibat verwirft und es gern fieht, wenn bie Geift-. 
lichen als Zamilienväter in Freud’ und Leid des bürgerlichen 

‚ Kebens verflodhten find. 

So wenig nun die proteftantifche Kirche einen befondern 
Priefterftand hat, fo gewiß hat fie dagegen und bedarf fie einen 
Lehrftand. Dadurch unterſcheidet fie ſich aufs beftimmtefte 
von den MWiedertäufern und ähnlichen rohen Secten, welche big 
Bildung für überflüffig halten in geiftlichen Dingen. Nur 
die follen als Lehrer auftreten dürfen, welche ſich bie rechte wif: 
fenfchaftlihe Bildung erworben haben. Dazu ift die Ordination 
‚dingeführt, welche erſt nach firenger Prüfung ertheilt wird. Auch 
fol, der Ordnung wegen, feiner ein geiftliches Amt verwalten 
ohne orbentlihe Berufung. Durch wen biefe äußere Berufung . 
gefchehen foll (demm die innere gefchieht durch den Geift Gottes 
in den Herzen), ob duch ben Staat, ob durch bie Kirche, ala 
ſolche, ob durch die einzelne Gemeinde, daruͤber haben fich die 
Reformatoren nicht hinkänglich ausgefprochen, und auch in neue- 
ven Zeiten find die Anfichten darüber verfchieden; doch iſt wohl 
das Matürlichfte, daß in der Negel bei einer Pfarrivahl alle 
drei Elemente mitwirken, der Staat duch . die Regierung, die 
Kirche durch ihre geiftliche Behoͤrde oder auch duch die Synode, 

“und die Gemeinde duch ihre Ausſchuͤſſe. Unbedingte Volkswah⸗ 
len, ohne alle vorangegangene Sichtung, find gewiß eben fo 
ſchaͤdlich, ja oft gefährlicher, ald Patronate. Der Geiftliche fol 
ja nicht nur der Diener einer Dorf oder Stadtgemeinde wer⸗ 
den, bie ihn dafür zu beftellen bat, fondern er ift Diener des 


- 
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Staats und der Kirche, als ſolcher, d. h. der Landeskirche, und 
da er alſo zu Staat, Kirche und Gemeinde in ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Verhaͤltniß tritt, ſo iſt auch billig, daß alle drei Staͤnde 
zur Wahl mitwirken. 

Mit der Hierarchie auf Erden haͤngt bei den Katholiken, 
wie fruͤher (Vorl. 4.) gezeigt, die im Himmel zuſammen oder 
die Lehre von den Heiligen. Wohl ehrt auch die proteſtantiſche 
Kirche das Andenken der Maͤnner, durch welche Gott die Kirche 


auf Erden gegruͤndet hat, und die Lutheriſche Kirche iſt hierin 


dem alten Gebrauch noch treuer geblieben, als die reformirte, 
daß ſie gewiſſe Apoſteltage, auch wohl Marienfeſte feiert. Aber 
es geſchieht dieß nicht in dem Sinne, als ob die Mutter. oder 


die Juͤnger Jeſu wefentlih in einem andern Verhaͤltniß zu 


Chriſto fländen, als jeder Gläubige. Wenn. ich fo fagen. fol, 
verbannt ber Proteſtantismus alle Ariftokratie aus dem Himmel; 
es ſoll kein Vorrecht gelten da, wo alle aus Gnaden felig ges 
worden. Chriftus allein ift ber Heilige Gottes, der oberfte Ho: 
heprieſter, vein und unbeflede, der einige Mittler: zwifchen Gott 
und den Menfchen. Sind daher unfere Gebete im Beifte Chriſti 
gethan, im Bufammenhang mit feiner Lehre und im Blick auf 
fein Werk, fo brauchen wir keines weltern Fürbitterd. Leider 
wird aber von vielen Proteflanten auch diefe Lehre von dem 
Mittleramte, dem Verdienſte und ber Fürbitte Chrifti felbft wie⸗ 
der fo Außerli und finnlich gefaßt, daß der Erloͤſer bei ihnen 
faft nur wieder an die Stelle eines SHeiligen der katholiſchen 
Kirche zu ftehen kommt, und weit entfernt, daß dadurch feine 
göttliche Mürde bewahrt werbe, wird fie ins Menfchliche herab⸗ 
gezogen und erniedrigt, Nicht die menfhlihe Geſtalt 
Sefu, wie fie leiblich auf Erden gewandelt, follen wir anbeten, 
fondern die in ihm menfchlich geoffenbarte Gottheit, das Wort 
aus Gott, das alle Dinge trägt, und bas eins ift mit dem 
Bater und dem Geiſt. Wenn daher der Proteftantismus bie 
Bilder verwirft, oder wenigftens bie Anrufung derfelben unters 
fagt, fo iſt dieß wohl nicht nur dahin zu verftehen, dag man 


1} 


feine gegoffenen, gemalten ober gefchnigten Bilder in den Kirs 


hen haben foll, ſondern auch jedes menfhlihe Phanta: 
fiebild von der Gottheit ift des reinen Proteſtanttismus uns 
x ' 16* 
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“würdig. Ueberhaupt fücht der Proteſtantismus in feiner gan⸗ 
zen Einrichtung den Menfchen vom Sinnlihen abzuziehen und 
zum Ueberfinnlichen hinzuleiten. Das ifl eine feiner weſentlich⸗ 
ften Aufgaben, die freilich oft einfeitig verneinend gefaßt, aber 
auch von vielen allzuleicht‘ Üüberfehen wird. Allerdings ift ber 
Menſch zugleich auch ein finriliches Weſen, und in wie fern ein 
Gultus fein fol unter den Chriften, d. h. ein gemeinfchaftlicher 
Ausdrud der Andacht, fo bedarf diefer Eultus finnlicher Eile: 
mente. AUnfere Sprache felbft, in welche wir unfere Gebanfen 
Eleiden, flammt aus dem Reiche der Sinnlichkeit, und das Bild: 
liche wird ſich nie ganz in das Abſtracte auflöfen laſſen; ja, es 
ift die Frage, ob die Innigkeit des religiöfen Gefühls nicht ver 
foren ginge über dem allzuängftlichen Streben, alles Bildliche 
daran zu vermeiden. Aber darauf kommt alles an, daß die 
Bilder, deren unfere religtöfe Sprache ſich bedient, edel gewählt 
feien *). 

Was nun die Berfchiedenheit des Cultus in beiden Kir⸗ 
chen betrifft, auf die wir jegt geführt werden, fo tritt dieſe we: 
ſentlich darin hervor, daß auc hier der Proteflantismus das 
Wort voranftellt, während der Katholicismus das Bild (dad - 
Symbol). Die Predigt macht den Mittelpunct des proteftanti= 
fchen Gottesdienftes aus, und zwar die Predigt auf dem Grunde 
der Schrift. Verrichtung finnbildlicher Gebräuche auf dem Bo⸗ 
den der Tradition iſt dagegen das Weſentliche des katholiſchen 
Gottesdienftes. Doch verſchmaͤht auch die proteſtantiſche Kirche 
nicht ganz den Beitritt anderer gottesdienſtlicher Beſtandtheile, 
wenn ſie in gehoͤriger Unterordnung zur Predigt bleiben, und 
zwar hat auch hierin die Lutheriſche Kirche mehr Aeußerliches bei⸗ 
behalten, als die reformirte, wo jedoch die uebung ſich wie⸗ 
der auf verſchiedene Weiſe geſtaltete. 

Am naͤchſten an das Wort ſchließt ſich unter den Kunſt⸗ 
elementen des Gottesdienſtes der Geſang an, da er nur in 


*) Der Man el an inn und gutem Geſchmack, bie viele 
für ein Zeichen größerer Gemüthlichkeit und Ziefe halten mögen, ift ein 
Auswuchs des ur n Methodismus, Das achte CEhriftenthum 
ſucht das, was lieblich iſt und wohl lautet. 











. 


— 245 — 


einem ˖ weiteren Verſtande dem Reiche der Sinnlichkeit angehoͤrt 
und am unmittelbarſten in die Tiefen des Geiſtes zuruͤckfuͤhrt. 


.Angemeſſener dem religioͤſen Beduͤrfniß findet die proteſtantiſche 


Kirche den Geſang in der Mutterſprache, an welchem die ganze 
Gemeinde Theil nimmt, weßhalb das geiſtliche Lied und der 
Choral neben dem Gebete und der Predigt weſentliche Beſtand⸗ 
theile unſeres Cultus ſind, und .mit Recht wird jener reiche Lie⸗ 
derſchatz unſerer Kirche, zu dem Luther und Zwingli den Grund 


gelegt, als ſchoͤnes Erbtheil der Väter von uns geehrt und ge: 


pflegt. Den Gebrauch mufikalifcher Inſtrumente vermeidet un: 
fere Kicche fo viel wie möglich, weil über dem Zuſammenwirken 
des Mannigfaltigen leicht die Einfachheit und Würde verloren 
geht. Einzig in ihrer Art fleht die Orgel da als wahrhaft 
Eicchliches Snflerument, und wenn aud) fie dem ftürmifchen Ei: 
fee in der Schweiz hat weichen müffen, fo darf man wohl ſa⸗ 
gen, es fei ihr zu viel gefchehen. Anders verhält es fih mit 


- den: Bildern. . Auch bier ift die reformirte Kirche flrenger, als 


die Lutherifche, und es laͤßt ſich hier viel dafür und dawider fa: 
gen. . Wohl möchte ein fchönes Altarblatt auch in einer prote 


ſtantiſchen Kirche mit Erhebung betrachtet werden; aber wo fin⸗ 


det man immer bie guten? Schlechte Schildereien verderben 
offenbar den Gefhmad mehr, als fie ihn bilden, ziehen mehr 
den Himmel zur Erde hinab, ale daß fie von der Erde zum 
Himmel erheben. Schon wieder anders ift e8 mit der Archi⸗ 
tektur. Die heilige Baukunſt hat ſich theils noch in ber beffern 
Zeit des Eatholifchen Mittelalters ausgebildet, theils hat fich wäh: 
rend der Zeiten der Entartung das Heilige in, ihre geheimen 
Ziefen gerettet und zuruͤckgezogen. Ein wunderbarer Geift fpricht 
aus ihr das fromme Gemüth an *), und wenn es auch nicht 
diefee Geift war, der die Bilderſtuͤrmer abbielt, . auch hier ihre 
Hand anzulegen, fo war es bie ungeheure Maffe felbft, welche 
der Berftörungsluft Trotz bot (Die Muͤnſterthuͤrme abzutragen, 
mochte ben Gleichmachern damals fo wenig, als jegt gelingen.). 
Freilich Eonnte der Proteflant nicht mehr. von benfelben Gefüh: 
len der Andacht ducchfchauert merden, wenn er in- ben geweihten 


+) Man vergl, darüber Hafe 8 Kirchengefchichte ©. 344. 45. 
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Dom trat, in deſſen Helldunkel das ewige Lichtlein brannte. 
Wußte er doch jetzt klarer und beſtimmter, als zuvor, daß Gott 
nicht wohne in einem Tempel mit Haͤnden gemacht, und waren 
ihm zu deutlich noch in Erinnerung die vielen Entweihungen 
der heiligen Orte, als daß er geneigt geweſen waͤre, hier eine 
beſondere Heiligkeit zu ſuchen. Aber gewiß iſt auch, daß die 
Anſicht, man koͤnne Gott uͤberall dienen, der beſonders die Wie⸗ 
dertaͤufer huldigten, bis zu einer unſchoͤnen, puritaniſchen Gleich⸗ 
guͤltigkeit hinfuͤhren konnte, in Beziehung auf ben Ort ber reli⸗ 
gioͤſen Verſammlungen und bie dabei herrſchenden Formen ſelbſt 
des natuͤrlichen Anſtandes, und ich weiß nicht, ob der Mangel 
an Scheu vor gottesdienſtlichen Gebaͤuden, vor Begraͤbnißplaͤtzen 
u. dergl., der ſich unter der rohern Claſſe der Proteſtanten auf 
aͤrgerliche Weiſe kund giebt, gerade dem aͤchten Proteſtantismus 
zum Vortheil gereiche. 

Nicht nur aber giebt ſich die Verſchiedenheit des proteſtan⸗ 
tiſchen Cultus vom katholiſchen darin zu erkennen, daß er ein⸗ 
facher und weniger mit ſinnlichen Ceremonien uͤberladen, ſon⸗ 
dern auch daß er nicht aͤngſtlich gebunden iſt an hemmende Vor⸗ 
ſchriften, und nicht ſo innig zuſammenhaͤngt mit dem Glauben 
und der Seligkeit, wie dieſer. Und dieß iſt ein weſentlicher 
Vorzug. Geſetzt auch, der proteſtantiſche Cultus wuͤrde hie und 
da zu trocken und zu nuͤchtern gefunden, die Kirche hat ſich 
hierin nicht die Hände gebunden, fie kann Gebräuche ändern, wo 
fie es gut findet, alte abfchaffen und neue einführen nach dem 
jebesmaligen Bebürfnig der Zeit und ber Dertfichleit, wobei na= 
tuͤrlich die gehörige Umficht und Klugheit fich ihr von ſelbſt em⸗ 
pfiehle. Die katholiſche Kicche dagegen iſt in ihren Gebräuchen - 
erffaret und neben manchem urfprünglih Schönen hat fie viel 
duch den Mißbrauch Entſtelltes, Geſchmackwidriges uud Unaͤſthe⸗ 

tiſches, um das wir ſie nicht beneiden; denn das Schoͤne kann 
nur da ſich offenbaren, wo der frei geſtaltende Geiſt die Formen 
beherrfcht, nicht wo er von ihnen erdruͤckt wird. 

Auf der andern Seite iſt es aber auch wieder gewiß, daß 
neben dem Beweglichen ein Keftfiehendes fein muß im Gultus 
einer Kirche, wenn nicht bie Willkür überhand nehmen und alles 
ſich auflöfen fol, Es muß eis Band gehen, das die Vergan: 
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genheit mit der Gegenwart, das alle Gemeinden der einen Kirche 
unter einander verbindet als ein gemeinſames Symbol, an dem 
ſich alle wiedererkennen. Dieß fuͤhrt uns auf die Lehre von 
‚ den Sacramenten. 

Während die Eatholifche Kirche ſieben Sacramente hat, hat 
die proteftantifche nur zwei, beren Stiftung fie auf das neue 
Teftament zuchdführen kann, bie Zäufe und das Abendmahl. 
In der Hetlighaltung der Sacramente im Allgemeinen ſtimmt 
die proteftantifche Kirche mit der Latholifchen überein, jenen Pat: 
teien gegenüber, welche alles Aeußere verwerfen. Auch die pro: 
teftantifche Kicche fieht in den Sacramenten mehr, als bloße 
Geremonien, fie fieht in ihnen nicht eine menfchliche, fondern 
eine göttliche Stiftung, fie verehrt In ihnen fichtbare Pfänder 
der "göttlichen Gnade, und faßt in ihnen das Spmbolifche auf 
eine folhe Weife, daß fie es nicht auf gleiche Linie mit ben 
willkuͤrlich erfundenen Sinnbildern des menſchlichen Verſtandes 
zu ſtellen wagt. Die Sacramente verhuͤllen uns Geheimniſſe 


(Myſterien), auch nach proteſtantiſcher Lehre. Nur daß wir dieſe | 


Geheimniſſe freier deuten in der veformirten Lehre, als es in ber 
Lutherifchen gefchieht. Ueber die Bedeutung ber Zaufe flimmen 
Katholiken und Proteftanten im Wefentlichen überein, ja, Luther 
fah darin ein befonders gnaͤdiges Walten der Vorſehung, daß 
ſich im Ganzen die Lehre von der Taufe rein erhalten habe 
unter den übrigen Mißbraͤuchen; daher denn auch bie Proteftan: 
ten hierin mit ben Katholiten zufammenhalten, daß fie den Ge: 
brauch der Kindertaufe gegen did MWiedertäufer vertheidigen. Wie 
hingegen in der Lehre vom Abendmahl die Anfichten ber Par: 
teien bedeutend aus einander gehen, haben wir früher gefehen. 
Wenn die Proteflanten insgefammt die Lehre von ber Ver: 
wandlung und vom Meßopfer verwerfen, worin gerade das tieffte 
Myſterium des katholiſchen Gottesdienſtes liegt, fo Halten die 
Augsburgifchen Confeffionsverwandten feft an einer realen, leib⸗ 
lichen Gegenwart, während bie Reformirten nur eine finnbild- 
fiche, figürliche annehmen; doch muß man bie Lehre ber Refor- 
mitten nicht dahin mißverfichen, als ob fie überhaupt jede tie: 
fere Idee des Abendmahls, namentlich bie religioͤſe, geiftige Ver: 
bindung der Glaͤubigen, davon ausfchlöffen, fo daß fie, wie man 
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ihnen vorwarf, ein Abendmahl ohne Chriſtus feierten. Auch. bie 
Reformirten halten an ber idee biefer Verbindung der lieber 
mit dem Haupte feſt. Nur gefihieht dieß, wie unfere ältere 
Abenbmahlsliturgie fo ſchoͤn fagt, „mit einem Gemäth, das nicht 
haftet an den irdiſchen Zeichen, fondern in den Himmel erhöhet 
iſt.“ Mit einem folhen Gemüth haben wohl auch Zwingli 
und Oekolampad das heilige- Mahl genoffen, und wenn fie in 
ihrer Stellung gegen Luther bie verneinende Seite heraushoben, 
fo aͤußern fie fi) doc auch wieder an andern Drten fehön und 
innig Über bie tiefere Bedeutung deſſelben. Wie weit Calvin 
vollends den Lehrbegriff der reformirten Kirche auch in biefem 
Puncte mobificiet habe, werben wir ſpaͤter fehen. 

Wir kommen endlid) an bie Grenze diefes Exrbenlebens, und 
‚betrachten die Anfichten beider Kirchen von dem Tode und- bem- 
Jenſeits. Auch hierin flimmen alle cheiftlihen Bekenntniſſe über- 
ein, daß nach dieſem Erdenleben ein befferer Zuſtand desjenigen 
warte, ber in Glauben und Liebe bewährt erfunden worden, wäh: 
rend ein unfeliger Zufland das Loos derer iſt, welche ſich von 
Gott und ihrer höhern Beflimmung abgemandt haben. 

Aber wenn ber proteftantifche Chriſt ſchon hier die Wie⸗ 
dergeburt zum ewigen Leben feiert, fo daß ber phpfifche Tod ihm 
nur ein Uebergang iſt ins befiere Dafein, fo bildet dagegen die⸗ 
fer phyſiſche Tod bei den Katholiken einen fchärfern Abfchnitt, 
bem Leben gegenüber, wie die Gegenfäge überhaupt ſich dort 
greller herausftelen. Während der fterbende Proteflant an bie: 
felden Gnadenmittel fid hält, die ihn im Leben aufrecht hielten, 
‚wird dem flerbenden Katholiken ein befonderes, nur diefem Falle 
bes Sterbens vorbehaltenes Saerament zu Theil, bie legte Delung. 
Er wird in geweihte Erde begraben und Seelenmefien werden 
für fein Heil gelefen; denn nach) dem Glauben: feiner Kirche be 
‚findet fich die Seele in einem Zuſtande der Läuterung, aus dem 
fie erft durch die Gebete ber Prieſter und ber Gläubigen befreit 
wird. Diefen Mittelzuftand, den auch die griechiſche Kirche nicht 
kennt, verwirft bie proteftantifche Kicche gleichmäßig, wie die Lehre 
anderer vom Seelenfchlaf, weil über beides die Schrift nichts 
ausfage. Der Tod iſt dem Proteftanten eine Heimkehr ber 
Seele zu Gott, während ber. Leib desß Tages der Auferſtehung 
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wartet. Er enthaͤlt ſich gern aller weitern Beſtimmungen, und 
wie Chriſtus die Seele ſeines Lebens iſt, ſo iſt er, der Aufer⸗ 
ſtandene, der Grund ſeiner Hoffnung. 


So haben wir denn, ſo gut es ſich thun ließ, die Lehre 
ber Proteſtanten mit Inbegriff der Grundſaͤtze bee Kirchenverfaſ⸗ 





ſung und des Cultus betrachtet. Wir haben geſehen, wie die 3 


Reformatoren auf dem Grund und Boden der heiligen Schrift 
ein Syſtem erbauten, das zwar nicht in allen Theilen untruͤg⸗ 
lich iſt und es auch nicht ſein ſollte, ein Syſtem, das zunaͤchſt 
in den damaligen hiſtoriſchen Verhaͤltniſſen ſeine Veranlaſſung, 
und in der Bildung und Sprache der Zeit ſeinen Ausdruck fand, 
das aber, richtig gefaßt und ſeinem innern Geiſte nach gedeutet, 
noch immer hohe Geltung fuͤr uns haben muß. Damit wir 
aber nicht uͤber der Aufzaͤhlung und Betrachtung der einzelnen 
Unterſcheidungslehren die Hauptpuncte aus den Augen verlieren, 
ſo laſſen Sie mich dieſe noch in kurzen Gegenſaͤtzen zuſammen⸗ 
faſſen. Wir ſagen demnach: der Proteſtantismus erſcheint uns, 
. dem Katholicismus gegenüber, als das Syſtem der freien For 
(hung, im Gegenfag gegen das eines bindenden Autoritäte: 
glaubens; als ein Syſtem der innern Glaubensftärke 
und Ueberzeugungsfülle, gegenuber der aͤußern Werk: 
heiligkeit; als ein Syſtem endlich der geiftigen Bewegung, 
gegenüber dem der Erſtarrung in finnlihen Formen. Aber eben 
fo ſehr erſcheint uns baffelbe Syſtem, der MWiedertäuferei und 
andern Auswüchfen gegenüber, als ein Syſtem der Befonnen- 
heit und Mäßigung, gegenüber der Schwärmeret, als ein 
Syſtem des pofitiven, biblifhen Shriftenthums,, ‚ge: 
genuͤber "der alles Hiftorifchen Grundes ermangelnden Willkuͤr, 
und demgemäß als ein Syſtem der Reformation, her ruhi⸗ 


gen DVerbefferung, gegenüber dem der, Revolution, des Um⸗ 
ſturzes. 


Möge es mir denn gelungen fein, zu zeigen, wie das Be 
fen des Proteſtantismus zwar keineswegs im bloßen Verneinen 
befteht, fondern allerdings in etwas Pofitiven (in wie fern Bibel 
and Chriſtenthum die Grundlage dieſes Pofitiven find); aber mie 
auch .eben deßhalb jene Männer, weiche bie Feſſeln des Papfl: 
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thums abgeſchuͤttelt, weit davon entfernt waren, ums neue Feſſeln 
anzulegen durch ihre Lehrbeflimmungen, fondern wie auch bier 
die Verheißung des Herrn in Erfüllung gehen follte: Die Wahr- 
heit wird euch frei machen. 





Dreiundzwanzigſte Vorleſung. 





Kriegeriſcher Wendepunct der Reformationsgeſchichte. Der Religionskrieg 
in der Schweiz. Schlacht bei Kappel. Zwinglis und Oekolampads Tod. 
Weitere Schickſale dee deutfchen Reformation. Luthers Tod. Johann 
Calvin und bie Bteformation der franzoͤſiſchen Schweiz. 
Wie haben uns in der letzten Stunde mitten in das Weſen 
der Reformation und des Proteſtantismus hineingeſtellt; wir 
haben verſucht, uns in ihren Geiſt zu verſetzen, ſo weit derſelbe 
erkennbar iſt aus Lehre, Verfaſſung und Cultus. Wir kehren 
jetzt zur aͤußern Geſchichte des proteſtantiſchen Kirchenkoͤrpers zu⸗ 
ruͤck, der, losgeloͤſt von der Mutterkirche, anfaͤngt an Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit zu gewinnen, wiewohl unter ſchweren Kaͤmpfen. Die 
‚ Reit, die wir jetzt vor uns haben, gewinnt mehr und mehr ein 
Eriegerifches Anfehn. In Deutfchland, wo fi die Partei ber 
Proteflanten feit den Reichstagen von Speier und Augsburg 
in beflinmmter Form herausgeftellt hat, beginnt der Kampf fich 
vorzubereiten. In der Schweiz, mo er ſchon einmal ausgebro⸗ 
chen war, kommt es bereits zum Handgemenge. Mir ſtehen fo: 
mit auf einem wichtigen Wendepuncte unferer Gefchichte. Bis: 
der war es die Gewalt dee Wortes, die allein ben Streit 
durchgeführt und die fich in den öffentlich Überreichten Bekennt⸗ 
nißſchriften, dem Kalfer und Reich, wie dem Papft gegenüber, 
geltend gemacht hat.‘ est kommt eine andere Gewalt ins Spiel, 
und. von da an wird der reine Charakter ber Reformation ges 
truͤbt. Eben darum aber iſt, obwohl wir ber Zeit nad) erſt in 
der Mitte der Reformationsgefchichte fichen, doch ber Sache nad) 


\ 
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unfere Aufgabe bald vollendet, weil wir nur das won bee Ge: 
ſchichte aufnehmen wollten, was geeignet ift, uns das Princip 
ber Reformation und des reformatorifchen Geiſtes Mar zu ma- 
hen. Wir werden alfo das Thatfächliche in gebrängter Kürze 
berichten, Lieber aber noch bei ſolchen Exrfcheinungen uns aufhal⸗ 
ten, die uns eine neue Seite des reformatorifchen Geiſtes felbft 
ober eine Modification deſſelben barflellen, vole namentlich bei 
der Perfon und Schule Calvins. 

Mir nehmen jetzt ben Faden der Erzählung wieder auf, 
wo wir ihn in der vorlegten Stunde haben fallen laflen, und 
verfegen uns wieder in die Schweiz, wo wir den Ausbruch des 
Meligionskrieges und beiten augenblidlihe Dämpfung betrachtet 
haben. Der 1529 nach dem erften Kappeler Krieg vermittelte 
Friede dauerte nicht lange. Zwingli hatte wohl nicht vergebens 
fo traurig in bie Zukunft geblidt und allerlei Ahnungen gegen 
feine Freunde laut werben lafien *). Die Abtei von St. Gal⸗ 
len gab den naͤchſten Anlaß zum Wiederausbruch ber Zeindfelig- 
keiten. Es waren nämlich von Alters her über biefe Abtei vier 
fogenannte Schirmorte gefegt, Zürich, Luzern, Glarus, Schwyz, 
und es konnte nicht fehlen, dag die jegt eingetretene Verſchieden⸗ 
heit der Religionsmeinungen einen nachtheiligen Einfluß auf 
bie gemeinfame Verwaltung biefes altkatholifchen Heiligthums 
haben mußte *). Der alte Abt Franz Geißberger hatte ſchon 
vor dem Ausbruch des erflen Religionskrieges das Zeitliche ger 
fegnet. Dieß fchien den beiden reformirten Schirmorten, Zürich 
und Glarus, der geeignete Moment zur Aufhebung des Kloſters, 
und ihre Politik beftand darin, die Wiederbefegung fo lange zu 
verzögern, bis fie von felbft als überflüffig erkannt wuͤrde. Sie 
verlangten geradezu, daß, wenn man nicht die biöherigen öfter: 
lichen Einrichtungen als mit der Schrift übereinflimmend nach⸗ 
weifen koͤnne, bie Abtei ſelbſt aufgehoben und in eine weltliche 
Schaffnei verwandelt werben follte. Unmöglich konnten aber bie 
beiden Latholifhen Orte, Luzern und Schwyz, dieß zugeben. 


*) Siehe Hottinger a. a. DO. VII. S. 348, 49. 355. 
*x*) Die Urkunden zu biefem Streit findet man in bem oben an⸗ 
gefuͤhrten Archiv von Eſcher und Hottinger. 
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- Vielmehr drangen fie auf Wiederbeſetzung. Während fo bie 


Schirmorte uneins waren, fchritten die Sonventualen, weldye ben 
Tod des Abtes fo lange wie möglich verheimlicht hatten, eigen- 
maͤchtig zur Wahl eines neuen Oberhauptes, und diefe fiel auf 
Kilian Käufi, der auch bald darauf die. Kloflerfchäge zufam: 
menraffte, und mit feinen Conventualen bei Naht und Mebel 
über den See nad) Bregenz floh, indem er fid hinterher vom 
" Kaifer die Belehnung, vom Papfte Clemens aber bie Beſtaͤti⸗ 
gung ertheilen lief. So eigenmaͤchtig dieß Verfahren war, fo 
wenig innen indeffen bie reformirten Orte in dieſem Handel 
von eigenmäcdhtigen Eingriffen in bie corporativen Rechte freige: 
ſprochen werden *); denn nicht nur weigerten fie fih, den Abt 
anzuerkennen, weil er fein Amt erſchlichen habe, fondern fie ge: 
ſtatteten den Sotteshausleuten auf eigene Hand bin die Loslaf- 
fung, von mehrern Laften, um fie dem evangelifchen Glauben befto 
geneigter zu machen, und eben fo die Veräußerung der Kirchen: 
zierden des Kloflers, um daraus — den Armen wohlzuthun. 
Auf einem Tage zu Wyl, wo die Schirmorte zufammentamen, 
wäre es faſt zu blutigen Auftritten ‚gelommen. — Aber nicht 
die Irrungen wegen bes St. Galliſchen Stiftes allein waren es, 
welche ben Zunder wieder anfachten. Die fortwährende Zunahme 
der evangelifchen Belenner, das Umfichgreifen ber Reformation 
auch in ben Gegenden, wo ihr noch länger war Widerfland 
geleiftet worden, erbitterte die Gegner. Dazu kam das Cinge: 
hen von Bündniffen mit fremden Mächten. Nicht nur hatten 
Züri) und Bafel ein Buͤndniß mit dem Landgrafen Philipp 
von Heflen, der fid) Über Luthers Scrupeln wegen ber Verbin: 
dung mit den Reformirten immer mehr hinmwegfegte, zu ſchlie⸗ 
fen unternommen, was jedod) von keinen weitern Folgen war; 
“ Sondern auch mit Frankreich und Venedig **) waren Unterhand: 
ungen angelnüpft worden. Endlich warb auch der Landfriebe 
ruͤckſichtlich der gegenfeitigen .Duldung hie und da gebrochen. 





*) Ueberhaupt liegt hierin die Schattenfeite ber Reformation, baß 

bei Stiftungen mehr nach theologifchen, ald nach Rechtsgrundſaͤtzen ver- 

“ fahren wurde, : Heut zu Tage bricht die Politik dem Rechte ben Hals. 
+) Siche Eſchers Archio 1. ©, 773.ff. 
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Umſonſt ſuchte Bern, das auch ſtandhaft alle fremden 
Buͤndniſſe abgelehnt hatte, den Frieden zu erhalten, und auch 
die legten Vermittlungsverſuche von Glarus, Freiburg, Solothurn 
und Appenzell fchlugen fehl. Durch das Abfchneiden der Zufuhr 
von Seiten der Evangelifhen war der Krieg erklärt. Den 9: 
MWeinmonats 1531 brachen die 5 Drte mit 8000 Mann auf: 
Auf die eingelaufene Nachricht hin rüdte eine Vorhut von Zuͤ⸗ 
rich: unter Anführung Georg GELdIE 8 nach Kappel vor, wäh: . 
vend das Hauptbanner fpäter nachfolgte. Den 12. kam es zum 
erften Treffen. Ich uͤbergehe die Schilderung deffelben ‘als nicht 
bieher gehörend. Richten wir unfere Blicke allein auf Zwingti, 
den wir als einen der Vorderſten in der Schaar der Kämpfen: 
den fehen. Bis auf den legten Augenbli war er es geweſen, 
der zum Kampfe gerathen, und fo war ed aud billig, daß er 
ſich ihm nicht entzog. Es war, als ob er eine Ahnung hätte, 
daß er bleiben würde; denn als er unter häufigem und inbrün- 
fligem Gebet mit dem Banner auszog, „da redete er mit 
feinen vertrauten Sreunden dermaßen, daß man an feiner Rebe 
wohl merkte, er hoffe nicht mehr heimzufehren *).” Der Um: - 
ftand, daß fein Pferd beim Auffteigen einige Schritte ruͤckwaͤrts 
ging, ward von den aͤngſtlichen Sreunden als üble Vorbedeutung 
gefaßt **). Als der Angelff der Feinde begann, und Zwingli in 
der vorberiten Reihe ftand neben den Tapferſten, da ſprach zu 
ihm Leonhard Burkhard: „Es wird uns- ein bitteres "Gericht 
vorgefegt. Meifter Ulrich! wer foll es eſſen *) ?2“ „Ich,“ vers 
ſetzte Zwingli, „und mancher Bidermann, ber: bier in Gottes 
Hand fteht, deffen wir lebend und todt find.” — Auch ſonſt er: 


‚ *) Bullinger bei Hottinger VII. &. 372. 

**) Hottinger a. a. D. bringt eine Parallele aus dem een Mungo 
Parts bei, befien Pferd beim Antritt feiner zweiten Reife nach Afrika 
ebenfalls. France, worin Walter Scott eine üble Vorbedeutung fah. 
Es ließe fi auch etwas eben fo Srappantes aus dem Leben Napoleons 
anführen, beffen fer gleichfalls firaudhelte und ihn abwarf vor dem 
Uebergang über die Memel. Vergl. Segur, histoire' de Napolcon 
et de la grande armee. T. 1. p. 142. „Une voix s’ecria, ceci est 
d’un mauvais presage, un Romain acculerait.“ 

) „Meiſter UÜlrich, wie gefällt euch bie euhe? find bie Ruͤ⸗ 
ben gefalgen? wer will fie auseſſen ?“ NRüfdyeles:&. 221. 





gen anzurufen. "Bwingli aber [hätten 
denn, hartnaͤckiger Keger! rief der eneri 
ger *) von Unterwalden, und gab i 
Mögen auch die Berichte im Einzelnen 
abweichen, 'er' farb den Tod des $ 
den Helden gefunden; denn von Züri 
Wahlſtatt, unter ihnen die aus den ebe 
und Meiß. Zwingli foll noh im Zo 
Ausfehm gehabt Haben, geräde wie er ei 
ben pflegte, wenn er am eiftigften pr 
aus den Augen der ihn erkennenden Frei 
freude malte ſich zum Theil auf dem An 
machten mehrere derfelben eine wuͤrdi 
Schoͤnbrunner, ehemals Conventherr zur . 
Tränen nicht ertthalten, -,,Melcher auch,” 
gewefen, ich weiß, dag du ein redlicher | 
feir deiner Seele gnädig.” —1 
die Zerftücktung des Leichnams. 

bon Zug entgegneten: 7 
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wir nicht am Ende. Gott wird richten!” Solche Stimmen 
der Mäfigung wurden aber Überhört. Ein Kegergericht ward 
über der Leiche gehalten. Sie warb durch den Scharfrichter vom 
Luzern verviertheilt, verbrannt und bie Aſche mit Schweine: 
afche vermifcht. Doc das Herz warb gerettet. Thomas Plater 
fol e8 aus den Flammen erhaſcht und als ein Heiligthum ſei⸗ 
nem Freunde Myconius nady Zürich gebracht haben. Daß dies 
fer aber, ber bald darauf nach Baſel ging, es daſelbſt in den 
Rhein geworfen, um es nicht zu einem Gegenfland abergläubi: 
fcher Reliquienverehrung zu machen, mwürbe, wenn ed anders 
Grund hätte, mehr ein Beweis des großen Eifers, als zarter 
Sreundfchaft fen. Doh zum Gluͤck iſt die Geſchichte nicht 
verbürgt *). ' 

Wenn die Anhänger des alten Glaubens in ber Niederlage 
Zwingli's ein gerechtes Gericht Gottes fahen, wer will es ihnen 
verbenten? Aber bag Luther bei der Nachricht von biefem Hin 
ſchied in denſelben Ton einftimmte, muß uns verlegen**). Richt 
das, daß Zwingli eben die Sache mit dem Schwert zu verthei: 
digen fchien, die Luther mit dem Wort allein vertheibigt wiſſen 
wollte, war fein Hauptargument (Dieß hätte ſich allenfalls rechts 
fertigen laſſen bei der fo verfchiedenen Gefinnungsart beider Mäns - 
ner hierüber). ‚Nein! eine eigentlich pofitive Strafe Gottes ſah 
Luther in dem Tode Zwingli’s, der Kegerei vom Abendmahl we: 
gen. Und das giebt feinem Urtheil etwas Gehaͤſſiges, wahrhaft 
Unproteſtantiſches, das mit feiner fonftigen Gefinnung in offen 
barem Widerſpruch fleht. Es iſt ein Flecken in dem Bilde, den 
wir fo gern verwiſchen möchten und nicht koͤnnen. Wohlan, fo 
biene er uns zur Demüthigung und zur Warnung,. damit wir 
nicht in denſelben Fehler verfallen, ſondern bei jeder Verfuchung, 
die Schickſale der Menfchen nach ihren veligiöfen Meinungen zu 
beurtheilen, uns ber Worte bes Apoftels erinnern: „wer bifk du, 
daß du einen fremden Knecht richteft; jeder ſteht und fallt 
feinem eigenen Herrn.” 





*) u darüber Myeonius ſelbſt de vita et obitu Zwinglii 
am Schluß 


er) Sig bie Briefe bei be Wette IV. Nr. 1429. 30, - 
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Ein gleicher Schicſſal mit. Bwingli hatte auch der biebere 
Comthur Schmidt, ber neben feinen 13 Küßnachtern gefunden 
warb; doch ward feiner Leiche eine wuͤrdige Beſtattung durch 
Sreundes Sorge”). „Und ach!’ die vielen andern, die ald Opfer 
fielen, wer vermag fie zu zählen? Auch Hieronymus Botanug, 
der treueifrige Gehülfe. Oekolampads, kam in einem folgenden 
Gefechte um. So noc, viele andere. 

Sie überheben mic wohl gern einer weiteren Befchreibung 
des Gefechtes am Gubel, das den folgenden Tag flattfand, als die 
Huͤlfsſchaaren der Reformirten angelangt waren. Es würde eine 
fothe Erzählung um fo weniger erbaulich ausfallen, als wir. es 
nicht verhehlen dürfen, daß die Vorfälle eben nicht den Refor⸗ 
mirten zur Ehre gereichen. Unorbnung im Heere, Mangel an 
Kriegszucht, Luſt zur Plünderung, bie von den Bernern am Klo: 
fer. Muri befriedigt warb, alles dieß macht uns nicht den Ein- 
druck eines für die Güter der Religion, für bie Sache Gottes 
fireitenden Heeres, während die Altgläubigen doc, wenigftens für 
ihre Heiligen, für ihren Heerd und Altar ämpften. Aber fo 
folte es ja aud) kommen. 8 follte ſich, freilich auf traurige 
Meife, den, Gemüthern fühlbar machen, daß die Sache der Wahr: 
heit nicht durch rohe, materielle Gewalt, die Sache des göttlichen 
Menfchenfohnes ſich nimmermehe duch das Schwert Gideons 
ausmachen laſſe. In Zwingli's Schidfal aber und feinem Hel⸗ 
bentod fehen wir etwas SHochtragifches, wenn wir nämlich mit 
diefem Ausdrud das bezeichnen wollen, daß auch je ber Edelſte 
und Beſte durch. verhängnißvolle. Umſtaͤnde zu Unternehmungen 
fortgeriffen erben kann, die über das Gebiet der Berechnung 
hinausgehen, und. deffen Folgen er fomit nicht verantworten kann. 
Es war, wenn Sie wollen, ein Irrthum, wenn Zwingli mit 
dem Schwerte e8 zu zwingen hoffte, wo Luther nur aufs Wort 
baute. Aber. ed war ein geoßgrtiger Irrthum, umb. biefer Irr⸗ 


.*) ⸗5Sswald Saͤgeſſer, Conventual von Kuͤßnacht, der auch das 
göttliche Wort verkuͤndete, ließ feinen Leichnam von der Wahlſtatt nach 
Kuͤßnacht führen, wo er in ber St. Niklauscapelle im Beinhaus begras 
ben worden.” Zuͤrch. Neujahrsbl. ©. 14. — Bullinger fchreibt von 
ihm: „Dieſer Conrad Schmid ift ein frommer Mann gſyn, hat 
„viel zu der Reformation geholfen, wie man in allen Aktie chen 
„mag’ N. ſ. We. x . .. \. 











— 257 — 


thum, der einer heiligen Begeiſterung fuͤr Recht und Wahrheit 
fich beigeſellt, iſt immerhin verzeihlicher und ſteht unendlich hoͤher, 
als die feine Erasmiſche Klugheit, welche der Gefahr von weitem 
aus dem Wege zu gehen verſteht. Auch war ja Zwingli's Stel⸗ 
lung eine andere, als die Luthers, ſie war eine doppelte, die als 
Reformator und als Republicaner. 

Welchen Eindruck die Nachricht von dieſer Niederlage in 
Zuͤrich gemacht, brauche ich nicht zu ſchildern. Wem die Wunde 
noch blutet von ähnlichen Eindrüden der Gegenwart, dem braucht 
man ein folches Gemälde nicht mit lebhaften Farben aufzutragen. 
Ich Tage nichts von denen, die unter den Erſchlagenen ihre Wär 
ter, ihre Gatten, ihre Söhne, ihre Brüder beweinten, nichts von 
Zwingli's Witte, deren mehrfachen ſchmerzlichen Verluft ich ſchon 
früher erwähnt habe*). Aber wenn zu allen biefen Uebeln noch 
als ein fehmerzliches Gefühl das des Verkanntwerdens 
hinzukommt, wenn zu dem erlittenen Schaden noch die Vor⸗ 
würfe kommen über Dinge, welche abzuwenden doch nicht al⸗ 
fein in des Menfhen Macht fland, dann iſt ber Schmerz über 
das Erlittene doppelt groß. Und fo war es in Zuͤrich nach ber 
Schlacht bei Kappel. Jetzt wurden die Maßregeln der Regie 
rung aufs bitterfie getadelt, jetzt uͤber Zwingli und die Prediger 
gefcholten, weiche das Volk mit ihren Reden fanatifire und zu . 
gewagten Schritten verleitet hätten, und mancher, ‘der vielleicht 
früher ſelbſt am meiſten ſich darüber aufgehalten, daß man nicht 
fhon länger kraͤftigern Much entwidelt, redete jegt von Zoll: 
kuͤhnheit, und wollte das böfe Ende vorausgefehen haben, das 
die Sache genommen. Mancher aber begrub den Schmerz in 
feine Bruft, und glaubte dadurch wohl am eheften das Anden- 
fen ber Gefallenen zu ehren, went er, treu der evangelifchen 
Wahrheit und ihr gemäß, fich demuͤthigen lerne unter. bie ges 
mwaltige Hand Gottes; | 

Von beiden Seiten war man eined Krieges, in welchem, 
wörtlich genommen, Brüder gegen Bruͤder firitten **), müde ge- 
worden; ber Winter brach ein und machte beiden heilen bas 





*) Siehe die 19. Vorleſung. 
ak) So die beiden Goͤldli. 
Hagenbach Vorl, üb, Ref. II. ' 17 
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laͤngere Weilen im Felde zur Laſt. Und ſo ward denn den 16. 

Nov. auf dem Hofe zu Teynikon im Zugergebiete ein aberma⸗ 
liger Religionsfriede geſchloſſen, deſſen einzelne Bedingungen wir 
hier nicht weiter verfolgen koͤnnen. Die Hauptbedingung war 
gegenſeitige Duldung. Ueber die Kriegskoſten erging ein ſchieds⸗ 
richterliches Urtheil*). 

Wir erwaͤhnen bloß noch, als eines dumpfen Nachhalles 
dieſer Eriegerifhen Scenen, der Unruhen in Solothurn. Diefe 
Stadt hatte, wie wir früher gefehen haben, der Mehrzahl nach, ſich 
zum Eatholifchen Glauben gehalten; doch hatte ſich in ihr eine 
nicht unbedeutende reformirte Partei aufgethan und es dazu ges 
bracht, daß ihe ein Wochengottesdienft in der Barfuͤßerkirche be⸗ 
willigt und in bderfelben Bilder und Bieraten weggethan wur⸗ 
den. Auch ward Berthold Haller auf einige Zeit von Bern hin⸗ 
berufen und ein Religionsgefpräch eingeleitet. Als aber aus Angſt 

ı über diefe Neuerungen das Bild des heiligen Urfus zu ſchwitzen 
anfing, fahen die Altgläubigen in diefem Kunftgriffe der Priefler 
ein Wunder, und faßten nur um: fo ernftere Entfchlüffe, der 
Kegerei zu fleuern. So flanden die Sachen beim Ausbruch des 
Krieges. Auf dem Lande war großer Anhang des evangelifchen 
Glaubens. Bon daher und auch aus der Stadt waren den Res 
formirten Hülfstruppen nad) Kappel gefchicdt worden. Die fünf 
Orte verlangten nun nad dem Frieden entweder, daß Solothurn 
-800 Kronen an Kriegskoſten bezahle, oder. den teformirten 
Gottesdienft da wieder abftelle, wo er eingeführt fei. Die Ka⸗ 
tholiten wählten natuͤrlich das Lestere, unb fo. ward denn An: 
ſtalt gemacht, die Anhänger bes neuen ‚Glaubens mit Gewalt 
aus Solothurn zu vertreiben. Schon kam es dahin, daß bie 
Katholifhen mit geladener Kanone ſich vor das‘ Haus pflanzten, 
in welchem die Reformirten ihre Zuſammenkuͤnfte hielten. Da 
ſtellte ſich Schultheiß Niklaus Wengi vor die Mündung . 
derfelben, mit den Worten: „Sol Buͤrgerblut fließen, fo fließe 
meines zuerſt.“ Diefe entfchloffene That machte gewaltigen Ein⸗ 
drud. Der Kampf der Waffen unterblieb; aber die teformirte 
Partei unterlag auch bier; wie denn überhaupt vom Zage ber 


*) Das Weitere fiehe bei Hottinger a. a. O. &. 42. fi. 








Kappeler Schlacht an eine nicht unbebentende Reaction in verfchies 
benen Gegenden bes Schwelzerlandes eintrat. 

Unter diefen fchwierigen Verhältniffen trat Heinrich Bul⸗ 
Linger als Antiftes der Zuͤrcheriſchen Kirche und als Nachfolger 
Zwingli's an bie Spige der reformirten Angelegenheiten in ber 
beutfhen Schweiz. — Auch unfer Dekolampad machte einem 
Nachfolger Pag. Der Tod feines Freundes Zwingli hatte ihn, 
ben Vielbefchäftigten, fo gewaltig angegriffen, daß feine ohnehin 
zerruͤttete Gefundheit einen harten Stoß erlitt. Cine bösartige, 
entzündliche Krankheit“) befchleunigte fein Ende. Liefes war _ 
feines Lebens würdig. Nachdem er bie Prediger der Stadt zu 
fih berufen und fie ermahnt hatte, der Sache Chrifti treu zu 
bleiben und in Liebe und Vertrauen den Sieg berfelben zu er: 
fliehen, nachdem er feine Hände fegnend auf feine Kinder gelegt 
und im Gebete feine Seele Gott und dem Erloͤſer empfohlen, 
entfchlummerte er fanft, als eben die Morgenröthe den jungen 
Tag begrüßte. Die zehn Amtsbrüder Inieten mit gen Himmel 
gehobenen Händen um fein Bette. „Herr Jeſu Chriſte, hilf 
mir ans!‘ war fein letztes Wort. Er ſtarb den 21. Nov, **) 
1551 in einem Alter von 49 Jahren. Sein Grab ift im Kreuz 
gang des Münfters, neben dem des Bürgermeifters Jacob Meier ' 
und des Simon Grynaͤus. Abgeſchmackte Mährchen wurden von 
gegnerifcher Seite über feinen Tod verbreitet ***), und leid muß 
es thun, wenn Luther auch diefen Gehoͤr ſchenkte. An die Stelle 
Oekolampads trat nun Oswald Myconius (Geißhäufer) von 





*) Ueber die Natur berfelben (Anthrax in osse sacro), weit mehr 
aber noch über feinen fchönen, chriſtlichen Hinſchied ift der Brief feines 
Zreundes und Frutögenoffen Simon Grynaͤus an Wolfgang Capito zu 
vergleichen, ald der Bericht eines Kugengeugen ‚de vita et obitu Veco- 
Jampadii in der Vorr. zur Ausg. von Delolampads Commaentar gum 
Ezechiel (Argent. 1534.) in 4° und in den Epp. Zwinglii et Dec. 
| *x) Meder Grynäus a. a. D., noch die 1542 verfertigte Grab⸗ 
Schrift geben den Todestag an. IH bin Tonjola in feiner Basilea 
‚sepulta p. 14. gefolgt, an den ſich auch Wurftifen u. Bed anfchließen. 
Ochs, Heß u. Burckhard nennen den 23. Nov. Die Athenae rauricae, 
der Reformationsalmanach und die meiften deutſchen Schriftfteller be⸗ 
zeichnen ben 1. December, 

***) Eine Luzerner Handſchrift erzählt, er habe, vermuthlich aus 
Gram über den Ausgang der Kappeler Schlacht, Hand an fid) gelegt, 
und der alberne Cochlaͤus firsute aus, daß ihn der Batan geholt habe, 
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Luzern, den wir als ben Freund Zwingll's und ben Gönner Tho⸗ 
mas Platers bereits In Züri Eennen gelernt haben. Unter ihm 
ward die Confeffion eingeführt und das Baſelſche Reformations⸗ 
werk überhaupt confolidirt, wovon bereit® fchon einiges in einer 
fruͤhern Stunde erwähnt worden. 

Nach dem Tode fo bedeutender Männer, wie Zwingli und 
Oekolampad, und nach den traurigen Erfahrungen, welche bie 
teformirte Kirche in der Schweiz gemacht hatte, trat für fie eine 
eigene Epoche fchwerer Prüfung ein. Bon der alten Kirche ab: 
geriffen,, ftand fie noch immer in eigener Stellung zur Lutheri⸗ 
[hen Schmwefterkicche in Deutfchland. Auch von Ihe mußte fie 
. den Vorwurf der Kegerei hinnehmen und fih zufammengeftellt 
‚ fehen mit den Wiedertäufern und Schwaͤrmern, deren Treiben 
fie doch eben fo wenig billige. Noch immer wurden zwar Vers 
fuche gemacht, die Getrennten zu nähern, und befonders war es 
ber Straßburgifche Reformator Martin Bucer, den wir, uns 
terftügt von dent Landgrafen Philipp von Heſſen und befreundet 
mit den ausgezeichnetflen Theologen und Kirchenvorftehern Deutfch- 
‚ lands und der Schweiz, alles daran fegen fehen, feine Zeit, feine 
Ehre, feinen guten Namen (denn viele befchuldigten ihn ber Zwei: 
deutigkeit), um den Stein des Anſtoßes zu heben, der die Ders 
bindung mit den Lutheranern hinderte. Aber alles ohne fonder- 
lichen Erfolg. Wenn auch Luther bie und da fich geneigt zeigte, 
einzulenken, wie aus einem noch von ihm vorhandenen Briefe 
an den Bürgermeifter Zac. Meier von Bafel hervorgeht (1537) *), 
fo war es doh, als ob ein böfer Damon immer voleder neue 
Mifverftändniffe dazwiſchen trüge, und es war baher höchft nds 
thig, wenn bie reformirte Kicche nicht ale ein vom Stamme ge: 
tiffener Zweig verborren follte, daß ihr eine Perföntichkeit ges 
fhentt wurde, die tm Stande war, fie zufammenzuhalten, unb 
die duch den Tod Zwingli's und Dekolampabs eingetretenen 
Luͤcken auszufüllen. Doc ehe wir diefe beftimmtere Geftaltung 
der reformirten Kirche betrachten, die ihr duch Calvin wurde, 
muͤſſen wir nur kurz die weitern Schidfale der beutfchen Refor⸗ 
mation anführen. 


*) Bei de Bette 8b. V. Re, 1700, 
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Auf dem Niunderger Reichstage von 1532 wurbe den Pro: 
teftanten die Religiondfreiheit in einem etwas weitern Maße zu: 
geflanden, als fie e8 früher auf andern Reichstagen hatten erreis 
hen können, Die Abweſenheit des Kaifers in Spanien und 
mehrered andere kam hinzu, dem Protellantismus günfligere 
Ausfihten zu Öffnen. An die Stelle des verftorhenen Kurfürs 
fien, Johann des Beftändigen, trat fein Sohn Johann Friedrich, 
ber indeffen mehr durch ſchoͤne Anlagen des Gemüths und gu: 
ten Willen, als durch ‚große Geiſtesgaben, wie eine folche Zeit 
fie erfordert hätte, ausgezeichnet fhien. Bald darauf flarb auch 
bee Papft Clemens VII., und Paul III. ward fein Nachfolger. 
Set wurde immer mehr von bem zu erwartenden allgemeinen 
Concil geredet, auf welchem bie Streitigkeiten ihre endliche Bei⸗ 
legung finden follten. Allein bie Proteftanten hatten bereits im 
‚Kampfe mit dem alten Spflem die Ueberzeugung gewonnen, daß 
auch die Mehrheit der Biſchoͤfe hier nichts entfcheiden könne gez 
gen das Elare Wort Gottes. Zu dem wollte ihnen nicht gefallen, 
daß das Goncit in Mantua, fomit in Italien, dem Sige.der 
paͤpſtlichen Macht, fattfinden ſollte. Sie erwarteten überhaupt 
nichts Gutes mehr von der Gegenpartei, und nahmen immer 
eine mißtrauifchere Stellung ein. In Schmaltalden hatte ſich 
ein Bund ber proteflantiihen Fuͤrſten gebildet. Hier wurben aud, 
ale Ergänzung zur Augsburger Confeffion, neue Artikel des Glau⸗ 
bens, bie fogenannten ſchmalkaldiſchen Artikel, verfaßt, die in eis 
ner noch flärkern Sprache (fie waren von Luther) die päpftlichen 
Mißbraͤuche rügten, als es in der Augsburger Gonfeflion ge 
[heben war. Papſt und Kaifer pflogen jegt Unterhandlungen 
buch ihre Abgeordneten an den fchmalkaldifhen Bund. Dem 
Kaifer ſchien es befonders dießmal Ernſt zu fein. mit Herflellung 
des Friedens. Aber fein Zweck ward nicht gereicht. Auch bie 
angeſtellten Religionsgefpräche fchlugen fehl. Unterdeffen gewann 
der Bund an Stärke, und nicht von geringer Bedeutung war 
für die Proteftanten bee Tod ihres bisherigen Erzfeindes, Herzog 
Georges von Sachſen, an befien Stelle nun, freilich wider den 
Willen des Verſtorbenen, fein proteflantifh gefinnter Bruder 
Heinrich und bald darauf defien Sohn, der berühmte Morig, 
trat. Einzelne Vorfälle in Deutfchland, welche dem fhmalfal: 





ir 


diſchen Bunde oder einzelnen Gliedern deſſelben Anlaß zu In⸗ 


tervention gaben, wie die Angelegenheiten Wuͤrtembergs und 
Braunſchweigs, erhoͤhten den Muth der Proteſtanten und das 
Vertrauen auf ihre bewaffnete Macht. Aber in dem Maße, als 
dieſes Vertrauen zunahm, ſchwand der urſpruͤngliche Geiſt der 
Reformation aus ihren Beſtrebungen. Moͤgen dieſe nun auch 
aus den Verhaͤltniſſen gerechtfertigt werden, uns, die wir nur 
den reformatoriſchen Geiſt vom chriſtlichen Standpuncte 
aus betrachten wollten, gehoͤren ſie nicht mehr an. Wohl aber 
ſieht ſich eben jetzt unſer Auge um nach dem einen, von dem 
die ganze Bewegung ausgegangen war. Wohl fragen wir, wie 
ging es Luthern? und was fagte er dazu? O febt ihn, da ſteht 


er mitten in dieſen Stuͤrmen, wie der Hausvater, der im eigenen 


Haufe fi fremd zu fühlen anfängt, wenn rohe Kiieger in bafz 
felbe eindringen, fic der beften Räume des Hauſes bemächtigen 
und den Beſitzer in einen abgelegenen Winkel zuruͤckdraͤngen, in 
dem feine Seufzer über die fchweren Zeiten verhallen. Ja, es 
war ihm recht unheimlich geworden, dem Vater Luther, unter 
dem neuen Geflecht, und öfter fehnte er ſich, aus diefem Leibe 


zu gehen, ehe die Flamme bes Religionskrieges, bie unter ber 


Aſche glimmte, vor feinen Augen heil auffchlagen und das Dad 
des Hauſes ergreifen follte. Gott erhörte fein Flehen, und, „als 
ob er ihn hätte flüchten mwollen“*), erwies er ihm. bie Gnade, 
ihn vier Monate vor Ausbruch des Krieges zu fih zu nehmen 
in die ewigen Wohnungen bes Friedens. 

Mir haben bisher dem Manne fo fehr unfere Aufmerkfam- 
keit gefchenft und uns von feiner Perfönlichreit ein fo eindring⸗ 
liches Bid, als möglich, zu machen gefucht, daß wir Ihn auch 
in feinen legten Lebenstagen und im Tode noch mit der gehe: 
eigen Ruhe betrachten mollen. 

Häufige Krankheitsfaͤlle hatten Luthers goͤryerkraft bedeutend 
erſchuͤttert; dazu kamen nicht wenige Leiden der Seele, die ihm 
der Gang der Dinge in der Kirche Chriſti verurſachte. Unter 
allen dieſen Anfechtungen bewahrte er ſich aber fortwaͤhrend jene 
Glaubensfreudigkeit und jenen kindlichen Sinn, die wir waͤhrend 
MI 


*) Nach Spittiers Ausdruck. Kirchengeſch. 2. Ausg. S. 376. 











ſeines Lebens an ibm bewundert haben. Ja, wenn eine allzu: 
große Heftigkeit den Luther der mittlern Jahre bie und da ent: 
fteut, fo fehen wir im Alter eine gewiffe Weichheit des Gemuͤ⸗ 
thes überhand nehmen, die oft in wehmüthige Klage ſich ergießt, 
und die ihm dann neben feinen Schroffheiten, die er gegen ein . 
zeine Gegner, 3. B. die Sacramentirer, niemals ablegte, wieder 
etwas uͤberaus Mildes und Lieblihes, ja faſt Verklärtes giebt, 
das ung mit feinen üblen Stimmungen bald wieder verfühnt. 
Diefe Weichheit ſchlug fogae oft in einen augenblidlichen Lebens: 
überbruß über, der jedoch bald wieder dem höhern Vertrauen wid). 
So ſchreibt er zu Anfang Januars 1546 an einen Freund *): 
„Ich alter, abgelebter, fauler, müber, Ealter und nun auch ein- 
„aͤugiger Mann fchreibe an euch, und da ich gehofft, man folle 
„mir abgelebtem Mann nunmehro, und wie mich duͤnkt, höchft 
„billig Ruhe gönnen, fo werde ich dermaßen überhäuft mit Schrei: 
„ben, Reden, Thun und Handeln, ald ob Ich nie etwas gehan- 
„delt, gefchrieben,, geredt und gethan hätte. Aber Chriftus (fo 
„eemannt er fich freudig wieder) ift mir alles in allem, ber es 
„hun kann und auch thut. Ex fei gelobet in Ewigkeit.’ „Ich 
„habe,“ fagt er an einem andern Orte, „die Welt fatt, und die 
„Welt meiner, find alfo Leicht zu ſcheiden, wie ein Gaſt die 
„Herberge quittiret.“ 

Noch in demſelben Monat des Januars 1546 ward er in 
einer Angelegenheit ber Grafen von Mansfeld nad Eisleben be: 
rufen. Es waren weltliche Händel, die Bergwerke betreffend, 
allein auch hier follte der Mann Gottes als Schiedsrichter aufs 
treten zwifchen den entzweiten Brüdern, Seine Reife, die er 
mit drei Söhnen antrat, war, ba die Gewaͤſſer ausgetreten, fehr 
gefahrvoll. Auf der Ueberfahrt über die Saale wäre er beinahe 
ertrunfen, worüber er indeffen in den Briefen an feine Gattin 
und an feine Freunde heiter fcherzte‘, und als die treue Käthe 
ſich fortwährend für feine Gefundheit beforgt zeigte, machte er 
ihe darüber theils ſcherzhafte, theils ernſte Vorwürfe **). Die 


! 
*) An Johann Propſt zu Bremen, bei de Wette Bd. VI. ©.2340,, 
bei Keil ©. 2351. 
**) Vergl. die iqer Briefe bei be Wette Bb, VE Nr. 2312. 
2315. 2317. 18. 2320. 
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Sorgen ber Gattin waren aber nicht fo vergeblich, als Luther meinte. 
Die Reife bei ſchlechter Witterung hatte ihm eine ſtarke Erkaͤl⸗ 
tung zugezogen, fo daß fich feine aften Hebel wieder einftellten, 
Dabei arbeitete er unaußgefegt fort, nicht nur in dem von ben 
Fürften ihm übertragenen Proceffe, ſondern auch noc in Firch« 
lichen Angelegenheiten, und prebigte zu dem vier Mat mit kran⸗ 
kem Leibe. Mittwochs den 17. Febr. nahm feine Krankheit merk⸗ 
lich zu, und Gedanken des nahen Scheideng drängten ſich vor 
feine abgearbeitete Seele, „Wie?“ fprach er, „ich bin hier zu Eis⸗ 
leben getauft, wenn ich auch hier bleiben ſollte?“ Meber Tiſch 
redete er viel von Tod und Unfterblichkeit, und ob bie Abgefchies 
denen in einem andern Leben ſich toieder kennen würden. Bald 
‚darauf ſtellten ſich die Bangigkeiten ein, welche ihm Feine Ruhe im 
Bette ließen, fo baß er abwechſelnd bald auf einem Ruhebette ſich 
niederließ, bald im Zimmer auf und ab ging. Das Reiben. mit 
warmen Tuͤchern, das er öfter fchon angewendet hatte, brachte 
ihm nur einige Erquidung. Die Aerzte wurden herbeigerufen, 
Graf Aldreht von Mansfeld Fam mit ber Gräfin herbei und 
brachte Lindernde Mittel. Eben fo ſchickte die ſorgſame Gattin 
Arzneien aus Wittenberg, Die Freunde Jonas und Cölius 
ftanden, zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, gu feinem La: 
ger und beteten mit ihm. ‚Mein himmlifcher Vater,’ alfo lau⸗ 
teten feine Worte, „ewiger und barmberziger Gott! du haft mir 
deinen lieben Sohn, unfern Deren Jeſum Chriflum, offenbaret; 
ben hab’ ich gelehrt, den hab’ ich bekannt, den lieb’ ich und ehr’ 
ich für meinen lieben Heiland und Exlöfer, welchen bie Gottlo⸗ 
fen verfolgen, fhänden und ſchelten. Nimm meine Seele zu 
dir,.“ Dreimal hinter einander fprah er dann: „Vater, ia 
beine Hände befehl” ich meinen Geifl. Du haft mic erlöfet, 
du treuer" Gott!“ worauf er anfing flille zu BR Mar rüttelte, 
vieb, fühlte ihn, aber er antwortete nicht. Endlich bog fich fein 
Herzensfreund Jonas Über ihn hin und rief ihm faut zu: „Ehr⸗ 
wuͤrdiger Vater! wollt ihr flerben auf bie Lehre, wie ihr fie ge: 
predigt habt?’ morauf er noch mit ſtarkem „Ja“ antwortete 
und bald darauf feinen Geift aufgab. Er verfchied Abende 4 
Uhr den 18, Febr, 1546, im 63. Jahre feines Alters. Sein 


Geiſt wird ewig leben in der Gefchichte feines Volkes, feiner - 


\ 
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Kirche, in der Geſchichte bee Menſchheit. Wenn es aber in bes 
Natur des Menfchen Liegt, auch die entfeelte Hülle bes Entichlas 
fenen mit dee Ehrfurcht zu behandeln, die wie ihrem Geiſte 
ſchuldig find, fo dürfte auch noch davon etwas weniges gejagt 
werden, wie es mit: Luthers Beſtattung gehalten worden, dem 
wir dann noch einiges über die Schickſale feiner Hinterlaffenen 
beifügen wollen. Die Kürften bielten es für eine Ehrenſache, 
ben großen Todten bei fi zu hahen, und machten fich das Recht 
feines Begräbnifles flreitig. Gern hätten ihn die Grafen von 
Mansfeld in Eisleben behalten, wo er aud) geboren und getauft. 
war. Allein Kurfürft Joh. Friedrich von Sachſen gab bieß 
nicht zu. Wittenberg, der Drt feines Wirkens und Kämpfens, 
foltte auch feine Rubeftätte werden. So wurde alfo die Leiche, 
nachdem fie unter feierlichen Geremonien war ausgeftellt worden, 
in einem zinnernen Sarge, unter einer Bedeckung von 45 Reis 
tern, die Grafen von Mansfeld an deren Spige, nad) Mitten 
berg abgeführt. Weberall, wo der Zug durchkam, zeigte füch bie 
geößte Theilnahme. Die Glocken wurden geläutet, Proceffionen 
kamen entgegen, Sterbelieder wurden unter häufigem Schluchzen 
mehr geweint, als gefungen. Oft mußte der Leichenmwagen ftil 
halten, bes Gedränges wegen. In Halle befonders war großer 
Budrang. Aber über alles feierlich war der Empfang ber Leiche 
in Wittenberg felbfl. Bei dem Elſterthore, demfelben, vor wel⸗ 
chem er einft die Bulle verbrannt hatte, flanden Rector und 
Profefforen der Univerfitäat, ber Rath und die ganze Bürger: 
Schaft, dazu die Abgeordneten des Kurfürften und viele Fuͤrſten 
und Deren, bie zu Wittenberg ftudirten. Diefe alle gaben ihm 
das Geleite nach der Schloßkirche. Auch bie beteübte Gattin, 
- die auf einem ſchlechten Wägelein fuhr, folgte mit den Söhnen 
dem Sarge. Doctor Bugenhagen hielt die Leichenrede, konnte 
aber nicht zu Ende kommen, Thraͤnen erflidten feine Worte. 
Melanchthon hielt eine Inteinifche Rdde. Nahe bei der Kanzel, . 
auf der Luther gelehrt hatte, warb ber Sarg von Magiftern der 
Univerfität in die Gruft gefenft. — Als Kaifer Karl V. fpäter 
wach dem Schmalkaldiſchen Kriege als Sieger in Wittenberg 
einzog , wollten bie Seinde Luthers ihn bereden, die Leiche wies 
der ausgraben und fie fchimpflih verbrennen zu laffen. Aber 
. / 
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Karl ſprach das fuͤrſtliche Wort: „nur mit ben Lebenden führe 
ich Krieg, laſſet die Todten ruhen!“ — Hingegen war eben 
dieſer traurige Ausgang des Schmalkaldiſchen Krieges fuͤr die 
hinterlaſſene Wittwe Luthers aͤußerſt druͤkend. Sie mußte Wit: 
tenberg verlaſſen und floh nach Leipzig, wo fie dem aͤußerſten 
Mangel ausgefegt war und Koftgänger hielt, um ihr Leben zu 
friften. Melanchthon nahm ſich der Verlaffenen, fo gut er 
konnte, als treuer Freund an. Später Eehrte fie dann wieder 
nad) Wittenberg zuruͤck; als aber die Peft dafelbft ausgebro⸗ 
hen war, 1552, und fie mit ihren Kindern nad Torgau wollte, 
hatte fie auf der Neife einen Unfall, der ihr Ende befchleunigte. 
Die Pferde wurden ſcheu, fie flürzte aus dem Wagen, fiel in 
eine Pfuͤtze, und zog fih buch Schreck und Erkältung eine 
Krankheit zu, an der fie bald nachher farb. Ste wurde eben- 
falls unter großen Chrenbezeigungen in der Torgauer Pfarrkirche 
begraben. 

Mur noch ein Wort Über Luthers Nachkommen. Luther hin⸗ 
tertieß vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter (Mehrere wa⸗ 
ven ihm früher geftorben). Die drei Söhne theilten ſich in die 
drei Sacultäten, der Ältefle, Johann, ſtudirte die Nechte, ber 
zweite, Martin, die Theologie, der dritte, Paul, die Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft, und wurde Leibarzt am fächfifhen Hofe. Diefer allein 
bat den männlichen Stamm Luthers fortgepflanzt, welcher ſich 
bis aufs Jahr 1759 erhalten hat. 

So haben wir heute die drei großen Männer, die bisher 
uns vorzuͤglich befchäftigten, Zwingli, Oekolampad, Luther, ihre 
irdiſche Laufbahn befchließen fehen. Ein anderes Geflecht wächft 
‚vor unfern Augen auf. Einſam fteht Philipp Melanchthon un- 
ter diefem Gefchlechte von Theologen, das wohl nad Luthers 
Namen: fi) nennt, aber befien Geift nicht immer begriffen bat. 
Streitigkeiten nehmen’ im Innern der Kirche Kberhand, während 
die Stürme des fehmalkaldifchen Krieges von außen wuͤthen. 
Verkannt von vieen, mit Undank gelohnt von blinden Eiferern 
unter feinen Schülern, oft auch mit fich felbft im Zwieſpalt, 
ſehnte er fih nad Ruhe. Er follte indeſſen ausharren, und erfl, 
nachdem bie aͤrgſten Stürme vorüber waren, ward ihm biefe 
Ruhe zu Theil. Melanchthon fiarb den 19. April 1560, 
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Aber noch nicht iſt ausgeſtorben das Geſchlecht der Refos 
matoren. Noch mit einem Manne haben wir uns jetzt bekannt 
‚zu machen, ber an der Grenze bes eigentlichen Reformations⸗ 
zeitalter® fteht, ber aber eben da, als es der Lutherifchen Kicche, 
an Eräftigen Männern fehlte, der reformirten Kirche einen 
neuen Schwung gab, und ber eine Schule gründete, bie maͤch⸗ 
tig auch auf das Ausland gewirkt hat. Johann Calvin iſt 
es, der gewöhnlich neben Luther und Zwingli als der dritte ges 
nannt wird von ben Heroen der Reformation, und beffen Bild 
wir noch ind Auge zu faffen haben, ehe wir fagen innen, baf 
unſere Aufgabe vollendet fet. 

Sean Chauvin (Johannes Calvinus) *) ift geboren ben 
10. Bunt 1509 zu Noyon in ber Pilardie. Sein Vater Ges - 
rarb, nicht reich, aber ziemlich bemittelt, ſuchte ihm eine gute 
Erziehung zu geben. Mit den Söhnen des Hauſes Montmort, 
dem fein Vater befreundet war, ging er nad) Parie, wo er ben 
Grund zu feinen Studien legte. Obwohl frühzeitig zum Geiſt⸗ 
fichen beftimmt, ſchien der junge- Calvin anfänglich mehr Luft 
zur politifhen Laufbahn zu haben, weßhalb ‘er mit Bewilligung 
feiner Eltern fi) dem Studium der Rechte wibmete, das er auf 
ben berühmten Schulen von Orleans und Bourges mit Eifer 


betrieb. Doch eigene Schickſale führten ihm wieder zur Xheolos 


gie zuruͤkk. Im Bourges hatte er einen Deutfchen kennen ges 
lernt, Melchior Wolmar, ber als Profeffor der geiechifchen Sprache 
zugleich auch mit den neuen theologifchen Korfchungen - befannt - 
war, und feinen Freund in ein genaueres Studium ber Bibel 
hineinzog. Calvin gewann jegt an dieſem Studium der heili⸗ 
gen Schrift immer mehr Gefhmad, und als er wieder nach Pas 
ris zurüdgelehrt war, widmete er fih nun ausfchließlich dee 
Theologie, wozu er fich jedoch durch gründliches Sprachftudium 
vorbereitete. Wir haben ſchon früher bemerkt, daß fi unter 
dem Schuge der Königin von Navarra auch in Frankreich ei- 
nige Anhänger der gereinigten Lehre des Evangeliums aufhielten, 


*) Berg. Bretfihneider im Reformationsalmanach 1821. Cine 
ausführliche Monographie von Hrn. Paftor Henry in Berlin ift anges 
kuͤndigt; ob feither erfchienen, weiß ich nicht, 
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wiewohl unter vielfachen Gefahren. Mit ſolchen wurde auch 
Calvin bekannt. Allein die gegen bie Proteſtanten ausgebro⸗ 
chenen Verfolgungen noͤthigten ihn, Paris und endlich Frank⸗ 
reich zu verlaſſen, und auch hier war es unſer Baſel, wo ſchon 
10 Jahr früher Farel eine Aufnahme gefunden, das auch 1534 
Calvin bei ſich aufnahm. Hier war es, wo ber junge 27jährige 
Theolog fein gelehrtes Werk über die chriftliche Religion (In- 
stitutio religionia ehristianae), das zugleich in feiner Vorrede 
an Franz I. eine Vertheidigung bed Proteflantismus enthielt, 
und das mit Recht einem ähnlichen Werke Melanchthons (loci 
theol.) an die Seite gefegt zu werden verdient, ausarbeitete. 
Bon Bafel, wo er zugleih mit Gryndus und Capito Freund⸗ 
fchaft gefchloffen, begab er ſich nach Italien an ben: Hof der 
Königin Renata von Ferrara, welche, wie früher bemerkt, den Pros 
teftanten geneigt war. Er hoffte hier einiges für das Schick⸗ 
fal feiner Staubensbrüder in Frankreich auszuwirken, ba bie 
Herzogin, eine Tochter Ludwigs XII., die Schwägerin bed regie⸗ 
renden Königs, Franz J. war. Allein auch von bier vertrieben, 
wollte er wieder nad) Baſel zucüccelfen, und nahm. feinen Weg 
durchs Savopifche über Genf. Hier wurbe er 1856 von feinen 
Freunden Farel und Biret feftgehalten, bie es ihm zur Gewiſß 
fensfache machten, von nun an mit ihren gemeinfam das Merk 
der Reformation in eben biefer Stadt zu vollenden. Kein Sträus 
ben half. Calvin wollte die Studien vorfhügen; aber Farel 
erklärte ein Streben nad) wiflenfehaftlicher Ausbildung, das fi 
in wichtigen Momenten dem Dienfte der Kirche entziehen will, 
für Hochmuth, Seigheit und Selbſtſucht. Dieß wirkte. Calvin 
erkannte in der Kinlabung Farels einen Ruf Gottes, und blieb, 

Ehe wir indeifen die Wirkſamkeit Calvins betrachten, müfs 
fen wir erft einen kurzen Blick auf die Gefchichte ber Reforma⸗ 
tion in der franzöfifhen Schweiz und in Genf werfen *). 

Sie erinnern fih, dab W. Farel, nachdem er 1524 Bas 
ſel verlafien, fi) nach Aelen (Aigle) begab, das unter Bernifcher 

*) Vergi. hierüber vorzüglich Kirhbofers Leben Farels. Bo. 1. 


S. 166. ff. und Sb. II., und Ruchat, histoire de la Reformation 
de la Suisse. , 
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Herrſchaft fand. Sowohl bier, als In andern Gegenden der 
feanzöftfchen Schweiz, namentlich in Neufchatel, Murten, Avens 
ches, Orbe, Granſon u. f. w., wirkte Farel in Verbindung mit 


feinen Freunden zur Verbreitung der Reformation. Selbſt et: 


was von heftigem Charakter, fand er auch heftigen Widerſtand. 
Ueberhaupt zeigt fich uns auffallend in der Sefchichte der fran⸗ 
zöfifchen Schweizerreformation der Unterfchteb des Nationalcha⸗ 
rakters. Wenn es auch in ber deutfchen Schweiz zu heftigen 
Ausbruͤchen, ja zum eigentlichen Treffen fam, fo nahm doch die 


Leidenfchaft der Parteien nie diefe tumultuarifche Richtung, wie. - 


in den Gegenden franzöfifcher Zunge. Heftige Schimpfreden, 
perfönlihe Mißhandlungen, oft auch Gefchrei und Lärm um 
nichts begegnen uns bier häufiger, und namentlich nehmen 


auch die Frauen an den Raufereien thätigen Antheil. Wenn 


auch nicht das gleiche Schaufpiel, wie in ben kleinern Staͤdten 
ber franzöfifchen Schweiz, fo zeigt ſich uns doch ein aͤhnlicher 
heftiger Kampf ber Leidenfchaften in dem damals ſchon ‚bedeuten: 
den Genf. Diefe Stadt befand ſich damals in dem Zuſtande 
politifcher und kirchlicher Gährung zugleich *). Schon feit langer 
Zeit gewöhnt an bie Kämpfe zwiſchen den Bifchöfen und ben 
Grafen von Genf, zwifchen welchen die Buͤrgerſchaft in ber 
Mitte fland, hatte diefe, ihrer Mehrzahl nad), ſich aufs bes 
flimmtefte gegen den Bifhof aus dem Haufe Savoyen erkkaͤrt. 
An der Spige der politifchen Faction fland ein gewiffee Ber 
thelier, und zu gleicher Beit hatte Franz Bonnirard, Se 
nior zu S. Victor, zuerft die neuern Glaubensgrundfäge vorge: 
tragen, bie bei vielen Gemüthern Eingang fanden. Noch bee 
flimmter aber fprach fich die proteflantifhe Richtung aus, feit 
Sarel, in Begleitung feines Sreundes Anton Saunter, 1552 da⸗ 
hin gefommen war. Mit Empfehlungen von Bern verfehen, 
fuchten fie ein Verband mit den bdeutfch = reformirten Kirchen 
der Schweiz zu bemerfftelligen. Allein der Einfluß der bifchöfs 
lich gefinnten Geiſtlichkeit war noch zu groß, als daß bie welts 
liche Regierung fie hätte ſchuͤtzen Eönnen. Sarel und Saunier 


IT 


*) Vergl. Spon , histoire de Genöve. 4 Voll. Gentve 1730., 
und Bretichneider a. a. O. S. 41. ff. 
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verließen auf einige Zeit die Stadt. Unterdeſſen aber wirkten 
Anton Froment und Robert Dlivetanus in ihrem Geifte 


fort. Es kam zu heftigen Bewegungen, umter welchen zulegt 


der Bifchof die Stadt verließ, über die er den Bann fchleuderte. 
Karel und mit ihm Peter Viret, der nachmalige Reformator 
von Laufanne, waren. unterbeffen wieder zuruͤckgekehrt. Nun 
entwidelt fidy derfelbe Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen, 
den wir unter andern Berhäftniffen auch anderwaͤrts gefehen ha⸗ 
ben. Auch bier werden Religionsgeſpraͤche veranftaltet, indem 
ein Doctor der Sorbonne, Zurbity, das alte Syſtem gegen Fa⸗ 
tel vertheibigt; auch hier nimmt das Volk einen lebhaften. An: 
theil am Kampfe. 

Schon war duch ein Edict vom 27. Auguft 1535 bie 
Genfer Reformation eingeführt, und nur fehlte e8 noch an be 
ven weiterer Begründung, als eben Calvin dahin fam, mitten 
in die Gährung hinein. Seine Aufgabe war alfo nicht ſowohl, 
die alten Mißbraͤuche anzugreifen, bie großentheils ſchon befeitigt 
waren, ald neue zu verhüten, nicht ſowohl, bie Reformation ein: 
zuführen, als fie zu erhalten, Darin liegt aber auch Calvins 
eigenthümtiche Stellung, daß er nicht ſowohl negativ aufräumenb, 


- als -pofitiv befeftigend verfuhr, fo daß, wenn irgendwo das Re: 


formatorifche zum Revolutiondren in einen fchroffen Gegenfab 
tritt, e6 bei ihm ber Hal iſt. 


Calvin, um bier fein Bild uns gleich vor Augen zu. 


ftellen, war von mittlerer Größe, feinem Wuchſe, einem läng: 
lichten, blaſſen, hagern Geficht, das durch den langen, zugefpisten 
Bart das Anfehn eines finflern, gefpannten Ernſtes erhätt. 
Seurige, durchdringende Augen, eine gebogene Nafe, eine hobe 
Stirn paſſen nicht übel zu dem geiftigen Bilde, das Joh. von 
Müllers Meifterhand uns in folgenden Zügen entwirft *): „Er 
„hatte den Geift eines alten Gefeggebers, ein Genie und Eigen: 
„ſchaften, welche ihm zum Xheil unverfennbare Vorzüge gaben 


„und Sebler, die nur das Uebermaaß der Tugenden waren, ver- 
„mittelſt deren er fein Werk durchfegte.. Auch er haste einen 


%) Siehe deſſen allgem. Geſchichte m. ee 14. und vergl. I. G 


‚Müllers (ded Bruders) Reliquien Bd. IV. 


„unermuͤdeten Fleiß in flanbhafter Hinficht auf einerlet Zweck, 
„eine unerſchuͤtterliche Feſtigkeit in Grundſaͤtzen und Pflichten in 
„Seinem Leben, und fterbend den Ernſt eines altrömifchen 
„Cenſors.“ — Und in. biefer cenforinifchen Strenge erbliden 
‚wir denn Calvin allerdings fortwährend. Wir dürfen bei ihm 
nicht das bdeutfche Gemuͤth eines Luthers fuchen, das mitten un- 
ter den Kämpfen wieder aufgeräumt iſt zu trauten Scherzen, 
und das bei aller fonfligen Verſchiedenheit auch Zwingli mit 
Luther gemein hat. Verſtand und. Wille, dieſe beiden Kräfte 
der Seele, find bei ihm durchaus vorberefchend. Dieß zeigt ſich 
auch in feiner religtöfen Eigenthuͤmlichkeit. Strenge in den dog: 
matifchen Begriffen und Strenge in den fittlichen Grundfägen 
find die hervorragenden Elemente, während das Gemüthliche bei ihm 
zuruͤcktritt. Nicht dag wir Calvin das Gemuͤthsleben abfprechen 
‚wollten. Aber ed war auch bier mehr bie verzehrende Klamme 
eines für Gottes Ehre brennenden Eifers, als die file Gluth 
einer fanften Begeiſterung, was feinen andädtigen Gefühlen ben 
hoͤhern Schwung zu geben ſchien. Auch ihm fehlte es nicht 
an ber hohen Macht der Liebe, die ſich hin zu geben und zu 
opfern weiß, — fein ganzes Leben war ja ein befländiges Opfern 
und ſich Aufreiben für andere. Aber wenn ber Glaube feiner 
wahren Natur nach allerdings die Grundlage dieſer Liebe ift, 
fo tritt, wie ſchon fräher gezeigt tft, die Slaubensanficht und- 
der mißverfiandene Gtaubenseifer aud wieder hemmend die: 
fer Liebe entgegen, und es kann fi dann auch in ber Denf- 
weife der Hochbegabten eine. Härte und Schroffheit des Sinnes 
erzeugen, bie bei fonftigen reichen Anlagen des Geiſtes und Ge: 
müths etwas boppelt Störendes hat. Und wirklich verlegt Eal⸗ 
vins Härte, die er gegen Einzelne bewies, faft noch mehr, als 
Luthers Starrſinn im Abendmahlsſtreite; denn wenn es Luther 
auch im fhlimmften Falle beim Schelten und Poltern ließ ge: 
gen bie Andersdenkenden, fo nimmt die Heftigkeit Calvins eine 
fchneidende Geftalt an, die den Gegner bis zum Scheiterhaufen 
verfolgt. Achten Sie es indeflen nicht, ald ob ich damit ein 
uͤbles Vorurtheil gegen Calvin erweden moͤchte. Wir müffen, 
um nicht ungerecht zu werden gegen ihn, uns ganz auf den 
eigenthümlichen Kampfplag des Mannes und in feine Umgebun- 
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gen verfegen. Calvin hatte einen ſchweren Stand: Es war 
nicht das ruhige, finnige Volt der Sachen, noch das der beuts 
fchen Schweizer, auf deren mehr ober weniger phlegmatifche Nas 
tur Calvin wirken follte, fondern eine leibenfchaftlich aufgeregte, 
von Partelungen aller Art heftig entzuͤndete, in Gaͤhrung ges 
feste Maſſe. Schneller und gewaltiger, als irgendwo, theilte ſich 
bei dem vorhandenen Brennfloff die Flamme ber Leibenfchaft 
mit. Calvin fland auf einem unterhöhlten Vulkane ; die Lava 
brannte unter fernen Füßen. Die von ihrer unfittlihen, fana⸗ 
tiſch⸗ revolutionaͤren Gefinnung fo geheißenen Libertiner, deuem 
feine ſtrengen Maßnahmen gegen das eingerifiene Sittenverber: 
ben gewaltthätig erfchienen, waren es zunaͤchſt, bie ihm einen 
bittern Kampf bereiteten. Wie allen unruhigen Köpfen, wer 
ihnen die Anarchie. willlommen zu Erfüllung felbflfüchtiger 
Bwede. Ste haften den Mann, ber den Sturm: zu befchwören 
kam, bei weichem fi fo bequem im Truͤben filchen ließ... Sie 
ruhten nicht, bis fie fein Anſehn geftürze hätten. Ein aͤußeret 
Anlaß bot fih dar, Calvin und feine Freunde dem Volke ver 
bädytig zu machen, das gern an den alten Gebraͤuchen hängt. 
Die Geguer Calvins verflagten Ihn. und Zarel, daß fie willkuͤr⸗ 
liche Neuerungen im Cultus eingeführt Hätten und ohne Noth 
abwichen von dem in Bern üblichen Gottesdienſt. And in bir 
That waltete hier einige Verſchiedenheit. Vielleicht war Farel 
in feinem Reformationseifer zu . weit gegangen, wenn er 3. 3. 
auch die Taufſteine abfchaffte, und außer ben Sonntagen gar 
Keinen Feſttag wollte gelten laſſen. Zu dem bediente man ſich 
in Genf des gefäuerten, in Bern des ungefäuerten Brotes im 
Abendmahl. Eine Synode von reformirten Predigern zu Lau⸗ 
ſanne fuchte hierin zu vermitteln, und es könnte allerdings ſchei⸗ 
nen, als ob, Karel und Calvin Müger gethan hätten, in folchen 
Mitteldingen nachzugeben, als den Zwieſpalt länger zu unters 
“halten. Allein Galvin, dee nun einmal die Ueberzeugung hatte, 
baß es nicht ſowohl die Liebe zum Frieden fet, als ein frevles 
Spiel der Gegner, was zu biefen Ierungen Anlaß gegeben habe, 
wollte fi in den Befehl der weltlichen Regierung nicht fügen, 
bie ihm den Beflimmungen der Laufanner Synode zu folgen 
gebot. Ex beflieg, ihrem Gebote zuwider, die Kanzel, und er: 
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Härte, daß das Abendmahl nicht koͤnne gefeiert werden, ſo Lange 
nicht in der aufgeregten Buͤrgerſchaft eine wuͤrdigere Stimmung 
ſich zu erkennen gebe. Lieber, als gegen ſein Gewiſſen zu han⸗ 
deln, zog er vor, mit Farel die Stadt zu verlaſſen, und dieſem 
Beiſpiele folgten noch andere Freunde die Reformation. Calvin 
ſchuͤttelte alfo den Staub von den’ Then, und begab ſich wieder 
nach Baſel, wo er jedoch nur kurze Zeit verweilte und dann 
nach Straßburg ging, das ihn mit offnen Armen aufnahm. Als 
Lehrer der Theologie und als: Prebiger an der reformirten Ges 
meinde feanzöfiicher Flüchtlinge, die er fetbft mit ftiften half, 
fand er hier einen ſchoͤnen Wirkungskreis. Hier verheirathete er 
ſich auch mit der Wittwe eines ehemaligen Wiebertäufers, Ide⸗ 
letta, mit der er 10 Jahre in der Ehe lebte, und von der er 
aur einen Sohn hatte, bee ihm frühe ſtarb; fo dag Gavin 
durch ſchwaͤchere Bande, als die Übrigen Neformatoren, an das 
Häusliche Leben geknüpft erfcheint, während fein ganzes Wirken 
der öffentlichen Thaͤtigkeit in Staat, Kiche und MWiffenfchaft 
zugemwendet biieb. Auch aus diefem Umſtande möchte ſich manche 
Eigenthuͤmlichkeit feines Charakters erklaͤren Laffen. 

Bald fahen die Genfer ein, wie unrecht fie gethan hatten, 
Galvin ven fich zu entlafien. Die Unruhen nahmen mehr über: 
hand, und ber ſchlaue Cardinal Sadoletus benuste biefelben, 
um Genf in den Schooß der katholiſchen Kirche zuruͤck zu brin⸗ 
. gen. Niemand war aber diefem Manne gewachfen, als Gakvin. 
Ihn wünfchten die Freunde ber Orbnung, die Freunde des Lichte 
fehntih zurüd. Unterhandlungen wurden feiner Perfon wegen 
‚mit den: Straßburgern angelnüpft. An Calvin ‘aber war es 
jest, Bedingungen vorzufchreiben, und im Gefühl feiner Noth⸗ 
wendigkeit machte” er ſtrenge Bedingungen *). „Moll ihr mich 
„in eurer Stadt haben“, fo ließ er ſich gegen den Magiſtrat vers 
nehmen, „ſo [chafft die herefchenden Sünden weg. Meint ihr's 
„redlich mit meiner Zuruͤckberufung, fo verbannet die Lafter, mit 
„denen ic nicht zufammen in euern Mauern wohnen Kann. 
„Mit einer verfallenen Kirchenzucht und ungeſtrafter Frechheit 





*) Siche I. G. Müllers Reliquien IV. ©, 114. 
Hagenbach Vorl. üb, Ref, II. 18 
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‚im Böfesthun kann ich nicht zugleich haushalten. Nicht der 
„Dapft, nicht bie Tyrannen, die nur außerhalb ber Kirche wü- 
„then, nein! Wolluſt, Schwelgerei, Meineibe und bergleichen 
‚Berbrechen, die meine Lehre Sffentlich widerlegen und die Kirche 
„inwendig verdunkeln, biefe find bie Erzfeinde des Evangeliums. 
„Bas hilft es, von außen die Wölfe abzuhalten, wenn: bie 
„Heerde durch anftedende Seuchen von innen verzehrt und zu 
„Grunde gerichtet wird.” — Die Bedingungen wurden einge 
gangen. Calvins Einzug in Genf, den 1. September 1541, 
glich einem Triumphzug. Bon jest an war er ber gefeierte 
Mann der Republik, der politifche, rellgioͤſe, moralifche Dictator. 
Aber auf feinen Schultern lag auch bie ganze Lafl. Ein Press 
byterlum ward niebergefegt, an deſſen Spige er fland, eine Con⸗ 
feffion *) und ihr gemäß eine firenge Sittenzucht eingeführt. 
Die Gewalt des Bannes erfiredte fich bis in das Innerſte der 
Haͤuſer, und. teat mit inquifltorifcher Härte dee Freiheit der Ge⸗ 
wiſſen zu nahe. Ein idealer, dem ‚Princip bes Proteflantismus 
vollfommen angemefjener Zuſtand war bieß freilich nicht, und 
es ift auch wohl [chen von Freunden und Zeinden befielben ges 
fragt worden, ob Calvins Vorherrſchen nicht felbft wieder ein 
neues Papſtthum geweſen?“) Das war es wohl nicht ganz, 
wenn man nicht übertreiben und weſentliche Unterfchiede überfes 
ben will. Allerdings war ber Zuſtand der Kirche in Genf ein 
folher, daß das Bormwalten einer großen fittlichen Perſoͤnlichkeit 
vor einer mehrentheils verborbenen Mitwelt an ähnliche Zeiten 
erinnern mag, wie an bie Gregors VII. und feiner Stellung 
zum Abenblande***). Indeſſen ift doch auch wieder ein großer 
Unterſchied nicht zu verfennen. - Die reinere evangelifche Gefin- 
nung Calvins trug über die Anwanblungen perfönlicher Herrſch⸗ 
fucht einen entfchiedenern Sieg davon, wenn auch die Berfuchung 





*) Diefe war ſchon früher, 1536, angenommen worben. 


**) Maimbourg, histoire du Calvinisme J. p. 114. nennt Cal 
vin den Ehalifen von Genfz ſiehe Bretſchneider a. a. O. S. 21. 


+) Merkwuͤrdig flimmt auch bie Charakteriſtik diefes Papftes, 

bie wir oben aus Johann von Müller mitgetheilt haben (Wort. 2. Bd. 
1. S. 40.), mit ber eben angeführten Schilderung Galvins von bemfels 
ben Schriftfteller. 
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gleich groß gewelen wäre, Aber auch bie Zeit war durch bie eir 
genen. Bemühungen der Reformatoren: fhon zu weit fortgeſchrit⸗ 
ten, als daB eine neue Hierarchie im Hildebrandifchen Sinne, 
von deren Begründung Calvins Abficht ‚gewiß weit entfernt war, 
hätte Platz greifen Binnen. Immerhin fehen wir aber auch hier, 
wie ſchwer oft der Uebergang aus einer alten Zeit in eine neue 
wird, welchen Gefahren babei auch bie Velten und Edelſten aus: 
gelegt find, und wie ben Fortſchritten des menſchlichen Geiftes 
augenblidlihe Hemmungen und Ruͤckſchritte drohen, bis der volle 
Sieg des Guten errungen und das vorgefegte Ideal nach allen 
Seiten hin verwirklicht ift. 
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Vierundzwanzigſte Vorleſung. 


Der Calvinismus in feinem Verhaͤltniß zum aͤltern Proteſtantismus von 
Luther und Zwingli. Servets Tod. Weitere Ausbreitung der Refor: 
mation in Europa. Ruͤckwirkung auf den Katholicismus. Zridentinum 
und Jeſuiten. Charakter ber Reformation und ihe: Einfluß auf bie 
verfchiedenen Gebiete des Lebens, Schluß, 


® ins Perfönlichkeit, nit der wir und am Schluffe der vos 
tigen Stunde befchäftige haben, .fteht in genauem Bufammens 
bange mit feiner Lehre und feinem Syſteme. Wir Eönnen biefe 
hier nicht in ihrem weitern Zufammenhange vortragen, und. muͤſ⸗ 
fen uns. für unfern Zweck mit dem begnügen, was ich, über die 
proteftantifche Lehre im Allgemeinen in der vorlegten Stunde bes 
merkt habe. Sch habe fchon damals aufmerffam gemacht, baf 
Calvins Anfichten über gewiffe dogmatifhe Puncte von denen 
Zwingli's und auch wohl Luthers abwichen, ohwohl er in ber 
Hauptfahe mit ihnen einverfianden war. Das Gigenthüm: 
liche feiner Lehre beſtand befonders darin, daß er mit einer 
ſcharfen Confequenz, zu ber ihn fein ausgezeichneter Verſtand 
hintrieb, die Lchre von der Gnadenwahl bis dahin verfolgte, 
18* 
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wo fie etwas Abſtoßendes erhält für has menfchlihe Gefühl. 
Es ift mit ber dogmatiſchen Gonfequenz eine eigene Sache. 
Streng genommen, foll man freilich Immer confequent fein, und 
wenn bie Vorderſaͤtze eines Syſtems richtig find, fo muͤſſen es 
auch die Schlußfäge fein, welche aus den Vorderſaͤtzen abgeleitet 
werden. Allein es gilt bieß denn doch nur dba, wo man bie 
Säge in ihrer ganzen Schärfe faflen kann, wo ein Sag wirt 
lich nichts mehr und nichts weniger ausfagt, ald was er fagen 
fol, wo er gleichfam eine mathematifche Größe ift, eine Zahl. 
So ift es aber nit immer mit den religiöfen Wahrheiten. Ein 
religiöfer Sag hat oft feine beſtimmte Wahrheit für das Gefühl, 
weil diefes in feiner richtigen Stimmung das erfegt und ergänzt, 
was dem Buchſtaben des Bekenntniſſes fehle; aber für den Ber: 
ſtand läßt er fich nicht volllommen befriedigend ausdrüden. Un⸗ 
ſere veligiöfe Sprache iſt unvollkommen, häufig bildlich , ſymbo⸗ 
liſch, und wie ſagen, indem wir bie vechte Sefühlsfiimmung in 
einen Verftandesfag bringen wollen, bald -zu viel, bald zu we⸗ 
nig*). So wie nun ein einzelner Begriff, in feiner Abgezogen⸗ 
heit gefaßt, über das Maß diefer wahren Stimmung hinaufge- 
ſchraubt wird, fo geht es ihm, wie der überfpannten Saite, welche 
ſpringt, ſtatt anzuklingen. | 

Sp. war es mit der Präbeftination. So lange man fih 
bei dem Gefühle begnügte, wir find allzumal Sünder, und mas 
wir Gutes haben, das haben wir von Gott, ber aus lauter 
Gnade es uns darreicht; wir follen alfo Gott danken für bie 
Liebe, womit er uns erlöft hat u. f. w., fo lange war bas Achte, 
religioͤſe Gefühl befriedigt, und gern verzichtete der Verſtand dara 


*) Diele eigenthämliche Natur der veiigidfen Erkenntniß ft nody 
viel zu wenig im Leben anestannt, und es bebarf einer tuͤchtigen Gei⸗ 
ftesarbeit, die jeder bei fich felbft vollzichen muß, wenn- fie dem nad 
Wahrheit ringenden Gemüth Elar werden und ihm bie WBefriebigung ge 
ben foll, die es fucht. Und doch iſt dieſe pſychologiſche Selbfiveritäne 
bigung über die heiligften Güter, über die des innern Lebens, unerläßs 
ie, wenn wir in dem Gtreit über poſitive Dogmen einen ige Halt 
gewinnen, und nicht bei ber ſchon herrſchenden babylonifcyen . Sprachuers 
wirrung eine Beute des Aberglaubens oder Unglaubens werden wollen. 
Die befjere neue Theologie der Deutfchen arbeitet jedoch diefem fchönen 
Ziele durch das Organ ihrer rüfligften Schüler erfreulich entgegen, wos 
durch fle zugleich am fchönften das Andenken ehrt an einen ihrer heim⸗ 
gegangenen Meifter. 
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auf, zu erkennen, wie die Erwählung der Einzelnen mit Gottes 
Abdfichten und feinem ganzer Weltplane zufammenhange. Ge: 
nug, daß jeder die Gnabe praktiſch an ſich erfahre, fich demuͤ⸗ 
thige und Gott die Ehre gebe. 

Allein Calvin wollte dabei nicht ſtehen bleiben. Nicht zu: 
frieden, von den wohlthaͤtigen Strahlen der Sonne erwärmt zu 
werden, wollte er, dem Adler gleich, feſten Auges in ihr verzeh: 
rendes Licht ſchauen; den Feld wollte er erklimmen, ber welt 
über den befhräntten Gefihtöfrels der Menſchen hinaus in die 
Wolken ragt, wenn gleich droben auf feiner nadten Höhe alle 
Vegetation aufhört und kein heilfames Kraut. da zu finden ift 
für unfer dermaliges Beduͤrfniß. Und fo warb er denn durch 
feine furchtbare Gonfequenz dahin getrieben, zu behaupten, baf 
Sott von Anbeginn nur eine beftimmte Zahl von Menfhen aus ber 
verborbenen Maſſe herausgehoben und zum ewigen Leben erwählt, 
während er die andern der ewigen Verdammniß zu überlafien bes 
fchloffen habe. Nichts ann nad) ihm der Menſch thun, diefem 
ewigen Rathſchlaſſe Gottes ſich zu entziehen. Nicht im gering: 
ften entgegentommen kann er bee Onade, noch kann der, wel: 
cher einmal von ihr ergriffen iſt, wieder aus Ihr herausfallen. 
Das Gott nur einige erwaͤhlt nach freier Willkür, ift keine Un- 

gerechtigkeit; denn eigentlich haben ja alle durch die Erbſuͤnde die 
Berdammuiß verdient, und fo iſt es nur eine ganz befondere 
Güte, wenn Gott an den einen feine Gnade erweift, während 
er an den andern feine Gerechtigkeit offenbart. 

Lange wollte diefer Sag von der abfoluten Prädeftination 
den einfachen Gemüthern nicht zufagen, wenn aud) eine gewand: 
tere Dialektik ihn vertheidigen zu Binnen glaubte. Allzufehr em: 
pörte fi) dagegen eine Stimme im Innern, die wohl nicht die 
Stimme der Selbſtgerechtigkeit und des Stolzes allein wär, tie 
Calvin glaubte, fondern das gefunde, fittliche Gefühl, von dem 
ſich einer losmahen Bann, und beffen Regungen Calvin felbft 
nachgab auf dem praktifchen Gebiete. Aber wie einft die hohe 
Perföntichkeit Auguftins jeden Widerſpruch in diefer Hinficht zum 
Schweigen gebracht hatte, fo auch die Galvins, der durch feine 
gruͤndliche Gelehrſamkeit, durch feinen. Scharffinn, den er in ber 
Schrifterklaͤrung bewies, durch feine hinreißende Beredſamkeit und 
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bucch fein Achtung gebietendes apoſtoliſches Leben bie Mit - und 
Nachwelt beherrfchte. . 

Wenn nun bisher die Meformirten fih nur in der Abend: 
mahlslehre von den Lutheranern unterfchieden, und ſich auch hierin 
mehr auf das Megative befchränkten, fo ruhte dagegen Calvin 
nicht, bie er auch die deutſchen ſchweizeriſchen Theologen, nament- 
lich Bullinger in Zürich, für feinen Lehrbegriff gewonnen hatte. 
Und fo machte fich denn fein Einfluß mehr und mehr bei ber 
fpätern Belenntnißfchriften der veformirten Kirche geltend, na⸗ 
mentlicdy bei der von Bullinger verfaßten, 1660 herausgegebenen 
helvetiſchen Confeffion*). In der Lehre vom Abendmahl fuchte 
Salvin zu vermitteln; indem er zwar, gleich wie Zwingli, bie 
leibliche Gegenwart Chrifti in demfelben laͤugnete, bie geiflige 
Gegenwart aber noch beſtimmter behauptete, als er, oder wenig⸗ 
ſtens fih auf eine Weiſe darüber ausdrüdte, daß auch derjenige 
ſich befriedigt finden Eonnte, der etwas mehr, als ein bloßes Ge⸗ 
daͤchtnißmahl, an dieſer heiligen Handlung haben wollte, Die 
Mittel, wodurd Calvin feiner Lehre und feinen Grumbfägen zu: 
naͤchſt in Genf, dann aber auch in den Übrigen veformirten Kir⸗ 
‚hen Eingang zu verfchaffen fuchte, waren öfters fireng und rüd: 
fichtslos, wie fein Dogma, Seine Lebensanfiht war ganz ent 
ſprechend feiner Glaubenslehre. Ein frommer Lutherifcher Theo: 
log des vorigen Jahrhunderts, der Prälgt Bengel, pflegte, frei: 
lich etwas fcharf, zu fagen**): „Die Menfchen find häufig fo, 
“wie fie fih Gott vorftelen. Die Reformirten aber haben zu 
Folge der Prädeftinationsiehre einen bespotifchen Sort.” Und dar⸗ 
“aus erklärte er ſich denn auc das Despotifche, NRigorofe in der 
Calviniſchen Kicchennerfaffung. Es tft etmas-an diefer Bemer- 
fung, wenn gleich ber Ausdruck despotifch zu ſtark fein dürfte. 
Es iſt nämlich. nicht zu verkennen, daß fich in der Calviniſch⸗re⸗ 
formirten Kirche ein gewiſſer Rigorismus in fittlihen Dingen 
feſtgeſtellt hat, der noch weiter, als die Sitte der Lutheraner, ſich 
von ber Deiterfeit des Fathofifchen Lebens entfernt, Wie fon 
in Sachen des Cultus die Lutherifche Kirche der Sinnlichkeit ein 





*) Doch traͤgt dieſe die Lehre von der Erwaͤhlung ſehr behutlame vor. 
*) Siehe Bengels Leben von Burk. ©. 603. 
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noch groͤßeres Feld einraͤumte, als die reformirte, ſo nahm ſie es 
auch mit gewiſſen Gebraͤuchen des Lebens, die an ſich unſchuldig 
ſein koͤnnen, weniger genau, als die reformirte. Luthers Urtheil 
uͤber ben Tanz z. B. iſt Ihnen noch erinnerlih *). Cr ſah 
darin durchaus nichts Boͤſes; nur in dem Mißbrauch: Calvins 
cenforinifche Strenge verbannte alle weltlichen VBergnügumgen aus 
der chriſtlichen Republik. So follte nach ihm und Farel es 
richt einmal der jugendlichen Braut: am ihrem Chrentage ge⸗ 
flättet fein, in reicherem Schmud «und Kopfputz, als gewoͤhn⸗ 
lich, vor den Traualtar zu treten; denn wörtlich nahmen fie die 
Worſchrift des Apofteld Petrus (1 Petr. 3, 3.), dag der Schmud 
des Weibes nicht beſtehen dürfe in kuͤnſtlichem Hänrflechten und 
Soldumhängen**). Diefe einfeitige und etwas froflige, den Duft 
des Lebens verwifchende, alle Poefie verdammende Moral bildet 
das andere Extrem zu bem einen, das wir früher in der katho⸗ 
liſchen Kicche tennen gelernt, haben ***). Zwiſchen beiden ſteht 
die Moral eines Luther und Zwingli in ber gefunden Mitte, 
Beide hatten, wiewohl in verfehiedenem Maße, poetifche Gemuͤ⸗ 
ther, wie ſchon ihre Vorliebe zur Muſik zeigt; bei Calvin ſchien 
aber die füße Macht des Gefanges und der Harmonie gänzlich 
zu fehlent). Am meiften bat fih das fittliche Extrem bes Cal⸗ 
vinismus, der moralifhe Rigorismus, in ber puritanifhen 
Kirche ausgeſprochen, und ſich fpäter wieber in dem Metho- 
dismus und deſſen verfchledenen Formen abgelagert. 

Doch nicht die ſtrenge Sittenzucht allein, wozu unter an- 
derm auch eine übertriebene Strenge der Sabbathefeier gehört, 
‚war im Gefolge der Ealoinifchen Lehre, fondern noch ein anderer 





*) Giche Vorl, 19. 


x) Giche Kicchhofers Karel I. 238. Etwas nadhfichtigere Urtheile 
Alois db Karten piel und Theater führt FR en. Refor⸗ 


mtionsalmanach S. 105. 106. 
**) Vorl. 5. (Thl. I. ©. 100. ff.). 


+) „Ealvin ſcheint keine Anlage für die ſchoͤnen Kuͤnſte gehabt zu 
„hben; ex war weder Dichter, noch Liebhaber der Muſik, * kuther 
‚ud Zwingli; darum ſteht er auch beiden an Gemuͤthlichkeit nad)...» 
„S war nicht, wie Luther, Rebner und Sänger bed Volks, fondern 
„wikte mehr durch feine Gelehrſamkeit und mufterhafte Sitten, mehr auf 
dl Gebildeten, als auf die Rohen.“ KBretichneider a. a. O. ©. 29. 





ten, wurden duch feinen Einfluß aus 
gewiſſer Bolſek, der ſich in die Lebre 
finden konnte, und ſo der geiſtreiche S 
ber in manchen Puncten freier dachte, « 
endlich, feines Aufenthaltes in Genf uͤb 
Zuflucht fand. Keiner aber ift ein fo fd 
toleranz geworden, ala Michael Ser 
nicht auf Calvins Anſtiften allein, doch < 
Autorität, den 27. Det. 15583 zu Genf Öff 

Mihael Server (Servedo), vor 
feines Berufs ein Arzt und gleiches At 
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*) Gaftellio (geb. 1515), ein armer Savoy 
Kraft feines ——8 Gent aus dem Schmug 
porgearbeitet, Durch Galvin felbft hatie er ei 
„erhalten. In der Folge — er init ihm in 
ten, beſonders guch wegen des Hohenliedes, der 
deutung auföhreiben wollte, wie Calvin. Diefer 
gabe feiner ibelüberfegung inderniffe in den. 
nicht eigentuch direct vertrieb, fo ſah er doch 
„und gab ihm ein Eaiteg Beugniß mit. Bu Baf 
der größten Dürftigkeig, und filchte das Herbeigef 
Rheine auf, um feiner zahlreichen Kamilie Unter 
edle Buchdrucker Dporin gab ihm XArbeit und 2 
Profeſſor ber griech Sprache u. farb 16063. © 
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- Benfelben bereits in Paris kennen gelemt, und war fchon bort 
mit ihm in Streit gerathen. Auch hatte er fchon früher in Ba⸗ 
fel dem Oekolampad feine Anſichten mötgetheilt, der ihn ernſtlich 
und väterlich vor den Gefahren der Irrlehre warnte, in. bie er 
fih flürge. In Stalien fand er indeſſen Gleichgefinnte, wo ſich 
ſchon längere Zeit unter gewiſſen Leuten eine Anſicht ausgebil- 
det hatte, die nachher durch den Anhang, welchen ihr die beiden 
Socine (Lälius und Fauſtus) zu verfhaffen wußten, als die So: 
einianifche in der Kirche bezeichnet wurde. 

Wir haben ndmlih ſchon bemerkt, baß bie Lehre von ber 
Dreieinigkeit, wie fie auf den alten Synoden beflimmt wurde, 
auch von den Reformatoren angenommen warb, und daß hier 
über kein Streit mit den Katholiken war. Nun aber glaubten 
Serwet und fpäter die ihm gleich gefianten Socine, daß man in 
dem Proteſtantismus auch noc weiter, gehen und auch dieſe 
Lehre, welche der Vernunft zu widerſprechen ſchiene, in den Kreis 
der Unterſuchung ziehen duͤrfe. Es kam ihnen vor, daß die bib⸗ 
liſchen Ausdruͤcke von der Gottheit des Sohnes und des Gei⸗ 
fies anders zu faſſen ſeien, als die katheliſche Kirche fie erklärte, 
Sie meinten, nur Gott dem Vater koͤnne im hoͤchſten Sinne 
das Praͤdicat Gott zukommen, dem Sohn und Geiſt nur in des 
nem bedingten. VBekanntlich waren darüber in ben Alteflen Zei⸗ 
ten Streitigkeiten gewefen, und daß man nun feit Sahrhunders 
ten die damals duch die Concilien vernetbeilten Meinungen der 
Arianer und Sabellianer*) als ketzeriſch anzufehen gewohnt war, 
daB ſchien dem Seruet noch Eein Beweis von der Irrigkeit derfelben. 
May es auch fein, daß er im Vortrag feiner Zweifel es an ber 
gehörigen Befcheidenheit mangeln ließ, mag er auch Lehren vor: 
ſchuell verworfen haben; - deren tiefere Bedeutung er nicht erkannte, 
das Recht der Prüfung mußte ihm geflattet werden, und gei- 
flige Waffen waren es allein, mit benen die befjer Erleuchteten 
ber Beitgenofien feinen Irrthum hätten bekämpfen folen.. Aber 
fo dachte man damals nicht. Nicht von Calvin allein, von ben 
meiften Theologen und Staatsmaͤnnern ber Zeit wurde Servets 
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sege gegen DIE Astedertaufer nom me 
fen’). Es war, als ob die Macht be 
die Reformation bereits glüdlih befi 
auf einen Augenblick dabuch am fur. 
fen, daß fie die Freigewordenen, ja 
in ihr Neg zog, und Scheiterhaufen | 
im ber proteftantifchen Kirche. Was 
vorgetoorfen, „mit dem Tode Idfen fie 
tel wigig bemerkte, „in der tömifchen 
fer der unüberwindliche Doctor der Th 
nicht mehr widerſprechen koͤnne,“ das I 
teftanten ſelbſt in diefem Falle anwend 
Calvin allein, fondern auf alle bie, we 
abgegeben haben; denn aud) die eingehofi 
flerlichen zu Zuͤrich, Schaffhaufen und 
desſtrafe aus, und felbft Melanchthon, d 
bige, wagte es nicht, das Verfahren zu 
gen, was würden Lucher und Zwingli da 
glaub’ ih, daß fie es gebilligt hätten. | 
es ſolche, die darin eine Gewaltthat erkar 





*) &o ward Conrad in Gaſſen zu Bel 
Bern hingeriähtet, deide als nl ber Dreit 
*x) Doctor irrefragabilis. Bol Kid 
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fo treffliche Schliler Calvins, Theodor Beza, fi) genäthigt ſah, 
in einer eigenen Schrift der Grundfag zu vertheidigen, daß man 
Keser am Leben ftrafen bürfe. 
Doch das biutbefledte Blatt fo nicht das letzte fein, mit 
dem wir die Methe der Neformationsbilder befchließen. Noch 
bfeikt uns übrig, den Blick ins Weite zu tagen, und ben fers 
nern Fortgang dee Reformation in Deutfchland und dem uͤbri⸗ 
gen’ Europa kuͤrzlich zu verfolgen. Indeffen bietet ſich uns auch 
bier nicht Inuter Erfreuliches bar. Mit dem Tode Luthers war 
in ber Gefchichte der deutſchen Reformation eine bedeutende Epoche 
eingetreten. ' Dee Schmallaldifche Krieg brach aus (1547), und 
in bie Wunden, welche dieſer Krieg fchlug, zeichnete fich dieſelbe 
Lehre tief ein, welche fechszehn Jahre zuvor den Schweizern in 
ihrem Religionskriege (1531) gegeben worden war, ' die Lehre 
nämlich, welche Luther fo häufig tauben Ohren gepredigt, daß 
bei dem Kampfe um himmlifche Güter das Schwert nicht treten 
dürfe an bie Stelle des Worte. Aber freilich der Kampf ſelbſt 
war auch nicht mehr rein ein Kampf um das Himmlifhhe *). - 
immer mehr wurde die Stellung bes. Schmalkaldifchen Bundes 
zum Reichsoberhaupte eine politiſch-bedeutſame, und das Kirch 
liche trat fo ſehr zuruͤck, daß mir ſelbſt einen proteftantifchen Fuͤr⸗ 
fien, den Herzog Morig von Sachſen, ‚in des Kalfers Dienfte 
treten fehen gegen ‚die Proteflanten. Aber auch die Häupter des 
Schmalkaldiſchen Bundes beſchlich das Menſchliche nur allzufehr, 
und das Privaͤtintereſſe machte ſich geltend neben dem Eifer fuͤr 
den Glauben. Die Uneinigkeit der Führer verbarb vieles, und 
entfcheidend war die unglüdliche Schlacht von Muͤhlberg, in 
welcher Johann Friedrich um feine Freiheit und um die Kur: 
würde Fam, die an Morig übertragen ward. Eben fo gerieth 
der Landgraf Philipp von Heffen, und zwar auf treulofe Weiſe, 
in bie Gefangenfchaft des Kaifers. Alle Hoffnungen bes Schmal: 
Falbifchen Bundes waren mit einem- Schlage vernichtet, und 
ben Religionsfachen fland eine mächtige Reaction bevor. "Das 
vom Kaffer vorgefchlagene Augsburger Interim, am welchem 


*) Der Kaifer felbft fuchte in feinem Manifeft den Schein eines 
Religionskrieges zu vermeiden. Der Papft aber bewilligte nur unter ber 
Bedingung eines folgen bie Gubfidien, | 
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‚ten wir uns fuͤglich auf die beiden Lies D 


hen. bie Pflanze zuerft Wurzel gefaße, 1 


‚hen Boden gefunden hat, von dem fie © 


den. Boden iſt verfegt worden. 

Nur flüchtig werben wir. alfo jegt ı= 
formation duch Europa nachſchauen, und 
ruͤckwerfen auf die alte Kirche, von der fie 

Wir haben fhon früher bemerkt, dag 


niſche Schule es war, die auf den Prote| 


teich, in den Niederlanden, in England un 
während das Lutherthum ſich von Deutſchl 
mark und Schweden ausdehnte, in Polen ı 
beide Formen neben der ältern der boͤhmiſ 
ſehn zu verſchaffen ſuchten. 





*) Die Katholiten waren Julius Pflug u 
Srotefam Nic, Agricola, den Luther Far 6 


Die Verbindung Calvins mit Frankreich iſt fehe natuͤrlich, 
da er felbft Franzoſe war und früher unter feinen Landsleuten 
gelebt hatte. Fortwaͤhrend blieb auch feine Zheilnahme den Glau⸗ 
bensbrüudern in Frankreich zugewandt, mit denen er, fo viel er 
konnte, bie Verbindung unterhielt. Sein Schuler, Theodor 
Beza, half redlih zur Erbauung der Gemeinden mit, unb 
that fich befenders auf dem Religionsgefpräch zu Poiffy (1561) 

or. 

em Auch für die Niederlande war Beza thätig. Mit wie vies 
{en Schwierigkeiten bie neue Lehre bier zu kaͤmpfen hatte, ift 
fhon früher angedeutet. Wer zählt die Opfer, bie unter ber 
Statthalterin Margaretha, wer bie, welche unter- Alba fielen? 
Die aus dem Drude fi endlich emporringende Freiheit konnte 
nur unter krampfhaften Zudungen ans Zagesliht treten, wie 
jeder von Ihnen aus ber lebendigen Darſtellung weiß, die 
Schiller uns binterlaffen hat. Aber das Traurigſte von allem 
ift, daß, als kaum das Joch ber alten Knechtſchaft abgefchüttelt 
war, ein neues auferlegt werben follte. - Die vorhin berührte 
firenge Praͤdeſtinationslehre Calvins, welche auf der Synode zu 
Dortrecht (1618) in ihrer abfchredienditen Form war ausgefpro= 
den worden, gab jegt zu faft eben fo vielen Verfolgungen Ans 
laß, als früher die katholiſche Inquiſition im Lande, indem Mo: 
ig von Dranien fchonungslos gegen die milder gefinnten Armis 
nianer und Remonſtranten verfuhr. 

Eigenthuͤmlich in ihrer Art und ebenfalls‘ mit biutigen 
Dentmalen befegt ift die engtifhe Reformation. Sie 
wiſſen, wie Heinrich VIH. mit allen Kräften ſich Luthern ente 
gegengefest, und fi mit ihm in einen perfönlichen Streit ein: 
gelafjen hatte, .und doch war er ed am Ende, ber den erſten 
Schritt zur Reformation in feinem Lande thatz freilich mehr 
von Selbſtſucht geleitet und vom Haffe gegen den Papft, als 
von Elarer Ueberzeugung und reiner Liebe zum Evangelium. 
Weit Papft Clemens VII. die Ehefheibung von feiner Gemah: 
lin Katharina von Aragonien nicht zugeben wollte, bie er einzig 
darum mwünfchte *), um feine Leidenfchaft für die nachmals ſelbſt 


*) Heuchlerifcher Weiſe ward die zu nahe Verwandtfchaft vorge: 
fügt, weil Katharina feines Bruders Wittwe war. tſchaft vorg 
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wieder .auf England zuruͤckwirkte, und bie blutigen Buͤrgerkriege 
unter ben Stuarts hervorrief, dieß und das Zeitalter Grommells 
gehört nicht mehr in den Bereich umferer Darflellung, fo beleh⸗ 
rend e8 auch fein bürfte, gerade hier zu zeigen, ‚zu welchem Zerr⸗ 
bilde die Reformation verunftaltet werden kann, wenn fie unter 
den Händen der Radicalen zur Revolution wird. . 

Nicht nur auf bie auswärtigen Kirchen, auch auf die deut⸗ 
ſche, urſpruͤnglich Lutherifche Kirche hat der Calvinismus 
zuruͤckgewirkt. Dazu gab der noch immer fortbauernde Abend: 
mahlsſtreit Veranlaſſung. Mehrere Xheologen Deutfchlands 
glaubten ſich mit Calvins Anfiht vom Abendmahl beruhigen 
zu Eönnen, ba fie ihnen die rechte Mitte zu halten fehlen zwi⸗ 
fchen Luther und Zwingli; fie wurden aber deßhalb als geheime 
Anhänger Calnins (Kryptocalviniſten) verfolge. Einige Fuͤrſten 
jedoch traten felbft zu .diefer gemäßigten Anficht, und da man 


Mm ihrer Kirche dieſe nicht dulden wollte, vom Lutherifchen- zum 


teformirten Belenntniß über. In ber Pfalz wurde ber Heidel⸗ 
berger Katechismus nach reformirten Grundfägen bearbeitet; im 


Brandenburgiſchen, in Heffenkaffel, in mehren einzelnen Städten 


fand der Calvinismus eine Freiftätte. Sn mehrern Gegenden’ 
beftanden Lutheraner und Reformirte neben einander, und befon= 
ders bildeten ſich reformirte Gemeinden in Deutichland, 3. B. 
in Frankfurt am Main und in Berlin, durch. die aus Frank: 


reich geflüchteten Hugenotten. Die Gefchichte dieſer Verfolgun⸗ 


gen felbft von der Barthofomäusnacht (1572) bis zur Aufhe⸗ 


bung des Edicts von Nantes (1685) und ben Dragonaden 


unter Ludwig XIV. gehört einem fpätern. Zeittaume an, als 


dem der eigentlichen Reformationsgeſchichte. Ueberhaupt aber 


will ih Sie verfchonen - mit einer Beſchreibung der Greuel, 
welche von der alten Kirche im Namen der Religion verübt wor⸗ 
den find. Lieber wollen wir noch fehen, wie ber. beflere Geift 
der Reformation auch auf die alte Kirche zuruͤckgewirkt hat, 
und auf die geiftigen Waffen hindeuten, welche diefe Kicche neben 
ben leiblichen gebraucht hat und zum Theil noch gebraucht, um 


das Auflommen ber freien Richtung in ihre zu hemmen, und 
die Reformation wo möglich auch auswärts ruͤckgaͤngig zu 


machen. 


Unftreitig haben bie Bewegungen, bie Luther in Deutfch- 
and, Zwingli, Dekolampab und Calvin in der Schweiz und ans 
derwaͤrts hervorriefen, auch zum Theil reformatoriſch auf die ka⸗ 
tholifche Kirche veagirt, was die billigen Anhänger derielben 
fetoft geftehen müffen. Daß die Kirche an vielfachen Gebrechen 
leide und einer Reformation bedürfe, das hatten ja die beflern 
der Paͤpſte und bie frömmern Biſchoͤfe ſelbſt eingeſtanden. 
Man arbeitete ja, wie wir in den fruͤhern Vorleſungen gefehen 
haben, an einer Reformation lange vor Luthern. Was die Con⸗ 
cifien von Gonftanz und Baſel nicht zu Stande gebracht hatten, 
das, glaubte man noch immer, dürfte vielleicht auf dem Wege 
allgemeiner Kirchenverfantmiungen verwirklicht werden. Zu ver: 
fhtedenen Daten haben wir auch im Verlauf der Reformationd: 
geſchichte gefehen, wie auf diefes Goneilium hin die Streitenden 
vertroͤſtet wurden, und wie manche einflußreihe Männer, unter 
ihnen auch Erasmus, viethen, ein folches abzuwarten, ehe man 
weiter Schritte thaͤte. Es ift aber auch fehon bemerkt worden, 
wie das Vertrauen in die Züchtigkeit eines ſolchen Concils bei 
den Proteftanten mit jedem Tage ſchwand, und wie daher Paul III. 
vergebens fie bewegen wollte, nad) Mantua zu kommen, wohin 
er die Verſammlung ausgefchrieben hatte. ndlih Fam 
nach vielfachen Verzögerungen und mit häufigen Unterbrechun: 
gen das berühmte Tridentiner Concil zu Stande, feit 
4545. Diefe Synode murde für die katholiſche Kirche überaus 
wichtig. So fehr man einerfeitö bemüht war, ben Widerſpruch 
gegen den Proteflantismus ſich Har zu machen, fo fehr mußte 
es auf dee andern: Seite den Vätern daran gelegen fein, aus 
dem katholiſchen Lehrbegriffe alles das fern zu halten, was ber 
Aberglaube des Volks hineingetragen und ber Mißbrauch ent: 
ftellt hatte. Die katholiſche Dogmatik erhielt ſomit ihre fefte 
und erneuerte Geftalt, fo daß der neuere Katholicismus noch 
immer auf das Zridentinum als auf feine eigentliche Grundlage 
zuruͤckgeht. Wäre Beine Reformation ausgebrochen, fo wäre ein 
folches Concil noch lange nicht zu Stande gefommen, die Miß⸗ 
brauche hätten nur immer mehr überhand. genommen, und fo 
märe die katholiſche Kirche endlich im Aberglauben verfunten. 
So bot ſich ihr in der Reformation ein Mittel dar, ihre eigene 








Eriftenz mit Ehren zu retten. Allein damit konnte fie fich ihe 
rem Princip nach nicht begnügen: Noch immer fah fie fich als 
bie allein wahre Kirche an, ber bie Herefchaft gebühre in aller 
Welt, und wenn denn aud ber Proteftantismus zu mächtig 
wurde, als daB man ihn überall mit Feuer und Schwert hätte 
vertilgen koͤnnen, fo boten fich ihr jegt ganz andere Mittel dar 
zu einer weit ausfehenden Propaganda. Die Bettelmoͤnche wa⸗ 
ren ein abgenuͤtztes Werkzeug des päpftlihen Stuhles. Mit 
fotchen plumpen Siguren konnte man nicht mehr hoffen fein 
Gluͤck zu machen an den Höfen, auf den Univerſitaͤten, felbft 
nicht unter dem einigermaßen gebilbetern Volke. Nur für bie 
große Maffe blieben fie noch brauchbar, beſonders feit die Ca- 
puziner, eine Abart der Franciſcaner, fich feit 1528 als ein 
eigener Orden conftituirt hatten. | 
Aber feiner trieben es jegt die Jeſuiten, die gerade 
um die rechte Zeit hervorgerufen ſchienen, um unter ausgeſuch⸗ 
teen Formen und biendendem Scheine dem wankend gemorbenen 
Syfteme der Hierarchie neuen Eingang zu verfchaffen. Wir koͤn⸗ 
nen es ben Anhängern Roms nicht verbenken, wenn fie von 
ihrem Stanbpuncte. aus eine eigentlihe Schickung ber Vorſe⸗ 
hung darin fahen, daß in derfelben Zeit, in welcher Luther die 
Bemüther in Bewegung feste, ein anderer Mann auftrat, 
Ignaz Loyola, ber, nur 8 Jahre jünger als Luther, (er war 
geboren 1491 auf dem Schloß Loyola in Spanien) das wahre 
Gegengift gegen die ausgebrochene Kegerei mit aller Sorgfalt 
zu bereiten ſchien. Loyola felbft war zwar keineswegs das, was 
feine Anhänger charakteriſirt. Er war vielleicht am wenigften 
felber Jeſuit. Mit der frommen, jedoch unklaren Begeiſterung 
eines Mannes, der nach vielfachen Beristungen der Welt ents 
ſagt hat, wollte ee wohl im Gelfte der mittelalterlichen Zeit eine 
ähnfiche Geſellſchaft ftiften, wie der h. Franz von Affifi u.a. 
fie geftiftee hatten. Wenigftens ſcheint, als ob mehr Eraltation 
de8 Gemüthes, als fchlaue Berechnung des Verſtandes ihn 
gur Stiftung feines Ordens getrieben habe, Uber kaum war 
derſelbe in® Leben getreten, fo zeigte fich defien unberechenbare 
Mirkfamkeit im Kampfe mit den neuen Principien der Zelt. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit breitete der Otden ſich aus, und 
Dagenba Vorl. uͤb. Ref. IE, 19 


faßte Fuß jenfelts des Dceans, wie bdieffeits, in ber alten, wie 
in der neuen Welt. ine viel verkettete Macht ſchlingt er fich 
durch die ganze neuere Geſchichte oft auf den verborgenften We⸗ 
gen, und tritt, wo er bekämpft wird, unter andern Namen und 
Geftalten wieder hervor. Nicht als offenbare Finfterlinge fehen 
wir die Jeſuiten auftreten, fondern mit den Waffen der Wiffen- 
fchaft befämpften fie die Wiffenfchaft ſelbſt. Alle Wortheile der 
neuen Bildung benügend, erfinderiih in dem, was ben Sinnen 
der Menge ſchmeichelt, wußten fie die Religion ſo recht in eine 
freundliche Geſtalt auf die Erbe herabzuziehen, und fie für ihre 
weltlichen Zwede-zu gebrauchen. Den ftrengen Sanfeniften ges 
genüiber, bildeten fie auf der Grundlage des katholiſch pelagia- 
nifchen Principe eine Sittenlehre aus, deven Gefährlichkeit zum 
Sprichwort geworden, obwohl man zugeben muß, baß nicht alle 
die. Confequenzen, die man aus biefer Sitteniehre ziehen Kann, 
den Einzelnen dee Gefellfhaft zur Laft fallen. Vielmehr haben 
fih die Sefuiten, wenn etwas Verdienft heißen kann, das nicht 
auf rein fittliher Grundlage ruht, mancherlei Verdienfte inner: 
halb der Kirche erworben, und, wie immer, gab es auch hier Eins 
zelne, die beffer waren, als ihr Princip. Sie waren thätig ale 
Miffionarien zue Verbreitung chrifllicher Gefittung unter bie 
Voͤlker, freilich aber auch zu Erhebung der papftlichen Macht, 
und noch weit mehr ihrer eigenen. Immerhin bleibt ber Jeſui⸗ 
tismus eine großartige Erfcheinung in der Gefchichte. Er hat 
als eine geiſtige Macht auf Erziehung, Gefhmad, Politik, Wifs 

fenfhaft und Kunſt der neuern Zeit ensfchieben gewirkt, und 
wenn der Gegenfag bes tribentinifchen Katholicismus und des 
augsburgifhen oder calvinifhen Proteflantismus ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und kirchlicher ift, fo ift der Gegenfag von Jefui« 
tısmus und Proteſtantismus für das praßtifche Leben von noch 
größerer Bedeutung ald ein Gegenfag, der bis auf die neuefte 
Zeit herab auch bei DVerfchiedenheit der Confeſſionen fich geltend 
gemacht hat *). Ä 


*) Wie der Sanfenismus den Proteftantismus innerhalb ber katho⸗ 
liſchen Kirche wenigftens von einer Seite repräfentirt, fo giebt ed auch 
Zefuiten in der proteftantifchen Kirche von verſchiedenen bogmatifchen 
Farben. Der Sejuitenriechende Ultraliberalismus bürfte bisweilen felbft 
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Wir Lehren, da wir ſchon Über die Grenzen unferer Auf: 


gabe uns haben hinaus führen laffen, zu dieſen uns geftedten 
Schranken zuruͤck, und ſtehen fomit am Schluffe der Gefchichte, 


die wie in diefem Winter zu betrachten uns vorgenommen hat⸗ 


ten. Die eigentliche Neformationsperiode im engern Einne bee 
Wortes haben wir hinter und. Aber je mehr wir uns über: 
zeugt haben, daß die Reformation nie aufhört, befto mehr wer- 
ben wir ben geiftigen und fittlichen Elementen des Proteflan: 
tismus nachſpuͤren müffen, die noch immer auf unfere Zeit wir: 
ten. Damit öffnet fih uns ein fehr weites, fruchtbares Feld, 
das vollkommen zu durchlaufen, felbft eine Reihe von Vorlefun: 
gen erforderte. Dießmal begnügen wir uns nur mit kurzen An- 
beutungen, wenn wir noch einmal den Charakter ber Re: 
formation ſummariſch uns vorhalten, und von deren Einfluß 


auf Religion, Sittlichkeit, Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt und das 


tägliche Leben reden. 

Den eigentlichen Charakter der Reformation haben wir als 
einen nicht bloß negativen, fondern auch pofitiven, als einen 
hriftlich religiöfen, duch und durch fittlihen Charakter kennen 
gelernt. Wir haben gefehen, wie die Abficht der Reformatoren 


nicht war, das Chriftenthum durch eine neue Religion aber duch 


irgend eine Philofophie entbehrlich zu machen, fondern wie fie 
auf das reine, hifforifch gegebene Chriftenehum zuruͤckfuͤhren woll- 
ten. Dieß die materielle Seite berfelben. Was die formelle bes 
teifft, fo haben wir. fortwährend darauf aufmerffam gemacht, 
wie die Reformation von der Revolution fi unterfcheide, 
wie nicht flürmifche Bewegungen ohne alle Schonung des hi: 
ftorifchen rundes das Mittel feien, wodurch fie ihren Zweck zu 
erreichen ſuchte, ſondern heilfame Belehrung, gründliche Ueberzeu⸗ 
gung durch das Wort. ' , 

Zwar konnte uns nicht entgehen, daß im Drange ber Be: 
gebenheiten auch mitunter Nevolutiondäves ſich einmifchte, daß 
weltliche Abfichten die geiftlichen mitunter verbrängten, und daß 


.. am wenigften von einer jefuitifchen Moral frei fein; benn wo beiligt ber 
Zweck mehr die Mittel, als mo es gilt, eine politiſche Lieblingsidee 

durchzuſetzen? 
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überhaupt die menfchliche Leidenfchaft, Schwäche und Unvollkom⸗ 
menheit auch ihren Theil hat an den großen Veränderungen, die 


. vor unfern Augen norübergegangen find, und namentlich hat unfere 
Basler Reformation uns gezeigt, wie leicht bie Grenze über 


fhritten wird, außer welcher bas Recht nicht mehr beflehen kann, 


Allein mit alle dem koͤnnen wir doch, wenn wir die Sache ins 
' Große betrachten, und bie ganze Phpfiognomie auffallen, fagen, 


daß der reformatoriſche Charakter in feinen unterfcheidenden Grund⸗ 
merkmalen fih uns auf eine Weife dargeftellt hat, wie er dem 
revolutionären gegenüber nicht zu verkennen ift, und daß bie 
Verirrungen des Augenblids in dem eigenen Geiſte der Nefors 
motion ihren fchärfften Richter finden. 

Was nun den Einfluß der Reformation auf bie nerfchiedes 
nen Gebiete des Lebens betrifft, fo mußte diefer Einfluß fich zus 
naͤchſt auf dem Gebiete äußern, dem die Reformation des 16, 
Sahrhunderts angehört, naͤmlich auf dem religioͤſen. Jede 


andere Wirkung, auf die Politit, auf Miffenfhaft und Kunft, 
konnte nur eine mittelbare fein, was wir nicht vergeffen bürfen, 


wenn wir nicht falfche Forderungen an fie ftellen wollen. _ 
Religioͤs war alfo zunacft die Wirkung der Reforma⸗ 


- tion, und zwar religiös im eigentlichſten, innerfien Sinne bes 


Wortes, Nicht bie fih uns barftellenden Außenfeiten der Reli⸗ 
gion, Dogma und Gultus allein waren es, die man fich vorge: 
nommen hatte zu ändern, fondern bie religiöfe Gefinnung 
follte eine anpere werden. Es galt nicht die Aenderung einzels 
ner Formen; die im Gemüthe tief verborgene Quelle bes Lebens 
zu läutern, das war es, was zum Kampfe ben Antrieb, zur 
Ausdauer ben Muth gab. Gehen wir auf Luthers Gefchichte 
zurück, fo fehen wir, es war nichts Vereinzeltes, Abftracteg, 


vom Leben Abgezogenes, bloß der Schule Angehöriges, was ihn 


in ben Kampf rief; es war das Leben felbft, das ihm mit fei- 


. nen gewaltigen Armen ergriff und in den Kampf hinein 


ftellte, Das Verderben der Kirche, ber religiöfe Verfall über: 
haupt, wovon der Ablaßkram nur die hervorragende Spige war, 
drängten fih als herausfordernde Hpbern an ihn heran, und 
wedten in ihm die hereulifche Kraft, die arglos in ihrer Wiege 


ſchlummerte. Nicht bei heiterem Himmel oder gar bei fröhlichen 
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Selage (mie etwa bei ben Reformatoren dieſes Jahrhunderts 
zu geſchehen pflegt) wurde bei Luthern der Entſchluß reif zur 
Reformation, ſondern im ſtillen Kaͤmmerlein einer dunkeln Klo⸗ 
ſterzelle, unter Schmerz und Thraͤnen wurde der neue Menſch 
geboren, der, erſtarkt in Gott, das Große, das Rieſenhafte zu 
unternehmen wagte. Und wenn auch bei den uͤbrigen Reforma⸗ 
toren nicht dieſe flarken Innern Kämpfe vorangingen, wie bei 
Luthern (was auch thöricht wäre zu verlangen), fo war e8 doch 
auch bei ihnen: ber Ernft des Lebens, der fie aufforberte, 
und bie innere Heiligung der Menfchheit durch die Wiederge⸗ 
burt im Gelfte war das Biel, worauf fie hinarbeiteten. 

So ſehr wir nun an biefer einen Wirkung der Refor⸗ 
mation feithalten mäffen, fo wenig bürfen wir die übrigen, wenn 
‚ gleich nur mittelbaren, Wirkungen verkennen und geringfchägen. 
Allerdings war die Reformation zunaͤchſt weder politifcher, noch 
wifenfchaftlicher Natur. Weder Sreifinnigkeit, noch Aufklärung, 
am wenigften in dem geläufigen Sinne unferer Tage, war ihr 
einziges, ihr iſolirtes Streben. Aber nichts deſto weniger wurs _ 
den Sreifinnigleit und Aufklärung, die wahre LKiberalität und 
Humanität duch fie gefördert, und mehr geförbert, als durch 
eigens darauf berechnete Kunſtſtuͤcke. Es offenbarte ſich auch 
hier bie tiefere Bedeutung des Wortes: „‚trachtet am erften nach 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, „fo wird euch 
das anbere von felbit zufallen.“ 

Betrachten wir nun noch kurz dieſe mittelbaren Wirkungen. — 

Auf die Politik hat die Reformation allerdings auch mit einem 
Einfluß gehabt. Wir haben zwar geſehen, wie Luther alles Po⸗ 
Litifche fern zu haften fuchte, und mit Recht, und wie eu-fogar, 
ben Aufrührern gegenüber, ein Syſtem vertheidigte, dem wir nicht 
in allen Theilen beiſtimmen konnten, wenn wir gleich bie reli⸗ 
giöfe. Grundlage deſſelben ehrten*). Allein wenn auch Luther 
ſelbſt keine Sache ber Politik aus der Reformation machen 
wollte, fo ward ſie's durch die Umflände Daß fie z. B. den 
deutfhen Fürften Anlaß gegeben, die Mittelmacht zu heben und 
die Gewalt des Neichsoberhauptes zu befchränten, iſt Thatſache. 


*) Siehe Vorl, 18. von Anf. 
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Landgraf Philipp von Heffen war es vorzüglich, ber die politi⸗ 
fhe Seite auch mit aufgriff, und fi in dieſer Hinficht uͤber 
manche Bedenklichkeit Luthers binwegfegte, während bie Fuͤrſten 
bes fächfifch = erneftinifchen Haufes gehorfamere Schüler der Wit⸗ 
tenberger Theologen blieben, bis zum Ausbruch bes Schmalkaldi⸗ 
fhen Krieges, wo Luther nicht mehe warnte. Wie aber eben 
durch diefen Krieg, namentlich durch die Stellung, welde Mori 
in demfelben einnahm , das Ganze eine politifche Wendung ers 
hielt, haben wir fo eben gefehen. Nehmen wir dann ben ſpaͤ⸗ 
ter entflandenen breißtgjährigen Krieg dazu, in welchem die pros 
teftantifchen Mächte mit dem katholiſchen Richelleu eine Allianz 
fliegen, fo Sinnen wir bie Umgeflaltung des Ficchlichen Inter⸗ 
eiles in das politifche vollends mit Händen greifen. Diente 
doch der Weftphätifche Friede (1648) weit mehr der Herftellung 
des Europäifchen Gteichgewichtes, als bee Kirchenfache! — In ber 
Schweiz war es etwas anderes. Von Anfang an war Zwingli's 
Streben auch mit auf das Politifche gerichtet, indem er das 
Reislaufen und die fremden Sahrgelder eben fowohl als ben 
Aberglauben befämpfte. Auch in Bafel lagen die politifche Ver⸗ 
änderung und die kirchliche nebeneinander in ein und bevfelben 
Wagſchale, und wie Calvins Auftreten in Genf zugleich in bie 
Geſchichte ber Republik eingriff, iſt uns ebenfalls Elar geworben. 
Nicht zu gedenken Englands und der Niederlande, deren Refor⸗ 
mationsgefhichte fo eben flüchtig an unferm Blicke voruͤberge⸗ 
gangen. Bei allen biefen Erfcheinungen fragt ſich indeſſen, wie 
weit die Reformation bloß zufällige Veranlaſſung zu den politis 
ſchen Veränderungen war, oder gar nur äußerlich mit ihnen zuſam⸗ 
menhing, ober wie weit wirklich die reformatorifhe Denkweiſe 
auf die politifhe Stimmung und Richtung eingewirkt hat: Was 
daB legtere betrifft, fo konnte fih nur allmählig eine auf dem 
Grunde des Proteflantismus ruhende politifche Ueberzeugung 


ausbilden; denn die erfien Wirkungen der Reformation auf bie . 


Politit waren ihr zum Theil unbewußt. Es war bie Politik, 
welche ſich der Reformation bemächtigte, nicht die Reformation, 
weiche von vorn herein politifche Veränderungen beabfichtige 
hätte. 

Die ſich ſelbſt bewußte reformatoriſche Anſicht über politi⸗ 
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fhe Dinge kamn aber nicht wohl einem andern Spfteme zuge: 
than fein, als dem einer zeitgemäßen Entwidelung, 
eines ruhigen und fihern Fortfchreitens auf dem 
Wege der Sefeglihkett, auf bem Wege der reifern 
Bildung Ein Syſtem, welches durch gluͤckliches Eintreten⸗ 
Lafien der Reformen zur rechten Zeit bie Revolutionen verhüter, 
und welches mit Hülfe der freien Rebe, wie der freien Preffe, 
nicht aber der rohen materiellen Gewalt, den jede Verbeſſerung 
ausfchließenden Abfolutiemus eben ſowohl, als das entgegenge: 
feste Erteem befämpft *), bitfes allein iſt des Proteftantismus 
würdig. Welcher von den beftehenden Staaten dieſem Syſteme 
‘den meiften Einfluß geflatte, haben wir hier nicht zu unterſu⸗ 
hen. Nur erinnern möchte ich ruͤckſichtlich der bazu vorhandes 
nen geiftigen Kräfte an den preußifchen Staat, im Verhaͤltniß 
wenigſtens zu manchen andern **). 

Noch unmittelbarer, als auf die Politik, hat die Reforma⸗ 
tion auf die Wiſſenſchaft gewirkt. Auch bier zwar ift nicht 
zu vergefien, daß bas nächte Beſtreben der Reformatoren nicht 
war, bloß wiſſenſchaftlich aufzufehen, und wir haben feiner Zeit 
gefehen, wie die fogenannte Wiederherſtellung der Wiffenfchaften 
der Reformation vorausging, ja wie fogar manche der fähigern 
Köpfe thätig waren zur Verbreitung des wiflenfchaftlichen Lich- - 
tes, ohne ſich darum den Reformatoren anzufchließen. Aber dem: 
ungeachtet war es doc) die Reformation, welche einen neuen Geift 





*) „ine progreffive Bewegung,“ fagt ber umfichtige Politiker 
Ancillon, „eine langfame Entwidelung, eine ftete Vervolllommnun 
„aller Zweige des Staatsorganismus und des öffentlichen Lehens find 
von Seiten der Regierung die erſten Bedingungen der Ruhe, fo wie 
„der Wohlfahrt der Staaten. Durch zeit= und zwectgemäße Verbeifes 
„rungen halten fie Schritt mit dem Gange der Eultur und der Thaͤ⸗ 
„tigkeit der Kräfte, die den gefellfchaftlichen Mechanismus bilden und 
„erhalten. Wenn fie in Uebereinftimmung mit der allgemeinen Stimme 
„ber Bernünftigen im Volke handeln, fo verhindern fie die Vers 
„ſtimmung und alles, was damit zufommenhängt. Die Zeit bringt die 
„Rothwendigkeit geriffer Reformen .mit ſich; der Stoff, der Gegenitand, 
die Veranlaſſung bderjelben gehen von ihr aus. Die Zeit giebt ben 
„Augenblick, wo fie eintreten müffen, an, und bie Zeit drüdt ihnen das 
„Siegel auf, das fie den Völkern theuet und heilig macht.” (Vermitt⸗ 
lung der Ertreme ©. 2343.) 


**) Warum nicht England? Man Iefe Buhver, 





in bie Wiſſenſchaft brachte, ja recht eigentlich erſt die Wiſſenſchaft 
im höhern Sinne des Wortes ſchuf; denn wenn die Wiſſen⸗ 
fhaft nicht nur befteht im Wiſſen der Sachen, fondern im 
Wiſſen des Gewußten, d. h. in ber freien, geiftigen Aneigs 
nung und Beherrfhung des Stoffes, fo iſt nur der Protes 
ftantismus mit dem Achten, wiſſenſchaftlichen Sinne vereins 
bar. Wohl hat auch die Eatholifche Kirche partielle Aufklaͤrung 
befördert, und’ Paͤpſte wie Leo X. und Sirtus V., haben groß: 
artige mifenfchaftliche Unternehmungen thätig begünftigt; aber 
durchgreifend auf die ganze Art, die Wiſſenſchaft zu behandeln, 
kritiſch und philofophifh, Hat der Proteſtantismus gewirkt *). 
Die Jeſuiten haben 3. B. mancherlei fhöne Kenntniffe verbreis 
tet, aber es waren dieß immer nur folche, von denen fie dem 
Einfluß auf bie freiere Denkweiſe fern halten zu koͤnnen meins 
ten, wie 3. 3. die mathematifchen, die fogenannten eracten 
Wiſſenſchaften, die fich abgefondert von aller religiöfen und fitts 
lichen Speculation behandeln laſſen *). Der Proteflantiemus 
bat aber gerade die Wiffenfchaften geföcbert, die in das geiftige 
Leben der Menfchheit eingreifen, Die eine eble, freie Gefinnung 
bilden, und wieder zuruͤckwirken auf bie großen Gebiete der fitts 
fichen Sreiheis, auf bie Gebiete der Religion und ber Politik. 
Es waren, wie wir fhon früher gefehen haben, zunaͤchſt die als 
ten Sprachen, melde ber Geift der Reformation mit ent⸗ 
f&hiedener Vorliebe ergriff. Die Philologie, d. h. die Wiſ⸗ 
Tenfchaft des Elafjifchen Alterthums, ift eine Tochter der proteftans 
tifhen Zheologie. An dieſes philologifhe Studium reihte fich 
dann das hiftorifche von felbft an, und zwar das Eritifch= hiftos 
rifhe und mit ihm bas philofophifhe. Zwar bat ſich die eb 
gentliche Phitofophie als Wiffenfchaft erſt fpäter ausgebildet ***), 





*) Dan nehme nur ſchon die Eintheilung der Wiffenfchaften, ben 
enchklopädifchen Inbegriff derfelben, und fehe, wie anders der proteftantts 
ſche Geift die Maffe durchdrungen und kuͤnſtleriſch geftaltet hat, als der 
unbehülflihe Fornialismus ber Tatholifchen Seminarien, ber ſich über 
das Zrivium und Quadrivium, über die große Rhetorik und Eleine Los 
gik noch nicht erhoben hat. 

**) Diefe begünftigte auch Napoleon am meiften. 

ir) Die Vorurtheile Luthers gegen fie lagen in ihrer bamaligen 
Erſcheinung. Siche Vorl. 9. 1. ©. 156. 
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und gerofffermaßen unabhängig von ber Reformation und ber 
Kirche überhaupt. Aber doch ift in den Syſtemen eines Leib: 
nis, Wolf, bes Gartes, Kant, Fichte u, f. w. der Einfluß bes 
Proteflantismus nicht zu verfennen, während freilich in andern 
Spftemen, z. B. der neuen Naturphilofophie, auch ber Katho⸗ 
licismus ſich wieder ausprägte*). Es war überhaupt im Gans 
gen mehr bie ideale Seite des Willens, die dem Reiche der Ges: 
danken, dem Reiche des Geiftes und der Sittlichleit angehörende 
Seite, welche ber Proteftantismus ausbildete, während er in - 
„Ausbildung der realiſtiſchen Seite zuruͤckblieb. So war z. B. 
das Studium der Naturwiſſenſchaften auch zur Beit der Reforma⸗ 
tion noch in feiner Kindheit, und man kann nicht fagen, daß 
die Reformation von ſich aus in biefer Beziehung aufllärend 
gewirkt habe. Bar erklärte ſich Luther an einigen Orten gegen 
gewiffe abergläubifche WVorflelungen der Aſtrologen u, dergl.; 
allein auf der andern Seite theilte er und feine Beitgenoffen dies 
felben Vorurtheile. So hielt Luther, um nur eins anzuführen, 
bie Wallfiſche und gewiſſe Naupenarten für nichts anderes, als 
eingefleifchte Teufel **), und mit welchem Eifer Reuchlin den 
kabbaliſtiſchen Studien ſich hingab, haben wir gefehen. Hie und 
da finden wir Indefien auch bier fchon ein Elareres Streben, wie 
3. B. in dem ſchweizeriſchen Naturforfcher und Vielwiſſer, Cons 
vad Geßner ***), Und war e6 nicht der reagirende Geift des 
Proteflantismus, der auch in der Eatholifchen Kirche einem Gas 
lilei den Muth gab, bie Bewegung unfers Planeten um bie 
Sonne ber Inquifition zum Trotze zu behaupten? Won ber 
andern Seite aber zeigte es, im welche Kraßheit der Begriffe 


*) Do kann man auch hier wieder beobachten, wie vorberrfchenb 
in Suͤddeutſchland (7. B. duch Franz v. Badder) die Schellingiſche 
genofenbie Tatholifivend , in Rorddeutſchland durch den fcharffinnigern 

egel theilweiſe proteftirenb gewirkt hat, obwohl es in der Natur bigs 
fer Philoſophie felbſt liegt, die genannten Gegenſaͤtze, gleich den uͤbrigen 
m Erſcheinungswelt, in der Korm der abfoluten Einheit aufgehen zu 
affen. 


**) Zifchreden. ©. 218, 


*x8) Vergl. über ihn bie Wonographie von I. Hanhart. Winters 
er ir erinnern zugleich an Felix Platen, Caspar Bauhin, 
efalio u. f. w. 
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die damaligen Reformirten verſunken ſein, und wie weit ſie ſich 
vom Geiſte des Proteſtantismus entfernt haben mußten, daß ſie 
Galilei's Syſtem und das des Copernicus aus religioͤſen Gruͤn⸗ 
den verdammen zu muͤſſen glaubten *)! 

Es ift der Reformation öfter vorgeworfen worden, daß, wenn 
fie auch einigermaßen die Wiſſenſchaft befördert, fie doch unguͤn⸗ 
fig auf die Kunft gewirkt habe. An diefem Vorwurf ift wohl 
etwas. Die Vereinfachung bed Cultus 309, wie ſchon gezeigt 
worden, eine Verminderung der unmittelbaren Thaͤtigkeit nach 
fi, welche fonft bie Kunft in Beziehung auf gottesdienftliche 
Zwecke übte. Wie in den erften Zeiten des Chriſtenthums manche 
Maler und Bildhauer ihren Beruf aufgaben, fo auch bier, Ein 
folches Beifpiel wird uns erzählt von dem Maler Oporinus 
(Herbſt), dem Water bes berühmten Baſelſchen Buchbruders **). 
Allein wenn auch bie bildende Kunft für den Augenblid zu: 
ruͤckgedraͤngt wurde, oder ſich nur auf die proſaiſchen Gebiete der 
Wirklichkeit in der nieberlänbifhen Schule befchräntte, To haben 
dagegen Dichtkunſt und Muſik ihre fchöne Pflege gefunden, be 
fonders- in ihrer Vereinigung zum geiflichen Liede. Der ernftere 
Styl, weldhen Bad) und Haͤndl wieder in bie Kirche zuruͤckge⸗ 
führt haben, ift eine proteftantifche Erſcheinung, und was bie 
Moefie und Beredſamkeit durch Luthers lebendiges Wort, durch 
feine Predigten, Lieder und WBibelüberfegung gewonnen haben, 
will ich nicht wiederholen. Aber abgefehen vom einzelnen, ben 
Genius der Poelie ins Große genommen, dürfte vielleicht 
bie Frage gelten, iſt niht Shakſpeare eine proteflantifche Er: 
fheinung? Gehört nicht biefe höhere Auffaffung des Lebens, 
die fih nit bloß an unbeflimmte Ideale hält, fondern die 
Wirklichkeit mit der Kraft des Gemüthes zu erfaflen, und den 
Gegenfag von Scherz und Ernſt auf originelle Weife zu vermit: 
tein verfteht, dem Proteflantismus an? Wie th denn ſchon frü: 
hei erinnert habe, daß ber Humor eine proteftantifche Tugend ift***). 


*) Man fehe bie Formula Consensus und den Syllabus Con- 
troversiarum ! | ' 
**) Bei Ochs. 
***) Giche Vorl. 5. Ich erinnere indeſſen bier noch einmal daran, 
wie der auf einfeitigem Calvinismus ruhende Yuritanismus ber wahren 
tünftlerifhen Stimmung, ber .poetifhen Auffaffung des Lebens, weit Hinz 
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Dieß fuͤhrt mich noch auf das Leben ſelbſt, auf die Sitte. 

Wenn es irgend wo heißt: an ihren Fruͤchten ſollt ihr fie erken⸗ 
nen, fo gilt e8 bier. Bloße politifche Liberalität, fo wie einſei⸗ 
tige wiflenfchaftliche Aufklärung haben das Vorurtheil mit Recht 
gegen fich, daß fie bei ihrem ungemefjenen Streben, den Mens 
fihen von aller Autorität zu entbinden, dad Sittenverderben, bie 
Zügellofigkeit und Frechheit der einzelnen befördern, und damit 
die bürgerliche Ordnung, den Frieden und bie Ruhe der Gefells 
fchaft untergraben. Dieß findet fich aber nicht da, wo das res 
formatorifche Princip fich zur Klarheit emporgerungen bat, Sites 
liche Wiedergeburt der Perfonen, wie der Völker, war ja, wie 
wir fortwährend zu bemerken Anlaß hatten, das eigentliche Mo⸗ 
ment der Reformation. Und fo hat es fi denn auch gezeigt in 
dee Geſchichte. Wie viele fittengeführdende Mißbraͤuche find 
abgeftelit*), wie viele häusliche und öffentliche Tugenden ins 
Leben gerufen worden! Wir können indefjen eine doppelte fitts 
lihe Wirkfamkeit der Reformation annehmen, eine, die wir bie 
Außerliche, die gefegliche nennen möchten, die andere, welche hoͤ⸗ 
ber fteht, die innere, evangelifche. Das Gefeg mußte auch hier, 
wie bei der Vorbereitung des Chriftenthums, dem Evangelium 
Bahn drehen. Die MReformationsmandate gingen auf Entfers 


[2 


derlicher ift, als die gemüthliche und darum kerngeſunde deutſch⸗ Luthe⸗ 

riſche und Zwingliſche Lebensanficht, Der Methodismus, dee leider den 

weit duldfamern Pietismus immer mehr verdrängt, tft entfchiedener, als 

— der Todfeind alles guten Geſchmacks, alles Schoͤnen und Lebens⸗ 
tigen. 

*) Es iſt ungerecht, wenn man bie vielen Beiſpitle von Rohheit, 
die auch unter den Proteſtanten fenge Zeit vorkommen, als Gegenbe⸗ 
weis von ber wirffamen Kraft der Reformation anführt, eben fo unges 
vecht, ald wenn man das Heibenleben in chriſtlichen Ländern gegen bie 
Wirkungen bed Ehriſtenthums anführen wollte. Der Sauerteig burdıs 
deingt ja die Maffe nicht auf einmal, und das Heil 1äßt fi nicht aufs . 
dringen. Es fragt ſich nur, ob da, wo das Princip des chriftlichen 
Beuteitantiemue lebendig geworden, es nicht vortheilhaft auf die Sitt⸗ 
lichkeit gewirkt hat, und dafur fpricht die Geſchichte. Wie z. B. felbft 
der rohe Kriegerftand wieder eine religidfe Anregung von der Reformas 
tion empfangen babe, burüber vergl. Barthold, G. Frundsberg, ©. 
71. — Mehr Anftoß,-als die aus ber alten Zeit vererbte und nody fort⸗ 
dauernde Rohheit, dürfte die von Luthern felbit ar Doppelheirath 
des Landgrafen Philipp geben, und in der t tft dich ein Beweis das 
von, daß die Reformation in ihrer zeitlichen Erſ einung nicht alle fitt 
lichen Mißbräuche überwunden habe; doch Liegt einige Entfchuldigung in 
dem Dispenfationswefen der Kirche Terbft, das Lu nicht erft fand. 
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nung ſittlicher Gebrechen, auf Begruͤndung des oͤffentlichen An⸗ 
ſtandes u. ſ. w. Und auch hier zeigt ſich eher eine uͤbertriebene 
Strenge, als Leichtſinn. Aber weit mehr, als in dieſen, ihrer 
Natur nach voruͤbergehenden Mandaten und Luxusgeſetzen, giebt 
ſich der ſittliche Geiſt der Reformation in dem zu erkennen, was 
er freiwillig geſchaffen hat. Wie viele ſchoͤne Zuͤge der Menſch⸗ 
lichkeit, wie viele Tapferkeit und Hoheit des Sinnes, welche Be⸗ 
geiſterung für. Wahrheit und Recht hat ſich neben den Leiden⸗ 
fchaften und im Siege über fie entwidelt! An die Stelle der 
unnüg gewordenen Klöfter traten wohlthätige Vereine. So bil 
bete fi) unter anderm in Conftanz eine ganze Gefellfihaft von 
rauen und Jungfrauen, welche fich zu Kiebesdienften gegen Arme, 
Kranke, Sterbende, Wittwen und Waifen fhwefterlich verbunden hats 
ten. Die vornehmfte und thätigfte war Margaretha Blarer, eine 
eben fo gelehrte, alö fromme und mohlthätige Jungfrau, welche 
Bullinger der Armen größte Hoffnung auf Erden nannte *). 
Vor allem aber möchte ih mir noch ein Wört erlauben über 
die Schulen. Alle Reformatoren, faft ohne Ausnahme, haben 
ſich um dieſe Pflanzftätte der Religion und Tugend verbient 
gemacht, weil fie wohl mußten, daß nicht von oben herab, fon: 
dern von unten herauf müffe refoematorifch gewirkt werden. Lu: 
ther felbft äußerte fih, wenn er nicht Prediger wäre, fo möchte 
er wohl am liebſten Schulmeifter fein, und ihm verdankt ber 
edle Schullehrerftand die Würde, die ihm mit Recht gebührt. In 
diefee Sorge für das Schulwefen hat die Reformationsperiode 
mit der unferigen viele Achnlichkeit, und man möchte geneigt 
fein, unfere Zeit vor der damaligen glüdlich zu preifen, daß fie 
in ber Pädagogit bedeutende Fortfchritte gemacht hat. Wer 
möchte auch diefe Fortſchritte verkennen? Wie viele Borurtheile 
und Mißbraͤuche find feit Luthers Zeit aus den Schulen vers 
bannt, wie viele beffere Methoden in Anwendung gebracht more 
ben! Aber hat nicht jede Zeit Ihre Vorurtheile, und will es 





*) Siehe Müllers Relig. IV. S. 138. — Damit fol nicht vers 
kannt fein, was auch bie katholiſche Kirche ind Leben gerufen, bie Vers 
eine barmherziger Brüder und Schweftern. Auch hier führte ja die 
Neformation nur auf das alt Kirchliche, wahrhaft Evangelifche, zurüd. 
Anregend hat fie indeffen auch hier auf die Mutterkirche zuruͤck gewirkt. 
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neben ben aͤltern © Deihteätern ber. Ifelin und Hofmann. 


— Mm — 


nich bieweilen das Anſehen gewinnen, als ob mit dem Alten 
auch Gutes verdraͤngt werde? wird die Bildung nicht haͤufig 
befoͤrdert auf Koſten der Zucht? Wenn man unter anderm 
das Beſtreben ſieht, das ſich in unſerer Zeit laut und unbefan⸗ 


"gen kund giebt, auch die Volksſchule ganz von der Kirche zu 
«!öfen; fie, wie man ſich ausdruͤckt, zu emancipiren, wenn man 


, wie nicht in ber Bildung der Jugend allein, ſondern 


\ auch ‚der Schullehrer faſt alles mehr auf das Wiſſen und die 


In relligenz abzielt, während die ſittlich religkoͤſe Bildung zuruͤck⸗ 


Wweibt, ſo moͤchte man ſich fragen, ob der Gewinn wirklich fo 


groß ſei? Nicht die Maſ ſe des Wiſſens iſt es ja allein, welche 
den Menſchen ber ihm von Natur anhaftenden Rohhelt und 
Semeinheit ensfefjelt, fonbern der edlere Geiſt, ber die Maſſe 
durchdringt, iſt das wahrhaft Bildende, was ben Menfchen 


zum Menſchen macht. Ohne diefen- edlen Geift ber Liebe zu. 


Bott und zung. Götelichen, den allein das Ehriſtenthum vollfom: 
men. herauszubilden vermag, biäft das Miffen allerdings auf 


und erzeugt jenen Duͤnkel der Halbweisheit, an deren unreifen 
Fruchten unſere Zeit noch lange wird zu verdauen haben. 


Sehen wir endlich auf das bürgerliche und haͤusliche 


Beben, fo deängen fich gewiſſe Beobachtungen über Fleiß, Ins 


duſtrie, Reinlichkeit in proteflantifchen Ländern auch dem obers 


— flaͤchlichſten Bedbachter auf. Durch bie Abſchaffung der uͤber⸗ 


ſtaßigen Feiertage, durch Aufhebung der Kloͤſter, durch Losloͤſ ung 
der kirchlichen Abgaben wurde der Gewerbfleiß mächtig befördert, 
Mer war es, ber die Zabricatlon befonders auch in unferm Va» 


terlande emporbrachte, als die aus Frankreich und Italien vers 


triebenen Proteftanten*)? und wo fand umgekehrt die Reforma⸗ 
tien mehr Eingang, als in dem betrietſamen Reiche: und Danz 





RK): Nach: Zürich. brachten, 1555 aus Bocnene benteichen, bie Drei, J 
Muraite und andere, deren Ge efhlechter "noch heute blühen, die Seidene ' 
ebendl, legten Mühlen und Färbereien für ihre Gewerbe, an und erhoͤh⸗ 

ten den Wohlfiand [er Stadt, ©. Zſchokke Geſch. des weizerlan⸗ 
des, ©. 152, In Bafel beſtand dieſer Induſtriezweig fchon I Lunge, doch 
waren es auch hier neben den aͤltern Buͤrgern eingewanderte Reformirte, 
bie ihn vervoilkommneten. Den Gebrauch ber fogenannten Kunftftühle 
(Bändelmühlinen) führten Iſaac Battier, Jac. be Lachenal, gr ein, 

ishe Ochs 
vu. 8,357. u. VI 
Hagenbach Vorl. üb, Ref. II. . 20 











cher Bucht und Tugend erbauen, a— 
Bilder trat das fehönfte lebendige RZ 
Ereifes. Wie viel beſonders die ME: 
beigetragen, der Bedeutung des e 
Wuͤrde zu geben und den geiſtlichen 
edeln, welche Vorbilder die Reformar 
binterlaffen haben, davon haben wir 
heit gerebet*). . 

Und fo hat denn bie Reformati— 
bens ihr Befeligendes Licht verbreitet, 
als das Licht des Evangeliums ſelbſt 
ſcheinung. Was bleibt uns alſo am 
als daß dieſes Licht, das unter uns 
gebeihlich unter und zw verbreiten? 
aufgehört. Im Gegentheil, fie ift nu: 
Reactionen ; fpäter iſt fie zum Theil 
rechten Bahn geworfen worden bucd) 
Keines von beiden aber, weber Rex 
uns irre machen. Weit entfernt, zu 
der Reformation bes 16. Zahıhunde 
— 3 


*) Siehe Bort- 28 








Zeit Gutes gebracht bat auf dem Gebiete ber Politik, der Wiſ⸗ 
fenfchaft,. bee Kunſt, der Erziehung, bes täglichen Verkehres, bes 
Lebens. uͤberhaupt, wollen wie. vielmehr das Gute von allem. und 
aneignen. Auch unfere jegige.Beit, fo viel. Irriges und Unver⸗ 
dautes am ihr zur Exfcheinung kommt, wollen wir. nicht einfels 
tig beurteilen und: unbefonneh verdammen, ſondern das Stre⸗ 
ben nach dem Beſſeen, das Streben nach Freiheit, nad) allge⸗ 
sein ;vexbuaiteter Bildusg, nach einem gleichmäßiger wegcheilten 


Wohſſtande als ein in der Natur des Menfchen liegendes edle⸗ 
red Streben anſehen, das Dem der Refvrmation entſpricht, das 


abar,“wenn es wicht: augarten ſoll, der vernünftigen. Leitung, ber 
meifen Maͤßigung, und vor allem eines tiefern religioͤſen und ft 
lichen Grundes, ja ‚der: Heiligung duch das Chriſtenthum bes 
darf, welches die hoͤchſte, die mahre und -Tautere Freiheit ifl. 

Wie ich mit aͤhnlichen Gedanken die Reihe dieſer Vorlefun⸗ 
gem eröffnet: habe, fo. ſchließe ich ſie wieder mit denſelben, beſon⸗ 
ders auch in Beziehung auf unſere engern Verhaͤltniſſe. 

3 Was Baſel einſt geweſen, und, nicht allein durch feine aͤu⸗ 
Bere guͤnſtige Lage, buch Oertlichkeit und Zeitverhaͤltniſſe, fon- 
berm auch durch den Willen feiner Bürger .und Einwohner ge⸗ 
worden, das haben Sie nun’ gefehen. Mas es noch werden 
kann, wenn es die geifligen Kuäfte, die in ihm liegen, zu nuͤ⸗ 


gen verfteht, wenn tüchtige Geiſtesbildung und eine gefunde 


Froͤmmigkeit ſich immer mehr werden durchdrungen haben, brauche 
ich Ihnen jege nicht erft zu fagen. Jeder mag es ſelbſt Leicht 
beurtheilen. Daß aber jeder von feinem Standpunct aus dazu 


- beitragen koͤnne, die Reformation zu fördern und ihre Palladium 


zu retten mitten durch die Kaͤmpfe zweier, gleich unrichtiger Er: 
tteme, davon, glaube ich, werden Sie ſich aus den angeführten 
Beifpielen der Gefchichte überzeugt haben. 

Wenn ich noch einmal in dieſem verehrlichen Kreife mic 
umfchaue, in welchem Diener bes, Staates und der Kirche, Re⸗ 
präfentanten und Gefeßgeber unſers Gemeinwefens, Männer bes 
Lehrftandes und der verfchiedenften Berufsarten fich zufammens 
gefunden, und zwar eben ſowohl folche, die fchon eine reiche Erz 
fahrung hinter ſich haben, als ſolche, die erſt für ihre Fünftige 
Wirkfamkeit fich vorbilden wollen, wenn ich bemerken darf, wie ‘ 


auch Frauen und Jungfrauen, bie dem öffentlichen Leben ferner 
ſtehen, mit einem mir erfreulichen Intereſſe diefen Worträgen 
beimohnten, fo muß es fih mir aufs Neue beflätigen, was id, 
immer von bee Geſchichte der Reformation hielt, daß fie in fich 
feloft eine anregende, bildende, begeiſternde Kraft hat, bie ich ihr 
nicht geben konnte, fondern bie in ihr liegt, und von welcher Sort 
gewollt hat, daß fie durch alle Zeiten hindurch auf uns wirke. 
Und wenn ed mir denn auch nur fehr unvolllommen gelungen 
iſt, diefe Gefchichte auf eine ihrer wuͤrdige Weiſe barzuflellen, fo 
hoffe ich doch nicht vergeblich gearbeitet zu haben. 

Mit VBergnögen werde id) mic, niche nur ber Stunden er 
innern, bie wir bier gemeinfam zugebracht haben, fondern biefes 
ganzen zurhdgelegten Beitabfchnittes, ber in mein wifienfchaft- 
liches und gelftiges Leben eine neue, wohlthätige Anregung ges 
bracht hat. Um fo mehr ‘aber. habe ich Ihnen zu danken für 
das Zutrauen, womit Ste mich beehrt, und für bie Nuchficht, 
die Sie mir haben zu Theil werben Laffen. 

Stunden und Tage, Zeiten und Jahre vergehen, und bie 
Gegenwart .felbft fällt der Vergangenheit anheim. Aber das 
Eine, was norh ift, bleibt. Diefes Eine im Leben feftzuhalten 
und zu fördern, thue jeder das Seine. Der eine ſaͤet, ber-an- 
dere begieße; Gott aber. giebt das Gedeihen. = 


— 
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Drudfehler im zweiten heil. 


4. Anm. 1. Zeile 3. von oben ftatt ryter lied wyter. 
6. 3.8. v. u. ftatt Silenan l. Silenen. 
. 3. 16. v. o. ſtatt geiftliher l. geiftlidhe. 
71. 3.9. v. u. flatt Drtenbach L Detenbad. 
Anm, 3. 2. v. 0, flatt fanatifchen i. fatirifchen. 
91. 3. 16. v. u. ftatt Kalb l. Fark 
9. 3.6. v. o. flatt Bireroni L Biveroni. 
142, 3. 14. v. u. flatt grunbverdberbbar I. grundver- 
dorben. 
163. 3. 6. v. u. ſtatt merklichen, an's Anſtdͤßige ſtreifend l. 
merklich an's Anſtoͤßige ſtreifend. 
168. 3. 6. v. u. ſtatt Pfirſichen l. Pfirſiche. 
170. 3. 3. v. o. ſtatt Senfel L Senfel. 
176. Anm. 3. 1. ſtatt Rodach I. Rotach. 
193. 3. 10. v. u. ſtatt fhon l. ſchwer. 
200. 3. 9. v. o. ftatt an der Afchermittwodh I. am Afchermittwodh. 


Li 


“> ebend. 3. 17. v. o. ftatt ihre Aſchermittwoch I. ihren. 


207. 3. 12. v. 0, ftatt eheliche L, ehrliche. 

209. 3. 18. v. o. ftatt gar l. der. 

212 3. 2. v. u. ftatt Zwide l. Zwick. 

251. 3. 2 v. u, ftatt Schaffnei L Schaffnerei. 
297. Anm. 3. 3. 2. ftatt Platen I. Plater, 
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